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Bibliothekswesen. 

XXXIII.  Jahrgang.  1,  u.  2.  Heft.         Januar-Februar  1916. 


Das  Kriegsschicksal  der  belgischen  Bibliotheken. 

Ein  Reisebericht. 
I. 
Vor  mir  liegt  ein  eigenartiger  Bibliotheksbericht,  zudem  der 
erste  seiner  Art:  Leutnant  Oehler  in  Brüssel,  im  bürgerlichen  Leben 
Dr.  Richard  Oehler,  Bibliothekar  an  der  Bonner  Universitätsbibliothek, 
meldet  dem  Herrn  Generalgouverneur,  wie  es  den  seiner  Obhut  an- 
vertrauten Bibliotheken  —  es  sind  das  im  wesentlichen  die  Sammlungen 
der  Ministerien  und  der  gesetzgebenden  Körperschaften  —  seit  meiner 
Abreise  ergangen  ist,  was  sie  der  Deutschen  Verwaltung  durch  Dar- 
reichung wissenschaftlichen  Materials  geleistet  haben  und  auf  welchem 
Wege  diese  Leistung  erreicht  ist.  So  und  so  viel  Bände  ausgeliehen, 
so  und  so  viel  im  Lesezimmer  benutzt,  die  und  die  Abteilungen  revidiert, 
wirklich,  ein  regelrechter  Betrieb!  Und  wie  das  Auge  mit  steigender 
Teilnahme  von  Blatt  zu  Blatt  eilt,  da  wird  auf  einmal  das  alles  wieder 
lebendig:  die  bunten  Bilder,  schon  etwas  verblaßt  in  des  Dienstes  altem 
Einerlei,  stehen  wieder  in  frischen  Farben  vor  mir,  meine  kurze  und 
doch  so  inhaltreiche  Tätigkeit  dort  wird  mir  wieder  zum  Erlebnis. 
Sollte  es  sich  nicht  lohnen,  wenigstens  die  wesentlichen  Züge  dauernd 
festzuhalten?  Freilich,  eine  Entdeckungsfahrt  im  Reiche  der  Ueber- 
lieferung,  ein  Iter  Belgicum,  das  war  meine  Reise  nicht,  und  das  ist 
auch  der  Grand,  weshalb  ich  nach  Erledigung  der  amtlichen  Berichte 
die  Feder  ruhen  ließ.  Jetzt  aber,  bei  der  größeren  Klarheit,  die  der 
Abstand  geschaffen  hat,  sehe  ich  anders:  Zeit  und  Umstände  sind  denn 
doch  zu  ungewöhnlich,  um  nicht  auch  den  mehr  äußeren  Feststellungen, 
denen  meine  Mission  galt,  die  Teilnahme  der  Fachgenossen  zu  sichern. 
Durch  Erlaß  vom  13.  März  1915  erhielt  ich  also  vom  Herrn  Kultus- 
minister den  Auftrag,  nach  Belgien  und  Nordfrankreich  zu  gehen,  um 
dort  die  Orte  zu  besuchen,  in  denen  sich  gefährdete  Bibliotheken  be- 
fänden, den  Zustand  und  die  Ueberwachung  der  Bücherschätze  fest- 
zustellen und  gegebenen  Falls  die  zuständigen  militärischen  Behörden 
auf  den^Wert  der  Sammlungen  aufmerksam  zu  machen  und  für  ihre 
Unterhaltung  zu  interessieren.  Gleichzeitig  wurde  mir  mitgeteilt,  daß 
meine  Entsendung  auch  den  Wünschen  des  Herrn  Generalgouverneurs 
in  Belgien  entspräche,  und  daß  er  es  wäre,  bei  dem  ich  mich  seiner 
Zeit  zu  melden  hätte. 
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Demgemäß  stand  ich,  am  30.  März  in  Brüssel  angelangt,  am  nächsten 
Morgen  vor  Freiherrn  von  Bissing.  Was  ich  hier  von  Angesicht  zu 
Angesicht  erfuhr,  das  entsprach  in  allen  Stücken  der  Vorstellung,  die 
ich  mir  nach  den  zahlreichen  Berichten  in  der  Literatur  und  in  der 
Tagespresse  über  den  Mann  und  über  die  Art,  wie  er  sein  hohes  Amt 
auffaßt  und  ausübt,  gebildet  hatte.  Da  war  kein  Zweifel:  in  diesem 
Soldaten,  der  in  seiner  Gradheit  und  Straffheit  so  ganz  und  so  aus- 
schließlich Soldat  schien,  lebte  eine  klare  Anschauung  vom  Wesen  der 
Wissenschaft  und  ein  Herz  für  ihre  Bedürfnisse;  ich  sah  es,  wieviel  ihm 
daran  lag,  auch  die  geistige  Arbeit  im  Lande  zu  neuem  Leben  auf- 
zuwecken, und  erfreut  konnte  ich  feststellen,  daß  sein  Interesse  an 
meiner  Aufgabe  weit  hinausging  über  die  rein  verwaltungsmäßige  Teil- 
nahme. So  schied  ich  mit  dem  Pjindruck,  daß  ich  von  dieser  Seite 
jeder  Unterstützung  gewiß  sein  könne,  und  dieser  Eindruck  hat  mich, 
wie  gleich  hier  voll  Dankbarkeit  festgestellt  werden  soll,  nicht  getäuscht: 
wenn  es  mir  gelungen  ist,  meinen  Auftrag  mit  Erfolg  durchzuführen, 
so  schulde  ich  das  in  erster  Linie  seiner  entschiedenen  und  nachdrück- 
lichen Förderung. 

Nach  einigen  Hoteltagen,  die  mit  den  Besuchen  in  der  viel  ver- 
zweigten Deutschen  Verwaltung  und  mit  der  Besorgung  der  nötigen 
Ausweise  angemessen  ausgefüllt  wurden  —  die  Papiere  der  heimat- 
lichen Behörden  hatten  hier  ihre  Kraft  eingebüßt  —  wurde  ich  in  der 
Direction  des  Ponts  et  Chaussees  (Rue  de  Louvain  38)  einquartiert, 
und  dies  ist  mein  Standort  geblieben,  auch  als  die  Provinzen  an  die 
Reihe  kamen,  da  die  Kleinheit  des  Landes  und  die  Schnelligkeit  des 
Autos  es  häufig  erlaubten,  für  die  Nacht  nach  Brüssel  heimzukehren. 
Die  Lage  konnte  nicht  günstiger  sein:  die  Straßenfront  des  Hauses,  das 
die  Deutsche  Verwaltung  wie  ziemlich  alle  andern  Gebäude  der  Zentral- 
behörden für  ihre  Zwecke  hat  in  Anspruch  nehmen  müssen,  sieht  auf  die 
Rückseite  des  Palais  de  la  Nation,  in  welchem  das  Generalgouvernement 
residiert,  und  an  dieses  wiederum  schließen  sich  das  Gouvernement  von 
Brüssel,  die  Kommandantur  usw.,  alles  Behörden,  in  denen  ich  oft  vor- 
zusprechen hatte,  und  alle  zudem  untergebracht  in  Ministerien,  deren  Bi- 
bliotheken mich  vielfach  in  Anspruch  nahmen.  Der  schnell  hergestellte 
Anschluß  an  das  Fernsprechnetz,  das  nebenbei  seit  der  Okkupation  aus 
begreiflichen  Gründen  nur  für  die  Deutsche  Verwaltung  existiert,  er- 
höhte die  Bequemlichheit  des  Bureaus;  die  Ordonnanz  stand  zur  Ver- 
fügung, kurz,  es  war  alles  wohl  bestellt:  die  Arbeit  konnte  beginnen. 

Um  so  mehr,  als  inzwischen  auch  in  der  Person  des  Bibliotheks- 
sekretärs Georg  Müller  der  aus  Berlin  erbetene  Mitarbeiter  eingetroffen 
war.  Es  erwies  sich,  daß  Herr  Müller,  der  in  seiner  Frühzeit  einige 
Jahre  im  Brüsseler  Buchhandel  gearbeitet  hatte,  die  Stadt  noch  jetzt 
wie  seine  Tasche  kannte  und  daß  ihm  die  Namen  sämtlicher  Gelehrten 
im  Lande  geläufig  waren,  Vorzüge,  die  ich  viel  zu  oft  angenehm  em- 
pfunden habe,  um  mich  nicht  schon  darum  der  Generaldirektion  der 
Königlichen  Bibliothek  für  seine  Beurlaubung  dankbar  verpflichtet  zu 
fühlen.    Mit  dieser  wertvollen  Erwerbung  war  aber,  wenn  ich  ein  wenig 
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vorgreifen  darf,  die  Bildung  meines  Stabes  noch  nicht  abgeschlossen. 
Ich  sah  vielmehr  bald,  daß  im  Interesse  der  Beschleunigung  unserer 
Feststellungen  eine  Verstärkung  erwünscht  wäre,  und  ich  war  glücklich 
genug,  diese  ohne  langes  Suchen  in  Dr.  Oehler  zu  finden,  demselben, 
dessen  Name  den  vorliegenden  Bericht  einleitet.  Am  19.  April  wurde 
er  mir  zugeteilt,  und  da  er  mit  seinem  Truppenteil,  einem  Landsturm- 
Infanterie-Bataillon,  schon  seit  längerer  Zeit  in  Brüssel  stand  und  sich 
fleißig  umgesehen  hatte,  so  brachte  er  nicht  allein  die  Kenntnisse  und 
die  Schulung  des  Fachmannes  in  die  Sozietät  ein,  sondern  auch  mancherlei 
nützliches  Wissen  von  Personen  und  Dingen,  die  uns,  den  eben  Zu- 
gereisten, abging.  Wozu  noch  kam,  daß  er,  was  besonders  bei  den 
Autofahrten  durch  das  Land  deutlich  wurde,  mit  seiner  Uniform  unserer 
zivilen  Dürftigkeit  wirksam  aufhalf  und  allerlei  Hemmungen,  wie  sie 
im  Okkupations-  und  mehr  noch  im  Operationsgebiet  aus  guten  Gründen 
angeordnet  sind,  durch  sein  bloßes  Erscheinen  ausschaltete. 

IL 

Um  nun  aber  zu  meiner  Aufgabe  zu  kommen,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  daß  man  mir  aus  der  Heimat  nicht  mehr  hatte  mitgeben 
können  als  die  allgemeinen  Richtlinien.  Wie  im  übrigen  vorzugehen 
und  wie  weit  die  Untersuchung  auszudehnen  war,  das  mußte  sich 
aus  der  Situation  ergeben,  die  wohl  nur  im  Lande  selbst  übersehen 
werden  konnte.  Und  da  stellte  sich  denn  gleich  heraus,  daß  bei  einer 
Beschränkung  auf  die  gefährdeten  Bibliotheken,  wie  sie  mein  Auftrag 
ins  Auge  faßte,  ein  wichtiger  Punkt  zu  kurz  kommen  mußte.  Schon 
bei  meinem  ersten  Zusammentreffen  mit  belgischen  Fachgenossen  nämlich 
begegnete  ich  gläubig  aufgenommenen  Berichten  über  Bücherverluste 
und  sonstige  Schädigungen  von  Bibliotheken,  deren  Zuverlässigkeit  ich 
nach  Informationen,  die  mir  von  anderer  Seite  zugegangen  waren,  an- 
zweifeln mußte,  und  ich  gelangte  zu  der  Ueberzeugung,  daß  es  not- 
wendig wäre,  den  Kreis  der  amtlichen  Feststellungen  möglichst  weit 
zu  ziehen,  weil  nur  so  die  sichere  Unterlage  gewonnen  werden  konnte, 
um  Uebertreibungen  und  Erfindungen,  wie  sie  im  Kriege  so  üppig  auf- 
schießen, wirksam  entgegenzutreten.  Und  zu  demselben  Ergebnis  führte 
eine  andere  Ueberlegung.  Welches  waren  die  gefährdeten  Bibliotheken? 
Der  Herr  General gouverneur  hatte  die  Güte  gehabt,  meine  Reise  durch 
Anfragen  bei  den  Gouverneuren  vorzubereiten;  so  wertvoll  sich  mir 
indes  die  jetzt  einlaufenden  Berichte  erwiesen,  so  zeigten  sie  doch  über 
den  Begriff  der  Gefährdung  so  verschiedene  Auffassungen,  daß  die 
eigene  Prüfung  an  Ort  und  Stelle  nirgends  zu  entbehren  schien. 

Das  erste  war  also  die  Aufstellung  einer  Liste  der  Bibliotheken 
des  Landes.  Die  Grundlage  dafür  war  schon  in  der  Heimat  gewonnen, 
und  zwar  an  der  Hand  des  Annuaire  des  Bibliotheques  de  Belgique. J) 

1)  Roulers,  Iinpr.  Deraedt-Verhoye  1912.  Im  Auftrage  der  1907  ge- 
gründeten Association  des  archivistes  et  bibliothecaires  beiges  von  Auguste 
Collard,  Bibliothekar  am  Königl.  Observatorium,  zusammengestellt,  hat  dies 
Jahrbuch  bisher  keinen  weiteren  Jahrgang  erlebt.    Der  Bearbeiter  ist  nicht 
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Eine  sehr  beträchtliche  Ergänzung,  fast  fünfzig  Prozent,  lieferten  alsdann 
die  eben  erwähnten  Berichte  aus  den  Provinzen,  was  übrigens  an 
Auffälligkeit  verliert,  wenn  man  bedenkt,  daß  das  Annuaire  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  auf  die  öffentlichen  Bibliotheken  beschränkt; 
und  auch  dies  Verzeichnis  noch  konnten  belgische  Fachgenossen,  die 
mir  ihr  Wissen  bereitwillig  zur  Verfügung  stellten,  ansehnlich  bereichern. 
So  ist  die  Liste  entstanden,  die  ich  auf  die  Gefahr  hin,  den  Zusammen- 
hang zu  stören,  doch  hier  mitteilen  will.  So  lang  sie  ist,  sie  wäre 
länger  geworden,  wenn  man  in  allen  neun  Provinzen  die  vom  General- 
gouvernement angeordneten  Ermittelungen  so  weit  ausgedehnt  hätte 
wie  in  Limburg  oder  im  Hennegau.  Und  sie  hätte  hier  nicht  Platz 
gefunden,  wenn  ich  nicht  die  Bibliotheken  der  Ortsbehörden,  Lehr- 
anstalten, Kasernen  usw.  ebenso  ausgeschlossen  hätte  wie  die  dicht 
über  das  Land  hingesäten  Volksbibliotheken.  Allerdings  nicht  ohne 
Ausnahmen;  vielmehr  habe  ich  auch  sie  in  mein  Reiseprogramm  auf- 
genommen, wenn  ich  auf  Grund  literarischer  Angaben  oder  mündlicher 
Mitteilungen  annehmen  durfte,  daß  ältere  Bestände  ihren  Grundstock 
bildeten.  Die  Bändezahlen  schließlich,  die  ich  hinzufüge,  weil  sie 
immerhin  einen  gewissen  Anhalt  geben,  wird  der  sachverständige  Leser 
nicht  ohne  Vorbehalt  aufnehmen:  noch  sind  die  Anschauungen,  von 
denen  hier  die  Bibliotheksstatistik  ausgeht,  viel  zu  verschieden,  um 
aus  ihren  Ergebnissen  ein  zuverlässiges  Bild  zu  gewinnen.  Und  nun 
endlich  die  Liste  selbst: 

1.  Brüssel. 


Nr 

Bibliothek 

Standort 

Bände 

1 
2 

3 

Wissenschaftliche  Bibliotheken 

universalen  Charakters 
Bibliotheque  Royale 
Universite  Libre 
Universite  Nouvelle 

Place  da  Musee  5 
Rue  des  Sols  14—16 
Rue  de  la  Concorde  67 

700  000 

50  000 

9  000 

4 
5 

6 
7 
8 
9 
10 
11 

Bibliotheken  fachwiss.  Institute 
Ecole  Militaire 
Jardin  Botaniqne  de  l'Etat 
Observatoire  Royal  de  Belgique 
Institut  Solvay  (de  Sociologie) 
Conservatoire  Royal  de  Musique 
Academie  des  Beaux-Arts 
Musees  Royaux  des  Arts  decoratifs 
Musee  Commercial  de  l'Etat 

Av.  de  la  Renaissance  30 

Rue  Royale  Exter.  236 

Uccle 

Parc  Leopold 

Rue  de  la  Regence  30 

Rue  du  Midi  144 

Palais  du  Cinquantenaire 

Rue  des  Augastins  15 

13  000 
30  000 
33  000 
20  000 
60  000 
8S00 
20  000 
-1) 

12 

Bibliotheken  wiss. Gesellschaften 
Academie  Royale  de  Belgique 

Palais  des  Acadeuiies 

141  500 

immer  von  seinen  Berichterstattern  gut  bedient  worden.  Wenigstens  finden 
sich  in  dem  Bande  mehr  Unrichtigkeiten  und  Auslassungen,  als  sie  sonst 
einem  ersten  Versuch  gern  zugestanden  werden. 

1)  Die  Bibliothek  sieht  ihre  Aufgabe  lediglich  darin,  ihren  Lesern  die  neuste 
Handelsliteratur  in  größter  Vollständigkeit  zur  Verfügung  zu  stellen.  Von  einigen 
Zeitschriften  abgesehen  wird  in  regelmäßigen  Terminen  alles,  was  drei  bis 
vier  Jahre  alt  ist,  an  die  B.  royale  oder  an  andere  Sammlungen  abgegeben. 
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Nr 

Bibliothek 

Standort 

Bände 

13 

Academie  Eoyale  de  Medecine 

Palais  des  Academies 

100  000 

14 

Societe  des  Bollandistes 

Boulev.  St.  Michel  22 

250  000 

15 

Societe  Royale  Nuinismatique  de  Belg. 

Palais  des  Academies 

20  000 

16 

Bibliotheque  collective  des  Soc.  sav. 
Verwaltungsbibliotheken 

Rne  de  la  Regence  3bis 

40  000 

17 

Ministere  des  Affaires  Etrangeres 

Rue  de  la  Loi  6 

100  000 

18 

Ministere  de  l'Agriculture:  B.  centrale 

Rne  de  Louvain  3 

30  000 

19 

Direction  des  Ponts  &  Chausees 

Rue  de  Louvain  38 

20  000 

20 

Ministere  des  Chemins-de-Fer 

Rue  de  Louvain  13 

20  000 

21 

Ministere  des  Colonies 

Rue  de  la  Pepiniere  41 

20  000 

22 

Ministere  des  Finances 

Rne  Henri  Beyaert  5 

10  000 

23 

Ministere  de  la  Guerre 

Rue  Royale  5 

125  000 

24 

Ministere  de  l'Industrie  et  du  Travail 

Rue  Lambermont  2 

32  000 

25 

Ministere  de  la  Justice 

Rue  Ducale  2 

50  000 

26 

Ministere  de  la  Marine:  Pöstes  et  Tel. 

Place  de  la  Monnaie 

8  000 

27 

Ministere  des  Sciences  et  des  Arts 

Rue  de  la  Loi  4 

75  000 

28 

Cour  de  Cassation 

Palais  de  Justice 

25  000 

29 

Cour  d'Appel 

Palais  de  Justice 

12  000 

30 

Tribunal  de  Premiere  Instance 

Palais  de  Justice 

4  000 

31 

Procureur  general  du  Roi 

Palais  de  Justice 

1600 

32 

Barreau 

Palais  de  Justice 

30  000 

33 

Bibliotheque  Communale 

Hotel  de  Ville 

30  000 

34 

Chambre  des  Representants 

Rue  de  la  Loi  10 

100  000 

35 

Senat 

Rue  de  Louvain  7 

10  000 

36 

Commission  Centrale  de  Statistique 
Privat  bibliotheken 

Rue  de  la  Loi  4 

70  000 

37 

Herzog  von  Arenberg 

Place  du  Petit  Sablon 

-1) 

2.    Die  Provinzen. 


Nr 

Bibliothek 

Ort 

Provinz 

Bände 

Hochschulbibliotheken 

1 

Institut  Agricole  de  l'Etat 

Genibio  ux 

Namur 

20  000 

2 

Bibl.  de  1' Universite  et  de  la  Ville 

Gent 

Ostflandern 

450  000 

3 

Bibliotheque  de  l'Universite 

Loewen 

Brabant 

180  000 

4 

Bibliotheque  de  l'Universite 

Bibliotheken  geistl.  Studien- 
anstalten 

Lüttich 

Lüttich 

405  000 

5 

Petit  Seminaire 

Bastogne 

Luxemburg 

8  000 

6 

Grand  Seminaire 

Brügge 

Westflandern 

55  000 

7 

Seminaire  Episcopal 

Gent 

Ostflandern 

30  000 

8 

College  philosophique  et  theologique 

Loewen 

Brabant 

150  000 

9 

Seminaire  Episcopal 

Lüttich 

Lüttich 

40  000 

10 

Seminaire  Archiepiscopal 

Mecheln 

Antwerpen 

31  000 

11 

Seminaire  Episcopal 

Namur 

Namur 

12  000 

12 

Seminaire  Episcopal 

St.  Trond 

Limburg 

20  000 

13 

Seminaire  Episcopal 

Tournai 

Hennegau 

12  000 

1)  Besucht  am  28.  April  1914.  Leider  nnr  um  festzustellen,  daß  die  ganze 
Bibliothek  —  kostbare  Livres  d'heures,  Kupferstichbücher  etc.  —  vor  kurzem 
mit  den  übrigen  Kunstschätzen  des  Palastes  nach  Nordkirchen  bei  Münster  i.  W. 
überführt  worden  ist. 
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Nr 

Bibliothek 

Ort 

Provinz 

Bande 

Bibl.  höherer  Lehranstalten 

n 

Jesuiten-Kolleg  (C.  d.  Sacre-Coeur) 

Charleroi 

Ilennegau 

lo  000 

15 

Athenee  Royal 

Chimay 

Ilennegau 

500 

16 

College  Episcopal 

Chimay 

Hennegau 

500 

17 

College  St.  Augnstin 

Enghien 

Ilennegau 

10  000 

18 

Johanninum 

Grand-llalleux 

Luxemburg 

2  000 

19 

Athenee  Royal 

Stadt-  u.  Volksbibliotheken 

Namur 

Namur 

400 

20 

Stedelijke  Volksboekerij 

Alost 

Ostflandern 

4  000 

21 

Stadsbibliotheek  (Hoofd'bibl.) 

Antwerpen 

Antwerpen 

130  000 

22 

Bibliotheque  Publique 

Arlon 

Luxemburg 

15  000 

23 

Bibliotheque  Publique  de  la  Ville 

Ath 

Ilennegau 

20  000 

24 

Stadsboekerij 

Audenaerde 

Ostflandern 

25  000 

25 

Stadsboekerij 

Brügge 

Westflandern 

50  000 

26 

Bibliotheque  Cominunale 

(  Charleroi 

Hennegau 

5  000 

27 

Bibliotheque  Comniunale 

Chimay 

Hennegau 

1  000 

28 

Bibliotheque  de  la  Ville 

Courtrai 

Westflandern 

29 

Bibliotheque  Publique  de  la  Ville 

Dendermonde 

Ostflandern 

39  000 

30 

Bibliotheque  de  la  Ville 

Hasselt 

Limburg 

25  000 

31 

Bibliotheque  Populaire  Centrale 

LUttich 

Lüttich 

75  000 

32 

Bibliotheque  Muuicipale 

Maubeuge 

z.  Gen.-Gouv. 

1  200 

33 

Stadsbibliotheek 

Mecheln 

Antwerpen 

25  000 

34 

Bibliotheque  Populaire 

Mecheln 

Antwerpen 

26  000 

35 

Bibliotheque  Publique  Communale 

Mons 

Hennegau 

90  000 

30 

Bibliotheque  Publique  de  la  Ville 

Namur 

Namur 

40  000 

37 

Stadsboekerij 

Ostende 

Westflandern 

22  000 

3S 

Stadsboekerij 

St.  Nicolas 

Ostflandern 

8  000 

39 

Archives  de  la  Ville 

St.  Trond 

Limburg 

— J) 

4  0 

Bibliotheque  de  la  Ville 

Tirlemont 

Brabant 

15  000 

41 

Bibliotheque  Communale 

Tournai 

Hennegau 

60  000 

42 

Bibliotheque  Communale 

Verviers 

Lüttich 

35  000 

Museums-  und  Vereinsbiblio- 

theken 

43 

Musee  Plantin-Moretus 

Antwerpen 

Antwerpen 

15  000 

44 

Maison  Curtius  (Musee  Archeol.) 

Lüttich 

Lüttich 

— 2) 

4  b 

Bibliotheque  du  Cercle  Archeol. 

St.  Nicolas 

Ostflandern 

7  000 

Abtei-,  Kloster-  u.  Kirchen- 

bibliotheken 

40 

Jesuiten-Kloster 

Arlon 

Luxemburg 

8  000 

47 

Maristen-Kloster 

Arlon 

Luxemburg 

1  500 

4S 

Praeinonstratenser  -Abtei 

Averbode 

Brabant 

35  000 

49 

Zisterzienser- Abtei 

Bornhem 

Antwerpen 

25  000 

50 

Couv.  de  la  Congreg.  d.  Sacre-Coeur. 

Braine-le-Ctc 

Hennegau 

5  000 

51 

Benediktiner  -Abtei 

Dendermonde 

Ostflandern 

10  000 

52 

Jesuiten-Kloster 

Enghien 

Hennegau 

60  000 

53 

Convent  des  Soeurs  francaises 

Graty 

Hennegau 

-3) 

1)  Nur  besucht  auf  Grund  der  falschen  Nachricht,  dort  befinde  sich  die 
von  E.  Köpke  in  den  Mon.  Germ.  bist.  (Script.  X)  herausgegebene  Chronik 
der  Benediktiner-Abtei  von  St.  Trond. 

2)  KeiDe  nennenswerte  Bibliothek.  Nur  besucht,  um  nach  dem  hier  auf- 
bewahrten Evangeliar  des  Bischofs  Notger  aus  dem  10.  Jahrh.  zu  sehen. 

3)  Besucht  auf  Grund  einer  falschen  Meldung.  Das  Kloster,  das  sich  mit 
der  Lrziehung  junger  Damen  beschäftigt,  besitzt  an  literarischen  Schätzen  nur 
eine  Handvoll  Erbauungs-  und  Schulbücher. 
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Nr 

Bibliothek 

Ort 

Provinz 

Bände 

54 

Praemonstratenser -Abtei 

Grimberghen 

Brabant 

15  000 

55 

Rekollekten-Kloster 

Hasselt 

Limburg 

10  000 

50 

Abbaye  da  Parc  (Praemonstratenser) 

Heverle 

Brabant 

25  000 

57 

Stadtkirche 

Maeseyck 

Limburg 

-1) 

58 

Benediktiner-Abtei 

Maredsous 

Namur 

60  000 

59 

Rekollekten-Kloster 

Reckheim 

Limburg 

12  000 

60 

Redemptoristen-Kloster 

St.  Trond 

Limburg 

30  000 

61 

Rekollekten-Kloster 

St.  Trond 

Limburg 

15  000 

62 

Praemonstratenser-Abtei 

Tongerloo 

Antwerpen 

35  000 

63 

Kathedrale 

Tongern 

Limburg 

-2) 

64 

Zisterzienser  -Abtei 

Privatbibliotheken 

Westmalle 

Antwerpen 

25  000 

65 

Prinz  Caraman-Chimay 

Beaumont 

Hennegau 

5  000 

66 

Fürst  von  Ligne 

Beloeil 

Hennegau 

22  000 

67 

Fürst  Chimay 

Chimay 

Hennegau 

1  000 

68 

Vicointe  de  Ghellinck 

Elsegem 

Ostflandern 

-3) 

69 

Alfred  Lamarche4) 

Haltinne 

Namur 

4  000 

70 

Grat  d'Oultreinont 

Ham-sur-Henre 

Hennegau 

3  000 

71 

Abbe  Polydore  Daniels 

Hasselt 

Limburg 

2  000 

72 

Abbe  Emile  Gelin 

Huy 

Lüttich 

5  000 

73 

Raoul  Warocque 

Mariemont 

Hennegau 

20  000 

III. 

Das  hieß  also  110  Besuche,  37  in  der  Hauptstadt  und  73  in  den 
Provinzen,  und  zwar  an  48  verschiedenen  Orten.  Erschien  wohl  auch 
auf  den  ersten  Blick  etwas  viel.  Nachdem  indes  die  ersten  Schwierig- 
keiten, wie  sie  sich  aus  der  Fremdheit  der  Verhältnisse  ergaben,  über- 
wunden waren,  und  nachdem  sich  für  die  Art  des  Vorgehens  eine 
brauchbare  Praxis  entwickelt  hatte,  ging  alles  so  glatt  von  statten, 
als  man's  nur  wünschen  konnte. 

Wenn  ich  trotz  der  wohlwollenden  Absicht,  die  meinem  Auftrag 
zu  Grunde  lag,  darauf  gefaßt  war,  bei  den  belgischen  Autoritäten,  auch 
bei  den  Fachgenossen,  kühler  Zurückhaltung  oder  im  besten  Falle 
geschäftsmäßiger  Höflichkeit  zu  begegnen,  so  wurde  ich  gleich  zu  An- 
beginn auf  das  angenehmste  enttäuscht.  Mein  erster  Besuch  —  es  war 
am  Tage  nach  meiner  Ankunft  —  galt  der  Bibliotheque  Royale.  Ich 
fand  verschlossene  Türen:  grand  nettoyage.  Richtig,  es  war  die  Oster- 
woche,  also  *ganz  wie  zu  Hause.  Der  Concierge,  ein  freundlicher  weiß- 
haariger Mann,  gibt  mir  Auskunft.     Dom  Berliere?     Oh,  der  hat  sich 

1)  Keine  eigentliche  Bibliothek.  Nur  besucht,  um  nach  dem  hier  auf- 
bewahrten berühmten  Evangeliar  der  Schwestern  Herlinde  und  Relinde  aus 
dem  8.  Jahrh.  zu  sehen. 

2)  Keine  eigentliche  Bibliothek.  Nnr  besucht,  um  nach  den  dort  auf- 
bewahrten beiden  Evangeliaren  aus  dem  9.  a.  10.  Jahrh.  zu  sehen.  (Be- 
schreibung u.  Abbildung  in  dem  Bull,  de  la  Soc.  scient.  et  litt,  de  Limbourg 
XXIX  1911,  S.  2<)6ff.) 

3)  Habe  *ich  bei  meinem  Besuch  am  31.  Mai  nicht  zu  Gesicht  bekommen 
(vergl.  S.  13),  und  eine  neue  Gelegenheit  hat  sich  später  nicht  gefunden. 

4)  Herr  Lamarche  hat  1890  das  Schloß  Haltinne  erworben,  und  mit  ihm  die 
von  den  Vorbesitzern,  den  Grafen  d'Appremont-Lynden  gesammelte  Bibliothek. 
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von  seinem  Amt  zurückgezogen,  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges. 
Und  Herr  Stainier?  Parti,  Monsieur,  parti  ä  la  gräce  de  Dien!  Süd 
wird  er  nicht  zurückkehren,  jetzt,  da  die  Bibliothek,  wie  ich  höre,  ihre 
Arbeit  wieder  in  größerem  Umfange  aufnimmt?  Ah  Monsieur,  il  re- 
viendra,  quand  le  jour  du  retour  sera  arrive!  Das  mit  eindrucksvoller 
Geste.  Und  dann,  etwas  leiser:  Mais  c'est  loin,  c'est  tres  loin!  Wenn 
ich  aber  nähere  Auskunft  wünsche,  so  sei  da  Herr  Leon  Beckers,  der 
Directeur  general  de  l'instruction  publique  aus  dem  Ministere  des 
Sciences  et  des  Arts.  Der  habe  seinen  Arbeitsplatz  in  dem  Kabinett 
Herrn  Stainiers  aufgeschlagen  und  sei  ziemlich  den  ganzen  Tag  an- 
zutreffen. Noch  heute  bin  ich  dem  alten  Herrn  dankbar  für  den  Hinweis; 
denn  die  Bekanntschaft,  die  er  mir  vermittelte,  rechne  ich  mir  zu  be- 
sonderem Gewinn.  Mit  schlichter  Selbstverständlichkeit  hatte  Herr 
Beckers  während  des  ganzen  Krieges  auf  seinem  Posten  ausgeharrt 
und  zu  retten  versucht,  was  zu  retten  war.  Dem  entsprach  es,  daß 
er  jetzt  für  meinen  Auftrag  —  zu  seinem  Arbeitsbereich  gehören  auch 
die  Bibliotheken  —  volles  und  dankbares  Verständnis  zeigte,  mich  auf 
die  Sammlungen  aufmerksam  machte,  denen  nach  seinen  Informationen 
Hilfe  besonders  not  tat,  mich  mit  Adressen  ausrüstete  und  auf  jede  Weise 
bemüht  war,  meine  Arbeit  zu  fördern.1)  Mehrfach  bin  ich  dann 
später  zu  ihm  zurückgekehrt,  nie  ohne  nützliche  Winke  und  Nachweise 
zu  erhalten.  Jetzt  führte  er  mich  hinüber  zu  Dr.  Louis  Masure,  dem 
Sekretär,  um  nicht  zu  sagen  der  Seele  des  Institut  international  de 
Bibliographie,  das  bekanntlich  im  Dachgeschoß  des  Westflügels  unter- 
gebracht ist,  da  wo  man  zum  Musee  moderne  hinaufgeht.  Auch  er 
war  ruhig  bei  seiner  Arbeit  geblieben2)  und  hatte  seine  Räume  offen 
gehalten,  genau  wie  sonst,  obgleich  der  staatliche  Zuschuß  mit  dem 
Beginn  des  Krieges  aufgehört  hatte,  und  auch  er  nahm  den  Gedanken 
meiner  Mission  mit  freundlichem  Eifer  auf  und  suchte  alles  zusammen, 
was  ihm  seine  ungewöhnliche  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Ein- 
richtungen des  Landes 3)  und  seine  Notizen-Sammlung  an  die  Hand  gab. 
Es  war  spät  am  Abend,  lange  nach  der  Schlußstunde,  als  ich,  unter  dem 
Arm  einen  ganzen  Stoß  mir  zur  Verfügung  gestellter  Bücher  und  Broschüren, 
das  Haus  verließ.     Das  war  meine  erste  Berührung  mit  dem  Feind. 

Nun  zu  sagen,  daß  ich  den  hier  angeschlagenen  Ton  überall  wieder- 
gefunden hätte,  das  würde  den  Tatsachen  nicht  ganz  entsprechen.  Ich 
bin    doch    auch   einem   temperamentvollen   geistlichen   Herrn   begegnet, 

_  1)  Sein  Buch  L'enseignenient  superieur  en  Belgique.  Code  annote  des  clis- 
positions  legales  et  reglementaires  precede  d'une  notice  historique,  Bruxelles. 
Castaigne  1904  (XXXVI,  682  S.)  ist  unentbehrlich  für  jeden,  der  das  geistige 
Leben  des  Landes  kennen  lernen  will.  Auch  die  Bibliotheken  sind  hier  be- 
rücksichtigt. 

2)  Die  beiden  Begründer  und  unermüdlichen  Werber  des  Instituts  waren 
längst  entschwunden:  Herr  Otlet  hat  sich  nach  Holland  zurückgezogen,  Herr 
Lafontaine  nach  England. 

3)  Herr  Masure,  der  seit  189(5  im  Dienste  des  (1895  begründeten)  Instituts 
steht,  ist  auch  der  Bearbeiter  des  oft  von  mir  zu  Rat  gezogenen  Annuaire  de 
la  Belgique  scientihque,  artistique  et  litteraire.  Bruxelles,  (Impr.  Hayez)  1908 
(XXXVI,  368  S.) 
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dem  Ministre  eines  Klosters,  der  mich  kaum  meinen  ersten  Satz  ausreden 
ließ,  um  mir  mit  blitzenden  Augen  ins  Wort  zu  springen:  Mais  vous 
venez  trop  tard,  Monsieur!  Vouz  auriez  du  venir  il  y  a  neuf 
mois  pour  empecher  le  desastre  de  Louvain!  Und  auch  auf 
einen  Kollegen  bin  ich  gestoßen,  der  sich  geflissentlich  mir  entzog, 
so  daß  ich  die  vorgesetzte  Verwaltungsbehörde  in  Anspruch  nehmen 
mußte,  um  die  nötigen  Angaben  zu  erhalten.  Das  sind  aber  auch 
ziemlich  die  einzigen  Ausnahmen.  Sonst  tiberall,  und  zwar,  wie  aus- 
drücklich bemerkt  sein  mag,  im  Wallonischen  Gebiet  nicht  minder  als 
im  Flämischen,  habe  ich  vertrauensvolles  Entgegenkommen  gefunden 
und  darüber  hinaus  ein  freundliches  Bemühen,  mir  den  Besuch  an- 
genehm zu  machen.  Man  zeigte  mir  das  Haus  und  seine  Einrichtungen, 
man  unterrichtete  mich  über  die  Geschichte  der  Sammlung,  man  legte 
mir  bemerkenswerte  Stücke  vor,  man  stiftete  mir  Kataloge  und  sonstige 
Drucksachen,  kurz,  das  Ganze  spielte  sich  nicht  viel  anders  ab,  als 
wäre  ich  mitten  im  Frieden  gekommen,  um  das  Handwerk  zu  grüßen. 
Und  hierher  gehört  wohl  auch  die  Feststellung,  daß  man  mich  nur 
ein  einziges  Mal  nach  meiner  Legitimation  gefragt  hat.  Hätte  ich  doch 
das  Gegenteil  kaum  auffällig  finden  können,  da  ich  es  mir  von  An- 
beginn zum  Grundsatz  gemacht  hatte,  bei  meinen  Besuchen  ohne  Be- 
gleitung zu  erscheinen. 

Was  nun  die  Art  meines  Vorgehens  anlangt,  so  habe  ich,  wie  sich 
das  aus  dem  Zweck  meiner  Besuche  ergab,  immer  darauf  gehalten, 
mit  den  verantwortlichen  Personen  zu  unterhandeln,  und  mit  geringen 
Ausnahmen  ist  mir  das  auch  geglückt.  Immer  galt  die  erste  Frage 
der  Einwirkung  des  Krieges  oder  der  Okkupation  auf  die  Sammlung, 
woran  sich  regelmäßig  eine  Erörterung  der  zu  ihrem  Schutz  getroffenen 
oder  noch  zu  treffenden  Maßnahmen  anschloß.  Es  folgte  dann  eine 
Besichtigung  des  Lokals  und  der  Bestände,  die,  so  wenig  eingehend  sie 
naturgemäß  sein  konnte,  doch  die  Möglichkeit  bot,  von  der  Bedeutung 
der  Sammlung  eine  ausreichende  Vorstellung  zu  bekommen.  Daß  dabei 
wertvolleren  Sachen,  den  Handschriften,  alten  Drucken,  Sonder- 
sammlungen und  dergleichen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde,  das  versteht  sich  bei  einem  Bibliothekar  von  selbst.  Wie  es 
sich  auch  von  selbst  versteht,  daß  ich,  so  wenig  das  in  meinem  Auftrage 
lag,  immer  bemüht  war,  mir  durch  Einblick  in  die  Kataloge,  die  Be- 
nutzungsordnungen, die  Fonds  usw.  von  dem  inneren  Leben  der  Biblio- 
thek und  ihrer  Wirksamkeit  ein  Bild  zu  machen.  Und  wieder  möchte 
ich  feststellen,  daß  es  dazu  in  der  Regel  keiner  drängenden  Fragen 
meinerseits  bedurfte,  sondern  daß  man  mir  das  alles  wie  selbstver- 
ständlich entgegentrug,  wie  ich  denn  oft  genug  mit  dem  Ausdruck  des 
Bedauerns  entlassen  wurde,  daß  mir  meine  Zeit  kein  längeres  Verweilen 
gestatte  und  daß  man  auf  ein  Wiedersehn  unter  günstigeren  Umständen 
hoffe.  Unter  tdem  frischen  Eindruck,  immer  noch  am  Tage  des  Besuchs, 
wurde  dann  an  der  Hand  der  in  der  Bibliothek  flüchtig  hingeworfenen 
Notizen  eine  Aufzeichnung  über  den  Befund  gemacht,  wobei  besonderer 
Wert   darauf  gelegt  wurde,   die  Aussage  der  verantwortlichen  Person- 
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lichkeit  über  die  Kriegserfahrungen  der  Sammlung  auf  das  genaueste 
festzulegen,  selbstverständlich  unter  Angabe  des  Namens  und  der  Amts- 
stellung  des  Aussagenden.  Damit  war  der  Fall,  soweit  er  nicht  Anträge 
bei  der  zuständigen  Militärbehörde  nötig  machte,  erledigt. 

IV. 

Gewiß  wäre  es  nun  am  einfachsten,  das  ganze  Material  hier  ab- 
zudrucken. Aber  einhundert  und  zehn  Aufzeichnungen?  Aufzeichnungen 
zudem,  die  bei  aller  Verschiedenheit  in  Begrenzung  und  Redaktion  doch 
eins  gemeinsam  haben,  nämlich  die  Länge  eiliger  Arbeit?  Das  hieße 
doch  wohl  dem  Zentralblatt  wie  dem  Leser  zuviel  zumuten.  Mögen  sie 
also  ruhig  in  den  Akten  bleiben,  um  hervorgeholt  zu  werden,  wenn  es 
gilt,  unwahre  Behauptungen,  an  denen  es  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht 
fehlt,  zurückzuweisen.  Hier  wird  es  genügen,  das  Wesentliche  daraus 
kurz  zusammenzufassen. 

Und  da  wird  es  das  Beste  sein,  wenn  ich  die  Frage,  wie  es  den 
Bibliotheken  ergangen  ist,  einstweilen  zurückstelle  und  mit  dem  Eindruck 
beginne,  den  ich  von  dem  Bibliothekswesen  des  Landes  gewonnen  habe. 
Von  mehr  freilich  als  einem  Eindruck  kann  bei  der  Flüchtigkeit  der 
Wanderung  nicht  die  Rede  sein.  Es  kommt  ja  hier  aber  auch  nur 
darauf  an,  der  Vorstellung  einen  Anhalt  zu  geben,  dem  Leser  einen 
ungefähren  Begriff  davon  zu  vermitteln,  welche  Werte  und  welche  Ein- 
richtungen da  eigentlich  durch  den  Krieg  in  Frage  gestellt  worden  sind. 

Um  mit  dem  Endergebnis  zu  beginnen:  es  ist  ein  reicher  Bücher- 
besitz, über  den  Belgien  verfügt.  Auch  scheint  eine  ungesunde  Konzen- 
tration der  Schätze,  die  übrigens  bei  der  Kleinheit  des  Landes  und  der 
Dichtigkeit  seines  Verkehrsnetzes  hier  am  ehesten  zu  ertragen  wäre, 
glücklich  vermieden.  Wenigstens  widerspricht  es  dem  nicht,  daß  die 
Hauptstadt  wie  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  so  auch  auf 
diesem  stark  bevorzugt  ist.  Schon  die  Königliche  Bibliothek  allein 
mit  ihren  700  000  Bänden,  ihren  3000  Wiegendrucken  und  ihren 
annähernd  30  000  Handschriften  würde  diese  Ueberlegenheit  außer 
Zweifel  stellen.  Was  aber  kommt  da  alles  hinzu!  Man  denke  an  die 
Sammlung  der  Akademie,  die  Schöpfung  Adolphe  Quetelets,  der  durch 
das  Vermächtnis  des  Baron  de  Stassart  eine  so  glänzende  Vertretung 
der  schönen  Literatur  Frankreichs  aus  der  ersten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  zugewachsen  ist;  an  die  reiche  Bibliothek  der 
Bollandisten  mit  ihrer  einzig  dastehenden  hagiographischen  Sammlung; 
an  die  Bibliotheken  des  Observatoriums  und  des  Konservatoriums,  deren 
Kataloge  als  bibliographische  Hilfsmittel  ersten  Ranges  zu  unserm  ge- 
schätztesten Handwerkszeug  gehören;  an  die  kleine,  aber  nach  ihrer 
bisherigen  Entwicklung  vielversprechende  Bibliothek  des  1902  be- 
gründeten Institut  Solvay  —  wo  ist  das  Ende?  Sie  und  andere,  die 
die  Liste  nennt,  sind  auch  außerhalb  Belgiens  dem  wissenschaftlichen 
Arbeiter  wohlbekannt.  Ueber  sie  brauche  ich  daher  nichts  zu  sagen. 
Wohl  aber  werden  ein  paar  Worte  am  Platze  sein  über  die  Bibliotheken 
der  Zentralbehörden,    die    sich   ihrer  Natur  nach   einer  allgemeineren 
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Kenntnis  entziehen.  Sie  haben  mir,  worauf  ich  später  noch  zurück- 
komme, mehr  als  die  andern  Bibliotheken  der  Hauptstadt  Anlaß  ge- 
geben, in  ihr  Inneres  einzudringen,  so  daß  ich  ihre  Bestände  besser 
habe  kennen  lernen  können  als  es  sonst  möglich  war.  Mit  dem  Erfolg, 
daß  ich  aus  dem  Staunen  über  die  in  ihnen  beschlossenen  Werte  nicht 
herausgekommen  bin.  Es  ist  nicht  gut  möglich,  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen, dazu  ist  die  Zahl  der  Sammlungen  zu  groß.  Soviel  aber  muß 
doch  gesagt  werden,  daß  sie  in  ihrer  Gesamtheit  zur  politischen  und 
Wirtschaftsgeschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein  Material  bieten, 
wie  es  in  solcher  Reichhaltigkeit  sich  nicht  oft  in  einer  Stadt  beisammen 
finden  wird.  Dazu  aber  ist  ihnen  allen,  obschon  nicht  überall  gleich  aus- 
geprägt, ein  uns  fremder  Zug  gemeinsam:  sie  sind  nicht  mit  derselben  Aus- 
schließlichkeit wie  bei  uns  reine  Arbeits-  und  Fachbibliotheken.  Es  ist 
kein  Kuriosum,  sondern  ein  bezeichnendes  Beispiel,  daß  in  der  Bibliothek 
des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  die  neuesten  Auflagen 
von  Harnacks  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  und  von  Ueberweg- 
Heinzes  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  zu  fmden  sind. 

Das  wäre  Brüssel.  Und  alle  diese  dreißig  und  mehr  mehr  Biblio- 
theken, so  verschieden  sie  sind  an  Bestimmung  und  Ausrüstung,  an 
Umfang  und  Wert,  so  gut  ergänzen  sie  einander,  und  alle  sind  sie 
—  die  Ministerialbibliotheken  leichter  als  bei  uns  —  der  ernsten  Arbeit 
zugänglich.  Also  ein  Forschungs-  und  Studienmaterial  von  über  zwei 
Millionen  Bänden,  die  Handschriften  nicht  gerechnet.  Die  Hauptstadt 
kann  zufrieden  sein. 

Wenn  sie  aber  damit,  zum  mindesten  qualitativ,  mehr  besitzt  als 
das  ganze  übrige  Land,  so  ist  dieses  darum  doch  nicht  schlecht  ver- 
sorgt. Ich  habe,  natürlich  ohne  die  Privatbibliotheken,  rund  2  600000 
Bände  gezählt:  eine  Ziffer,  die  wohl  auf  gut  drei  Millionen  anwachsen 
wird,  wenn  man  auch  nur  die  Sammlungen  geistlicher  Niederlassungen 
und  wissenschaftlicher  Vereine  nachholt,  die  ich  —  besonders  das 
Operationsgebiet,  d.  h.  Ost-  und  Westflandern,  ist  etwas  zu  kurz  ge- 
kommen —  bewußt  oder  unbewußt  übergangen  habe.  Und  steigernd 
werden  auch  die  Archive  noch  mitwirken,  die  ich  trotz  ihrer  zuweilen 
recht  ansehnlichen  Handbibliotheken  nicht  besucht  habe,  weil  ich  hier 
das  Feld  bereits  bestellt  fand.1)  Dazu  7000  Handschriften,  wovon 
mehr  als  die  Hälfte  in  den  Bibliotheken  der  beiden  Staatsuniversitäten 
Gent  und  Lüttich,  und  schließlich  —  nur  zögernd  schreibe  ich  es  hin: 
so  unzuverlässig  scheint  hier  die  Unterlage  —  3000  Inkunabeln.  Das 
ist  ein  ungemein  günstiges  Bild,  und  ich  glaube  nicht,  daß  bei  uns 
andere  Landesteile  als  der  bücherreiche  Südwesten  den  Vergleich  würden 
wagen  können,  zumal  es  doch  wohl,  wenn  man  den  aktuellen  Nutzungs- 
wert beiseite  läßt,  für  Belgien  ins  Gewicht  fällt,  daß  hier  an  den  Bände- 


1)  Schon  int  Januar  1915  hat  der  Staatsarchivar  Paul  Richter  aus  Wetzlar, 
damals  Hauptmann  u.  Kompagniefiihrer  im  Landst.-Inf.-Bat.  Wetzlar,  im  Auf- 
trage des  Generalgouverneurs  für  die  Archive  Belgiens  eben  die  Arbeit  ge- 
leistet, die  mir  kurze  Zeit  darauf  für  die  Bibliotheken  des  Landes  aufgetragen 
wrorden  ist. 
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zahlen  die  ältere  Literatur  in  stärkerem  Maße  teil  hat  als  es  in  unsern 
Bibliotheken  die  Regel  ist.1)  Freilich  nur  die  ältere  Literatur,  die 
Literatur  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts,  nicht  die  alte. 
Und  damit  bin  ich  zu  dem  Punkt  gekommen,  der  mich  ein  wenig  ent- 
täuscht hat:  entsprechend  der  alten  und  reichen  Kultur  des  Landes 
hatte  ich  in  den  entlegenen  Abteien  und  Klöstern,  in  den  kleinen  ver- 
träumten einst  so  lebendigen  Städten,  auf  den  Landsitzen  des  Adels 
und  wo  nicht  überall  doch  etwas  mehr  von  alten  Herrlichkeiten  zu 
sehen  erwartet,  als  mir  dann  tatsächlich  beschieden  worden  ist.  Eine 
Enttäuschung  freilich,  die  ich  mir  hätte  ersparen  können,  wenn  ich  mir 
rechtzeitig  den  vernichtenden  Einfluß  vergegenwärtigt  hätte,  den  die 
französische  Revolution  mit  ihren  Folgeerscheinungen  auf  das  wissen- 
schaftliche Leben  des  Landes  ausgeübt  hat.  Hier  scheinen  die  Fran- 
zosen wirklich  gegen  bestehendes  Recht  und  überkommenen  Besitz 
eine  noch  größere  Unbefangenheit  entfaltet  zu  haben  als  bei  dem 
deutschen  Nachbar,2)  und  auch  Belgien  hat  es  erfahren  müssen,  daß 
Frankreich  bei  der  Restitution  der  geraubten  Schätze  —  Herr  Saunier 
würde  sagen  „Conquetes  litteraires"  —  Anno  Fünfzehn  es  wundervoll 
verstanden  hat,  sich  recht  hübsche  Andenken  zurückzubehalten.  :5J 

Blieb  also  hier  der  Befund  etwas  hinter  der  Erwartung  zurück,  so 
ging  er  über  sie  hinaus  auf  einem  andern  Gebiet:  viel  stärker  als  bei 
uns  fand  ich  nämlich  in  den  Stadtbibliotheken,  auch  in  den  kleinsten 
und  dürftigsten,  die  Sitte  ausgebildet,  der  lokalen  Literatur  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  eine  besondere  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  So  hat 
Ath  seine  Collection  Athoise,  Audenaerde  seine  Collection  Audenardaise 
usw.,  d.  h.  jede  Stadt  sucht  mit  erreichbarer  Vollständigkeit  zusammen- 
zubringen, was  über  den  Ort  geschrieben,  am  Orte  gedruckt,  von  An- 
gehörigen des  Ortes  verfaßt  ist.  Mit  wechselndem  Eifer  und  wechselndem 
Erfolg,  wie  das  so  beim  Sammeln  geht.  Und  wenn  nicht  überall  so 
glänzende  Ergebnisse  erreicht  sind  wie  in  Gent  und  in  Lüttich,  wo  die 
betreffenden  Abteilungen,  die  Section  Gantoise  und  der  Fonds  Liegeois, 

1)  Vergl.  S.  17. 

2)  Das  ist  mir  überall  entgegen  getreten,  in  jedem  Kloster,  in  jeder  Abtei, 
in  jedem  Seminar,  in  jeder  Stadt,  wie  auch  die  Literatur  davon  voll  ist.  Ich 
begnüge  mich  mit  einem  Zitat  aus  P.  Namur,  Histoire  des  bibliotheques 
pnbliques  de  la  Belgique  III  (Brux.  et  Leipz.  1842)  S.  22:  La  Belgique  fut 
traitee,  pendant  les  quinze  premiers  mois  de  l'invasion,  en  pays  conquis,  et 
le  gouvernement  fran^ais  usa  ä  son  egard  des  droits  de  la  guerre  dans  toute 
leur  etendue.  Nos  helles  et  riches  contrees  furent  accablees  de  requisitions, 
de  contributions  de  toute  espece;  nos  depots  publics,  nos  eglises  et  nos 
couvents  furent  depouilles  des  principales  richesses  qu'ils  possedaient. 

3)  Es  ist  höchst  amüsant  zu  sehen,  mit  welcher  Zartheit  der  Bibliothekar 
der  Universität  Löwen,  Herr  Paul  Delannoy,  der  im  Februar  1915  im  College 
de  France  Vorträge  über  die  Geschichte  der  Alma  Mater  Lovaniensis  gehalten 
hat,  diese  Sache  anfaßt  (L'Universite  de  Louvain,  Paris,  Auguste  Picard  1915, 
S.  2<i8 f.):  „Les  manuscrits  de  Bruxelles  furent  restitues  apres  la  bataille  de 
Waterloo,  mais  il  ne  semble  pas  que  les  5000  volumes  enleves  ä  Löuvain 
aient  eu  lemome  sort".  Und  dazu  in  einer  Anmerkung:  „Que  sont-ils  de- 
venus?  Voilä  un  probleme  sur  lequel  pourrait  s'exercer  la  sagacite  des 
bibliophiles". 


von  Fritz  Milkau  13 

an  die  20000  Bände  stark  sind  —  Donatoren  wie  Ferdinand  Van  der 
Haeghen  und  Ulysse  Capitaine  sind  ja  auch  nicht  häufig  — ,  so  fehlt 
es  doch  nirgends  an  einem  ansehnlichen  Bestand,  dem  durch  seine 
Geschlossenheit  und  durch  seinen  Standort  ein  ganz  besonderer  Wert 
zuwächst. 

Und  nun  schnell  noch  ein  wenig  über  die  Privatbibliotheken,  um 
damit  den  Ueberblick  über  die  vorhandenen  Werte  abzuschließen.  Hier 
eine  zusammenfassende  Schätzung  abzugeben  oder  gar  dem  Lande  in 
dieser  Beziehung  seinen  Platz  zuzuweisen,  dazu  bin  ich  nicht  imstande, 
und  ich  möchte  es  bezweifeln,  ob  heute  überhaupt  jemand  zu  finden 
ist,  der  das  mit  einigem  Anspruch  auf  Geltung  unternehmen  könnte. 
Es  haben  sich  auf  diesem  Gebiet  in  den  letzten  Jahrzehnten  enorme 
Verschiebungen  und  Neubildungen  vollzogen;  was  aber  davon  in  die 
Oeffentlichkeit  gedrungen  ist,  das  sind  Zufallsnotizen,  Nachrichten,  denen 
die  Vollständigkeit  noch  mehr  abgeht  als  die  Zuverlässigkeit.  Also 
räume  ich  ohne  weiteres  ein,  daß  meiner  Liste,  wie  mich  übrigens 
auch  nachträglich  erhaltene  Mitteilungen  belehrt  haben,  zur  Lücken- 
losigkeit  nicht  wenig  fehlen  wird.  Die  vornehmsten  Blüten  aber,  dessen 
bin  ich  gewiß,  die  habe  ich  gesehen.  Leider  nicht  Elsegem :  der  Be- 
sitzer, Vicomte  De  Ghellinck,  war  nicht  zu  Hause,  und  so  mußte  ich 
damit  zufrieden  sein,  mir  von  außen  den  Bau  anzusehen,  der  dicht 
beim  Schloß  eigens  für  die  Büchersammlung  errichtet  ist  und  dessen 
Inschrift  BIBLIOTHECA  die  gelehrten  Neigungen  zu  verraten  scheint, 
in  deren  Ruf  der  Schloßherr  steht.  Um  so  besser  habe  ich's  dafür 
mit  Beloeil  und  Mariemont  getroffen,  wo  ich  die  Bibliotheken  und  die 
märchenhaft  schönen  Stätten,  die  ihnen  bereitet  sind,  unter  der  Führung 
der  Besitzer  selbst  bewundern  durfte.  Beide  Sammlungen  ziemlich 
gleich  groß,  einige  zwanzig  Tausend  Bände;  beide  inmitten  herrlicher 
Parks,  in  schönen  Galerie-Sälen  zu  ebener  Erde,  so  daß  die  Landschaft 
hereinwirkt  in  die  Bücherpracht;  beide  glänzend  gepflegt.  Sonst  aber 
verschieden  wie  die  alte  und  die  neue  Zeit.  In  Beloeil  der  Hauch  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  die  Kultur  des  ancien  regime.  Den  Grund 
gelegt  hat  der  Feldmarschall  Karl  Joseph  Fürst  von  Ligne,  und  sein 
Ururenkel  ist  es,  der  jetzt  mit  der  Freude  des  Sammlers  und  Kenners 
dem  Besucher  die  kostbarsten  Stücke  zeigt.  Der  Begründer  hat  die 
zeitgenössische  historische  Literatur,  besonders  die  französische,  bevor- 
zugt, und  seine  Nachfahren  haben  diese  Richtung  beibehalten,  alle  auch 
gleichmäßig  bemüht,  für  die  Einbände  die  besten  Meister  im  Lande 
heranzuziehen.  Was  so  zustande  gekommen  ist,  das  ist  eine  Perle, 
ein  Kleinod,  eine  Augenweide.  Wem  der  Sinn  gegeben  ist  für  die 
einzigen  ästhetischen  Reize,  die  vom  Buch  ausgehen,  der  pilgere  nach 
Beloeil:  er  wird  auf  seine  Kosten  kommen.  Ganz  anders»die  Bibliothek 
von  Mariemont.*  Ihr  Besitzer,  Herr  Raoul  Warocque,  einer  der  größten 
Industriemagnaten  Belgiens,  ist  zugleich  ihr  Schöpfer.  In  mehr  als 
dreißigjähriger  Arbeit  hat  er  sie  zusammengebracht,  einen  beneidens- 
werten kunstgeschichtlichen  Apparat,  und  auch  er  hat  auf  Würde  und 
Schönheit   des  Aeußeren  gehalten.     Aber  der  Sammlung  als   Ganzem 


14  Das  Kriegsschicksal  der  belgischen  Bibliotheken 

fehlt    so    der   Reiz    geschichtlicher  Provenienz,    die  Patina    des  Alk 
und  das  ästhetische  Interesse  tritt  zurück  gegen  den  Eindruck  sachlicher 
Geschlossenheit:  es  ist  keine  Luxusblüte,  sondern,  mag  sie  diesem  Zweck 
auch  augenblicklich  nicht  dienen,  eine  Arbeitsbibliothek.1; 

Was  ich  sonst  an  Privatbibliotheken  gesehen  habe,  das  folgt,  wie 
auch  die  Liste  zeigt,  erst  in  weitem  Abstand.  Und  in  Chimay,  in 
Beaumont,  in  Haltinne  sind  es  zudem  corpora  mortua,  Sammlungen, 
denen  seit  Jahrzehnten  kaum  eine  neue  Erwerbung  zugeführt  ist  Dort 
wie  in  Ham-sur-Heure  schöne  Bestände  an  französischer  Literatur  des 
achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts,  gewiß  mit  mancher  Kost- 
barkeit, nirgends  aber  ein  bestimmtes  Sammelziel,  und  nirgends  auch, 
was  natürlich  mit  allem  Vorbehalt  gesagt  wird,  Handschriften  oder  alte 
Drucke  von  einiger  Bedeutung.  So  bleiben  nur  noch  die  Sammlungen 
der  beiden  geistlichen  Herren  in  Hasselt  und  in  Huy.  Während  Herr 
Abbe  Daniels  in  erster  Linie  die  Lokalgeschichte  pflegt  —  auch  allerlei 
Seltenheiten  zur  Geschichte  des  belgischen  Frühdrucks  hat  er  zusammen- 
gebracht — ,  findet  man  unter  den  5000  Bänden  des  Herrn  Abbe  Gelin 
„un  peu  de  tout",  höchstens  daß  die  ältere  wissenschaftliche  Literatur 
Spaniens  und  Italiens  etwas  bevorzugt  scheint.  Aeußerer  Prunk  ist 
beiden  Sammlungen  ganz  und  gar  fremd.  Aber  ebenso  gemeinsam  wie 
dieser  Mangel  ist  ihnen  ein  Vorzug:  sie  sind  der  ganze  Stolz,  die  ganze 
Freude  ihrer  Besitzer,  gütiger  und  feiner  alter  Herren,  die  trotz  ihres 
biblischen  Alters  sich  noch  heute  entzünden,  wenn  sie  dem  Besucher 
ihre  Seltenheiten  vorführen. 

Damit  ist  die  Liste  erschöpft.  Wie  weit  sie  hinter  der  Wirklichkeit 
zurückbleibt,  das  ist,  wie  gesagt,  für  jetzt  nicht  auszumachen.  So  kann 
denn  auch  von  einer  ziffernmäßigen  Schätzung  der  Bestände  hier  nicht 
die  Rede  sein.  Aber  die  Vermutung  glaube  ich  doch  wagen  zu  dürfen, 
daß  das  Land  auch  auf  diesem  Gebiet  die  Stellung  behaupten  wird, 
die  ihm  vorhin  für  den  öffentlichen  Bücherbesitz  hat  eingeräumt  werden 
können. 

V. 

Kaum  weniger  groß  als  in  den  Beständen  sind  die  Unterschiede 
in  der  Verwaltung;  größer  jedenfalls,  als  sie  durch  die  Verschiedenheit 
der  Aufgaben  bedingt  wären.  Hier  wird  es  indes  genügen,  einige  be- 
sonders charakteristische  gemeinsame  Züge  herauszuheben. 

Da  aber  ist  es  zuerst  eine  Aeußerlichkeit,  die  dem  deutschen  Be- 
sucher auffällt,   in  der  Hauptstadt  mehr  noch  als  in  der  Provinz:   das 

1)  In  der  25.  Aufl.  von  Baedekers  Belgien  u.  Holland  (Leipz.  1914)  finde 
ich  auf  S.  236  die  mir  solange  entgangene  Notiz,  daß  das  Schloß  samt  seinem 
Inhalt  an  Gemälden  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrh.,  kostbarem  japanischem  und 
chinesischem  Porzellan  und  röm.  Altertümern  aus  der  Umgegend,  1914  dem 
Belgischen  Staat  geschenkt  worden  ist.  So  verstehe  ich  jetzt  erst,  weshalb 
II  <;rr  Warocque  es  für  nötig  hielt,  mir  beim  Empfang  zu  sagen,  daß  die  Bi- 
bliothek sein^  Eigentum  sei.  Uebrigens  sammelt  Herr  Warocque  —  er  zeigte 
sich  in  der  Unterhaltung  als  guter  Kenner  des  Marktes  —  auch  Handschriften 
und  alte  Drucke.  Gesehen  habe  ich  leider  nichts  davon,  da  diese  Stücke  mit 
sonstigen  Kostbarkeiten  in  Sicherheit  gebracht  waren. 
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ist  die  Pflege,  die  Haltung  des  Buches,  die  beträchtlich  über  das 
hinausgeht,  was  man  bei  uns  zu  sehen  gewohnt  ist.  Gewiß  wird  sie 
dort  leichter  sein,  wo  die  Bücher  ein  so  viel  häuslicheres  Leben  führen 
als  bei  uns,  und  nicht  wenig  wird  auch  die  Tatsache  bedeuten,  daß 
die  alte  schöne  Handwerkskunst  des  Buchbinders  dort  noch  nicht  wie 
bei  uns  durch  die  Industrie  getötet  ist,  sondern  selbst  in  den  kleinen 
Nestern  noch  fortlebt  und  durch  ein  Wunder,  hinter  das  ich  nicht 
gekommen  bin,  ihre  Arbeit  zu  Preisen  liefert,  die  stark  zurückbleiben 
hinter  denen,  die  wir  für  weit  geringere  Leistungen  zu  zahlen  haben.1) 
Keineswegs  aber  soll  mit  dieser  Deutung  das  Verdienst  der  Bibliothekare 
an  dem  erfreulichen  Zustand  geschmälert  werden.  Vielmehr  ist  den 
belgischen  Fachgenossen  gern  zuzugestehen,  daß  sie  den  Sinn  für 
äußere  Nettigkeit  und  Klarheit,  dessen  Wichtigkeit  für  die  Bibliotheken 
wir  so  leicht  zu  unterschätzen  geneigt  sind,  zu  besonderer  Blüte  ent- 
wickelt haben. 

Wie  dieser  Sinn  wohl  auch  nicht  unbeteiligt  ist  an  einer  anderen 
Erscheinung,  die  dem  Besucher  der  belgischen  Bibliotheken  sofort  in 
die  Augen  springt:  das  ist  der  enorme  Erfolg,  den  das  Brüsseler  Biblio- 
graphische Institut  nicht  sowohl  mit  seinem  Dezimalsystem  als  mit  den 
von  Amerika  übernommenen  Katalogeinrichtungen  im  Lande  gehabt  hat. 
Ueberall,  oder  so  gut  wie  überall,  die  bekannten  Schubladenschränke 
mit  den  blanken  Messingrähmchen  und  den  zierlichen  Aufschriften,  bis 
hinein  in  die  entlegensten  Abteien  und  Klöster.  Und  vielleicht  ist  das 
keine  reine  Aeußerlichkeit  mehr.  Wenigstens  hat  sich  mir  nach 
mancherlei  Beobachtungen  die  Vermutung  aufgedrängt,  daß  das  Ueber- 
wiegen  nagelneuer  Kataloge,  das  mir  dort  aufgefallen  ist,  zum  Teil 
seine  Erklärung  in  dem  Anreiz  finden  könnte,  der  von  der  gefällig- 
praktischen Form  ausgeht. 

Der  Zettel  triumphiert  also,  kaum  anders  als  in  Amerika:  er  be- 
herrscht den  systematischen  und  den  Schlagwortkatalog  nicht  weniger 
als  den  alphabetischen.  Wobei  anzumerken  ist,  daß  man  mir  oft  als 
Catalogue  systematique  vorgeführt  hat,  was  wir  als  Schlagwortkatalog 
bezeichnen  würden,  obgleich  es  doch,  wie  schon  die  häufigere  An- 
wendung des  Dezimalsystems  zeigt,  auch  an  systematischen  Katalogen 
in  unserm  Sinne  nicht  fehlt.  Ueber  die  Verbreitung  der  verschiedenen 
Typen  oder  Kombinationen  läßt  sich  nun  bei  der  Buntheit  des  Bildes 
ohne  Umständlichkeit  nichts  sagen;  indes  verdient  es  doch  bemerkt  zu 
werden,  daß  die  Bibliotheken,  die  sich  damit  begnügen,  ihre  Bestände  nur 
durch  einen  alphabetischen  Katalog  zu  erschließen,  zu  den  Ausnahmen 
gehören,  und  daß  überdies  in  den  Fachbibliotheken  ein  Repertorium 
der  Zeitschriftenartikel  nur  selten  fehlt.  Nun  weiß  man  ja  freilich, 
daß  gerade  auf  diesem  Gebiet  der  Schein  trügt,  derart,  daß  das  bloße 
Vorhandensein  eines  Katalogs  noch  nicht  viel  sagen  will.  Daher  füge 
ich  gern  hinzu,  daß  ich  den  vielen  Stichproben,  die  ich  gemacht  habe, 


1)  Die  mir  immer  wieder  gegebene  Erklärung  „Oh,  das  Land  ist  so  billig" 
scheint  mir  nicht  genügend. 
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keinerlei  Anlaß  habe  entnehmen  können,  den  belgischen  Katalogen  das 
normale  Maß  von  Zuverlässigkeit  und  Uebersichtlichkeit  abzusprechen. 
Richtig  ist,  daß  die  Handschriftenkatalogisierung  noch  mancherlei  zu 
wünschen  läßt;  da  aber  zwingt  das  Bewußtsein  dessen,  was  bei  uns 
auf  diesem  Felde  noch  zu  tun  ist,  den  Berichterstatter  zu  nachsichtigem 
Schweigen. 

Auf  dieses  bisher  so  lichte  Bild  fallen  nun  bedenkliche  Schatten, 
sobald  man  tiefer  eindringt  und  das  eigentliche  Leben  der  Bibliotheken 
ins  Auge  faßt.  Werden  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht?  Nehmen  sie  die 
Stellung  ein,  die  die  moderne  Organisation  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  ihnen  zuweist?  Ich  habe  mich  lange  gesträubt,  und  bin  doch 
zu  einem  Nein  gekommen.  Und  oft  genug  habe  ich  die  Empfindung 
gehabt,  als  ständen  die  Bibliothekare  selbst  unter  dem  Druck  eines 
ähnlichen  Gefühls.  Der  Geist,  der  vor  nun  fast  einem  halben  Jahr- 
hundert im  Anschluß  an  den  ungeheuren  Wandel  in  der  Orientierung 
der  Wissenschaft  in  die  deutschen  Bibliotheken  einzog  und  sie  mit 
neuem  Leben  erfüllte,  der  hat  die  belgischen  Bibliotheken  nicht  berührt. 
Noch  sind  sie,  was  sie  ehedem  auch  bei  uns  waren,  die  Stätten  der 
Passivität,  des  Ansichkommenlassens,  zufrieden,  mit  der  nötigen  Vorsicht 
von  dem  Ihrigen  mitzuteilen,  das  Erbe  bescheiden  zu  mehren,  und  im 
übrigen  das  Dasein  mit  dem  alten  Faden  fortzuspinnen ;  nicht  aber 
gewillt,  ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst  ihrer  Aufgabe  zu  stellen,  die 
Ausnutzung  ihres  Besitzes  auf  alle  Weise  zu  fördern,  unablässig  auf 
die  Steigerung  ihrer  Mittel  zu  denken. 

Woran  das  liegt?  „Ja,  das  ist  bei  uns  anders  als  bei  Ihnen", 
sagte  mir  ein  belgischer  Gelehrter,  mit  dem  ich  über  die  Sache  sprach, 
„das  Gehalt  des  Bibliotheksbeamten  ist  bei  uns  so  gering,  daß  er  not- 
gedrungen sein  Amt  als  die  Basis  für  weiteren  Erwerb  ansehen  muß. 
Da  können  Sie  also  nicht  von  ihm  verlangen,  daß  er  sich  mit  seinem 
Dienst  identifiziert."  Worauf  ich  mir  das  Reglement  organique  der 
Königlichen  Bibliothek  vom  30.  Dezember  1912  und  die  entsprechenden 
Daten  im  Annuaire  des  bibliotheques  angesehen  habe,  um,  trotz  der 
Vorbereitung  nicht  wenig  erstaunt,  unter  anderem  dies  zu  notieren: 
Das  Gehalt  des  bibliothecaire  de  Ire  classe  an  der  Bibliotheque  royale 
steigt  bis  auf  4000,  das  des  Conservateur  adjoint,  also  des  Beamten, 
der  dem  Abteilungsdirektor  am  nächsten  steht,  bis  auf  5000  Fr.,  während 
das  höchste  Höchstgehalt  (grand  maximum),  das  der  Sous-bibliothecaire 
in  Gent  erreichen  kann  —  es  ist  das  der  Vertreter  des  Bibliothecaire 
en  chef  —  4800  Fr.  beträgt.  Das  ist  wirklich  für  akademisch  gebildete 
Leute,  die  genau  wie  bei  uns  außer  den  Universitätsprüfungen  noch  ein 
Fachexamen  zu  leisten  haben,  unerhört  wenig,  zumal  der  Wohnungs- 
geldzuschuß dort  eine  unbekannte  Einrichtung  ist.  Wie  wenig,  das 
wird  einem  erst  klar,  wenn  man  sich  ausrechnet,  daß  in  Preußen  der 
mittlere  Bibliotheksbeamte,  also  der  Mann  ohne  akademische  Bildung, 
es  auf  6412  Fr.  bringt,  der  wissenschaftliche  aber,  auch  wenn  er  nie 
befördert  wird,  auf  10150  Fr.,  womit  er  sich  um  2150  Fr.  über  das 
Höchstgehalt    des  Generaldirektors  (conservateur  en  chef)   der  König- 
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liehen  Bibliothek  erhebt.  Und  dabei  stellen  die  angeführten  Beispiele 
die  Glanzpunkte  dar!  Was  dem  gegenüber  die  meisten  Städte  zahlen,  das 
sind  keine  Gehälter,  sondern  Douceurs.  Mein  Gewährsmann  hat  also 
sicher  einen  wunden  Punkt  berührt,  schwerlich  aber  die  Erscheinung  aus- 
reichend erklärt.  Dazu  wird  man  wohl  tiefer  in  das  belgische  Bildungs- 
wesen und  vor  allem  in  die  Auffassung  der  Regierung  vom  staatlichen 
Pflichtenkreis  eindringen  müssen.  Für  den  vorliegenden  Zweck  genügt 
die  Feststellung  der  Tatsache. 

So  will  ich  auch  keine  Erklärung  versuchen,  wenn  ich  weiter  be- 
richte, daß  die  Mittel  zur  Ergänzung  der  Bestände  eine  Dürftigkeit 
zeigen,  die  in  auffälligem  Gegensatz  steht  zur  Leistungsfähigkeit  des 
Landes.  Das  gilt  vielleicht  nicht  mehr  für  die  Königliche  Bibliothek, 
seitdem  die  Reorganisationen  von  1909  und  1912  ihre  Finanzen  auf 
die  gegenwärtige  Höhe  gebracht  haben,  und  es  gilt  wohl  auch  nicht 
für  die  großen  Verwaltungsbibliotheken,  die  es  überhaupt  leichter  haben 
werden  ihre  Bedürfnisse  durchzusetzen.  Es  gilt  aber  für  die  Stadt- 
bibliotheken, für  die  große  Masse  der  Bibliotheken  geistlicher  Studien- 
anstalten und  Niederlassungen,  und  vor  allem  für  die  Bibliotheken  der 
Universitäten.  Man  muß  sich  gegenwärtig  halten,  wie  schwer  es  den 
preußischen  Universitätsbibliotheken  wird,  mit  ihren  Vermehrungsfonds 
von  durchschnittlich  50  000  M.  den  Bedürfnissen  der  auf  sie  an- 
gewiesenen wissenschaftlichen  Arbeit  gerecht  zu  werden,  um  zu  ver- 
stehen, was  es  bedeutet,  daß  Belgien  die  Bibliotheken  seiner  beiden 
Staatsuniversitäten  Gent  und  Lüttich  mit  25  000  und  23  000  Fr.  ab- 
findet.1) Das  ist  denn  doch  in  Anbetracht  der  Interessen,  die  da  in 
Frage  kommen,  noch  weniger  verständlich,  als  daß  Städte  wie  Brügge, 
Mons,  Tournai  auf  die  Weiterführung  ihrer  ansehnlichen  Bibliotheken 
mit  schönen  alten  Beständen  ganze  2000 — 2600  Fr.  wenden.  Die  Folge 
dieser  Unterernährung  aber  ist  so  deutlich,  daß  sie  sich  auch  der  ober- 
flächlichen Beobachtung  aufdrängt:  eine  Armut  an  neuer  und  neuester 
Literatur,  die  in  schroffem  Mißverhältnis  steht  zum  Reichtum  der  alten 
Bestände.  Eine  Armut,  die  noch  sichtbarer  zu  Tage  träte,  wenn  ihr 
nicht  das  nach  französischem  Muster  ausgebildete  staatliche  Sub- 
skriptionswesen zu  Hilfe  käme.  Wenn  die  Gegenwart  sich  mit  diesem 
Stand  der  Dinge  abfindet  —  die  gelehrte  Welt  dort  ist  entschieden 
erheblich  anspruchsloser  als  bei  uns  — ,  so  wird  die  Zukunft  mit  un- 
freundlichen Urteilen  um  so  weniger  kargen:  hundertfältige  Erfahrung 
hat  es  gelehrt,  daß  es  aussichtsvoller  ist,  ein  Stück  Unland  in  frucht- 
baren Acker  zu  verwandeln,  als  unzulängliche  Bestände  nachträglich 
auf  eine  anständige  Höhe  zu  bringen. 


1)  Die  Katholische  Universität  Löwen  und  die  beiden  Brüsseler  Univer- 
sitäten sind  wirtschaftlich  vom  Staat  ganz  unabhängig.  Wieviel  Löwen  regel- 
mäßig auf  die  Ergänzung  der  Bibliothek  gewandt  hat,  darüber  habe  ich  an 
Ort  und  Stelle  keine  Auskunft  erhalten  können,  und  die  Handbücher  schweigen. 
Sicher  weniger  als  Gent  und  Lüttich.  Die  Universite  libre  scheint  noch  über 
einige  Mittel  zur  Vermehrung  der  Bestünde  zu  verfügen,  die  Universite  nou- 
velle  nicht. 

XXXIII.     i.  2.  2 
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Wenn  dies,  wie  ich  glaube,  der  schwerste  Mangel  des  belgischen 
Bibliothekswesen  ist,  so  ist  es  sicher  der  auffälligste,  über  den  ich 
jetzt  noch  zu  berichten  habe:  im  ganzen  Lande  gibt  es  keinen  modernen 
Bibliotheksbau.  Im  Annuaire  des  Bibliotheques  wird  zwar  von  der 
Bibliotheque  populaire  centrale  in  Lüttich  behauptet,  sie  sei  unter- 
gebracht in  dem  ersten  Hause,  das  man  in  Belgien  eigens  für  eine  Biblio- 
thek gebaut  hätte.  Da  kann  man  aber  nur  sagen,  daß  es  dann  dem 
Architekten  glänzend  gelungen  ist,  seine  Absicht  zu  verbergen:  weder 
außen  noch  innen  zeigt  der  1907  errichtete  Bau  auch  nur  die  An- 
deutung einer  modernen  Bibliotheksanlage.  Will  man  die  in  Belgien 
sehen,  so  muß  man  die  Bollandisten  besuchen,  oder  die  Benediktiner 
in  Maredsous.  Aber,  wie  man  sich  denken  kann,  dort  sind  es  keine 
selbständigen  Anlagen,  keine  Gebäude,  sondern  Gebäudeteile.  Ein 
moderner  Bibliotheksbau,  für  sich  stehend,  in  freier  Lage,  in  allen 
Stücken,  vom  Sockel  bis  zum  First  dem  Zweck  angepaßt,  wie  ihn  heute 
kaum  noch  eine  deutsche  Universitätsstadt  entbehrt,  der  existiert  in 
Belgien  nicht. 

Und  ganz  unwillkürlich  legt  man  sich  die  Frage  vor:  Wäre  die 
Löwener  Universitätsbibliothek  nicht  doch  vielleicht  dem  Verderben 
entgangen,  wenn  ein  solches  Haus  sie  geschützt  hätte?  Ein  Haus  mit 
feuerfesten  Decken,  eisernen  Gestellen,  eisernen  Böden,  kurz  all  den 
Sicherungen,  die  die  Technik  für  den  Bibliotheksbau  seit  Jahrzehnten 
durchgesetzt  hat? 

VI. 

Der  Leser  übersieht  jetzt,  was  hier  auf  dem  Spiele  stand,  als  der 
Krieg  so  plötzlich  über  das  unglückliche  Land  hereinbrach.  Daß  es 
überall  zu  mehr  oder  weniger  schweren  Betriebsstörungen  gekommen 
ist,  das  versteht  sich  von  selbst  —  inter  arma  silent  Musae  —  und 
darf  in  seinen  Einzelheiten  hier  als  unwesentlich  übergangen  werden. 
Allenfalls  mag  die  Königliche  Bibliothek  eine  Ausnahme  machen. 
Ihren  wissenschaftlichen  Leiter  (conservateur  en  chef)  hatte  sie,  wie 
schon  erwähnt,  bereits  vor  dem  Kriege  verloren  —  Dom  Ursmer 
Berliere,  der  gelehrte  Benediktiner,  hatte  sich  in  das  unglückliche 
Condominium   mit  dem  administrateur-inspecteur !)   nicht  finden  können 

1)  Um  zu  zeigen,  welche  Fülle  von  Keimen  zu  Unzuträglichkeiten  die 
Einrichtung  in  sich  birgt,  gebe  ich  aus  dem  Eeglement  organique  der  König- 
lichen Bibliothek  v.  30.  12.  1912  —  es  liegt  mir  vor  in  einer  undatierten  amt- 
lichen Ausgabe  in  4°,  ohne  Angabe  von  Verlag  oder  Druck  —  folgende 
Stellen  wieder:  Art.  3.  II  y  a  pres  de  la  Bibliotheque  royale:  1.  Un  commis- 
saire  du  gouvernement  qui  porte  le  titre  d'administrateur-inspecteur;  2.  Un 
conservateur  en  chef  .  .  .  Art.  4.  En  sa  qualite  d'adininistrateur,  le  cominis- 
saire  du  gouvernement  vieille  ä  la  conservation  du  materiel  de  la  Bibliotheque 
royale,  ainsi  qu'ä  l'emploi  regulier  des  sommes  allonees  pour  cet  objet  et  pour 
les  besoins  journaliers.  En  sa  qualite  d'inspecteur,  il  vieille  ä  Texecution 
des  arretes,  reglements  et  ordres  de  service  emanant  du  gouvernement.  II  a 
de  plus,  dans  ses  attributions,  la  direction  effective  de  la  prewiere  section 
[le  secretariat,  le  bureau  d'entree  et  la  comptabilite].  Art.  5.  Le  conservateur 
en  chef  a  la  direction  scientifique  de  la  Bibliotheque.  II  contröle  les  travaux 
des  conservateurs  places  ä  la  töte  des  sections  autres  que  la  premiere. 
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und  war  am  1.  Juli  nach  seinem  schönen  Maredsous  zurückgekehrt  — , 
und  schon  in  den  ersten  Wochen  büßte  sie  auch  ihren  Verwaltungs- 
inspektor ein:  Herr  Louis  Stainier  folgte  dem  Beispiel  so  vieler  seiner 
Landsleute  und  ging  —  mehr  hat  die  Bibliothek  bis  heute  noch  nicht 
erfahren  —  nach  England.  So  kam  die  Leitung  in  die  Hände  des 
conservateur  des  imprimes,  Herrn  Louis  Paris,  und  er  ist  es,  der  das 
Schifflein  bis  heute  glücklich  durch  des  Krieges  Stürme  hindurch- 
gesteuert hat.  Gefährlich  war  die  Fahrt  nicht:  niemals  in  diesem 
Kriege  hat  die  Königliche  Bibliothek  andere  Feinde  in  ihren  Mauern 
gesehen  als  solche,  die  bescheidentlich  Belehrung  suchten.  Aber  an 
Schwierigkeiten  wird  es  darum  nicht  gefehlt  haben.  Als  im  November 
die  Gehaltszahlungen  der  belgischen  Regierung  aufhörten,  da  mußte 
das  Personal  stark  eingeschränkt  werden:  von  neunundz wanzig  An- 
gestellten blieben  nur  neun  bei  ihrer  alten  Arbeit,  indes  die  übrigen 
mit  zwei  Dritteln  ihrer  Bezüge  auf  Wartegeld  gesetzt  wurden.  So  war 
denn  den  ganzen  Winter  hindurch  nur  das  Katalogzimmer  zugänglich, 
und  auch  dieses  nur  wenige  Stunden  am  Tage.  Bis  die  Deutsche  Ver- 
waltung das  denn  doch  etwas  zu  wenig  fand  und  die  Wiedereröffnung 
der  Bibliothek  anordnete,  nicht  ohne  gleichzeitig  dem  Verlangen  der 
Bibliotheksverwaltung  nach  Verstärkung  ihrer  Kräfte  durch  die  Wieder- 
einstellung von  fünf  weiteren  Beamten  mit  vollem  Gehalt  zu  entsprechen. 
So  wurden  am  7.  April  1915  die  Pforten  wieder  aufgetan.  Allerdings 
nur  mit  fünf  Stunden  täglich,  während  es  vor  dem  Kriege  elfeinhalb 
waren.  Vielleicht  also  mit  etwas  übertriebener  Zurückhaltung.  Aber 
ich  denke  doch,  daß  man  die  ernsthafte  Arbeit  trotz  der  Verkürzung 
der  Zeit  zu  ihrem  Recht  kommen  lassen  wird,  und  auf  mehr  kommt 
es  schließlich  nicht  an.  Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  daß  die  Mittel 
für  sächliche  Ausgaben  einstweilen  stark  herabgesetzt  worden  sind  — 
von  309  100  auf  104200  Fr.,  —  so  hat  man  das  ganze  Kriegsschicksal 
der  ersten  Bibliothek  des  Landes. 

Es  ist  typisch  für  alle  diejenigen  Bibliotheken  —  und  sie  bilden 
die  überwältigende  Mehrzahl  — ,  die  ohne  ernstliche  Schädigung  davon- 
gekommen sind.  Nicht  mehr  als  drei  habe  ich  unter  ihnen  gefunden, 
die  ihre  Arbeit  noch  nicht  wieder  aufgenommen  hatten:  die  Universitäts- 
bibliothek in  Lüttich  und  die  Stadtbibliotheken  in  Namur  und  in  Brügge. 
Ueberall  sonst  habe  ich,  wenn  auch  nicht  das  alte  Leben,  so  doch 
bereits  wieder  offene  Türen  gefunden,  in  der  Antwerpener  Stadtbibliothek 
und  in  der  Genter  Universitäts-  und  Stadtbibliothek  wohlbesetzte  Lesesäle, 
und  im  Plantin-Moretus-Museum  habe  ich  die  ausgelegten  Schätze  mit 
derselben  Freiheit  bewundern  dürfen,  als  lebte  die  Welt  in  tiefstem 
Frieden. 

Aber  man  weiß,  daß  es  nicht  überall  so  glimpflich  abgegangen 
ist.  Es  hat  Schäden  und  Verluste  genug  gegeben,  wenn  auch  Gottlob 
nicht  so  viele,  als  die  im  Lande  umlaufenden  Gerüchte  zu  melden 
wußten.  Hier  Uebertreibungen  und  Phantasien  zu  begegnen,  darauf 
war  ich  vorbereitet,  fand  aber  doch  zuweilen  meine  Erwartung  über- 
troffen.   Davon  zunächst  nur  ein  Beispiel.    Gleich  in  den  ersten  Tagen 
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meines  Brüsseler  Aufenthalts  wurde  ich  von  verschiedenen  Seiten  auf 
die  Bibliotheken  des  Palais  de  Justice  hingewiesen,  die  durch  die  Be- 
legung des  Gebäudes  mit  Mannschaften  im  Beginn  der  Okkupation 
schwer  mitgenommen  sein  sollten.  Besonders  schlimm  ergangen  wäre 
es  der  Anwaltsbibliothek,  der  Bibliotheque  du  Barreau,  und  meine 
Hilfe  wäre  um  so  wünschenswerter,  als  es  sich  da  um  eine  ungewöhn- 
lich wertvolle  Sammlung  handle.  So  war  ich  bereits  am  15.  April  am 
Ort  der  Tat.  Es  traf  sich  so  günstig,  daß  ich  an  allen  Stellen  der 
verantwortlichen  Beamten  habhaft  werden  konnte,  und  in  wenigen 
Stunden  war,  vollkommen  einwandfrei,  folgender  Tatbestand  festgestellt: 
von  den  fünf  Bibliotheken,  die  der  Justizpalast  beherbergt  —  sie  sind 
in  der  Brüsseler  Liste  aufgeführt  —  hatten  vier,  darunter  die  Biblio- 
theque du  Barreau,  nicht  das  geringste  gelitten,  waren  durch  die  Be- 
setzung des  Hauses  überhaupt  nicht  berührt  worden.  Dagegen  hatte 
die  fünfte,  die  Bibliothek  des  Tribunal  de  Ire  Instance,  die  unter- 
gebracht ist  in  einem  Saal,  in  dem  vom  Beginn  der  Okkupation  bis 
zum  26.  Dezember  125  Mann  gelegen  hatten,  auf  Grund  eines  mit 
peinlichster  Genauigkeit  vorgenommenen  recolement  folgende  Klagen 
vorzubringen:  1)  bei  elf  Bänden  der  Einband  beschädigt:  2)  in  einem 
Bande  die  ersten  sechs  Blätter  herausgerissen,  und  3)  drei  Bände  ab- 
handen gekommen.  Das  war  alles.  Und  als  ich  den  Präsidenten 
fragte,  ob  man  nicht  doch  die  Möglichkeit  offen  lassen  müsse,  daß 
die  drei  Bände  schon  vor  dem  Einzug  der  Soldaten  verschwunden 
wären,  da  zögerte  er  keinen  Augenblick,  mir  das  zuzugeben,  wenn 
auch  unter  starker  Betonung  der  Unwahrscheinlichkeit. 

Wie  ging  das  zu?  Meine  Berichterstatter,  belgische  Männer  der 
Wissenschaft,  ruhige  und  sachliche  Leute,  die  kaum  kritiklos  alles  weiter- 
gaben, was  sie  hörten;  das  Haus,  in  dem  die  Untaten  geschehen  sein  sollten, 
vor  aller  Augen;  und  eben  dieses  Haus  schon  seit  Monaten  seiner  Be- 
stimmung wiedergegeben,  in  Sälen  und  Gängen  durchschwirrt  von 
Männern  mit  und  ohne  Robe  wie  ein  aufgeregter  Bienenstand,  jeder- 
mann zugänglich!  Wie  hat  da,  in  vollem  Tageslicht,  solch  eine  Un- 
wahrheit sich  solange  halten  können?  Das  begreife,  wer  kann!  Für 
meinen  Teil  habe  ich  die  Erfahrung  zu  dem  übrigen  gelegt,  was  uns 
dieser  Krieg  an  Rätseln  aufgegeben  hat. 

Jedenfalls  habe  ich  mich  sehr  viel  leichter  mit  den  Uebertreibungen 
abgefunden,  die  über  die  ihrer  alten  Hüter  beraubten  Bibliotheken  um- 
liefen, d.  h.  über  die  Bibliotheken  in  den  von  der  Deutschen  Verwaltung 
besetzten  Häusern:  im  Palais  des  Academies,  in  den  Ministerien,  in  den 
Parlamenten,  in  der  Ecole  militaire.  Und  zwar  aus  doppeltem  Grunde: 
einmal  weil  liier  den  Trägern  der  Gerüchte  tatsächlich  jede  Möglich- 
keit eigner  Prüfung  fehlte,  da  sie  dort  keinen  Zutritt  hatten,  und  dann 
auch  deshalb,  weil  hier  Wirklichkeit  und  Bericht  doch  nicht  so  ganz 
unvernünftig  auseinanderliefen  wie  bei  jener  Mär  von  den  Bibliotheken 
des  Justizpalastes.  Hier  war  wirklich  etwas  passiert.  Es  war  also  ein 
Kern  da,  und  wo  ein  Kern  ist,  da  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
von  allen  Seiten  vergrößernde  Bestandteile  anschießen. 
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Das  angedeutete  Vorkommnis  aber  war  in  allen  diesen  Bibliotheken 
dasselbe,  nämlich  eine  Störung  der  Ordnung,  wie  sie  unvermeidlich  ist, 
wenn  Bücherräume  in  hastiger  Arbeit  andern  Zwecken  dienstbar  gemacht 
werden.  Nicht  weniger,  aber  auch  nicht  mehr.  Am  stärksten  ist  der 
Eingriff  bei  den  Büchersammlungen  des  Palais  des  Academies  gewesen, 
das  bald  nach  der  Besetzung  der  Stadt  zum  Kriegslazarett  gemacht 
werden  mußte,  wobei  es  sich  als  notwendig  erwies,  den  zweiten  Stock 
zu  räumen  und  die  dort  untergebrachten  Bücher  nach  dem  Boden  zu 
schaffen.  Wenn  aber  je  ein  Werk  der  Unordnung  mit  Ordnung,  Rück- 
sicht und  Schonung  durchgeführt  worden  ist,  so  ist  das  hier  der  Fall. 
Im  Erdgeschoß  und  im  ersten  Stock,  wo  die  Bücher  an  ihrem  alten 
Platz  geblieben  sind  —  es  ist  das  immerhin  die  Hauptmasse  — ,  ist 
jedes  Gestell,  jeder  Schrank  sorgfältig  mit  weißen  Tüchern  eingedeckt, 
und  auf  dem  Boden,  der,  wie  gesagt,  die  Bücher  des  zweiten  Stock- 
werks hat  aufnehmen  müssen,  hat  man,  den  Inhalt  jedes  Zimmers  als 
eine  geschlossene  Masse  zusammenhaltend,  sauber  geschichtete  Haufen 
errichtet  und  jeden  Haufen  treulich  mit  wollenen  Decken  umhüllt,  ob- 
gleich das  feste  Dach  mit  seiner  Bretterverschalung  gegen  Feuchtigkeit 
und  Staub  ausreichenden  Schutz  bietet.  So  habe  ich,  da  das  Gebäude 
noch  immer  nicht  entbehrt  werden  kann  und  an  eine  Wiederherstellung 
der  alten  Ordnung  mithin  nicht  zu  denken  war,  meine  Tätigkeit  darauf 
beschränken  müssen,  ein  paar  Hundert  Bände,  die  nach  einem  schon 
von  den  Akademien  für  ihre  Schriften-Reserve  benutzten  Kellerraum 
gekommen  waren,  wieder  hinaufschaffen  und  sichern  zu  lassen.  Es  ist 
also  guter  Grund  zn  hoffen,  daß  die  gelehrten  Körperschaften,  wenn 
endlich  der  von  uns  nicht  weniger  als  von  ihnen  ersehnte  Tag  erscheint, 
wo  sie  ihre  friedliche  Arbeit  wieder  aufnehmen  können,  ihr  literarisches 
Handwerkszeug  wenigstens  vollständig  beisammen  finden  werden.  Es 
zu  ordnen  und  zurechtzulegen,  wie  es  für  die  Benutzung  notwendig  ist, 
das  wird  freilich  keine  kleine  Arbeit  sein. 

Um  so  mehr  freut  es  mich  zu  berichten,  daß  in  den  übrigen  Biblio- 
theken, die  jetzt  unter  der  Hut  der  Deutschen  Verwaltung  stehen,  diese 
Arbeit  bereits  geleistet  oder  doch  im  Gange  ist.  Vielleicht  ist  die 
Büchersammlung  der  Ecole  militaire  —  die  vorhandenen  Kataloge 
werfen  kein  allzu  günstiges  Licht  auf  die  bibliothekarische  Begabung 
ihres  Verwalters  —  nie  in  ihrem  Leben  in  so  musterhafter  Verfassung 
gewesen  wie  jetzt,  nachdem  ein  gelehrter  Landsturmmann  aus  Hamburg 
mehrere  Monate  auf  ihre  Ordnung  gewandt  hat.  Und  wiewohl  die 
Sache  bei  den  soviel  größeren  Verwaltungsbibliotheken  ungleich 
schwieriger  liegt,  so  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  hier 
einmal,  wenn  der  Tag  der  Rückkehr  gekommen  sein  wird,  die  alten 
Bibliothekare  ein  freudiges  Staunen  empfinden  werden  ob  des  uner- 
warteteten  Anblicks  der  wohlgeordneten  Bücherreihen  und  der  Sauber- 
keit ihrer  Räume.  Zumal  es  durchaus  nicht  gewiß  ist,  daß  sie  die 
ihnen  anvertrauten  Sammlungen  in  parademäßigem  Zustande  zurück- 
gelassen haben.  Wenigstens  habe  ich,  von  anderen  Anzeichen  abgesehen, 
in  meinen  Akten  die  Aussage  eines  militärischen  Augenzeugen,  der  als 
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einer  der  ersten  Deutschen  den  Ministerienkomplex  in  der  Rue  de  la 
loi  betreten  und  damals  schon  in  Zimmern  und  Gängen  Haufen  von 
Büchern  und  Akten  in  wirrem  Durcheinander  bemerkt  hat.  ESfl  Uegf 
also  nahe  zu  vermuten,  daß  die  belgischen  Beamten,  als  es  sich  darum 
handelte,  der  abziehenden  Regierung  in  größter  Eile  die  wich' 
Unterlagen  und  Hilfsmittel  zur  Fortführung  ihrer  Geschäfte  mitzugeben, 
nicht  allzu  sorgsam  mit  den  Dingen  umgegangen  sind.  Und  auch  daran 
wird  man  denken  dürfen,  daß  der  großstädtische  Pöbel,  der  in  Brüssel 
nicht  zarter  sein  wird  als  anderswo,  das  kurze  Interregnum  zwischen 
dem  Abzug  der  belgischen  Regierung  und  dem  Einzug  der  Deutschen 
Verwaltung  zu  einem  Besuch  der  Ministerien  benutzt  haben  könnte. 
Aber  dem  sei  wie  ihm  wolle,  am  Ende  kommt  soviel  nicht  darauf  an, 
wer  den  Grund  gelegt  hat.  Tatsache  ist,  daß  alle  die  Bibliotheken  in 
der  Rue  de  la  loi  mehr  oder  weniger  in  Unordnung  gekommen  sind. 
Es  war  militärische  Notwendigkeit,  in  den  Gebäudezug  von  der  Ecke 
der  Rue  royale  bis  zum  Palais  de  la  Nation  eine  nicht  unansehnliehe 
Besatzung  zu  legen,  und  da  konnte  man  nicht  immer  —  bei  den 
magazinmäßig  ausgebauten  Sälen  hat  man  es  regelmäßig  getan  —  vor 
den  Bücherräumen  Halt  machen.  Was  war  da  natürlicher,  als  daß  die 
Mannschaften  sich  den  unentbehrlichen  Platz  für  ihre  Sachen  durch 
Ausräumen  der  untersten  Fächer  verschafften  und  die  Bücher  anderweit 
unterbrachten?  Und  eine  Eigenheit  kam  hinzu,  die  die  Unordnung 
nicht  wenig  begünstigte:  der  ganze  lange  Trakt  bildet  eine  Einheit, 
alle  die  Häuser  stehen  miteinander  in  Verbindung:  ein  paar  Treppen, 
ein  paar  Gänge,  und  man  ist  aus  einem  Ministerium  ins  andere  gelangt, 
und  so  fort.  Und  da  nun  die  Leute  ohnehin  in  den  meisten  Gängen 
Bücherschränke  vorfanden,  die  sich  mit  Sims  und  ausladendem  Unter- 
gestell von  -selbst  als  Ablagerungsstätten  für  die  ausgeräumten  Bücher 
anboten,  so  kann  man  sich  vorstellen,  wie  dadurch  die  Verwirrung 
gesteigert  wurde.  Aber  man  hat  ihr  keine  Zeit  gelassen,  einzurosten. 
Ueberall  fand  ich  bei  meiner  Ankunft  bereits  wertvolle  Anfänge  einer 
heilsamen  Gegenwirkung  vor,  und  hier  war  es  auch,  wo  ich  zum  ersten- 
mal die  Promptheit  militärischer  Verwaltung  aus  eigner  Erfahrung  zu 
bewundern  Gelegenheit  hatte.  Antrag  und  Entscheidung,  Entscheidung 
und  Durchführung,  alles  Zug  um  Zug  und  Schlag  auf  Schlag,  mit  fast 
beunruhigender  Schnelligkeit.  Ich  glaube,  es  hat,  nachdem  einmal  der 
Ueberblick  gewonnen  war,  keine  drei  Tage  gedauert:  da  gab  es  keinen 
belegten  Bücherraum  mehr,  da  war  jede  Bibliothek  für  sich  abge- 
schlossen, jedem  Unberufenen  der  Zugang  gewehrt,  und  da  begann, 
wo  sie  nicht  schon  vorher  begonnen  hatte,  hinter  geschlossenen  Türen 
die  restitutio  in  pristinum  statum.  Das  aber  ist  die  Arbeit,  die  jetzt 
unter  der  Leitung  Dr.  Oehlers,  den  der  Herr  Generalgouverneur,  als 
ich  Brüssel  verließ,  auf  meinen  Antrag  als  Hüter  und  Verwalter  aller 
dieser  Bibliotheken  bestellt  hat,  ihrem  Ende  entgegengeht.  Nicht  allein 
zur  künftigen  Genugtuung  der  belgischen  Bibliothekare,  sondern  auch  zum 
Nutzen  der  Deutschen  Verwaltung,  der  damit  eine  reiche  Quelle  von  Hilfs- 
mitteln zur  Kenntnis  des  Landes  und  seiner  Geschichte  erschlossen  wird. 
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Daß  sich  nun  durch  eine  gründliche  Revision  hier  und  da  Verluste 
nachweisen  lassen  werden,  das  -ist  ohne  weiteres  als  wahrscheinlich 
zuzugeben.  Das  Gegenteil  wäre  ein  Wunder.  Unwahrscheinlich  aber 
ist  es  nach  allen  bisherigen  Feststellungen,  daß  diese  Verluste  irgendwo 
erheblich  größer  sein  sollten,  als  sie  jede  lebendige  Bibliothek  auch 
unter  normalen  Verhältnissen  Jahr  für  Jahr  zu  buchen  hat.  Und  darüber 
lohnt  es  nicht  zu  reden,  das  sind  Bagatellen.  Anders  liegt  die  Sache 
aber  auch  in  Lüttich  nicht,  und  daher  sollte  die  Universitätsbibliothek 
dort  nicht  gar  so  böse  tun.1)  Was  sind  denn  ihre  gravamina?  Ihre 
Bestände,  das  ist  der  erste  Punkt,  seien  so  durcheinander  gekommen, 
daß  ein  langwieriges  recolement  nötig  sein  werde,  um  überhaupt  sagen 
zu  können,  ob  etwas  abhanden  gekommen  sei  oder  nicht.  Ja,  ist  denn 
das  wirklich  etwas  so  Ungeheures?  Würde  nicht  Löwen  tausend 
recolements  auf  sich  nehmen,  wenn  es  damit  seine  Bibliothek  wieder 
aus  der  Asche  erstehen  lassen  könnte?  Und  weiter:  Lesesaal  und 
Ausleihezimmer  sind  ihr  genommen  und  als  Kantine  für  den  im  Hause 
einquartierten  Landsturm  eingerichtet.  Wie,  weiß  denn  die  Universität 
wirklich  nicht,  daß  sie  nur  den  Willen  zur  Wiederaufuahme  der  Arbeit 
zu  zeigen  brauchte,  um  ihr  Haus  und  damit  zugleich  die  Bibliothek 
frei  zu  bekommen?  Und  das  Schlimmste  endlich:  das  Zeitschriften- 
zimmer hat  man  zum  Pferdestall  gemacht!  Tatsächlich,  das  Schreck- 
liche ist  geschehen:  vom  10.  bis  zum  22.  August  —  das  ist  die  Angabe 
des  Pförtners  —  haben  da  wirklich  Pferde  gehaust.  Sentez,  Monsieur, 
sentez,  vous  pouvez  les  sentir  encore!  Und  dabei  wittert  er  nach  allen 
Seiten.  Es  ist  nicht  zu  leugnen.  Offenbar  hat  man  seit  dem  22.  August 
kein  Fenster  geöffnet,  um  ja  nichts  von  der  Erinnerung  an  diese  unerhörte 
Barbarei  einzubüßen.  Und  mit  einer  Art  von  Triumph  zeigt  der  Mann 
noch  ein  von  einem  unruhigen  Gaul  angeknabbertes  Gestell.  Ja,  was  ist 
da  zu  sagen?  Natürlich  nehme  ich  an,  daß  es  anders  nicht  gegangen 
sein  wird:  die  Nächte  sollen  sehr  kalt  gewesen  sein  damals.  Indes, 
einsetzen  will  ich  mich  dafür  nicht.  Vielleicht  untersucht  aber  einmal 
die  Universitätsbibliothek  ihrerseits,  ob  eine  Kriegsnotwendigkeit  vorlag, 
als  gleich  beim  Beginn  der  Feindseligkeiten  in  Antwerpen  belgische 
Reiter  ihre  Rosse  in  die  Aula  der  deutschen  Schule  einstellten.2)  Dann 
wird  man  weiter  darüber  reden  können.  Inzwischen  ist  dies  alles. 
Wenigstens  habe  ich  von  maßgebender  Stelle  die  bestimmte  Versicherung 
erhalten,  daß  eine  Verwirrung  der  Zettelkataloge,  von  der  im  Lande 
mit  soviel  Bedauern  gesprochen  wird,  nicht  zu  beklagen  ist. 

Ich  bin  gewiß  nicht  geneigt,  solche  Dinge  leicht  zu  nehmen,  und 
als  Mann,  der  seinem  Beruf  von  Herzen  ergeben  ist,  kann  ich  es  den 
Bibliothekaren  dort  nachfühlen,  wie  die  gegenwärtige  Situation  auf  ihnen 
lastet.    Aber  ich  meine  doch,  daß  an  dem  Maßstab  gemessen,  den  dieser 


1)  Sie  untersteht  jetzt,  nachdem  der  leitende  Bibliothekar  Herr  A.  Deliner 
im  Frühjahr  1915  gestorben  ist,  der  Obhut  des  Bibliothekars  Herrn  J.  Brassinne. 

2)  Vgl.  Walter  Bloem,  Die  deutsche  Kolonie  in  Antwerpen  (Die  Woche 
vom  26.  Juni  1915). 
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Krieg  uns  allen  aufgenötigt  hat,  das  Schicksal  der  Lfitticher  Universitäts- 
bibliothek immer  noch  erträglich  scheinen  kann. 

So  groß  aber  dieser  Maßstab  ist:  dem  Löwener  Unglück  nimmt  er 
nichts  von  seiner  Größe.  Die  älteste  Bibliothek  des  Landes  spurlos 
und  für  immer  vom  Erdboden  verschwunden;  mit  ihren  200  000  und 
mehr  Bänden,  mit  ihren  Hunderten  wertvoller  Handschriften  i)  in  Rauch 
und  Flammen  aufgegangen,  ohne  etwas  anderes  zu  hinterlassen  als  eine 
metertiefe  Aschenschicht.  Und  mit  verbrannt  alles,  was  die  Universität 
an  Traditionen  pietätvoll  gehütet  und  gepflegt  hat:  die  Bilder  und  Büsten 
der  alten  Lehrer,  die  Sammlungen  ihrer  Werke  und  ihrer  Vorlesungs- 
hefte, die  alten  Siegel  und  Medaillen,  der  Stiftungsbrief  von  1425,  erst 
vor  fünf  Jahren  vom  Bischof  von  Herzogenbusch  ihr  geschenkt,  die 
alten  Diplome  und  Urkunden,  das  ganze  Archiv!  Das  ist  kein  belgischer 
Verlust  mehr.     Die  ganze  Welt  ist  dadurch  ärmer  geworden.  — 

Was  bliebe  da  noch  zu  sagen?  Sollte  ich  etwa  auf  die  Ent- 
stehung des  Unglücks  eingehen?  Seitdem  mir  ernsthafte  belgische 
Gelehrte  in  ruhiger  Unterhaltung  erklärt  haben,  sie  wollten  ihr  Leben 
dafür  einsetzen,  daß  es  nie  in  Belgien  einen  Franktireur  gegeben  hätte, 
seitdem  habe  ich  zu  solchen  Auseinandersetzungen  den  Mut  verloren. 
Gegen  Dogmen  kämpft  man  nicht,  die  überläßt  man  der  Zeit.  So  will 
ich  denn  auch  den  Glauben  an  die  tiberlegte  und  vorbedachte  Ver- 
nichtung der  Bibliothek2)  getrost  diesem  Bundesgenossen  überlassen 
und  mich  hier  auf  die  eine  Feststellung  beschränken,  daß  die  mehrfach 
im  Lande  angetroffene  Version,  die  Deutschen  hätten,  bevor  sie  die 
Bibliothek  anzündeten,  die  besten  Stücke  weggeschleppt,  nach  der  be- 
stimmten Erklärung  des  Vizerektors  der  Universität,  Monseigneur  van 
Cauwenbergh,  in  das  Reich  der  Fabel  gehört. 

1)  Die  Angaben  über  den  Umfang  der  Bibliothek  schwanken  außerordent- 
lich. Die  Zahl  der  Bände  gibt  die  Minerva  1913  14  auf  230000  an;  der  eine 
der  beiden  Bibliothekare,  Herr  J.  de  Ras  (Het  Boek  III 1914,  S.  371)  auf  180  000, 
der  andere,  Herr  Paul  Delannoy  (in  dem  auf  S.  12  genannten  Buche  S.  218) 
auf  250  —  300  000.  Nicht  anders  steht  es  mit  den  Handschriften.  Nach 
Monseigneur  Baudrillart  (Revue  hebdomadaire  v.  27.3.  1915,  zitiert  bei  Raonl 
Narsy,  Le  supplice  de  Louvain,  Paris  1915,  S.  10)  sind  es  500,  nach  Herrn 
Delannoy  (S.  215),  allerdings  mit  Einschluß  der  Archivalien,  950.  Dazu  halte 
man  die  Angabe  bei  Voisin  (Documents  pour  servir  ä  Thistoire  des  Biblio- 
theques  en  Belgique,  Gand  1840,  S.  203  f.),  wonach  der  1839  von  dem  da- 
maligen Bibliothekar  Arendt  abgeschlossene  Handschriftenkatalog  —  er  ist 
leider  nicht,  wie  die  Absicht  war,  gedruckt  worden  —  246  Manuskripte  auf- 
zählte. Und  schließlich  die  Inkunabeln.  Anno  1840  (vgl.  Narnur,  Hist.  des 
bibliotheques  publ.  de  la  Belgique  II,  S.  221)  waren  es  250 — 260  Bände;  dann 
bis  in  die  jüngste  Zeit  —  Gewährsmann  ist  wieder  Herr  Delannoy  (S.  21 6  f.)  — 
350,  heute  aber,  nachdem  die  vor  zwei  Jahren  begonnene  Umstellung  und 
Katalogisierung  der  alten  Bestände  Tag  für  Tag  zu  neuen  Entdeckungen  ge- 
führt hat,  800.  Mit  diesen  Zahlen  wird  man  sich  so  oder  so  abfinden  müssen, 
da  auf  eine  authentische  Feststellung  nicht  mehr  zu  hoffen  ist.  Immerhin  ist 
zu  erwarten,  daß  die  von  Herrn  Delannoy  (S.  214)  in  Aussicht  gestellte 
Ilistoire  complete  et  description  detaillee  des  richesses  de  la  Bibliotheque  de 
Louvain  für  die  Wertnng  der  untergegangenen  Bibliothek  etwas  breitere 
Unterlagen  liefern  wird,  als  er  sie  uns  augenblicklich  bieten  kann. 

2)  Le  livre  rouge  beige.  Les  atrocites  alleinandes  en  Belgique.  Deuxieme 
Rapport  de  la  Commission  d'enquete  (31.  aout  1914). 
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Das  ist  der  große,  fast  aber  auch  der  einzige  ernste  Verlust,  den 
der  Bücherbesitz  des  Landes  erfahren  hat.  Daß  in  einer  ganzen  Reihe 
kleiner  Gemeinden,  aber  auch  in  den  Städten  Dinant  und  Dendermonde 
die  Volksbibliotheken,  zum  Teil  recht  umfangreiche  Sammlungen,  Opfer 
des  Krieges  geworden  sind,  daß  hier  und  da  ein  Gelehrter  seine  Bi- 
bliothek verloren  hat  —  große  Teilnahme  hat  in  den  wissenschaftlichen 
Kreisen  des  Landes  die  Vernichtung  der  Büchersammlung  des  greisen 
Präsidenten  der  Societe  R.  Archeologique  de  Belgique  Herrn  Blome 
in  Dendermonde  erregt  — ,  das  berührt,  so  fühlbar  es  den  unmittelbar 
Betroffenen  sein  mag,  die  Allgemeinheit  nicht.  Solche  Verluste  werden 
ersetzt  und  verschmerzt.  So  bleiben  nur  zwei  Fälle  übrig,  die  hierher 
gehören.  In  Mecheln  ist  das  uralte  malerische  Schepenhuis  am  Groote 
Markt,  Sitz  der  Stadtbibliothek  und  des  Stadtarchivs,  am  1.  September 
durch  Granaten  und  Brand  übel  zugerichtet  worden.  Während  aber 
das  Archiv  schwer  gelitten  hat  —  auch  die  aus  neunzig  Quartbänden 
bestehende  Geschichte  der  Stadt,  zusammengestellt  aus  Originalurkunden 
und,  wo  diese  in  fremdem  Besitz  waren,  aus  Kopien,  ist  bis  auf  die 
sieben  Registerbände  verbrannt  — ,  ist  die  Bibliothek,  die  übrigens 
bereits  vier  Wochen  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  durch  einen  Brand 
ihren  Lesesaal  eingebüßt  hatte,  mit  dem  Verlust  einiger  nicht  sehr 
wertvoller  Bücherreihen  und  ihres  Zettelkatalogs  *)  davon  gekommen 
und  hat  dann  ihre  guten  Sachen,  vor  allem  das  bekannte  Gebetbuch 
der  Margarete  von  Oesterreich,  in  Sicherheit  bringen  können,  bevor 
einige  Wochen  später  die  große  Beschießung  der  Stadt  neue  Gefahren 
brachte.2)  Und  in  Dendermonde,  dem  bereits  mehrfach  genannten,  ist 
am  17.  September  zugleich  mit  dem  Rathause  die  wertvolle,  etwa 
3000  Bände  umfassende  Collection  Termondoise,  die  auch  einige 
Handschriften  und  alte  Drucke  enthalten  haben  soll,  in  Flammen  auf- 
gegangen. Weiter  aber  ist  hier  glücklicherweise  nichts  zu  berichten. 
Möglich,  daß  es  auch  der  Bibliothek  in  Ypern  schlecht  gegangen  ist; 
darüber  war  indes  etwas  Sicheres  nicht  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Alles  in  allem:  Wer  sich  mit  leidlicher  Unbefangenheit  das  Gesamt- 
ergebnis ansieht  und  sich  dazu  vor  Augen  hält,  welche  schweren 
Kämpfe  durch  das  Land  gegangen  sind,  der  wird  mit  mir  zu  dem 
Schluß  kommen,  daß  die  Klage  über  das  Verlorne  zurücktreten  sollte 
hinter  die  Freude,  daß  soviel  der  drohenden  Vernichtung  entgangen 
ist.  Ueber  Lüttich  tobt  das  Bombardement:  nicht  ein  Buch  wird  be- 
rührt; in  Namur  wird  die  Stadtbibliothek  von  einer  Granate  getroffen: 


1)  War  die  Fortsetzung  des  Catalogue  rnethodique  de  la  Bibliotheque  de 
Malines  publ.  par  V.  Herinans,  Malines  1881,  und  umfaßte  demgemäß  nur  die 
Erwerbungen  seit  1880. 

2)  Als  Kuriosura  wurde  mir  gezeigt,  wie  ein  Sprengstück  von  der  Größe 
einer  Haselnuß  sich  mit  seinen  scharfen  Kanten  in  schräger  Richtung  seinen 
Weg  durch  zwei  mächtige,  kompreß  aufgestellte  Folianten  gebahnt  hat  und 
erst  in  der  Mitte  des  dritten  stecken  geblieben  ist.  Es  ist  Johannis  Baptistae 
Cardinalis  de  Luca  Theatrum  Veritatis  et  Justitiae  (Col.  Agr.  1689 ff),  das  sich 
diese  Behandlung  hat  gefallen  lassen  müssen. 
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nur  ein  Band  wird  beschädigt;  in  Antwerpen  fällt  ein  Schrapnell  auf 
die  Stadtbibliothek:  nur  ein  paar  wertlose  Dubletten  werden  vernichtet; 
in  Dendermonde  brennt  das  Benediktinerkloster  mit  seiner  Kirche  nieder: 
die  dicht  anstoßende  Bibliothek  bleibt  wie  durch  ein  Wunder  unversehrt; 
über  die  Zisterzienserabtei  von  Bornhem  vor  den  Toren  von  Antwerpen 
rast  tagelang  die  heftigste  Kanonade:  sie  bleibt  unberührt,  und  ihre 
schöne  Bibliothek  ist  gerettet.  Verliert,  in  solchem  Zusammenhange 
betrachtet,  nicht  selbst  die  Löwener  Katastrophe  ihre  Schrecken? 

Ob  es  möglich  gewesen  wäre,  den  einen  oder  den  andern  dieser 
Verluste  durch  geeignete  Vorkehrungen  zu  verhüten  oder  abzuschwächen, 
wer  wollte  das  heute  sagen?  Jedenfalls  ist  die  Warnung,  die  von  ihnen 
ausging,  nicht  unwirksam  geblieben,  und  die  Situation  des  Landes 
brachte  es  mit  sich,  daß  ich  diese  Wirkung,  obgleich  doch  längst 
schon  Ruhe  und  Sicherheit  zurückgekehrt  waren,  allenthalben  noch 
feststellen  konnte.  Nicht  so  sehr  in  den  großen  Bibliotheken,  die  fast 
ausnahmslos  ihre  Schätze  wieder  ans  Tageslicht  zurückgebracht  hatten. 
In  den  kleineren  Sammlungen  aber,  in  den  Bibliotheken  der  Seminare, 
der  Abteien  und  Klöster,  der  kleineren  Städte,  überall  dort  habe  ich 
die  Kostbarkeiten  nur  ausnahmsweise  zu  Gesicht  bekommen.  Hand- 
schriften, alte  Drucke,  Seltenheiten,  Kuriosa,  alles  das  war,  wie  der 
immer  wiederkehrende  Ausdruck  lautete,  en  sürete,  hier  im  Keller, 
dort  in  den  Stahlkammern  einer  Bank;  meist  aber  hüllte  man  das 
Versteck  in  ein  geheimnisvolles  Dunkel,  in  das  einzudringen  ich  keinen 
Anlaß  hatte.  Das  geringste  Gottvertrauen  aber  habe  ich  doch  bei  den 
Benediktinern  in  Maredsous  gefunden,  die  ihre  ganze  Bibliothek  von 
über  60  000  Bänden  —  zur  Wahrung  des  Geheimnisses  ohne  Heran- 
ziehung fremder  Leute  —  irgendwohin  fortgeschafft  haben.  Möchte  die 
bücherlose  Zeit  den  gelehrten  Vätern  nicht  zu  lang  werden! 

VII. 

Ich  bin  zu  Ende.  Denn  was  ich  sonst  an  Eindrücken  von  dem 
schönen  Lande  in  dieser  ungewöhnlichen  Zeit  empfangen  habe,  das 
gehört  nicht  in  die  Fachzeitschrift.  So  bleibt  mir  nur  noch  zu  be- 
richten, daß  es,  nachdem  nicht  ohne  leisen  Abschiedsschmerz  das 
fliegende  Bureau  in  der  Rue  de  Louvain  38  aufgelöst  war,  am 
15.  Juni  fort  ging,  nicht  aber  nach  Nordfrankreich,  wie  es  ursprünglich 
im  Plan  gelegen  hatte  —  denn  dort  hatte  inzwischen  der  Herr  General- 
quartiermeister selbst  die  Sicherung  der  Sammlungen  aller  Art  in  die 
Wege  geleitet  — ,  sondern  zurück  in  die  Heimat. 

Daß  ich  den  belgischen  Bücherbesitz  auf  dieser  Reise  nicht  um  ein 
Blatt  gekränkt  habe,  das  versteht  sich  für  den  deutschen  Leser  von 
selbst.  Vielleicht  ist  es  aber  doch  gut,  daß  ich  es  hier  ausdrücklich 
feststelle.  Und  in  diesem  Zusammenhang  darf  ich  wohl  auch  notieren, 
daß  ich  außer  der  wertvollen  Brügger  Sammelhandschrift  Nr  496  (alte 
Nr  92)  zwei  Manuskripte  aus  französischem  Besitz  (N.  F.  Chinois  2993 
in  8"    der    Pariser   Nationalbibliothek    und   M.  Nr  422/347    in  2<>   der 
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Oeffentlichen  Bibliothek  in  Valenciennes),  die  sich  im  Ministerium  der 
Wissenschaften  und  Künste  in  sehr  wenig  vorschriftsmäßiger  Situation 
vorfanden,  vor  meiner  Abreise  der  Bibliotheque  Royale  zur  Auf- 
bewahrung und  Rückgabe  an  die  Besitzerinnen  übergeben  habe.  Wer 
soviel  von  übler  Nachrede  erfahren  hat  wie  wir  in  diesem  Kriege,  dem 
ist  es  nicht  zu  verargen,  wenn  er  mißtrauisch  vorbaut. 

Breslau.  Fritz  Milkau. 


Fachhöhe  und  Geschoßhöhe. 

Der  Stettiner  Stadtbibliothekar  Dr.  Angermann  hat  in  gemein- 
samer Arbeit1)  mit  seinem  Bruder,  dem  Diplomingenieur  Angermann 
gezeigt,  wie  man  unter  Umständen  auf  dem  gleichen  Raum  12  50 
Bände  aufstellen  kann,  den  die  wissenschaftliche  Bibliothek  mit  1000 
Bänden  für  vollbesetzt  hält  —  ein  wahres  Hexenmeisterstück  von 
Aufstellungskunst,  wenn  ein  volles  Viertel  des  Raumes  zugewonnen 
wird.  Und  vielleicht  macht  sich  mancher  rasche  Leser  in  Gedanken 
schon  einen  Ueberschlag,  welche  Fülle  von  Raum  etwa  an  einer  Biblio- 
thek mit  einigen  100  000  Bänden  eingespart  werden  kann,  wie  sich 
die  Baukosten  verringern,  wie  sich  die  täglichen  und  stündlichen 
Gänge  verkürzen  und  weit  entfernte  Punkte  der  Magazine  um  ein 
Beträchtliches  der  Benutzungsstelle  näherrücken  werden,  wenn  das 
neue  Aufstellungsverfahren  übernommen  wird. 

Aber  auch  jeder  nachdenkliche  Leser  wird  von  den  Resultaten 
Angermanns  nicht  bloß  überrascht,  sondern  festgehalten,  da  sie  auf 
dem  zwingendsten  Wege,  dem  mathematischen,  gewonnen  und  gesichert 
sind.  Und  die  wissenschaftlichen  Bibliotheken  haben  kein  geringeres 
Interesse  als  die  Volksbibliotheken,  an  die  die  Verfasser  vor  allem 
gedacht  haben,  an  jedem  neuen  Versuch,  der  darauf  ausgeht,  die 
Fassungskraft  der  Magazine  zu  erhöhen  und  eine  bessere  Lösung  zu 
finden  für  die  alte  Frage:  wohin  mit  der  Fülle  des  bedruckten  Papiers? 
Die  Bibliotheken,  immer  nur  aufnehmend  und  konservierend,  drohen 
ins  Ungemessene  zu  wachsen,  und  wie  schwer  entschließt  sich  nicht 
selbst  der  grimmigste  Verächter  alles  überflüssigen  Schreibwerks,  wenn 
er  Bibliothekar  ist,  zur  Vernichtung  auch  nur  eines  kümmerlichen  Er- 
zeugnisses des  Tages.  Mit  voller  Aufmerksamkeit  muß  daher  der  Weg 
geprüft  werden,  auf  dem  Angermann  zu  seinen  Resultaten  gelangt. 


1)  R.  Ang  ermann  u.  W.  Angerinann,  Noraialbuchgröße  und  Nornial- 
gesckoßhöhe.  Leipzig:  Harrassowitz  1915.  35  S.  (Ergänzirngshefte  zu  den 
Blättern  für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen.   4.) 

Wenn  das  folgende  Referat  nicht  in  allgemeinen  Erwägungen  stecken 
bleibt,  sondern  den  Verfassern  auf  ihr  mathematisches  Operationsgebiet  folgen 
kann,  so  gebührt  der  Dank  meinem  Kriegskameraden  Dr.  W.  Deutschmann, 
Assistenten  an  der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg,  der  allen  Irr- 
gängen der  verwickelten  Berechnungsfragen  mit  der  größten  Sorgfalt  nach- 
gegangen ist  und  für  unsern  Abschnitt  III  als  Verfasser  zeichnet.         G.  L. 
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I. 

Magazineinrichtungen  sind  vorausgesetzt,  die  Breite  der  Laufgänge 
ist  schon  nach  Möglichkeit  eingeschränkt,  auch  handelt  Angermann 
nicht  von  den  Gewinnen  in  der  Horizontalrichtung,  die  etwa  beim 
Uebergang  von  der  systematischen  zur  mechanischen  Aufstellung  zu  Tage 
treten  müssen,  aber  er  betrachtet  die  Bücherreihen,  wie  sie  überein- 
ander gelagert  sind  —  in  der  Höhenrichtung  liegen  seine  neuen 
Gewinne.  Er  bezeichnet  den  Raum,  den  die  Büchervolumina  ausfüllen, 
als  den  nützlichen,  den  Raum  zwischen  der  oberen  Begrenzung  der 
Bücherreihe  und  dem  darüber  liegenden  Brett  des  nächsten  Faches 
als  den  schädlichen  Raum,  und  er  stellt  die  Frage,  wie  es  einzurichten 
sei,  daß  der  nützliche  Raum  einen  Maximalwert,  der  schädliche  einen 
Minimalwert  erreicht.  Angermann  erkennt  in  der  Frage  der  Format- 
höhen ein  mathematisches  Problem,  das  theoretisch  genommen 
eine  zwingende,  wissenschaftliche  Lösung  erlaubt.  Hier  liegt  das 
Hauptverdienst  beider  Verfasser,  das  nicht  geschmälert  wird,  selbst 
wenn  sich  zeigen  sollte,  daß  die  Gewinne  nur  in  seltenen  Fällen  er- 
reicht werden  und  die  gröbere  Praxis  der  Feinheit  ihrer  Methode 
häufig  widerstrebt. 

Seit  Jahrhunderten  hat  man  die  Bücher  nicht  regellos  durchein- 
ander aufgestellt,  sondern  Formatklassen  unterschieden,  und  man 
hat  die  gleichen  Formate  zusammengebracht  zu  keinem  andern  Zweck 
als  zu  dem:  Raum  zu  sparen,  zu  verhüten,  daß  das  gleiche  Fach,  das 
die  kleinen  Bücher  aufnimmt,  auch  für  die  großen  und  größten  noch 
geöffnet  sein  soll.  Die  Scheidung  der  Bücher  nach  einem  inneren 
Merkmal,  das  dem  Buch  als  solchem  unzerstörbar  anhaftete,  nach  dem 
Bogenbrechungsverhältnis  in  Oktav-,  Quart-  und  Foliobände,  bezweckte 
und  erreichte  eine  Vereinigung  von  ungefähr  gleichen  Buchhöhen  in 
denselben  Fächern.  Der  Raumgewinn  gegen  regellose  Aufstellung 
mußte  ganz  bedeutend  sein.  Eine  endgültige  Lösung  war  aber  damit 
nicht  erreicht.  Denn  jeder  Gang  durch  eine  alte  Bibliothek  zeigt  uns, 
daß  das  gleiche  bibliographische  Format  Büchern  zukommt,  deren 
Rückenhöhen  stark  von  einander  abweichen.  Zu  Gunsten  einiger 
weniger  Bände,  die  ein  außergewöhnliches  Höhenmaß  erreichen,  mußte 
auch  der  großen  Mehrzahl  in  Durchschnittshöhe  ein  Ueberfluß  an  Raum 
zugemessen  und  die  Buchbretter  für  extreme  seltene  Maße  eingestellt 
werden,  und  umgekehrt  traten  kleine  Bände  nach  ihrer  Bogenbrechung 
in  eine  höhere  Formatklasse  und  verlängerten  zweckwidrig  und  raum- 
verschwendend deren  Ausdehnung.  Die  Verluste  waren  bei  syste- 
matischer Aufstellung  und  bei  festen  Buchbrettern,  die  für  extreme 
Maße  an  allen  Stellen  berechnet  sein  mußten,  besonders  groß.  Die 
alten  Bibliotheken  belehren  uns  ferner,  daß  in  früherer  Zeit  gewöhn- 
lich auch  noch  das  rechte  Bewußtsein  dafür  fehlte,  wie  eine  Ver- 
schwendung im  kleinen,  durch  alle  Gestelle  hindurch  getrieben,  zu 
erheblichen  Summen  aufläuft.  Sobald  man  zu  beweglichen  Buch- 
brettern übergegangen  war,  ergaben  sich,  je  nach  dem  Grad  der  Ver- 
stellbarkeit, kleinere  oder  größere  „zufällige  Gewinne",  die  sich  freilich 
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durch  ein  ganzes  Gestell  wiederholen  mußten,  um  den  realisierbaren 
Gewinn  eines  neuen  Faches  zu  erzielen. 

Heute  ist  man  allerorts  davon  überzeugt,  daß  die  Bücherrücken 
mit  dem  Zollstock  zu  messen  sind,  wenn  man  der  Unsicherheit  und 
Willkür  der  bibliographischen  Formate  wirksam  und  raumsparend  be- 
gegnen will.  Wir  stecken  noch  mitten  in  der  Zeit  des  Uebergangs 
vom  bibliographischen  zum  mechanischen  Format.  Mit  der  Zahl 
der  Höhenklassen  wächst  der  Gewinn.  Das  praktische  Bedürfnis  nach 
einer  durchsichtigen  Gliederung  der  Büchermasse  verbietet  aber,  be- 
liebig viele  Unterteilungen  zu  machen,  und  so  hat  man  sich  im  An- 
schluß an  die  alten  Formate  Oktav,  Quart  und  Folio  meist  mit  drei 
Klassen  begnügt. 

Hier  setzt  unser  Problem  ein.  Die  Frage  lautet,  welche  Maße 
werden  am  besten  zusammengefaßt,  um  besondere  Höhenklassen  zu 
bilden,  wie  ist  es  einzurichten,  daß  die  Hauptmasse  der  Bücher  eines 
Formates  sich  der  oberen  Abgrenzung  möglichst  nähert,  und  wie  wird 
es  umgekehrt  vermieden,  daß  zu  Gunsten  einiger  weniger  Bände  über 
dem  Durchschnittsmaß  schädlicher  Raum  entsteht  über  einer  viel 
größeren  Zahl  kleiner  Bände.  Die  amtliche  preußische  Abmessung 
setzt  die  obere  Begrenzung  bei  den  Höhen  25,  35  und  45  cm  fest. 
Welche  Gründe  und  Erwägungen  hierbei  den  Aussschlag  gaben,  ist 
nicht  bekannt  geworden.  Vielleicht  hat  man  die  mathematische  Seite 
der  Frage  übersehen,  die  zu  erwartenden  Gewinne  bei  scheinbar  nicht 
so  willkürlicher,  höherer  oder  niedrigerer  Abmessung  unterschätzt,  viel- 
leicht —  und  darauf  werden  wir  noch  zurückkommen  —  die  Frage 
für  unlösbar  gehalten  und  dann  eine  den  Verhältnissen  der  Wirklich- 
keit im  großen  und  ganzen  entsprechende  Abgrenzung  und  dekadische 
Abrundung  vorgenommen.  Der  reinen  Phantasie  aber,  wie  Angermann 
meint,  sind  die  Zahlen  doch  nicht  entsprungen,  denn  jeder,  der 
längere  Reihen  der  alten  bibliographischen  Formate  .einmal  daneben 
zum  Vergleich  gehabt  hat,  wird  erkannt  haben,  daß  die  neuen  Werte 
den  alten  Durchschnittswerten  benachbart  liegen.  So  lange  wir  über 
den  Raumverlust  gegen  bessere  Abmessungen  nichts  genaueres  wissen, 
müssen  wir  sie  aber  nur  als  einen  mehr  oder  minder  glücklichen  Griff 
bezeichnen.  Welche  Gewinne  gegen  die  Unterteilung  nach  biblio- 
graphischen Formaten  erzielt  werden,  darüber  wäre  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  in  Göttingen  unschwer  zu  erlangende  Berechnung  willkommen. 
Die  letzten,  höchsten  Gewinne  sind  es  sicherlich  nicht.  Das  fort- 
gesetzte Bestreben,  bessere  Maße  als  die  preußischen  zu  finden,  ist  ein 
Beweis,  daß  die  beste  Lösung  noch  auszustehen  scheint. 

Angermanns  unbestrittenes  Verdienst  ist  es,  gezeigt  zu  haben,  daß 
es  eine  theoretisch  beste  Lösung  geben  muß,  da  es  eine  Frage  der 
Mathematik  ist,  Räume  zu  verteilen;  durch  mathematische  Konstruktion 
und  nicht  durch  Probieren  sind  die  Unterteilungen  zu  finden.  Die 
inhaltreiche,  von  Tabellen  durchsetzte  Schrift  Angermanns  ist  keines- 
wegs leicht  lesbar  und  auch  in  ihren  Resultaten  nicht  sofort  zu  über- 
blicken.    Dieser  Umstand  und  die  Wichtigkeit  der  Frage  selbst  mögen 
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ein  über  den  Rahmen  einer  Rezension  hinausgehendes  Referat  recht- 
fertigen. 

Der  Verfasser  hat  zu  seinem  Versuch  etwa  1000  Bände  unter- 
haltender und  ebensoviele  Bände  belehrender  Literatur  aus  einer  Volks- 
bibliothek so  ausgewählt,  daß  die  Auswahl  nach  seinem  Dafürhalten 
typisch  für  die  Zusammensetzung  solcher  Bibliotheken  ist;  auch  die 
Resultate  erheben  demnach  den  Anspruch,  verbindlich  für  solche  Samm- 
lungen zu  sein. 

Die  ausgelesene  Büchermenge  wurde,  in  beiden  Abteilungen  ge- 
sondert, auf  den  Millimeter  genau  nach  Höhe  und  Dicke  gemessen 
und  in  zwei  Reihen  vom  kleinsten  Buch  bis  zum  größten  gleichmäßig 
ansteigend  in  je  einem  29  m  langen  Regalfach  aufgestellt  gedacht, 
was  in  einer  schematischen  Zeichnung  auf  dem  Papier  auf  einfache 
Weise  geschehen  kann.  Es  ist  Sache  des  Mathematikers,  aus  dem 
zwischen  der  oberen  Begrenzungslinie  der  Bücher  und  der  Unterkante 
des  darüber  gedachten  Buchbrettes  liegenden  Raum  bei  einer  Zweiteilung 
ein,  bei  einer  Dreiteilung  zwei  und  bei  einer  Vierteilung  drei  Recht- 
ecke so  auszuschneiden,  daß  ihre  Werte  Höchstwerte  an  gewonnenem 
Raum  darstellen. 

Der  mathematische  Teil  der  Arbeit  ist  für  die  beste  Dreiteilung 
einwandfrei  durchgeführt.  Die  Methode  selbst  ist  neu,  interessant  und 
durch  eine  Reihe  sich  stufenweise  komplizierender  schematischer  Zeich- 
nungen auch  für  den  Nicht-Mathematiker  noch  anschaulich  und  ver- 
ständlich geworden ,  wenn  auch  der  Text  durch  einige  allzurasche 
Sprünge  stellenweise  die  Uebersichtlichkeit  verloren  hat.  In  einzelnen 
Teilen  breitere  Darstellung  würde  für  den  der  Mathematik  Entfremdeten 
wünschenswert  gewesen  sein,  und  der  Verfasser  brauchte  nicht  so  sehr 
die  Besorgnis  zu  haben,  seine  mathematischen  Fachgenossen  durch 
Weitschweifigkeit  zu  ermüden  als  das  Bestreben,  durch  eine  gleitende, 
allmählich  sich  entwickelnde  Darstellung  philologisch  und  historisch 
geschulte  Bibliothekare  zu  fesseln.  Gelegentlich  läßt  man  sich  auch 
gerne  noch  einmal  sagen,  daß  der  Inhalt  eines  Dreiecks  dem  halben 
Produkt  einer  Seite  und  der  zugehörigen  Höhe  gleich  ist.  Ein  stärkeres 
Bedenken  freilich  darf  der  Mathematiker  nicht  unterdrücken.  Der 
Verfasser  konstruiert  die  beste  Vierteilung  aus  der  Zweiteilung.  Mit 
einer  Zweimalzwei-Teilung  ist  eine  Vierteilung  aber  keinesfalls  identisch 
und  sie  verlangt  eine  weitaus  kompliziertere  Konstruktion  als  sie 
Angermann  bietet,  wenn  auch  im  einzelnen  Fall  die  Ergebnisse  sich 
stark  annähern  mögen.  *) 

1)  Die  beste  Vierteilung  wird  folgendermaßen  gefanden.  Auf  der 
Kurve  der  besten  Dreiteilung  wähle  ich  einen  beliebigen  Punkt  und  kon- 
struiere mir  nach  links  die  beste  Unterteilung  durch  Anlegen  der  Tangente 
an  die  Zweiteilungskurve,  genau  wie  bei  der  Dreiteilung.  Sodann  konstruiere 
ich  nach  rechts  die  beste  Unterteilung.  Hierfür  läßt  sich  keine  ähnlich  ein- 
fache Konstruktion  finden,  vielmehr  muß  man  sich  schon  eine  Hilfskurve 
konstruieren  und  deren  Maximalwert  benutzen.  Die  Addierung  der  drei  Ge- 
winne nach  dem  geometrischen  Verfahren  Angermanns  gibt  den  zu  meinem 
beliebig  gewählten  Punkt   gehörigen  Punkt   der  Vierteilungskurve.     Durch 
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Durch  Konstruktion  werden  die  folgenden  Maße  oder  „Normal- 
buchgrößen" gewonnen:  für  die  unterhaltende  Literatur  Größe  I  = 
19  cm;  Größe  II  =  21  cm;  Größe  III  =  26  cm;  Größe  IV  =  30  cm; 
für  die  belehrende  Literatur  Größe  I  =  20  cm;  Größe  II  =  24,5  cm; 
Größe  111=  27  cm;  Größe  IV  =  35  cm.  Bücher  über  35  cm  Höhe 
gelten  in  Volksbibliotheken  als  ungewöhnlich,  und  für  sie  ist  eine  be- 
sondere Behandlung  vorgesehen. 

Welche  Gewinne  im  besonderen  Fall  bei  Anwendung  dieser  Maße 
gegen  regellose  Aufstellung  erzielt  werden,  läßt  sich  unmittelbar  aus 
der  Figur  ablesen  oder  aus  einem  einfachen  Ansatz  berechnen,  für 
den  nur  die  höchste  Buchgröße  und  die  Ausdehnung  der  einzelnen 
Formatklassen  in  laufenden  Metern  bekannt  zu  sein  brauchen.  Aus 
abgeleiteten  Werten  ergibt  sich  weiterhin,  wieviele  Bücher  die  Normal- 
abmessung in  dem  gewonnenen  Raum  mehr  aufstellen  kann  als  eine 
andere  Abmessungsmethode,  sobald  bekannt  sind  die  Länge  der  ge- 
samten Bücherreihe,  die  Höhe  des  größten  Buches,  der  Flächengewinn 
der  Normalabmessung  gegen  regellose  Aufstellung  und  der  Flächen- 
gewinn der  Normalabmessung  gegen  die  in  Frage  stehende  Abmessungs- 
methode. 

Um  bequem  vergleichbare  Maße  zu  haben,  rechnet  Angermann 
seine  Bücherreihe  von  29  m  auf  eine  solche  von  100  m  Länge  um, 
bei  der  die  Verhältnisse  genau  so  liegen  wie  bei  der  Originalreihe. 
Seine  Flächengewinne  gegen  die  regellose  und  gegen  die  preußische 
Aufstellung  sind  ganz  beträchtlich.  Bei  100  laufenden  Metern  unter- 
haltender Literatur  gewinnt  die  preußische  gegen  die  regellose  Auf- 
stellung 4,75  qm,  die  Normalaufstellung  gegen  die  preußische  aber 
noch  überdies  4,65  qm,  also  ein  Mehr  von  beinah  100  °/0.  Geringer 
ist  der  Gewinn  in  der  belehrenden  Literatur,  da  die  Bücher  hier  höher 
sind  und  sich  mehr  der  preußischen  Oktavgrenze  von  25  cm  nähern. 
Immerhin  gewinnt  aber  Angermann  noch  34  %  gegen  die  preußische 
Aufstellung,  da  er  2,78  qm  zu  den  von  der  preußischen  Abmessung 
eingesparten  8,11  qm  schlagen  kann. 

Der  Längengewinn  zeigt  sich  in  folgenden  Zahlen.  Wenn  die 
wissenschaftliche  Bibliothek  einen  Raum  mit  1000  Bänden  besetzt, 
dann  stellt  die  Normalabmessung  in  der  unterhaltenden  Literatur- 
gattung 1226,  in  der  belehrenden  1152  Durchschnittsbände  dagegen  auf. 

Zunächst  freilich  stehen  die  großen  Gewinne  nur  auf  dem  Papier 
und  werden  in  der  Praxis  günstig  oder  ungünstig  beeinflußt  durch  die 
Beziehung  der  Fachhöhen  zur  Höhe  der  Gestelle,  in  manchen  Fällen 
treten  sie  vielleicht  überhaupt  nicht  in  die  Erscheinung.  Sobald  aber 
den  „Normalbuchgrößen"  Geschoßhöhen  zugeteilt  sind,  in  denen  sie 
möglichst  restlos  aufgehen,  können  die  Gewinne  praktisch  noch  größer 
werden    als   sie   die  Theorie    errechnet  hat.     Die  Normalgeschoßhöhe, 


eine  entsprechende  Konstruktion  muß  ich  eine  Anzahl  solcher  Punkte  finden, 
um  eine  Kurve  durchlegen  zu  können,  deren  Maximalwert  die  gewünschte 
beste  Vierteilung  liefert.    D. 
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die  aus  den  Normalfachhöhen  sich  aufbaut,  wird  nach  einigen  Ueber- 
legungen  gefunden  mit  226  cm;  für  den  Raum  zwischen  Fußboden 
und  unterstem  Buchbrett  kommen  5  cm  in  Abzug,  so  daß  eine  Nutz- 
hohe  von  221  cm  übrig  bleibt. 

Als  weitere  Bedingung  gehört  zur  vollen  Raumausnutzung  beste 
Kombinierung  der  verschiedenen  Ilöhenklassen,  wobei  der  Berechnung 
die  Annahme  zu  Grunde  liegt,  daß  von  100  laufenden  Metern  unter- 
haltender Literatur  64  m  auf  Höhe  I,  20  m  auf  Höhe  II,  15  m  auf 
Höhe  III  und  1  m  auf  Höhe  IV  entfallen;  für  die  belehrende  Literatur 
sind  die  Zahlen  I:  33  m,  II:  46  m,  III:   14  m,  IV:  7  m. 

Erst  unter  diesen  besonderen  Umständen,  die  alle  zusammentreffen 
müssen,  erreicht  die  Normalabmessung  ihren  Höchstgewinn.  Nur  in 
einem  solchen  Fall  wird  Angermann,  wie  am  Eingang  gesagt  wurde, 
auf  1000  Bände  rund  250  gewinnen  und  so  ein  volles  Viertel  über 
die  preußische  Aufstellung  hinaus  mehr  unterbringen.  An  dieser 
Stelle  hat  unsere  Kritik  einzusetzen  nicht  der  Methode,  aber  der  An- 
wendung der  Methode. 

Zuvor  aber  mögen  noch  einige  kleinere  Bedenken  gegen  die 
Grundlagen  der  Berechnung  zur  Sprache  kommen.  Angermann  spricht 
in  seiner  ganzen  Arbeit  und  in  ihrem  Titel  stets  von  Normalbuch  - 
großen  statt  von  Fachhöhen  und  gerät  so  fälschlich  in  den  Verdacht, 
als  ob  er  den  Ablauf  des  buchgewerblichen  Lebens  normieren  und 
etwa  wie  die  inzwischen  in  die  Brüche  gegangene  „Brücke"  Ostwalds 
dem  Buchgewerbe  bestimmte  Maße  vorschreiben  möchte  anstatt  dem 
Bibliotheksbaumeister.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  auch  zu  erklären,  daß 
er  bei  der  Staffelung  der  Normalhöhen  den  Spielraum  zu  zählen  ver- 
gessen hat,  der  notwendig  zwischen  dem  höchsten  Buch  eines  Faches 
und  dem  darüberliegenden  Buchbrett  immer  noch  bleiben  muß.  Das 
Buchbrett  selbst  setzt  er  mit  2  cm  Dicke  in  Rechnung,  aber  wenn 
man  auch  annehmen  wollte,  daß  das  Brett  der  Lipman-Gestelle  nur 
12 — 13  mm  stark  ist,  7  mm  also  eingespart  werden,  so  würde  doch 
eine  Erhöhung  des  Normalgeschosses  um  wenigstens  weitere  5  cm  not- 
wendig sein.  Bei  Berechnung  der  Fachhöhen  hätte  auch  Rücksicht 
genommen  werden  müssen  auf  die  zahlreichen  Bibliotheken,  die  mit 
Lipman- Gestellen  ausgestattet  sind,  welche  nur  eine  Verstellung 
der  Buchbretter  von  15  zu  15  mm  zulassen;  alle  Fachhöhen  müssen 
daher  in  diesen  Bibliotheken  ein  Vielfaches  von  15  mm  sein,  können 
also  nur  19,5,  21,  22,5,  24,  25,5  cm  usw.  betragen.  Angermanns 
beste  Werte  sind  dadurch  freilich  nur  gering  beeinflußt  und  lassen 
sich  leicht  entsprechend  abändern. 

An  einem  grundsätzlichen  Fehler  leiden  jedoch  seine  Normal- 
aufstellungsschemata,  wenn  die  verschiedenen  Höhenklassen  nicht 
im  gleichen  Gestell  einsetzen,  was  freilich  günstigere  Formatkombi- 
nationen erlaubt,  aber  das  rasche  Finden  erschwert.  Die  günstigsten 
Kombinationen  werden  sich  überhaupt  nur  für  kürzere  Strecken  durch- 
führen lassen.  Die  meisten  Wissenschaftsfächer  werden  in  Oktavreihen 
auslaufen,    die    für   sich    allein   gestaffelt  weniger   gute  Werte  ergeben 
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als  in  Verbindung  mit  anderen  Höhenklassen.  Freilich  könnte  man 
gerade  mit  Rücksicht  auf  das  Ueberwiegen  des  Oktavs,  das  in  Zukunft 
immer  noch  mehr  zu  Tage  treten  wird,  die  beste  Geschoßhöhe  aus 
diesem  Format  allein  ableiten,  was  mit  einem  älteren  Vorschlag 
Milk  aus,  der  die  Folianten  für  sich  stellen  will,  um  durch  eine  dann 
mögliche  Verengerung  der  Laufgänge  Raum  zu  gewinnen,  in  Ver- 
bindung zu  bringen  wäre. 

Ein  wesentlicher  Eintrag  geschieht  durch  diese  Ausstellungen  allein 
den  Gewinnen  der  Normalabmessung  jedoch  nicht  und  neu  einzurich- 
tende volkstümliche  Bibliotheken  werden  mit  den  Höhen  Angermanns 
zu  rechnen  haben.  Es  darf  freilich  auch  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  auch  schon  andere  bestehende  Abmessungen,  obwohl  sie  nicht  er- 
rechnet, sondern  ausprobiert  wurden,  an  die  neuen  Maße  recht  nahe 
heranreichen. 

II. 

Für  uns  gilt  es  nun,  die  entscheidende  Frage  nach  der  Trag- 
weite der  Angermannschen  Untersuchungen  auf  wissenschaftliche 
Bibliotheken  zu  prüfen.  Hat  Angermann  uns  überzeugt,  daß  die 
lokalen  Lösungen  Steffenhagens  und  seiner  Nachfolger  einer  ein- 
deutigen, absoluten  zu  weichen  haben,  daß  die  wissenschaftlichen  Bi- 
bliotheken infolge  der  Willkür  ihrer  Formatgrenzen  ein  Uebermaß  an 
Raum  verschwenden  und  daß  sie  bei  einer  mathematischen  Berechnung 
der  Höhen  Gewinne  erzielen  würden,  die  in  einem  ungefähren  Ver- 
hältnis seiner  Spezialfälle  gegen  die  preußische  Aufstellung  stehen, 
daß  also  eine  Anwendung  seiner  Methode  nicht  bloß  erwünscht,  sondern 
notwendig  sei?  Seine  Maße  zu  empfehlen  —  davor  wird  der  Ver- 
fasser durch  seine  Besonnenheit  bewahrt,  mit  der  er  es  ablehnt,  seine 
Ergebnisse  auch  nur  schätzungsweise  auf  wissenschaftliche  Bibliotheken 
bezogen  zu  wissen.  Angermann  verspricht  nicht  mehr  als  er  halten 
kann,  und  zuüächst  hat  er  auch  nur  bewiesen,  daß  die  volkstümlichen 
Bibliotheken  schlecht  daran  tun  würden,  sich  das  weiter  geschnittene 
Gewand  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  umzulegen. 

Aber  seine  Methode  will  er  uns  ohne  Zweifel  empfehlen,  und 
er  läßt  auch  für  den  Fall  ihrer  Anwendung  nicht  geringe  Vorteile 
durchblicken.  Von  einer  gewissen  Unsicherheit  ist  er  jedoch  mit 
seinem  Blick  auf  die  wissenschaftlichen  Bibliotheken  nicht  freizu- 
sprechen. Anfangs  tadelt  er  die  Kurzsichtigkeit  der  örtlichen  Lösungen, 
später  bezweifelt  er  selbst  die  Möglichkeit  von  Einheitsmaßen,  da  bei 
der  verschiedenartigen  Zusammensetzung  der  Bibliotheken  am  Ende 
mehr  Schaden  als  Gewinn  dabei  herausspringe.  Seine  „Richtlinien"  für 
die  Anwendung  seiner  Methode  auf  wissenschaftliche  Bibliotheken  sind 
jedenfalls  nicht  markant  genug,  um  uns  den  Weg  durch  die  recht 
verwickelte  Frage  zu  zeigen.  Wir  werden  einzelne  Punkte  schärfer 
herausheben  müssen. 

Um   den  Wirkungsgrad  der  neuen  Methode  ungefähr  abzuschätzen, 
ist  es  interessant,  einmal  von  dem  allgemeinen  Eindruck  zu  reden, 
den    die   Berechnungen   machen.      Angermann   hat    seine   Bücherreihe 
XXXIII.     i.  2.  3 
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von  29  m  mit  einer  solchen  Umsicht  auf  dem  Papier  aufgebaut,  Linien 
nach  der  Höhe  und  Breite  durchgezogen  und  an  deren  Stelle  dann 
das  Rahmenwerk  der  Bücherbretter,  Seitenwände  und  Geschoßdecke 
gesetzt,  als  ob  es  gegolten  hätte,  eine  Büchermenge  von  1000  Bänden 
auf  dem  geringsten  Raum  zu  verpacken.  Unter  äußerst  sorgsam 
berechneten  Umständen  haben  sich  überraschende  Gewinne  ergeben. 
Wir  fürchten  aber,  daß  auch  nur  entfernt  ähnliche  Gewinne  bei  den 
wissenschaftlichen  Bibliotheken  ausbleiben  müssen,  weil  sich  die  Voraus- 
setzungen für  die  Anwendung  seiner  Methode  vielleicht  gar  nicht  her- 
stellen lassen,  weil  derartige  Präzisionsmethoden  wohl  für  1000 
Bände  durchzuführen  sind,  aber  nicht  auf  hunderttausend  und  eine 
Million  Bände  übertragen  werden  können;  einer  29  m  langen  Reihe 
steht  eine  solche  von  100  und  1000  mal  größerer  Länge  gegenüber. 
Doch  das  ist  ein  allgemeiner  Eindruck.  Wir  müssen  die  Verhältnisse 
im  einzelnen  untersuchen,  da  selbst  ein  negatives  Ergebnis  noch  eine 
wichtige  Antwort  bedeuten  kann. 

Genaue  Büchermessungen  sind  erste  Bedingung  für  die  An- 
wendung der  neuen  Methode;  die  zu  verteilenden  Räume  müssen  be- 
kannt sein.  Angermann  will  ein  Drittel  des  Gesamtbestandes  messen, 
jeden  dritten  Band,  bei  sehr  großen  Bibliotheken  begnügt  er  sich  mit 
einem  Viertel.  Lassen  sich  aber  Messungen  von  Bücherreihen,  die 
sich  über  einige  tausend  Meter  erstrecken,  ernsthaft  befürworten,  nach- 
dem Angermann  mit  einer  Büchermenge  von  2x29  laufenden  Metern, 
die  man  mit  einem  Blick  übersehen  kann,  schon  Tage  lang  sich  be- 
schäftigt hat?  Auf  das  bestimmteste  wird  man  diese  Frage  verneinen 
müssen,  und  zwar  zunächst  aus  ganz  allgemeinen  Erwägungen  heraus. 

Man  stelle  sich  das  Riesenregalfach  vor,  in  dem  die  Bücher  einer 
großen  Bibliothek  vom  kleinsten  angefangen  bis  zur  Foliogrenze  von 
45  cm  in  einer  Kurve  aufsteigen.  Sobald  man  eine  Unterabteilung  in 
Höhe  25  und  35  cm  vorgenommen  hat,  wie  es  die  preußische  Auf- 
stellung verlangt,  sind  die  größten  Gewinne  eingestrichen.  Selbst  eine 
zehnfach  wiederholte  Unterteilung  würde  auch  nicht  annähernd  die 
ersten  Gewinne  wieder  erreichen  können.  Mehrgewinne  von  100  oder 
auch  nur  von  34  °/0  durch  die  beste  Drei-  oder  Vierteilung,  wie  sie 
Angermann  unter  ganz  besonderen  Bedingungen  kennt,  sind  gänzlich 
ausgeschlossen.  Das  zu  sehen  braucht  es  keine  Mathematik.  Wir 
werden  später  finden,  wie  jene  hohen  Werte  möglich  waren.  Verhält- 
nismäßig größere  Gewinne  würden  am  ehesten  vielleicht  noch  in  der 
langen  Reihe  zu  erwarten  sein,  die  wir  als  Oktav  zu  bezeichnen 
pflegen.  Aber  hier  würde  auf  Kilometerlänge  ein  Höhenunterschied 
von  nicht  viel  mehr  als  5  cm  bestehen,  der  für  das  einzelne  Buch,  im 
günstigen  Fall  auch  wohl  für  eine  Fachlänge,  auf  den  halben  Zenti- 
meter genau  gemessen,  in  jahrelanger  mühseliger  Arbeit  aufzuzeichnen 
und  in  einer  sich  fast  eben  hinziehenden  Kurve  niederzulegen  wäre, 
auf  der  durch  Konstruktion  die  besten  Teilungspunkte  zu  suchen  sind. 
Wenn  man  sich  aber  schon  zu  einer  Vierteilung  entschließt  und  die 
Oktavreihe  in  zwei  Klassen  trennen  will,    dann  wird  man  auch  durch 
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das  bloße  Probieren  annähernd  das  Richtige  treffen.  Ob  man  bei  18, 
19  oder  20  cm  teilt,  kann  die  Gewinne  um  so  weniger  beeinflussen, 
je  länger  die  Reihe  und  je  flacher  die  Kurve  ist. 

Man  kann  auf  dem  Papier  extreme  Fälle  konstruieren  und  große 
Vorteile  errechnen,  von  denen  die  Praxis  mit  ihren  mannigfaltigen 
Abschattierungen  nichts  wissen  will.  Aber  wir  nehmen  an,  die  müh- 
samen Messungen  seien  gemacht  und  die  besten  Unterteilungen  durch 
Konstruktion  gewonnen.  Wir  stehen  dann  vor  der  Frage  ihrer  Ver- 
wertung. Nach  einer  kurzen  Ueberlegung  müssen  wir  uns  aber  schon 
sagen,  daß  die  besten  Maße  gegen  schlechtere  gar  nicht  ausgetauscht 
werden  können,  da  ein  stattlicher  Anbau  an  eine  überfüllte  Bibliothek 
weniger  Kosten  verursachen  würde,  als  die  Umstellung  der" Hälfte  oder 
des  Drittels  einer  großen  Bibliothek  mit  den  anschließenden  Katalog- 
arbeiten. Selbst  bei  beträchtlichen  Gewinnen  müßte  allein  schon  der 
Gedanke  des  Umsignierens  abschreckend  wirken.  Ist  eine  systematische 
Umstellung  im  Werk,  dann  allerdings  mögen  Formatveränderungen 
nebenhergehen. 

Um  noch  bessere  Raumausnutzung  zu  erzielen,  hat  Angermann  an 
besondere  Maße  gedacht  für  die  ältere  und  neuere  Literatur  sowohl 
als  für  einzelne  Wissenschaften  mit  höheren  Formaten,  wie  sie  etwa 
in  der  Kunstgeschichte,  der  Geographie  und  auch  der  Theologie  auf- 
treten. 

Was  zunächst  die  besonderen  Maße  für  einzelne  Fächer  anlangt, 
so  ist  der  Raumgewinn  in  Beziehung  zu  setzen  zur  Gesamtausdehnung 
des  Faches  wie  zur  Größe  der  ganzen  Bibliothek.  In  den  Ausmaßen 
der  Göttinger  Universitätsbibliothek  aber  könnte  ein  Mehrgewinn  am 
Fach  der  Kunstgeschichte  z.  B.  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
spielen.  Immerhin  mag  zur  genaueren  Gegenprobe  der  neuen  Methode 
die  Ausmessung  und  die  Berechnung  für  ein  nicht  zu  ausgedehntes 
Fach  wie  vielleicht  gerade  das  der  Kunstgeschichte  in  einer  größeren 
Bibliothek  empfohlen  sein. 

Anders  ist  Angermanns  Hinweis  auf  den  Raumgewinn  bei  einer 
Trennung  von  alter  und  neuer  Literatur  zu  beurteilen.  Die  Kurve, 
aus  der  die  besten  Werte  zu  finden  sind,  ändert  sich  mit  dem  Ver- 
hältnis der  Ausdehnung  der  einzelnen  Formatklassen.  In  den  alten 
Beständen,  so  pflegt  man  anzunehmen,  werden  sich  die  Folianten  ver- 
hältnismäßig weiter  ausbreiten  als  die  kleinen  Formate;  der  aufsteigende 
Ast  der  Kurve  wird  demnach  weniger  steil  verlaufen  als  bei  der 
neueren  Literatur.  Für  beide  Abteilungen  würden  sich  besondere  beste 
Werte  ergeben,  die  in  ihrer  Gesamtwirkung,  allerdings  in  einem  ge- 
wissen Abstand,  die  Gewinne  einer  Sechsteilung  einbringen,  wenn  die 
einzelne  Abteilung  eine  Dreiteilung  aufweist.  Eine  Raumfrage  allein 
kann  jedoch  niemals  aufkommen  gegen  die  hohen  ideellen  und  prak- 
tischen Vorteile,  die  vorliegen,  wenn  die  systematische  Aufstellung  im 
Detail,  die  Gruppenaufstellung  in  gröberem  Umriß  die  gleiche  Literatur 
aus  allen  Jahrhunderten  an  derselben  Stelle  vereinigt.  Nur  bei  rein 
mechanischer  Aufstellung  würde   eine  Trennung   der   alten  und  neuen 
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Bestände  durchzuführen  sein.  Aber  mit  welchem  Nutzen?  Und  wo 
hört  die  ältere  Literatur  auf,  wo  ist  der  Einschnitt  zu  machen  ? 

Zunächst  wünscht  Angermann  eine  historische  Feststellung 
der  Formatänderungen  von  50  zu  50  Jahren,  wobei  er  aber  vergißt, 
daß  er  an  einer  anderen  Stelle  für  den  Aufschwung  des  modernen 
Buchgewerbes  einen  Zeitraum  von  nur  15  Jahren  als  ausreichend  ge- 
funden hat.  An  diesem  Gegenbeispiel  aus  der  naheliegenden  Gegen- 
wart wird  deutlich,  wie  verkehrt  es  sein  kann,  in  der  älteren  Zeit 
alle  Bücher  eines  halben  Jahrhunderts  gleichzusetzen  und  damit  am 
Ende  schon  das  zu  suchende  Resultat  vorwegzunehmen.  Eine  Perioden- 
bildung liegt  schon  vor,  und  eine  ganz  willkürliche,  wenn  ich  50  Jahre 
gegen  50  Jahre  ausspiele;  die  wirklichen  Maxima  und  Minima  liegen 
vielleicht  gerade  dazwischen,  werden  in  der  Berechnung  verflacht  oder 
treten  überhaupt  nicht  in  die  Erscheinung.  Man  bedenke,  daß  es  sich 
immer  nur  um  1/2  cm-Messungen  handelt.  Um  zu  wissen,  ob  die  beste 
Kurve  einer  längeren  Periode  näher  bei  1700  oder  1730  anzusetzen 
ist,  müßten  Versuchskurven  für  jedes  einzelne  Jahr  konstruiert  werden 

—  eine  wegen  der  geradezu  schwindelerregenden  Messungen  tatsäch- 
lich unlösbare  Aufgabe.  Von  der  Lückenhaftigkeit  der  Bestände  auch 
der  größten  Bibliotheken,  wie  sie  der  preußische  Gesamtkatalog  ans 
Licht  gebracht  hat,  und  die  daher  einen  allgemeinen  Schluß  aus  den 
Beständen  einer  Bibliothek  auf  die  Gesamtproduktion  besonders  der 
älteren  Zeiträume  kaum  erlauben,  wird  dabei  noch  abgesehen.  Messungs- 
ergebnissen über  einzelne  Literaturgattungen  könnte  vielleicht  noch  ein 
gewisser  feuilletonistischer  Reiz  zukommen.  Man  könnte  das  Corpus 
Juris  in  seinen  Maßen  den  Ausgaben  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
gegenüberstellen,  an  die  abnehmenden  Höhen  der  Bibeldrucke  denken, 
an  die  Zeit  der  Almanache  und  Taschenkalender  —  aber  man  stelle 
auf  der  anderen  Seite  die  Streitschriften  der  Reformationszeit  neben 
die  politische  und  religiöse  Broschüre  von  heute,  man  vergleiche  die 
Reihe  der  Drucke  von  Brants  Narrenschiff,  die  alten  Ausgaben  des 
Don  Quixote  mit  den  Originalausgaben  unserer  Klassiker  des  18.  Jahr- 
hunderts, mit  der  schönen  Literatur  von  1900  und  1915,  und  man 
wird  erstaunt  fragen,  was  und  zu  welchem  Zweck  da  überhaupt  zu 
messen  sei,  wenn  sich  Höhenunterschiede  von  wrenigen  Zentimetern  er- 
geben, die  ihre  Ursache  nicht  in  einem  besonderen  buchgewerblichen 
Geschmack  haben  können,  sondern  in  Zufall  und  Willkür,  und  für  die 
ältere  Zeit  in  den  besonderen  technischen  Vorrichtungen  irgend  einer 
Papierfabrik.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  inhaltlich  begründete 
Formatunterschiede,  wie  sie  zwischen  Genre-  und  Historienbild  bestehen, 
aber  auch  nicht  einmal  hier  notwendig  sind.  Das  gleiche  Buch  vom 
gewaltigsten  Inhalt  druckte  man  zu  gleichen  Zeiten  bald  in  einem 
kleinen  Taschenformat  und,  wenn  es  sich  auch  für  das  äußere  Auge 
würdiger  repräsentieren  sollte,    auf  großen  Bogen  mit  breiten  Rändern 

—  heute  wie  vor  200  und  300  Jahren.  Es  gibt  Shakespeare-Folios 
und  Quartos,  und  aus  der  Shakespeareliteratur  allein  würde  sich  die 
vollständige  Bücherkurve  einer  ganzen  Bibliothek  im  kleinen  Maßstab 
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annähernd  richtig  konstruieren  lassen.  Vergleichswerte  der  alten  mit 
der  neuen  Literatur  würden  sich  überhaupt  erst  ergeben,  wenn  die 
Zufälligkeiten  der  Summierung  an  sich  völlig  bedeutungsloser  Größen 
einer  Bibliothek  ausgeglichen  sind  durch  Wiederholung  derselben 
Messungen  an  einer  Reihe  von  Bibliotheken.  —  Um  aber  ein  blankes 
Stück  Gold  in  diese  trockene  Speise  der  Formatfragen  zu  mischen, 
können  wir  uns  nicht  versagen,  hier  ein  Wort  einzufügen,  das  irgendwo 
bei  Lichtenberg  steht  und  unserer  Bücher  Verlassenheit  von  befreundeter 
Seite  zugeflossen  ist.  „Es  ist  nicht  zu  läugnen,  sagt  er,  daß  ein 
Quartant,  der  so  dick  als  breit  ist,  die  herrlichste  und  schönste  Bücher- 
form hat:  erstlich  erweckt  die  Gleichheit  der  Dimensionen  die  Idee 
von  Fülle  und  Solidität,  dann  sieht  er  dem  berühmten  Altar  des  Apolls 
ähnlich,  und  das  zeigt  gleichsam  das  praesens  numen."  Man  sieht, 
über  Formate  läßt  sich  schon  reden,  aber  Messungen  allein  werden 
uns  zu  keiner  anderen  Erkenntnis  führen  als  zu  der:  daß  es  zu  allen 
Zeiten  große  und  kleine  Bücher  gegeben  hat.  Wer  wollte  aber  dafür 
das  Urteil  von  Jahrhunderten  anrufen? 

Aber  selbst  wenn  es  uns  gelänge,  die  alten  Bestände,  deren  Bild 
sich  auch  durch  antiquarische  Ankäufe  nicht  wesentlich  ändern  soll, 
auf  engsten  Raum  unterzubringen,  so  wächst  uns  die  Hydra  der  neuen 
Literatur  nicht  weniger  gefahrdrohend  entgegen.  Sie  soll,  meint 
Angermann,  von  10  zu  10  Jahren  neu  vermessen  und  in  neu  zu 
bauenden  Gestellen  mit  der  vorteilhaftesten  Raumgliederung  aufgestellt 
werden.  Dabei  ist  jedoch  übersehen,  daß  wir  der  ganzen  neuen 
Literatur  viel  zu  nahe  stehen,  als  daß  wir  perioden weise  Aenderungen 
konstatieren  könnten.  Wir  kämen  wieder  auf  Jahresmessungen  zurück, 
die  aber  auch  nur  einen  beschränkten  und  rein  theoretischen  Wert 
haben  würden,  da  die  Praxis  sich  ja  sofort  mit  jedem  einzelnen,  neu 
zugehenden  Buch  abfinden  muß,  bevor  Formatänderungen  bemerkt  und 
besondere  Maße  bestimmt  werden.  Erst  bei  großen  Beständen  würden 
Aenderungen  des  Formats  auffallen;  die  entsprechend  große  Arbeit 
der  Abmessung  und  Umstellung  wird  zu  dem  Raumgewinn  kaum  in 
einem  rechten  Verhältnis  stehen. 

Als  letztes  Ergebnis  aller  der  vielen  präzisen  Abmessungen  würde 
aber  nicht  der  Gewinn  von  großen  Räumen  in  die  Augen  springen, 
sondern  die  heillose  Verwirrung  und  Arbeitserschwerung,  unter 
der  die  Bibliothek  leiden  wird,  wenn  sie  nicht  bloß  für  verschiedene 
wissenschaftliche  Fächer,  sondern  auch  für  verschiedene  Jahrhunderte 
und  gar  noch  für  Jahrzehnte  besondere  beste  Formatklassen  führen 
würde.  Aber  im  Ernste  will  das  auch  keine  wissenschaftliche  Bibliothek. 
Die  Notwendigkeit  einer  einfachen  Bewirtschaftung  führt  zu  einigen 
wenigen  einheitlichen  Maßen,  in  denen  die  besten  Maße  verflacht 
enthalten  sind.  Ueber  den  Verlust  dieser  besten  Maße  brauchen  wir 
uns  aber  nicht  zu  grämen,  da  wir  sie  doch  nicht  gebrauchen  könnten, 
selbst  wenn  wir  sie  hätten. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  die  beste  Geschoßhöhe  sich  aus 
den  besten  Fachhöhen  aufbaut;  rein  theoretisch  sind  sie  Voraussetzung, 
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Aber  eine  Entscheidung  über  die  beste  Geschoßhöhe  ist  längst  ge- 
troffen, bevor  die  besten  Fachhöhen  bekannt  geworden  sind.  Weder 
für  einzelne  Fächer  bei  systematischer,  noch  für  die  alte  und  neue 
Literatur  bei  mechanischer  Aufstellung  kennt  der  moderne  Bibliotheks- 
baumeister besondere  Geschoßhöhen.  Die  Gewinne  erscheinen  viel  zu 
unsicher  als  daß  sie  ihn  veranlassen  könnten,  verschiedene  Höhen  ein- 
zuführen. Zudem  läßt  sich  der  Umfang  des  Zuwachses  doch  nicht 
voraussehen,  und  die  allzusorgfältigen  Berechnungen  könnten  im  Lauf 
der  Zeit  leicht  ins  Gegenteil  umschlagen  und  Raumverschwendung  ent- 
stehen lassen,   wo  Ersparnis  geplant  war. 

Der  ungewissen  Zukunft  gegenüber  haben  wir  bei  der  Festlegung 
der  besten  Geschoßhöhe  fast  keine  andere  Grundlage  als  die  der  be- 
quemen Reichhöhe:  der  Mensch  als  das  Maß  aller  Dinge!  Daher 
konnte  auch  die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin  ihre  Entscheidung 
auf  Jahrhunderte  voraus  treffen,  und  auch  in  Leipzig  scheint  man  nicht 
verwickelte  Berechnungen  zukünftiger  Buchhöhen  angestellt  zu  haben, 
wenn  nach  einer  Notiz,  die  kürzlich  durch  die  Zeitungen  ging,  das 
Hauptgebäude  der  Deutschen  Bücherei  schon  jetzt  für  Vjx  Million 
Bände  eingerichtet  ist,  und  die  im  Lauf  der  nächsten  100  oder  200 
Jahre  zu  bauenden  Nebengebäude  gleiche  Sims-  und  Dachfirsthölien 
erhalten  sollen,  damit  das  Bild  einer  geschlossenen  Bauanlage  gewahrt 
bleibt. 

Sobald  wir  die  Höhe  der  Geschosse  festlegen,  bevor  wir  die  Bücher 
kennen,  die  in  ihnen  die  beste  Aufstellung  finden  sollen  —  und  sie 
muß  festgelegt  werden  im  Interesse  der  Klarheit  und  Uebersichtlich- 
keit  der  Räume  — ,  so  bauen  wir  das  Haus  von  oben  herunter,  wir 
zäumen  das  Pferd  am  Schwanz  auf.  Aber  die  Praxis  einer  lebenden, 
stets  wachsenden  Bibliothek  zwingt  uns  dazu.  Wir  können  zu  unserm 
widerspruchsvollen  Verfahren  nichts  als  Ja  und  Amen  sagen.  Angermann 
hat  seine  2000  Bände  aufgestellt,  wie  man  eine  tote  Büchermasse  ver- 
packt, er  hat  ihnen  Maß  genommen,  wie  man  einem  erwachsenen 
Menschen  ein  Kleid  auf  den  Leib  zuschneidet.  Aber  eine  lebende 
Bibliothek  ist  immer  jung,  will  wachsen  und  strebt  den  Maßen  der 
größten  Bibliothek  zu,  ihre  freie  Entwicklung  läßt  sich  nicht  im  voraus 
berechnen,  bemessen  und  einschnüren.  Angermann  hat  uns  ein  sehr 
lehrreiches  und  gelungenes  Experiment  mit  2000  Bänden  vorgeführt; 
mit  den  gleichen  Zangen  und  Schrauben  läßt  sich  aber  eine  große 
wissenschaftliche  Bibliothek,  deren  Bild  mit  mikroskopischem  Blick 
betrachtet  sich  ja  täglich  verändern  würde,  nicht  fassen,  hier  gilt  es 
größeren  Gesichtspunkten  zu  liebe  Opfer  an  Raum  zu  bringen,  so  wie 
jedes  Leben  Opfer  verlangt. 

Damit  erledigt  sich  auch  die  Frage  nach  einheitlichen  Formaten 
für  verschiedene  Bibliotheken.  Angermann  verspricht  sich  keine 
großen  Vorteile  davon,  weil  die  Bestände  zu  verschieden  seien.  Wir 
möchten  lieber  umgekehrt  sagen:  das  ist  das  Charakteristische  aller 
wissenschaftlichen  Bibliotheken,  daß  sie  die  Literatur  von  5 — 6  Jahr- 
hunderten   in    sich    beherbergen    und    dabei   noch  an  einige  zukünftige 


von  G.  Leyli  und  W.  Deutschmann  39 

Jahrhunderte  zu  denken  haben,  diese  Tatsache  gibt  ihnen  allen  — 
wir  sprechen  hier  nicht  von  Spezialbibliotheken  —  ein  ähnliches  Ge- 
sicht und  legt  ihnen  eine  annähernd  gleiche  Stellungnahme  zur  Format- 
frage nahe.  Wie  daher  auf  der  einen  Seite  die  einzelne  Bibliothek 
zum  Zweck  einer  einfachen  Verwaltung  trotz  der  verschiedenartigen 
Bestände  einheitliche  Maße  haben  muß,  so  können  die  verschiedenen 
Bibliotheken  wegen  derselben  Mannigfaltigkeit  gleiche  Formatklassen 
haben.  Aber  sie  müssen  nicht,  denn  verschiedene  Maße  können  an- 
nähernd gleich  gut  sein.  Was  die  eine  Bibliothek  in  der  Oktavreihe 
an  Raum  gewinnt,  wenn  der  Teilungspunkt  auf  der  Kurve  weiter 
heruntergeht,  muß  sie  in  der  Quartreihe  vielleicht  wieder  preisgeben. 
Nur  eine  mehrfache  Unterteilung  könnte  der  einen  Bibliothek  vor  der 
andern  einen  wesentlichen  Raumgewinn  sichern.  Dartiber  werden  wir 
noch  sprechen.  Das  Suchen  nach  einer  absoluten  und  eindeutigen 
Lösung  der  Formatfrage  darf  für  wissenschaftliche  Bibliotheken  jeden- 
falls eingestellt  werden.  Bei  der  nicht  für  die  Geschmacksrichtung 
einiger  Jahrzehnte,  sondern  für  die  Literaturen  einiger  Jahrhunderte 
festliegenden  Geschoßhöhe  können  wir  nur  darnach  trachten,  durch 
eine  möglichst  gute  Kombinierung  der  Formatklassen  auf  demselben 
Gestell  und  innerhalb  eines  Wissenschaftsfaches  und  im  Vertrauen  auf 
die  zufälligen  Gewinne ,  die  sich  durch  erhöhte  Verstellbarkeit  der 
Regale  ergeben,  der  obersten  Begrenzung  möglichst  nahe  zu  kommen. 
Die  letzten  Werte  werden  wir  nie  erreichen,  es  kann  sich  immer  nur 
um  ein  mittleres  Maß  handeln.  In  diesem  Sinn  nur  verträgt  unsere 
Frage  eine  allgemeine  und  unverbindliche  Lösung. 

III. 
Alte  Bibliotheken  sind  für  den  Bibliothekar  niemals  Schulen  für 
eine  selbstgefällige  Kritik,  sondern  für  historische  Erkenntnisse.  Wenn 
festgestellt  ist,  daß  höchste  Exaktheit  in  der  Unterbringung,  möglichst 
restlose  Magazinierung  nur  für  abgeschlossene,  tote  Bibliotheken  mög- 
lich ist,  so  würde  eine  Nachrechnung  für  lebende  Bibliotheken,  wie 
verschwenderisch  sie  in  früherer  Zeit  mit  dem  Raum  umgegangen  sind, 
eine  Belehrung,  wie  sie  es  so  sehr  viel  besser  hätten  machen  können, 
genau  so  töricht  sein,  wie  wenn  einer  mit  rückwärts  gewandtem  Blick 
an  seinem  Leben  korrigiert,  das  er  nur  einmal  lebt.  Vielleicht  zeigt 
sich  aber  sogar  hier  wie  dort,  sobald  wir  mit  unbefangenem,  nicht  zu 
ängstlichem  Blick  eiuen  Ueberschlag  machen,  daß  die  Verluste  gar 
nicht  so  ungeheuerlich  sind,  wie  man  uns  glauben  machen  möchte,  ja 
daß  vielleicht  durch  das  übelberufene  Probieren  und  Zugreifen  im 
großen  und  ganzen  sogar  das  Richtige  getroffen  worden  ist.  Wir 
wollen  versuchen,  für  eine  Bibliothek  nicht  von  1000,  sondern  von 
einigen  100  000  und  mehr  Bänden  in  ungefähren  Umrissen  nachzu- 
weisen, welcher  Raum  bei  der  besten  Unterteilung  gewonnen  werden 
kann  gegen  die  scheinbar  auf  gut  Glück  zugreifende  preußische  Ab- 
messung. Messungen  von  dem  Umfang  wie  sie  Angermann  wünscht, 
zu  denen  er  aber  selbst  so  wenig  Mut  gemacht  hat,  liegen  freilich  für 
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eine  größere  Bibliothek  nicht  vor.  Der  Praktiker  sagt  uns,  daß  sie 
unerreichbar,  der  Mathematiker  sagt  uns  aber  auch,  daß  sie  für  einen 
Ueberschlag  von  Gewinn  und  Verlust  nicht  nötig  sind.  Der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  hat  uns  einige  Zahlen  zur  Verfügung  gestellt. 
die  für  unsere  Zwecke  ausreichend  erscheinen,  und  damit  treten  wir 
aus  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Erwägungen  in  das  der  mathe- 
matischen Berechnungen. 

Als  die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin  am  1.  März  1909  in 
das  neue  Gebäude  zog,  wurden  sämtliche  Bücher  —  einige  Spezial- 
sammlungen,  die  für  sich  umzogen,  ausgenommen  —  in  Reihen  von 
je  85  cm  Länge  in  Kisten  verpackt  und  transportiert.  Es  wurden 
gezählt  23  335  Reihen  Oktavformat,  7987  Reihen  in  Quart  und  4035 
Reihen  in  Folio.  Mit  Hilfe  dieser  Zahlen  können  wir  uns  den 
Bestand  der  Königlichen  Bibliothek  in  einem  Kurvenbild  darstellen, 
das  zwar  nur  durch  drei  Punkte  bestimmt  ist  und  eine  gewisse 
Unsicherheit  in  der  Linienführung  im  einzelnen  besitzen  wird,  das 
aber  trotzdem  den  Anspruch  auf  Richtigkeit  im  allgemeinen  erheben 
darf,  da  extreme  Werte  an  einzelnen  Stellen  der  30  Kilometer 
langen  Reihe  in  der  Masse  der  l1/^  Millionen  Bände  völlig  ver- 
schwinden müssen. 

Wenn  wir  die  obigen  Reihen  von  85  cm  auf  Meter  umrechnen,  so 
erhalten  wir  19  835  m  Oktav,  6789  m  Quart  und  3430  m  Folio,  ins- 
gesamt die  Länge  von  30  054  m.  Um  unsere  späteren  Ergebnisse  mit 
denen  anderer  Bibliotheken  vergleichen  zu  können,  wollen  wir  die 
Länge  der  einzelnen  Formatklassen  auf  eine  Gesamtlänge  von  100  m 
beziehen,  wozu  wir  die  obigen  Zahlen  durch  300,54  dividieren.  Die 
so  gewonnenen  Zahlen  (66  :  22,6  :  11,4)  werden  wir  als  die  „typischen 
Zahlen"  der  Bibliothek  bezeichnen.  Ehe  wir  jedoch  hieraus  die 
„typische  Kurve"  zeichnen,  werden  wir  die  ungefähre  Länge  der 
Bücherreihe  unter  20  cm  Höhe  zu  ermitteln  versuchen,  um  zur  Kon- 
struktion der  Kurve  einen  weiteren  Punkt  zu  erhalten.  Dieser  Punkt 
soll  für  uns  nur  die  Rolle  eines  Hilfspunktes  spielen  und  hat  keinerlei 
selbständige  Bedeutung.  Wir  haben  für  ihn  leider  keine  Originalzahlen. 
Für  die  späteren  Berechnungen  ist  dieser  Punkt  jedoch  ziemlich  be- 
langlos und  eine  ÜDgenauigkeit  desselben  um  viele  Prozente  würde 
unsere  Ergebnisse  nur  ganz  geringfügig  verändern.  Wir  halten  daher 
hier  eine  ungefähre  Schätzung  für  erlaubt.  Die  Unterlagen  dafür  ent- 
nehmen wir  den  Daten  Angermanns  über  die  belehrende  Literatur  in 
der  Annahme,  daß  seine  Kurve  in  ihrem  Anfang  wenigstens  ungefähr 
den  Verhältnissen  der  Großbibliotheken  entspricht.  Bei  Angermann 
teilt  der  Punkt  „20  cm"  die  Oktavreihe  im  Verhältnis  von  960:2343 
oder  mit  andern  Worten:  bei  einer  Gesamtlänge  der  Oktavreihe  von 
2343  cm  befinden  sich  in  den  ersten  960  cm  lediglich  Bücher  bis  zu 
20  cm  Rückenhöhe.  Unsere  Oktavreihe  (66)  müssen  wir  also  im 
gleichen  Verhältnis  unterteilen,  um  den  Punkt  20  zu  finden.  Beachten 
wir  ferner  noch,  daß  bei  Angermann  die  Kurve  bei  einer  Buchgröße 
von    etwa  10  cm    beginnt,    was  besagen  will,  daß  Bücher  unter  dieser 
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Größe   nur   in   verschwindender  Menge  vorhanden    sind,    so  haben  wir 
für  die  Konstruktion  unserer  Kurve  die  5  Werte  der  Tabelle  I. 


Tabelle 

I. 

(KB  I.) 

Buchgröße 

10 

20 

25 

35 

45 

Meter 
Lfd.  Meter 

0 
0 

27,0 
27,0 

39,0 

66,0 

22,6 

88,6 

11,4 

100 

Wir  bemerken  zu  dieser  Tabelle,  daß  die  Rubrik  3,  laufende  Meter, 
uns  angibt,  bei  welcher  Meterzahl  von  dem  kleinsten  Buch  aus  ge- 
rechnet das  betreffende  Format  beendet  ist,  oder,  wenn  wir  von  For- 
maten absehen,  wieweit  vom  Anfangspunkt  entfernt  die  Bücher  der 
betreffenden  Größe  stehen,  alles  natürlich  bezogen  auf  eine  Gesamt- 
länge von  100  m.  Mit  Hilfe  dieser  5  Punkte  konstruieren  wir  eine 
Kurve,  der  wir  die  Bezeichnung  KB  I  geben.    In  unserer  Figur  geben 
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wir  ein  ungefähres  Bild  dieser  Kurve;  die  Originalfigur  war  natürlich 
wesentlich  genauer  gezeichnet.  Der  von  den  Büchern  tatsächlich  ein- 
genommene Kaum  ist  mit  b  bezeichnet,  der  von  der  preußischen  Unter- 
teilung von  dem  gesamten  Rechteck  ausgesparte  Raum  mit  a  und  der 
zwischen  der  Oberkante  der  Bücher  und  den  Unterkanten  der  Buch- 
bretter liegende  mit  c.  Aus  der  Figur  können  wir  einige  interessante 
Daten  ableiten. 

WTird  der  gesamte  Bücherbestand  in  ein  einziges  rechteckiges  Fach 
von  der  Länge  100  m  und  der  Höhe  45  cm  gestellt,  so  sind  von  der 
Gesamtansichtsfläche  rund  54  °/0  mit  Büchern  besetzt  (Raum  b),  während 
46  °/0  (Raum  c  -4-  a)  nicht  ausgenutzt  sind.  Um  die  Verwertung  dieser 
46  °/0  handelt  es  sich  in  unserm  Problem.  Folgende  Fragen  sind  es, 
die  wir  zunächst  an  der  Hand  der  Kurve  beantworten  wollen:  1.  Wie 
nutzt  die  preußische  Unterteilung  diesen  Raum  aus?  und  2.  Welche 
Ausnutzung  ist  bei  einer  Dreiteilung  überhaupt  zu  erreichen? 
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Die  erste  Frage  ist  leicht  beantwortet.  Aus  der  Figur  ist  er- 
sichtlich, daß  die  Unterteilung  bei  25  cm  und  35  cm  zwei  Rechtecke 
ausspart,  eines  von  der  Höhe  20  cm  und  der  Länge  66  m,  über  der 
Oktavreihe  gelegen,  das  andere  von  der  Höhe  10  cm  und  der  Länge 
22,6  m  über  der  Quartreihe.  Der  ausgesparte  Raum  (in  der  Figur  a) 
beträgt  also  insgesamt  15,46  qm.  Bezogen  auf  den  Gesamtraum 
a  -f-  b  -f-  c,  welcher  45  qm  umfaßt,  sind  dies  34,4  °/0. 

Dieser  neu  gewonnene  Raum  a  wird  der  weiteren  Ausnutzung  zu- 
gänglich gemacht  und  zwar  in  derselben  Weise  wie  der  Raum  a  -f-  b  -f-  c. 
Ungenutzt  bleibt  der  Raum  c,  welcher  11,6  %  des  Gesamtraumes  be- 
trägt; auf  den  Raum  b  -f-  c  bezogen  sind  das  17,7  °/0.  Bei  der  weiteren 
Ausnutzung  des  Raumes  a  erhalten  wir  wieder  zwei  entsprechende 
Räume  b'  und  c',  wo  wieder  c'  =  17,7  %  von  b'  +  c'  unausgenutzt 
bleibt  und  so  fort,  Es  geht  daraus  hervor,  daß  eben  der  Gesamtraum 
a  -\-  b  -f-  c  zu  17,7  °/0  ungenutzt  bleibt.  So  kommen  wir  zu  dem 
Resultat,  daß  in  der  Königlichen  Bibliothek  rund  8  2  %  des  vor- 
handenen Raumes  durch  die  Bücher  selbst  eingenommen  sind,  während 
rund  18  °/0  ungenutzt  bleiben.  Man  sieht  also:  die  Ausnutzung 
des  Raumes  durch  die  preußische  Unterteilung  ist  gar  nicht 
so  schlecht! 

Wir  betrachten  nun  in  der  Figur  den  von  Büchern  nicht  einge- 
nommenen Raum  a  +  c  =  46  °/0.  Von  ihm  sind  34,4  Teile  ausgenutzt, 
11,6  Teile  nicht.  Bezogen  auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum 
a  -{-  c  bedeutet  das:  74,6  %  sind  ausgenutzt,  25,4  °/0  nicht.  Wir  nutzen 
von  dem  Raum  a  -}-  c  also  immer  noch  3/4  aus,  so  daß  eine  um  ein 
volles  Drittel  bessere  Ausnutzung,  wie  Angermann  sie  gefunden  zu 
haben  glaubt,  schon  gar  nicht  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  Es 
sei  daher  auch  gleich  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen,  wie  Anger- 
mann zu  seinen  hohen  Gewinnen  kommt.  Seine  Kurve  geht  überhaupt 
nur  bis  35  cm  Höhe,  alle  Bücher  über  35  cm  behandelt  er  als  be- 
sondere Klasse.  Den  Raum  bis  35  cm  aber  unterteilt  er  dreimal,  und 
es  ist  selbstverständlich,  daß  er  für  diesen  Raum  eine  wesentlich 
bessere  Ausnutzung  erreichen  kann  als  wir  mit  unserer  einmaligen 
Teilung.  Angermanns  Methode  läuft  eben  letzten  Endes  darauf  hinaus, 
die  Gesamtbücherreihe  bis  45  cm  in  fünf  Klassen  abzuteilen,  während 
wir  mit  gutem  Grund  zunächst  an  einer  Dreiteilung  festhalten.  So 
betrachtet  erklären  sich  die  hohen  Gewinne  höchst  ungezwungen,  man 
braucht  sie  aber  nur  in  Prozenten  des  Gesamt rauminhalts  auszu- 
drücken, um  sie  schon  gar  nicht  mehr  so  erstaunlich  zu  finden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  nach 
der  theoretisch  besten  Raumausnutzung  bei  vorgeschriebener  Dreiteilung. 
Zu  diesem  Zweck  haben  wir  Angermanns  Konstruktion  der  besten 
Dreiteilung  für  unsere  Kurve  KB  I  ausgeführt  und  die  Teilungswerte 
22,4  und  31,4  cm  erhalten.  Aus  unserer  Kurve  entnehmen  wir,  daß 
zu  der  Buchgröße  22,4  die  laufende  Meterzahl  54.3  gehört,  zu  dem 
Werte  31,4  eine  solche  von  82,0.  Die  erzielten  Gewinne  (der  Raum  a) 
sind  also  (45—22,4)  cm  x  54,3  m  und  (45—31,4)  cm  x  (82,0— 54,3)  m. 
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Das  sind  zusammen  16,0  qm  oder  35,6  °/0  des  Gesamtraumes  a  ■+-  b  -f-  c- 
Der  verloren  gehende  Raum  c  beträgt  somit  10,4  °/0  öder  endlich  in 
Prozenten  von  b  +  c  ausgedrückt  16,1  °/0.  Gegen  die  früheren  17,7  ü/o 
zeigt  sich  also  eine  Verbesserung  von  1,6  0/0  durch  die  beste  Drei- 
teilung. 

Um  diesen  Gewinn  zu  veranschaulichen,  wollen  wir  die  Ansichts- 
fläche der  ganzen  Bibliothek  berechnen.  Das  soll  uns  gleichzeitig 
eine  Probe  auf  die  Richtigkeit  unserer  Rechnungen  sein.  Wir  berech- 
neten oben,  daß  der  Raum  b  -|-  c  65,6  °/0  der  gesamten  45  qm  aus- 
macht, das  sind  29,52  qm.  Mithin  würde  die  ganze  Bibliothek,  deren 
Länge  300,54  mal  so  lang  ist  als  unsere  100  Meter,  eine  Ansichts- 
fläche von  8870  qm  haben.  Auf  der  anderen  Seite  berechnet  sich 
aus  den  Originalzahlen  für  die  Formatreihen,  die  wir  am  Anfang  gaben, 
die  Ansichtsfläche  auf  8879  qm,  die  Uebereinstimmung  ist  also  eine 
genügende. 

Die  Gewinne  der  Normalabmessung  wollen  wir  wieder  doppelt 
berechnen.  Einmal  werden  gewonnen  auf  100  Meter  1,2  °/0  von  45  qm, 
nämlich  c  (Preußen)  —  c  (Normalabmessung),  das  sind  0,540  qm,  also 
auf  die  Gesamtlänge  0,540  x  300,54  =  162  qm.  Andererseits  geben 
die  Unterteilungszahlen  der  Normalabmessung  mit  den  dazugehörigen 
Längen  der  Formatklassen  multipliziert  eine  Ansichtsfläche  von  8700  qm. 
Die  Differenz  zu  8870  ergibt  einen  Gewinn  von  170  qm,  im  Durch- 
schnitt also  166  qm.  Das  bedeutet,  daß  man  bei  der  besten  Unter- 
teilung eine  Bücherreihe  von  580  m  Länge  mehr  aufstellen  kann. 
Vergleicht  man  diesen  bescheidenen  Mehrgewinn  mit  der  unendlichen 
Mühe,  die  eine  Umstellung  und  Umregistrierung  der  Millionenbibliothek 
erfordern  würde,  so  wird  niemand  befürworten  wollen,  ihn  in  die 
Wirklichkeit  umzusetzen. 

Die  Anwendung  eines  allgemeinen  Prinzips  aus  der  Wahrschein- 
lichkeitslehre auf  unser  Problem  erlaubt  uns  die  Behauptung  aufzu- 
stellen, daß  eine  Bibliothek,  je  umfangreicher  sie  nach  der  Zahl  ihrer 
Bände  ist  und  je  mehr  literarische  Gattungen  und  Epochen  sie  um- 
faßt, um  so  eher  den  Anspruch  machen  darf,  den  allgemeinen  Typus 
zu  vertreten.  Auf  keine  deutsche  Bibliothek  kann  das  mehr  zutreffen 
als  auf  die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin. 

Auf  der  andern  Seite  wird  es  interessieren  zu  erfahren,  wie  weit 
sich  eine  kleinere  wissenschaftliche  Bibliothek  in  ihren  Maßen  diesem 
Typus  nähert.  Wir  werden  diese  Untersuchung  für  die  Universitäts- 
bibliothek in  Greifswald  anstellen.  Gilbert  hat  für  diese  Biblio- 
thek, solange  sie  noch  nach  bibliographischen  Formaten  aufgestellt 
war,  folgende  Längen  in  den  einzelnen  Formatklassen  gefunden:  8° 
=  3578  m,  40=  1130  m,  2<>  =  514  m,  Gesamtlänge  5222  m.  Mit 
diesen  Zahlen  nehmen  wir  die  entsprechenden  Umrechnungen  vor  wie 
mit  denen  der  Königlichen  Bibliothek.  Der  Kürze  halber  geben  wir 
die  Resultate  in  der  Tabelle  II.  Für  die  Bibliothek  selbst  dient  uns 
als  abkürzendes  Zeichen  G  I. 
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Tabelle  IL     (G  L) 

Buchgröße 

10 

20 

25 

35 

45 

Meter 
Lfd.  Meter 

0 
0 

28,0 
28,0 

40,5 
68,5 

21,7 
90,2 

9,8 
100 

Der  von  den  Büchern  besetzte  Raum  b  beträgt  hier  54  °/0,  der 
ausgesparte  Raum  a  35,3  °/0,  folglich  der  verloren  gehende  Raum  c 
10,7  °/0  der  gesamten  45  qm.  Der  Verlust,  bezogen  auf  den  Raum 
b  +  c  (Ansichtsfläche  der  typischen  Kurve)  beziffert  sich  auf  16,5  °/0. 
Schon  aus  diesen  Daten  geht  hervor,  daß  die  beiden  Bibliotheken  KB  I 
und  G  I  eine  überraschende  Aehnlichkeit  in  allen  Verhältnissen  zeigen. 
Es  ist  daher  vorauszusehen,  daß  die  Unterteilung  durch  Normalab- 
messung auch  hier  nicht  viel  Gewinn  bringen  kann. 

Führen  wir  die  Dreiteilungskonstruktion  aus,  so  erhalten  wir  folgende 
beste  Unterteilungen:  Format  23,1  cm,  das  eine  Länge  von  59,0  m 
hat,  Format  31,2  cm  mit  einer  Länge  von  24,3  m  und  Format  45  cm 
mit  einer  Länge  von  16,7  m.  Daraus  berechnet  sich  der  Raum  a  zu 
36,2  °/0,  für  den  Raum  b  bleibt  natürlich  54,0  °/0,  so  daß  sich  Raum  c 
zu  9,8  °/0  ergibt  oder  auf  den  Raum  b  -4-  c  bezogen  15,4  %.  Auch 
hier  haben  wir  nur  den  geringen  Unterschied  von  1,1  °  0  in  der  pro- 
zentischen Ausnutzung  des  Raumes  durch  die  beste  Dreiteilung  gegen 
die  preußischen  Maße. 

Die  Ansichtsflächen  berechnen  sich  —  genau  wie  vorhin  —  in 
abgerundeten  Zahlen  zu  1520  qm  für  die  preußischen,  zu  1500  für 
die  „besten"  Maße.  Der  Gewinn  beträgt  also  das  Nichts  von  20  qm 
oder,  in  laufenden  Metern,  eine  Bücherreihe  von  70  m  Länge,  die  mehr 
aufgestellt  werden  kann.  Der  gewonnene  Raum  ist  bei  G  I  also  noch 
kleiner  als  bei  KB  I. 

Wir  haben  hier  nachzuholen,  daß  zwar  die  Maße  für  G  I  sich  auf 
eine  Bibliothek  beziehen,  die  durchaus  nach  bibliographischen  For- 
maten aufgestellt  war,  daß  dies  aber  bei  KB  I  nur  für  die  älteren 
Bestände  zutrifft.  Die  Ergebnisse  können  also  auch  nicht  bis  auf  den 
letzten  Quadratmeter  exakt  sein.  Weiterhin  ist  es  eine  willkürliche, 
aber  wenn  wir  überhaupt  Berechnungen  anstellen  wollen,  notwendige 
Annahme,  daß  auch  die  bibliographischen  Formate  im  allgemeinen  bei 
den  Höhen  25,  35,  45  cm  abschlössen.  Durch  die  Anwendung  dieser 
Voraussetzung  auf  beide  Bibliotheken  können  jedoch  die  hieraus  ent- 
springenden Fehler  als  ausgeglichen  angenommen  werden.  Graphisch 
betrachtet  liegen  die  Verhältnisse  folgendermaßen.  Wenn  wir  eine 
Kurve  durch  die  Endpunkte  der  aneinander  gestellt  gedachten  Riesen- 
buchfächer  legen,  so  befinden  sich  innerhalb  der  einzelnen  Format- 
klassen einzelne  Bücher,  welche  unsere  Kurve  nicht  erreichen.  Es 
befinden  sich  also  auch  innerhalb  des  Raumes  b  gewisse  Räume,  die 
von  den  Büchern  selbst  nicht  eingenommen  sind.  Wollen  wir  diese 
Räume   auch    noch   nutzbar  machen,   so  müssen  wir  sämtliche  Bücher, 
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gleichgültig  in  welche  bibliographische  Formatklasse  sie  gehören,  genau 
nach  ihrer  Höhe  aneinanderreihen.  Dann  haben  wir  die  Unterlage  für 
mechanische  Formatabgrenzungen. 

In  Greifswald  ist  diese  Umstellung  vorgenommen  worden  und 
es  wurden  sodann  die  folgenden  Längen  für  die  neuaufgestellte  Biblio- 
thek, die  wir  mit  G  II  bezeichnen,  gefunden.  Die  Oktavreihe  dehnte 
sich  aus  über  4089  m,  Quart  über  841  m,  Folio  über  292  m;  die  Ge- 
samtlänge blieb  nach  wie  vor  5222  m.  Es  sind  also  lange  Reihen 
von  Büchern  aus  den  größeren  Formaten  ab-  und  der  Oktavklasse 
zugewandert.  Bilden  wir  wieder  die  „typischen  Zahlen"  und  bedenken 
wir,  daß  der  Punkt  20  cm  sich  natürlich  nicht  verschiebt,  dann  er- 
halten wir  die  Werte  der  Tabelle  III. 

Tabelle  III.     (G  IL) 


Buchgröße 


Meter 
Lfd.  Meter 


10         20  25  35  45 


0         28,0        50,3        16,1  5,6 

0         28,0        78,3        94,4       100 


Aus  der  hiernach  konstruierten  Kurve  lesen  wir  ab,  daß  der  Raum  b 
50,7  o/0,  der  Raum  a  38,4  °/0  und  also  der  Raum  c  10,9  °/0  der  ge- 
samten 45  qm  beträgt;  bezogen  auf  den  Raum  b  +  c  sind  das  17,7  °/0. 

Darnach  berechnet  sich  die  Gesamtansichts fläche  zu  1448  qm, 
denen  1520  qm  der  alten  Aufstellung  gegenüberstehen.  Durch  die 
Umstellung  sind  also  über  70  qm  an  Raum  gespart  worden. 

Die  Konstruktion  der  Normalabmessung  liefert  folgende  beste 
Dreiteilung:  63,3  m  Bücherlänge  von  der  Höhe  22,4  cm,  23,4  m  von 
der  Höhe  28,6  cm  und  endlich  13,3  m  von  der  Höhe  45  cm. 

Mit  Büchern  besetzt  sind  wieder  50,7  %,  der  ausgesparte  Raum 
beträgt  40,3  °/ö,  der  verloren  gehende  9,0  °/0  der  45  qm;  auf  den 
Raum  b  +  c  bezogen  sind  das  15,1  °/0. 

Die  Gesamtansichtsfläche  ergibt  hier  1403  qm.  Durch  die  beste 
Unterteilung  wurden  also  45  qm  oder  168  laufende  Meter  gewonnen. 
Gegenüber  der  Gesamtausdehnung  der  Bibliothek  sind  diese  Ersparnisse 
gering  zu  nennen. 

Zum  Schluß  wollen  wir  unsere  Rechnungen  für  den  Fall  durch- 
führen, daß  man  die  ganze  Königliche  Bibliothek  nach  rein  mecha- 
nischen Formaten  umstellen  würde.  Wir  bemerken  aber  schon  jetzt, 
daß  die  folgenden  Daten  mit  einigem  Vorbehalt  aufzufassen  sind.  Um 
aber  überhaupt  Zahlenwerte  zu  erhalten,  machen  wir  den  Analogie- 
schluß, daß  durch  die  Umstellung  eine  verhältnismäßig  gleich  große 
Zahl  von  Büchern  aus  den  höheren  Formaten  in  die  Oktavklasse  ab- 
wandern würde  wie  in  Greifswald,  und  wir  erhalten  dann  für  KB  II 
die  Werte  der  Tabelle  IV. 
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Tabelle  IV.     (KB  IL) 


Bncbgröße 

10 

20 

25 

35 

45 

Meter 

0 

27,0 

49,7 

16,8 

0,5 

Lfd.  Meter 

0 

27,0 

76,7 

93,5 

100 

Die  Kurvenkonstruktion  liefert  uns  folgende  Werte:  von  Büchern 
besetzt  sind  50,6  °/0,  weiter  ausnutzbar  37,8  °/0,  verloren  gehen  11,6  °/0 
oder  bezogen  auf  den  Raum  b  +  c  18,7  °/0.  Die  Gesamtansichtsfläche 
beträgt  8412  qm  gegen  8879  qm  vor  der  Umstellung.  Der  Gewinn 
beläuft  sich  demnach  auf  467  qm. 

Wenn  wir  die  Konstruktion  der  besten  Dreiteilung  durchführen, 
so  erhalten  wir  63,0  m  von  der  Höhe  21,5  cm,  23,0  m  von  der  Höhe 
29,6  cm  und  endlich  14,0  m  von  der  Höhe  45  cm.  Darnach  berechnet 
sich  der  Raum  b  zu  50,6  °/0,  der  Raum  a  zu  40,8  °/0  und  der  Raum  c 
zu  8,6  °/0  oder  auf  b  -f-  c  bezogen  14,5  °/0. 

Die  Gesamtansichtsfläche  beträgt  8006  qm.  Gegen  die  obigen 
8412  qm  bei  der  preußischen  Aufstellung  bedeutet  das  eine  weitere 
Ersparnis  von  406  qm,  die  einer  mehr,  aufstellbaren  Bücherreihe  von 
1520  m  gleichkommen. 

Hier  erhalten  wir  allerdings  einen  ansehnlichen  Gewinn.  Statt 
30  000  könnte  die  Normalabmessung  etwa  31500  laufende  Meter  auf- 
stellen. Leider  würde  sich  aber  im  praktischen  Fall  der  Gewinn  als 
geringer  erweisen.  Die  Königliche  Bibliothek  ist  nämlich  in  ihren 
neueren  Beständen  schon  nach  den  mechanischen  Formaten  aufgestellt 
und  die  Abwanderung  aus  den  höheren  Klassen  mit  den  Folgen  der 
sich  verlängernden  Oktav-  und  der  sich  verkürzenden  Quart-  und 
Folioreihen  würde  nur  noch  die  älteren  Teile  der  Bibliothek  betreffen 
können;  die  Ersparnis  würde  dementsprechend  kleiner  ausfallen. 

Wir  stellen  die  Gewinne  der  besten  Dreiteilung  gegen  die 
preußische  Abmessung  noch  einmal  in  kurzer  Uebersicht  zusammen. 

auf  die  ganze  Bibliothek 
166  qm    586  lfd.  m 
406     „    1520     „     „ 

20     „        70     „     „ 
45     „       168     „     „ 

Im  großen  und  ganzen  hat  also  —  das  kann  mit  Bestimmtheit 
gesagt  werden  —  die  alte  Unterteilung  bei  25  und  35  cm  das  Richtige 
schon  getroffen.  Für  die  Zukunft  wird  sie  in  wissenschaftlichen  Biblio- 
theken wegen  ihrer  Elastizität  gegen  die  „beste"  Unterteilung  noch 
mehr  im  Recht  bleiben,  da  sie  einen  Spielraum  frei  hat  in  der  sich 
unverhältnismäßig  stärker  vermehrenden  Oktavreihe  für  das  gelehrte 
Buch,  dessen  Oktavgrenze  näher  an  25  als  an  20  cm  liegen  wird;  das 
Oktavformat  der  Normalabmessung  reicht  nur  bis  22  cm  im  Durch- 
schnittswert, Der  jeweilig  „beste"  Teilungspunkt  müßte  im  Laufe  der 
Zeit  also  doch  höher  rücken  und  sich  dem  25  cm  Punkt  nähern. 


G 

äwinne  auf  100  m 

[B  I 

„  II 
G  I 

„II 

0,54  qm     1,87  lfd 
1,35     „      5,07     „ 
0,40     „      1,40     „ 
0,855  „      3,20     „ 
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Eine  andere  Frage  ist  die  nach  der  Einführung  eines  weiteren  Teil- 
punktes. Die  Konstruktion  der  besten  Vierteilung  ist  hier  mangels 
geeigneter  Zeichenunterlagen  nicht  durchzuführen.  Aber  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  die  Länge  der  Bücherreihe  bis  zu  20  cm  Höhe  von  uns 
einigermaßen  richtig  angesetzt  worden  ist,  so  würde  sich  ein  Klein- 
Oktav  von  20  cm  Höhe  wie  von  selbst  in  das  alte  Unterteilungsschema 
einfügen.  In  einem  Ueberschlag  wird  die  letzte  Tabelle  die  Mehr- 
gewinne verzeichnen,  die  sich  dann  über  die  alte  Dreiteilung  hinaus 
ergeben;  man  wird  sehen,  daß  sie  wesentlich  höher  sind  als  sie  die 
„beste"  Dreiteilung  für  sich  allein  erbringen  konnte. 

Gewinne  auf  100  m  auf  die  gesamte  Bibliothek 

KB  I     1,35  qm     4,79  lfd.  m  406  qm     1440  lfd.  m 

„  II     1,35     „      5,07     „     „  406     „       1520     „     „ 

G  I     1,40     „      5,06     „     „  73     „         264     „     „ 

„II     1,40     „      5,32     „     „  73     „         278     „     „ 

Aber  selbst  an  diesen  Ersparnissen  müssen  wir  wieder  erkennen, 
wie  die  wirklich  großen  Gewinne  von  der  Dreiteilung  schon  vorweg- 
genommen sind;  auch  die  neuen  Gewinne  werden  uns  kaum  bestechen, 
die  altgewohnte,  stark  in  die  Augen  fallende  Gliederung  der  Bücher- 
masse nach  drei  Höhen  durch  eine  weniger  klare  Viergliederung  zu 
ersetzen. 

Durch  dieses  praktisch  negative  Ergebnis  für  die  wissen- 
schaftlichen Bibliotheken  bleibt  Angermanns  Verdienst,  uns  die 
Augen  geschärft  zu  haben  für  die  mannigfaltigen  Abschattierungen  des 
Problems  der  Formathöhen,  für  die  Beobachtung  von  Räumen  im  großen 
und  Höhendifferenzen  im  kleinen  unberührt.  Die  volkstümlichen 
Bibliotheken  werden  seinen  eindringlichen  Untersuchungen  aber  auch 
in  der  Praxis  Dank  wissen. 

z.  Z.  Mezieres.  G.  Leyh.    W.  Deutschmann. 


Neue  Inkunabel -Erwerbungen  der  Königlichen  Bibliothek. 

Seit  dem  Erscheinen  meines  Nachtrages  zum  Berliner  Inkunabel- 
inventar (1914)  hat  die  Königliche  Bibliothek  ihre  Sammlung  durch 
eine  Reihe  glücklicher  Erwerbungen  so  erheblich  vermehrt,  daß  es 
sich  lohnt,  darüber  in  Kürze  zu  berichten.  An  der  Spitze  steht  eine 
Sammlung  von  rund  230  Nummern,  welche  die  KB  durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
aus  deren  noch  immer  schier  unerschöpflichem  Dublettenmagazin  sich 
auswählen  durfte.  Sind  auch  im  Laufe  der  Jahre  die  wirklich  kost- 
baren Drucke  selten  geworden,  so  waren  immer  noch  genug  brauch- 
bare Stücke  zur  Ausfüllung  von  Lücken  in  unserer  verhältnismäßig 
jungen  Sammlung  vorhanden.  Alle  ausführlich  aufzuzählen  würde  den 
mir  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum  erheblich  überschreiten,  ich 
muß  mich  deshalb  mit  einer  summarischen  Uebersicht  der  Hain- 
nummern nach  Städten  und  Druckern  begnügen. 
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Augsburg. 

G.  Zainer:  *8233.  Herrn.  Kaestlin:  HO  730. 

Joh.  Schüssler:  H5  693.  Joh.  Schönsperger:  *15  587. 

Ant.  Sorg:    *3470.    *6614.   *9957.  Joh.    Froschauer:       396.       1903. 
*9958.  *15  739.  -6606.    7381.  *7667.  *10733. 

Joh.  Wiener:  *8065.  *8253.  *12  984.  15  623. 

Joh.  Keller:  *10  868.  Erh.  Ratdolt:  *4478. 

Basel. 
Berth.  Ruppel:  *6463.  Nic.Kesler:  924.  *1 161, III.  *6878. 

Joh.  Amerbach:  *747.  *8519.  *7004.  *8264.  *11000,  3. 

Joh.  Froben:  -7918, 

Cöln. 
Dr.  d.  Albertus  Magnus:   *15  721.      L.  v.  Renchen:  *10  295. 
Barth,  v.  Unckel:  *15  208.  '       Retro  Minores:  *9916.  *14070. 

H.  Quentell:  *1370.  *1895.  *2079.      Com.  v.  Zyrickzee:  *12  910. 
*870ü.  *9916.     Cop.  6169. 

Esslingen. 
Conr.  Fyner:    H329.    Hl  799.    '11823. 

Hagenau. 
H.  Gran:  *6785.    *10173.    "14  687.    *16 145. 

Heidelberg. 
H.  Knoblochtzer:   *12  791. 

Memmingen. 
Alb.  Kunne:    *6281.    *6931.    7163.    *10  397.    *14899.    *15  588. 

Nürnberg. 
Joh.  Sensenschmidt:  *10  202.  Conr.  Zeninger:   *2486.    Reichling 

A.  Koberger:  *3166,  1  -f  3.  *7008.  I  348. 

*8268.   *9007.   *  15  976.     Cop.      P.  Wagner:  *4340. 
5419.  Cop.  6283.  G.  Stuchs:  *8377.  *15  978. 

Fr.  Creussner:  *1029.  *1030.   Cop. 
431. 

Passau. 
Joh.  Petri:    *1379.    *6605.    *12  405. 

Reutlingen. 
Mich.  Greyff:    Hain-Nachträge  147.    *8242,    *15  715. 
Joh.  Otmar:    *2163.    *5823.    *6525.    *8475.    8476.    *8515. 

Speyer. 
P.  Drach:  8488.     Hain -Nachträge      Conr.  Hist:  Cop.  6379. 
382    =    Berlin   Inc.  2049    mit 
Neudruck  von  Bl.  2  +  9. 
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Straßburg. 
Dr.d.HenricusAriminensis:  *12580.      J.  Prüss:  *16  034 

Cop.  6329. 
C.  W.:   J.  de  Voragine:   Sermones. 

Gisi  567. 
G.Husner:  *2141.  *10851.  *11760. 
H.  Knoblochtzer:  *8370. 
M.Schott:  ♦10670.  *10674.  *16126. 
J.    Grüninger:    *1248.    *3169,   3. 


Dr.   d.   Jordanus:    *5558.    *9003. 

♦11797.    *15713.    *15  959,  2. 

♦15  960,  1.   Cop.  6295.  6444. 
M.  Flach:    *1198.    *1200.    *1417. 

8194.     *8205.     8212.     *8398. 

♦8496.   *8503.   *8505.  *8508. 

♦9909.  *12  404.    Cop.  5425. 


*  10  568. 


Ulm. 

J.    Zainer:    *438.    *1377.   *2689.      C.  Dinckmut:  *8265.    Cop.  6449. 
*4674.  8509.  *12  581  (1—237). 
*15  062.  *15  070.  *15  969. 

Unbestimmt. 
Praetor  3260.  3261.    H.  9010. 

Bologna. 
Henr.  de  Colonia:  *938.  Bened.  Hectoris  &  Plato  de  Bene- 

Henr.  de  Haarlem:  *10  836.  dictis:  *2371. 

Danes.  Hectoris:  *2537. 

Mailand. 
U.Scinzenzeler:  *2341.  *4505. 

Padua. 
J.  Herbort:  *6511  p.  1. 

Pescia. 
Dr.  d.  Ant.  de  Canario:  ♦13  959. 

Venedig. 
Wend.  v.  Speyer:  12  322,  1. 
N.Jenson:  *1243, 1.4.  7890.  *9544. 
Jac.  de  Rubeis:  ♦7539. 
Joh.v.Cöln&Joh.Manthen:  *1183. 

♦1893,  2.  *2544.  *2559.  *4172. 

♦12  308,  4. 
Thom.  de  Blavis:  *8965. 
Andr.  de  Paltascichis:  *10  562. 
L.  Wild:  *1244,  3. 
Luc.  Dominici:  *5898. 
J.  &  G.  de  Gregoriis:  *4504.  *6053. 
Bapt.   de  Tortis:    *2550.    *2577. 

♦2595.    *2612.    3618.    *3622. 

5446.  *9515.  *9635.   *12  318. 
J.  Herbort:  *7897. 

A.  Torresanus:  *5771.  *14  280. 
H. Lichtenstein  &  J.Hamman:  -1334. 
G.  de  Grassis:  *921. 

B.  Stagninus:  *1064,  *9194. 
P.  Pasquale:  *7951.  *10  531. 

XXXIII.    i.  2. 


B.Benalius:  4973.  *2893.*15254. 
G.    Arrivabene:       4163.     *4491. 

♦13  686. 
A.deSoziis:  *2560.  *9514.  *10013. 
Bern.  Rizus:  ♦10  530. 
Andreas  Calabrensis:   *9018. 
Bon.  Locatellus:    ♦1336.    *1435. 

♦1553.    *3221.   ♦9280.   :;:9817. 

♦13  900.     Reichling  4,  1421. 
Joh.  Rubens:  *1452.  9654. 
Pag.  de  Paganinis:  ♦2617.  ♦3174, 1. 

♦8024. 
Joh.  Hamman:  ^3224. 
Theod.    de    Ragazonibus: 

II,  1,   ♦  1465,  II,  2. 
Ph.  Pincius:  *15  818. 
Max.  de  Butricis.  *12  878. 
Joh.  Tacuinus:  *12  977. 
Simon  de  Luere:  Cop.  6525,  3.  4. 


1450, 
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Lyon. 

Job.  Siber:  Cop.  6559.  Job.  Trechsel:   ;2214,  III. 

Aus  der  Bibliotbek  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Konitz  wurden 

außer  einer  kleinen  Zahl  von  Drucken  des  XVI.  Jahrhunderts  folgende 

Inkunabeln  erworben: 

Alexander  de  Villa  Dei:  Doctrinale.  Pars  I.  Metz:  Casp.  Ilochfeder 
15.2.1500.4«.    Hain*695.    Pr.  3118.    Titel  photographisch  ergänzt. 

Pars  II.  ibid.  28.  3.  1500.  4«.    Hain  *721.    Pr.  3119. 

Partes  III.  IV.  [ibid.]  o.  J.  4°.    Pr.  3120. 

—  Oratio  congrua.     [Nürnberg:  Casp.  Hochfeder.]     4°. 

Aristoteles,  editio  princeps  des  Aldus  Manutius,  auf  Pergament.  Leider 
fehlt  das  Organon  ganz,  und  die  übrigen  Bände  sind  einer  Anzahl 
Blätter  beraubt,  sonst  vorzüglich  erhaltenes  Exemplar  in  gleich- 
zeitigem italienischem  Einband.  Die  KB  besaß  bereits  2  vollständige 
Papier-Exemplare. 

Bartholomaeus  Coloniensis:  Epistola  mythologica.  [Deventer:  Jac.  de 
Breda.]     40.     CA  254. 

Beichtbüchlein.     Heidelberg:  H.  Knoblochtzer  1494.    4°.     IL  *2743. 

Pseudo-Boethius:  De  disciplina  scholarium.  Cöln:  H.  Quentell  22.  10. 
1493.     40.     Hain  *3423.     Pr.  1317.     VK  1183. 

Chrysolaras:  Erotemata.    Vicenza:  Achates  1490.  4<>.  H.  5021.  Pr.  7129. 

Donatus:  De  octo  partibus  orationis.    Nürnberg:  Ambr.  Huber  1500.  4°. 

Hesiodus:  Theogonia.  Ferrara:  Andr.  de  Belfortis  1474.  H.  *8541. 
Pr.  5727. 

Manuale  parochialium.  [Cöln:  H.  Quentell  c.  1490.]  4°.  Nicht  VK 
774—776. 

Petrus  Hispanus:  Textus  et  copulata  omnium  tractatuum,  etiam  parvorum 
logicalium  et  tractatus  syncathegorematum.  [Nürnberg:  A.  Koberger] 
15.  6.  1494.  40.  Hain  *8705.  Pr.  2092.  Titel  photographisch 
ergänzt. 

Niederdeutsches  Psalterium.  Lübeck  [Mohnkopfdrucker]  1493.  4°. 
Hain  13  519. 

Remigius:  Dominus  quae  pars.     [Nürnberg:  Ambr.  Huber.]     4°. 

Statius:  Achilleis.     Venedig:   Gabr.  Petri  1472.     20  u.  4<>.     H.  14  986. 
Pr.  4186. 
Aus    der   Bibliothek   des  Kgl.  Marienstifts-Gymnasiums  zu  Stettin 

erhielt   die   KB   ein  Missale  Basiliense,   gedruckt  von  Nicolaus  Kesler 

29.  März  1485,    den   ältesten  zur  Zeit  bekannten  Druck  dieser  Presse, 

und    aus   der  Kirchenbibliothek   zu  Neuruppin   eins   der  beiden  dort 

bewahrten    Exemplare    des  Missale  Havelbergense,    einen    bisher   noch 

unbekannten    Druck    des    Moritz  Brandis    in   Leipzig    oder  Magdeburg, 

der  wegen  seiner  Provenienz  für  die  KB  von  besonderem  Interesse  ist. 

Bis  auf  starke  Gebrauchsspuren  im  Kanon  ist  das  kostbare  Buch  wohl- 
erhalten.    Eine    Druckprobe    (Schluß    des   Kanons)    gab    Haebler    auf 

Taf.  512  der  GfT. 

Aus    dem  Weimarer  Archiv    wurde    ein  von  Martin  Landsberg  in 

Leipzig  gedrucktes  Münzmandat  des  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen 
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und  Johann  Herzog  von  Sachsen  (in  7  Ausfertigungen  für  die  ver- 
schiedenen Stände  des  Landes)  erworben.  Die  7  Blätter  fehlen  in 
dem  von  der  Kommission  f.  d.  GK  der  Wiegendrucke  herausgegebenen 
Verzeichnis  der  Einblattdrucke  des  XV.  Jahrhunderts. 

Mit  einer  großen  Sammlung  gastronomischer  Werke  aus  dem  Ver- 
mächtnis des  Herrn  Dr.  Freund  gelangten  außer  einer  Anzahl  von 
Inkunabeldubletten  folgende  bis  jetzt  noch  nicht  vorhandene  Drucke 
in  die  Bibliothek: 

Ficinus:    Liber   de    sole.     Florenz:    Antonio   Miscomini  31.  Jan.  1493. 

40.     Hain  *7079.     Pr.  6166. 
Küchenmeisterei,     [Mainz:  Peter  Schoeffer.]    4°.    Hain  *9798.    Die  KB 

besaß  bis  jetzt  nur  ein  Fragment  von  4  Bll.  =  Inc.  1551. 
Piatina:  De  honesta  voluptate.    [Rom:  Ulrich  Han.]    4°.    Hain  13  049. 

Pr.  3380.     Woolley  Photographs  111. 
Dasselbe.    Venedig:  Bernardinus  [de  Vitalibus]   1498.  4°.    Hain  13  055. 
Dasselbe,  italienisch.    Venedig:  Andreas  de  Bonetis  15.  Dez.  1487.  4°. 

Hain   13  057.     Pr.  4823. 
Dasselbe,   italienisch.     Venedig:    Bernardinus  Benalius    25.  Aug.  1494. 

40.     Hain   13058.     Pr.  4890. 

Von  Einzelerwerbungen  aus  dem  Buchhandel  und  einigen  Gelegen- 
heitskäufen   erwähne  ich   außer   dem   Manuale    sacramentorum    Caesar- 
augustanum  des  Alfonso  Fernandez  de  Cordoba,  über  das  Haebler  oben 
S.  196  ff.  schon  ausführlich  berichtet  hat,  folgende: 
Andreas   de   Escobar:    Modus    confitendi.      [Basel:    Mich.  Furter.]     8°. 

Hain  *1014. 
Arnoldus  de  Tungern:    Reparationes   lectionum    et   exercitiorum  novae 

logicae  Aristotelis.     Cöln:  H.  Quentell  29.  7.  1500.    4".     VK  165,  2. 
Joh.  Baibus:  Catholicon.    Augsburg:  G.  Zainer  30.  4.  1469.     2».     Hain 

*2255.     Pr.  1521,  wohl  die  seltenste  aller  Ausgaben  des  XV.  Jahr- 
hunderts. 
Laz.  Beham:    Kalendarii   duo.     [Cöln:    Nie.  Goetz.]     4°.     Hain  *9728. 

Pr.  1110.     VK  225,    eins    der   ältesten  Bücher  mit  Kupferstichen, 

vgl.  die  Notiz  in  Henry  Bradshaws  Collected  Papers  S.  244  ff. 
Biblia,  deutsch.    Augsburg:    Joh.  Schönsperger  25.  5.  1487.     2  Bde  2°. 

Hain  *3139.    Pr.  1765.    —    Die  KB   besaß   bisher  nur  Band  II  = 

Inc.  213. 
Lud.  Bigus  Victorius:  Dominieale  e  sanetuario.    Modena:  Dom.  Rocociola 

o.  J.    20.     Proctor  7199  a. 
Pseudo-Boethius:  De  diseiplina  scholarium.    [Cöln:  H.  Quentell  c.  1488.] 

40.     Hain  *3411.     VK  1180. 
Breviarium    ordinis   praedicatorum.     [Venedig]    Nicolaus  von  Frankfurt 

2.  4.  1488.     80.     Reichling  III  856. 
Büchlein  von  der  Liebe  Gottes.    Augsburg:  Joh.  Froschauer  1.  2.  1494 

80.     Hain  *4063.  —  Bl.  b*  +  b*  fehlt. 
Disputatio  sanetae  trinitatis  super  redemptione  generis  humani.    [Cöln: 

Arn.  Therhoernen  c.  1475.]     4<>.     Hain  *6278.     Pr.  966.     VK  386. 

4* 
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Diurnale  Katisponense.  Nürnberg:  Casp.  Hochfeder  29.  9.  1495.  8°. 
Hain  6300.  Pr.  2292.  —  Unvollständig. 

Guillermus:  Sermones  super  oratione  dominica.  Paris:  Ulr.  Gering 
&  Berth.  Rembolt  1494.     8».     Hain  *8219.     Pr.  8301. 

Henricus  de  Hassia:  Secreta  sacerdotum.  [Nürnberg:  Georg  Stuchs.] 
40.     Hain  *8377.     Pr.  2278. 

Jacobus  de  Theramo:  Belial,  deutsch.  [Augsburg:  Joh.  Baemler  c.  1476.] 
20.     Pr.   1617. 

Jacobus  de  Voragine:  Heiligenleben,  deutsch.  Sommerteil.  [Straßburg: 
Joh.  Prüss  c.  1483.]  20.  Mit  Holzschnitten.  Einige  Blätter  fehlen. 
Schreiber  4308  kennt  nur  das  Exemplar  in  Frankfurt  a.  M.,  ebenso 
ist  auch  der  Winterteil  nur  in  2  Exemplaren  (Leipzig  2939  und 
Straßburg)  bekannt. 

Imitatio  Christi,  deutsch.  Augsburg:  Anton  Sorg  9.  12.  1493.  4°. 
Hain  *9117.     Pr.   1722.     Tabula  fehlt. 

Johannes  Friburgensis:  Summa  confessorum,  deutsch.  Augsburg:  Anton 
Sorg  22.  4.  1480.     2<>.     Hain  *7369.     Pr.   1672. 

Johannes  de  Garlandia:  Aequivoca.  Leipzig:  Melch.  Lotter  1500.  4°. 
Hain  *7486. 

Konrad  von  Megenberg:  Buch  der  Natur.  Augsburg:  Joh.  Schönsperger 
1499.  20.  Hain*4046.  Pr.  1804.  Cf.  Berlin  Inc.  247  f.  Es  fehlen 
die  Blätter  B  2-6  c  i~6  D  1-«. 

Leonardus  de  Utino:  Sermones  aurei  de  sanctis.  Venedig:  Johann 
vonCöln  &  Joh.  Manthen  1475.     40.     Hain  *16  132.     Pr.  4300. 

Libellus  de  modo  confitendi  et  poenitendi.    Paris  für  Durand  Gerlier.  8°. 

Jac.  Locher:  Theologica  emphasis.  Basel:  Joh.  Bergmann  v.  Olpe  1496. 
40.     Hain  *10 154.     Pr.  7774. 

Macer  Floridus:  De  viribus  herbarum.     [Paris:  A.  Verard?]     4°. 

Joh.  Melber:  Vocabularius  praedicantium.  0. 0.  Dr.u.J.  4°.  Hain*11025. 
Proctor  1925  hat  diesen  Druck  dem  Augsburger  Joh.  Schaur  zu- 
geschrieben, die  Richtigkeit  dieser  Bestimmung  wird  aber  von  dem 
Brit.  Mus.  Cat.  III  p.  712  bestritten.  Ob  indessen  die  wirklich  vor- 
handenen Unterschiede  ausreichen,  um  den  Druck  dem  Joh.  Schaur 
absprechen  zu  müssen,  erscheint  bei  den  auffallenden  Uebereinstim- 
muugen  zweifelhaft. 

Missale  Halberstadense.  [Straßburg:  Joh.  Grüninger,  mit  dem  Kanon 
von  Peter  Schoeffer.]  2<>.  Einige  Blätter  fehlen.  Weale  p.  74.  Pr.  145. 
Tronnier  p.  195.  Haebler:  Joh.  Grüninger  der  Drucker  des  Missale 
mit  dem  Kanon  Peter  Schoeffers  =  Beiträge  zur  Inkunabelkunde  hrsg. 
v.  d.  GfT.  IV. 

Missale  ordinis  praedicatorum.  Venedig:  Nie.  v.  Frankfurt  1484.  8°. 
Hain  *11291.     Pr.  4800.     Weale  p.  243. 

Münzinger,  Hans:  Pater  noster  mit  der  Glosse.  [Augsburg:  Ant.  Sorg.] 
40.     Hain  *11630. 

Ovidius:  Heroides,  Ibis.  Venedig:  Andreas  de  Psaltascichis  24.  Jan. 
1488.  20.  Hain  12  180.  Die  KB  besaß  bis  jetzt  nur  ein  Fragment 
=  Inc.  3819. 
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Paulas  Diaconus:  Pulchra  historia  Mariae  Aegyptiacae.  [Basel:  Michael 
Furter.]    8<>.     Hain  *10  761. 

Pfeffer  v.  Wydenberg,  Joh.:  Directorium  sacerdotale.  [Basel:  Joh. 
Besicken]  n.  20.  12.    1482.    20.     Hain  12  862.     Pr.  (7538  a). 

Pius  II  papa:  Epistola  ad  Mahumetem.  [Rom:  Steph.  Plannck.]  4°. 
Hain  *173.     Pr.  3693. 

Poeniteas  cito.     [Nürnberg:  Georg  Stuchs.]     4°.     Hain  *13158. 

Promptuarium  argumentorum.  Cöln:  H.  Quentell  4.  12.  1496.  4°. 
VK  981.  Hain  *13  397,  aber  mit  der  richtigen  dem  Druck  zuge- 
hörigen ersten  Lage,  von  der  leider  Bl.  1  mit  dem  Titel  fehlt. 

Promptuarium  medicinae,  niederdeutsch.  [Magdeburg:  Barth.  Ghotan] 
31.  7.  1483.  20.  Hain  9797.  Pr.  (2616).  Brit.  Mus.  Cat,  II  p.  595. 
2  Bll.  cxi  und  cxiiij  fehlen.  Bl.  1  ist  erhalten,  aber  leer,  also  ohne 
den  bei  H.  Peters,  Der  Arzt  (Abbild.  21)  nachgebildeten  Titel  des 
Hamburger  Exemplars.  Von  diesem,  wie  von  dem  Göttinger  Exem- 
plar, unterscheidet  sich  das  Berliner  auch  dadurch,  daß  es  auf 
Bogen  2  der  ersten  Lage,  d.  h.  Bl.  2  -f-  7,  einen  ganz  neuen,  viel- 
fach abweichenden  Satz  zeigt. 

Psalterium  latinum.     Ulm:  Joh.  Zainer,  o.  J.     8°.     Hain    c13  475. 

Psalterium  cum  apparatu  vulgari.  Augsburg:  Erh.  Ratdolt  1499.  4°. 
Hain  *13  511.     Pr.  1914. 

Rampigollis,  Ant.:  Biblia  aurea.  Straßburg:  Joh.  Grüninger  6.  8.  1495. 
4°.  Hain  *13  685.  Proctor  465.  Dem  schon  vorhandenen  Exem- 
plar der  KB  fehlt  die  Tabula.  Hains  Vermutung:  „Est  forte  anni 
1515"   ist  durchaus  unbegründet. 

Rhabanus:  Liber  poenitentialis.  [Cöln:  Peter  Therhoernen.]  2°.  Hain  13153. 
Pr.  1460.    VK  995.    Die  Tabula  fehlt.    Einige  Blätter  beschädigt. 

Rolevinck,  Werner:  Liber  de  laude  antiquae  Saxoniae  nunc  West- 
phaliae  dictae.  [Cöln:  Arnold  Therhoernen  c.  1475.]  4°.  Hain 
13  961  =  *14497.     VK  1043. 

Tractatus  de  ruinae  ecclesiae  planctu.  Pforzheim  [Thomas  Anshelm,] 
40.     Hain  *13031.     Berlin  Inc.  1950. 

Erh.  Tusch:  Die  Burgundisch  Historie.  Straßburg  1477.  Abgesehen 
von  dem  Wert,  den  das  außerordentlich  seltene  Büchlein  —  es 
scheinen  sonst  nur  noch  die  Exemplare  in  der  Kaiserl.  Landes-  und 
Universitätsbibliothek  zu  Straßburg  und  in  der  Stadtbibliothek  Colmar 
bekannt  zu  sein  —  als  deutsches  Literaturdenkmal  besitzt,  ist  es  für 
die  Bestimmung  der  mit  denselben  Typen  gedruckten  Bücher  von 
grundlegender  Bedeutung.  Durch  die  Angabe  des  Ortes  wird  auch 
für  den  Astesanus  (H.  *1891),  Tambaco  (H.  *15  236),  Henricus 
Hostiensis  (H.  *8962)  usw.  Straßburg  als  Druckort  festgelegt,  während 
der  Katalog  des  Britischen  Museums  II  S.  484  ff.  als  Ursprungsort 
Speyer  glaubte  annehmen  zu  müssen. 
Zwar  nicht  neu  erworben,  aber  bisher  übersehen  und  erst  kürzlich 

in  der  KB  entdeckt  ist  ein  Exemplar  des  Psalterium  Bohemicum,  Prag 

1487.      40    =    Hain  13  529,    Bohatta  1044,     von    dem    Schubert    in 

seinem    Aufsatz   über   die   sicher   nachweisbaren   Inkunabeln   Böhmens 
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nnd  Mährens  vor  1501  (Zbl.  f.  Bw.  XVI.  S.  59  f.)  nur  das  Exemplar  in 
der  k.  k.  Univ.-Bibliothek  Prag  nennt.  Leider  fehlen  dem  sonst  wohl 
erhaltenen  Exemplar  11  Blätter. 

Aus  einem  alten  Einbände  wurden  35  Blätter  des  von  Ludwig 
von  Renchen  in  Cöln  am  7.  Juli  1486  gedruckten  Missale  Leodiense 
ausgelöst  (Cop.  4148,  VK  °807,  Weale  p.  85),  von  dem  sonst  nur  noch 
das  unvollständige  Exemplar  in  der  Bibliothek  der  Bollandisten  zu 
Brüssel  bekannt  zu  sein  scheint.  Der  Druck  enthält  eine  neue  noch 
nicht  veröffentlichte  Serie  von  Initiallombarden. 

Schließlich  wurden  von  Herrn  Direktor  Haebler  in  den  Einband- 
deckeln einer  Handschrift  der  KB  zwei  sich  ergänzende  Pergament- 
exemplare von  Johannes  Antonius,  Abt  von  S.  Geminus:  Ablaßbrief, 
gedruckt  in  Straßburg  von  Joh.  Grüninger  1487  gefunden.  (Reichling 
1792,  Einblattdr.  des  XV.  Jahrhunderts  N<>  768  =  769). 
Verzeichnis  der  Hain-  und  Copinger-Nummern. 
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Kleine  Mitteilungen. 

Die  Reproduktion  von  Bildern,  Hand-  und  Druckschrift  mittels 
der  Lochkamera.  In  einer  vor  kurzem  in  der  „Deutschen  Optischen 
Wochenschrift"  erschienenen  Arbeit:  „Photographieren  mit  der  Lochkamera" 
habe  ich  über  Versuche,  mit  der  Lochkamera,  der  Camera  obscura  ohne  Linse, 
zu  photographieren,  berichtet  und  gezeigt,  daß,  entgegen  früheren  Angaben, 
die  mittels  der  Lochkamera  erreichbare  Schärte  der  Bilder  für  die  allermeisten 
Zwecke  eine  hinreichende  ist,  wenn  man  die  Größe  der  Oeffnung  zu  etwa 
0,2  mm  wählt. 

So  lag  es  nahe,  die  Lochkamera  auch  zur  Reproduktion  von  Bildern, 
Hand-  und  Druckschriften  zu  benutzen,  besonders  da  diese  Methode  gegen- 
über der  sonst  üblichen  (vgl.  hierzu  die  Mitteilung  von  E.  Wiedemann  im  Zbl. 
f.  Bw.  23.  1906.  S.  22  u.  247)  zwei  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile  bietet. 

Bei  den  meisten  kleineren  Apparaten  ist  es  nämlich  nicht  möglich,  von 
einem  gegebenen  Objekt  ein  vergrößertes  Bild  oder  auch  nur  ein  Bild  in 
natürlicher  Größe  herzustellen,  da  der  Balgauszug  der  Kamera  zu  kurz  ist, 
ganz  abgesehen  von  den  durch  die  Eigenschaften  der  Linse  (Bildwinkel)  be- 
dingten Schwierigkeiten.  Bei  Verwendung  der  Lochkamera  dagegen  braucht 
man  nur  das  Objekt  in  dieselbe  Entfernung  von  der  Oeffnung  zu  bringen  wie 
diese  von  der  photographischen  Platte,  z.  B.  in  die  Entfernung  von  15  cm, 
für  Aufnahmen  9.12  cm,  um  eine  Abbildung  in  natürlicher  Größe  zu  erhalten. 
Da  das  Gesichtsfeld  bei  der  Lochkamera  über  100°  beträgt,  so  kann  auch  bei 
der  kleinen  Bildweite  von  15  cm  das  Objekt  noch  auf  die  Hälfte  der  Ent- 
fernung, also  auf  ca  7  cm  genähert  werden,  sodaß  man  also  die  doppelte 
Vergrößerung  mit  Leichtigkeit  erhält.  Man  kann  also  jede  kleine  Kamera, 
mag  sie  einen  Balgauszug  haben  oder  nicht,  für  die  Reproduktion  von  Bildern 
usw.  verwenden,  ebenso  für  ihre  Vergrößerung  in  mäßigen  Grenzen.  Man 
kann  sich  auch  einen  einfachen  Kasten  herstellen,  in  dem  der  für  die  Auf- 
nahme der  Platten  bestimmten  Wand  gegenüber  die  feine  Oeffnung  angebracht 
wird;  erforderlich  ist  nur,  daß  der  Kasten  lichtdicht  schließt.  Die  Dimen- 
sionen des  Bildes  sind  dann  lediglich  durch  die  des  Kastens  bestimmt. 

Ferner  werden  beim  Photographieren  mit  der  Lochkamera  von  nahen  und 
fernen  Objekten  gleich  scharfe  Bilder  erzeugt.  Es  kommt  deshalb  bei  Ver- 
wendung der  Lochkamera  auch  noch  die  Schwierigkeit  in  Wegfall,  die  beim 
Photographieren  von  Handschriften  oder  Druckseiten  aus  Büchern  dadurch 
entsteht,  daß  sich  beim  Umwenden  der  Seiten  der  Abstand  vom  Objektiv 
etwas  ändert,  wodurch  ein  erneutes  scharfes  Einstellen  notwendig  gemacht 
wird. 

Um  die  Expositionszeit  möglichst  abzukürzen,  wurde  versucht,  zur  Be- 
leuchtung direktes  Sonnenlicht  zu  verwenden,  doch  kann  es  hierbei  vor- 
kommen, daß  die  Flächenhelligkeit  z.  B.  des  weißen  Untergrundes  einer 
Druckschrift  oder  Handschrift  nicht  an  allen  Stellen  die  gleiche  ist.  Es 
empfiehlt  sich  daher  mehr  die  Beleuchtung  mit  diffusem  Tageslicht;  im  all- 
gemeinen genügen  hier  Expositionszeiten  zwischen  5  und  20  Minuten. 

Erlangen,  Phys.  Inst.  Dr.  J.  Würschmidt. 
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Handschriftliche  Missalien  in  Steiermark.    Von  Dr.  Johann  Köck,  Professor 

an   der  k.  k.  Universität  in   Graz.    Festschrift  der  k.  k.  Karl-Franzens- 

Universität  in  Graz  für  das  Studienjahr  1915/16.     Graz  und  Wien  1916: 

Verlagsbuchh.  „Styria".    V  —  [III]  —  200  S.  —  10  Taf.  —  8°.    4  K. 

Das  weite  Gebiet  der  Handschriftenkunde  ist  in  vielen  seiner  Teile  noch 

schwach  bestellt.    Das  darf  nicht  wundernehmen,  wenn  man  bedenkt,  daß  es 

nur  als  ein  Anhängsel  der  Geschichtswissenschaft  im  engeren  Sinne  angesehen 

wurde  und  meist  noch  so  angesehen  wird.    Die  dienende  Rolle  einer  Hilfs- 
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Wissenschaft  hat  der  Handschriftenkunde  beengende  Fesseln  angelegt  und 
ihre  Aufgabe  hat  sich  gewöhnlich  in  der  Paläographie,  der  Lehre  von  den 
alten  Schriftformen,  erschöpft.  Daß  man  aber  über  diesen  engen  Gesichts- 
kreis einmal  hinauskommen  müsse,  dieser  Gedanke  hat  sich  doch  schon  da 
und  dort  geregt.  In  feinen  Zügen  hat  ihn  Ludwig  Traube  kurz  festgehalten 
(Vorlesungen  und  Abhandlungen.     1.  Bd.    München  1909.  S.  7). 

Wer  sich  der  Bearbeitung  einer  nur  einigermaßen  größeren  Handschriften- 
sammlung gegenübergestellt  sieht,  steht  vor  einer  Menge  zunächst  ver- 
wirrender literarischer  Erzeugnisse.  Einzelne  Gruppen  dieser  sind  daher  auch 
bei  der  Bearbeitung  und  Durchforschung  stark  im  Hintergrund  geblieben. 
Dazu  gehören  die  liturgischen  Handschriften  verschiedenster  Art,  wiewohl  sie 
meist  schon  durch  ihre  Größe  und  häufig  auch  durch  ihre  künstlerische  Aus- 
stattung rein  äußerlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  mußten.  Auch 
die  Hilfsmittel,  die  man  gelegentlich  zur  Förderung  ihrer  Kenntnis  verfaßte, 
sind  noch  unzureichend.  Das  vorzügliche  Büchlein  von  Wilhelm  Brambach 
'Psalterium.'  Berlin  1887  (Sammlung  bibliothekswissenschaftl.  Arbeiten  hg.  von 
Karl  Dziatzko.  I.Heft)  hat  wenig  Nachfolge  gefunden.  Die  'Bibliotheca  litur- 
gica  manuscripta'  von  Hugo  Ehrensberger  (Karlsruhe  1889)  bietet  durch  zahl- 
reiche Beispiele  vielerlei  Fingerzeige,, aber  sie  entbehrt  doch  der  notwendigen 
ausführlicheren  Erklärungen.  So  muß  man  es  denn  auch  vom  Standpunkt  der 
Handschriftenkunde  aus  freudig  begrüßen,  wenn  in  dieses  der  wissenschaft- 
lichen Erschließung  noch  vielfach  harrende  Gebiet  wieder  einmal  von  einer 
Seite  ein  Weg  gebahnt  wird.  Köck  hat  nicht  unmittelbar  eine  Untersuchung 
zur  Handschriftenkunde  liefern  wollen.  Er  hat  sich  vielmehr  die  Aufgabe 
gestellt,  im  Anschlüsse  an  das  Buch  von  Adalbert  Ebner  'Quellen  und 
Forschungen  zur  Geschichte  und  Kunstgeschichte  des  Missale  Romanum  im 
Mittelalter'  (Freiburg  i.  B.  1896),  das  infolge  des  Todes  des  Verfassers  nur  ein 
Iter  Italicum  blieb,  auf  Grnnd  der  heute  in  der  Steiermark  vorhandenen  hand- 
schriftlichen Missalien  einen  Baustein  zu  einem  Iter  Germanicum  herauszu- 
arbeiten. Die  Entwicklung  des  Meßritus  vom  12.  bis  zum  ausgehenden 
1 5.  Jahrhundert  quellenmäßig  zu  belegen,  bildet  daher  sein  Ziel.  Er  hat  dies 
durch  eine  liturgisch  genaue  Beschreibung  der  Handschriften  wie  durch  den 
Abdruck  zahlreicher  Texte  erreicht  und  in  einem  'Rückblick'  die  ursprüng- 
lichen 'Eigentümer  der  Missalien',  'die  Kaiendarien',  den  'Ritus  der  heiligen 
Messe'  und  'einzelne  Messen'  behandelt.  Der  Handschriftenforscher  gewinnt 
aus  dem  Buche  zunächst  einmal  eine  Uebersicht  über  die  in  der  Steiermark 
noch  vorhandenen  handschriftlichen  Missalien.  Am  stärksten  ist  die  Univer- 
sitätsbibliothek in  Graz  vertreten,  wohin  Handschriften  vor  allem  aus  der 
Bibliothek  des  ehemaligen  Chorherrenstiftes  Seckau  und  aus  der  Bibliothek 
des  Benediktinerstiftes  St.  Lambrecht  gekommen  sind.  Es  hat  sich  noch  eine 
ganz  stattliche  Anzahl  von  Missalien  in  der  Steiermark  erhalten,  ich  zähle 
nach  der  Zusammenstellung  auf  den  Seiten  197  und  198  ihrer  81.  Doch  ist 
gewiß  manches  auch  verloren  gegangen.  Daß  das  alte  Zisterzienserstift  Rein 
(errichtet  1129)  neben  einigen  Bruchstücken  nur  ein  einziges  Missale  besitzt, 
ist  schon  ein  Beleg  dafür.  Schwierigkeiten  bietet  häufig  bei  den  Missalien 
wie  bei  den  monumentalen  liturgischen  Handschriften  überhaupt  die  Zeitbe- 
stimmung, denn  die  Schriftart  dieser  Handschriften  ist  lange  Zeit  hindurch 
gleich  geblieben.  Mit  Zuhilfenahme  von  Kirchenfesten  konnte  Köck  hier 
manche  genauere  Zeitangabe  ermitteln.  Sehr  dankenswert  vom  Standpunkt 
der  Handschriftenkunde  sind  die  Mitteilungen  über  die  Kalendarien  (S.  172 
— 178,  181 — 187),  vor  allem  auch  der  Abdruck  der  manchmal  etwas  rätsel- 
haften Kalenderverse,  die  wohl  einmal  in  einem  größeren  Zusammenhang 
untersucht  werden  sollten.  Der  Verfasser  hat  seinem  Werke  auch  zehn  Tafeln 
mit  Schriftproben  und  Miniaturen  beigegeben,  unter  letzteren  das  schöne 
Kanonbild  aus  der  Handschrift  III.  74  der  Grazer  Universitätsbibliothek, 
deren  Herstellnngszeit  sich  jetzt  um  1474 — 77  ansetzen  läßt,  und  ein  eigen- 
artiges Bild  eines  anbetenden  Hirten  aus  der  Handschrift  III.  716  derselben 
Bibliothek. 

Graz.  Ferdinand  Eichler. 
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Kungl.  Bibliotekets  Sanilingar.  Magnus  Gabriel  De  La  Gardies  Sämling  af 
äldre  stadsvyer  och  histöriska  planscher  i  Kungl.  Biblioteket.  Förteckning 
upprättad  och  försedd  met  inledning  af  Isak  Collijn.  Stockholm  1915 
(XXXV,  77  S.  mit  13  Taf.).  15  M  (Auch  in  Kungl.  Bibliotekets  Hand- 
lingar  35.  Stockholm  1915:  P.  A.  Norstedt  &  Söner.) 
Die  Sammlung  älterer  Stadtpläne  und  historischer  Einblattdrucke,  die  aus 
dem  Besitze  des  schwedischen  Reichskanzlers  De  la  Gardie  [1622—86]  in  die 
Königliche  Bibliothek  in  Stockholm  gelangt  ist,  verdient  eine  besondere  Be- 
achtung. Sie  umfaßt  zwar  nur  187  Blätter  aus  den  Jahren  1519  —  1621,  enthält 
aber  darunter  Seltenheiten  ersten  Ranges.  Ihrer  Verzeichnung  hat  Collijn 
seine  ganze  Liebe  und  sein  reiches  Wissen  zugewandt,  so  daß  das  Buch  nicht 
bloß  ein  Katalog  geworden  ist,  sondern  eine  Fundgrube  für  allerlei  Wissens- 
wertes bleibt  weit  über  den  Rahmen  des  eigentlichen  Inhalts  hinaus.  Wenig 
Zuverlässiges  ist  ja  leider  über  ältere  topographische  und  historische  Dar- 
stellungen in  Stichen  vorhanden;  wer  Literatur  über  sie  braucht,  muß  sie  sich 
aus  Einzelstudien  recht  unbequem  und  mit  viel  Vorsicht  zusammensuchen. 
Collijn  hat  es  unternommen,  nach  der  eingehenden  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Sammelbände,  in  denen  La  Gardies  Pläne  sich  befinden,  die  Literatur  über 
dergleichen  Stiche  im  allgemeinen  zusammen  zu  stellen,  und  zwar  in  einer 
Vollständigkeit,  der  ich  nichts  hinzuzufügen  weiß.  —  Die  Verzeichnung  der 
einzelnen  Pläne  erfolgt  in  einer  Weise,  wie  wir  sie  durchaus  verlangen  müssen, 
wie  sie  aber  leider  bei  dergleichen  Arbeiten  nicht  oft  geübt  wird,  indem 
jeder  sein  eignes  System,  kurz  oder  lang,  zu  Grunde  legt.  Wenn  es  einmal 
dazu  kommen  sollte,  eine  Instruktion  für  die  Verzeichnung  älterer  Pläne  und 
historischer  Blätter  auszuarbeiten,  wird  man  Collijn s  Art,  die  sich  mit  der  in 
der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  üblichen  iu  ihren  Grundzügen  deckt, 
heranziehen  müssen.  —  Die  Heraushebung  der  Wichtigkeit  einzelner  Pläne  hat 
an  dieser  Stelle  keinen  besonderen  Zweck,  wohl  aber  bleibt  zu  erwähnen,  daß 
13  Tafeln  in  trefflichen  Faksimiles  dem  Buche  beigefügt  sind.      Meisner. 

Carl  Robert  Lessings  Bücher-  und  Handschriftensammlung  herausgegeben 
von  ihrem  jetzigen  Eigentümer  Gotthold  Lessing.  Bd  2.  Handschriften- 
sammlung Teil  2:  Deutschland.  Bearbeitet  von  Arend  Buch  holt  z.  Berlin 
1915:  Otto  v.  Holten.    4  Bl ,  496  S.  4°. 

Ueber  die  großartige  Lessingsche  Sammlung  ist  im  Zbl.  1915  S.  235  bei 
Gelegenheit  des  ersten,  den  Lessing-Büchern  und  Handschriften  gewidmeten 
Bandes  im  allgemeinen  berichtet  worden.  Der  zweite  Band,  den  wir  wieder 
der  staunenswerten  Arbeitskraft  des  Berliner  Stadtbibliothekars  Dr.  Arend 
Buchholtz  verdanken,  schließt  sich  würdig  jenem  an.  Vielleicht  nicht  in  der 
Fülle  einzelner  Prachtstücke,  obgleich  der  eigenhändige  Anti-Macchiavell 
Friedrichs  des  Großen  viele  andere  aufwiegt.  Aber  in  der  Vielseitigkeit  nach 
Zeit  und  Personen  und  in  dem  hohen  Durchschnittswert  des  Inhalts  suchen 
diese  deutschen  Autographen  ihresgleichen.  Vom  16.  Jahrhundert  bis  in  die 
neue  Zeit  reichend  finden  sie  ihren  Mittelpunkt  doch  im  17.  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  und  von  den  Abteilungen,  iu  die  der  Katalog 
zerfällt,  nimmt  die  der  „Dichter,  Schriftsteller  und  Gelehrten"  mehr  als  die 
Hälfte  des  Raumes  ein.  Daß  die  Berliner  Kreise  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  erklärt  sich  schon  aus  der  Herkunft  des  Kerns  der  Sammlung  von 
Benoni  Friedländer  und  aus  dem  Nachlaß  von  Friedr.  Wilh.  Gubitz,  und  auch 
entferntere  Briefschreiber,  wie  Lavater,  Kant,  Joh.  v.  Müller  gruppieren  sich 
um  Nicolai  und  Mendelssohn.  Aber  ganz  unabhängig  davon  sind  z.  B.  die 
zahlreichen  Briefe  an  Abr.  Gotth.  Kästner  und  vieles  andere.  Wir  müssen  uns 
hier  versagen  weitere  Namen  zu  nennen.  Der  Verfasser  hat  auch  in  diesem 
Bande  viele  noch  nicht  oder  an  versteckteren  Stellen  gedruckte  Texte  voll 
wiedergegeben.  Besonderen  Dank  wissen  wir  ihm  auch  dafür,  daß  er  sich 
von  dem  abscheulichen  „a."  und  „s."  der  Autographenverzeichnisse  losgemacht 
und  dafür  eigenhändig]  und  u(nterzeichnet)  gesetzt  hat. 
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Berlin,  Königliche  Bibliothek.  Das  Eiserne  Kreaz  II.  Klasse  er- 
hielten der  wissenschaftliche  Hilfsarbeiter  Dr.  Schillmann  und  der  Biblio- 
theksdiener Kurbjuhn.  Einige  nur  arbeits-  oder  garnisondienstfähige  Be- 
amte kehrten  zur  Bibliothek  zurück.  Unangenehm  fühlbar  macht  sich  das 
Fehlen  geschulten  Personals  für  die  Instandhaltung  der  Aufzüge  und  sonstigen 
maschinellen  Einrichtungen,  auf  die  der  Benntztingsdienst  eingestellt  ist  und 
die  er  bei  der  Ausdehnung  des  Gebäudes  schwer  entbehren  kann.  —  Eines 
weiteren  raschen  Wachstums  erfreut  sich  die  Kriegssammlung.  Seit  be- 
sondere Zu  wachs  Verzeichnisse  für  sie  geführt  werden  (September  1914),  sind 
bis  zum  Schluß  des  Rechnungsjahres  1914/15  4S31  und  seitdem  bis  Anfang 
Februar  12  611,  im  ganzen  also  17  442  Nummern  in  diese  eingetragen  worden, 
nicht  gerechnet  die  Karten  und  Musikalien,  die  in  den  betreffenden  Abteilungen 
gebucht  werden.  Die  eigentliche  Buchliteratur  einschließlich  der  Zeitungen 
wird  unter  Verzicht  auf  sachliche  Ordnung,  die  vorläufig  unmöglich  ist, 
mechanisch  aneinander  gereiht.  Ihr  Stand ortskatalog  ist  jetzt  auf  6700 
Nummern  gekommen,  zwischen  welche  jedoch  die  neuen  Ausgaben  und 
Uebersetzungen  mit  Schaltnummern  eingeschoben  werden.  Die  Sammlung  ist 
also  auf  über  7000  für  den  Gebrauch  fertige  Werke  bz.  Serien  zu  schätzen. 
Der  Standortskatalog  hat  einen  besonderen  alphabetischen  Index.  Außerdem 
werden  die  einzelnen  Titel  in  einem  sachlich  geordneten  Zettelkatalog  zu- 
sammengestellt. Daneben  bestehen  Sammlungen  der  kleinen  nicht  buch- 
mäßigen Drucksachen,  der  Plakate  (die  gegenwärtig  aut  Zetteln  verzeichnet 
werden),  der  bildlichen  Darstellungen  (rund  2500  Bilder,  8000  Photographien, 
15  000  Postkarten  usw.),  die  ebenso  wie  die  500  eigentlichen  Kriegskarten  in 
der  Kartensammlung  aufbewahrt  und  sachlich  katalogisiert  werden,  und  der 
Musikalien  (über  1500  Nummern).  Eine  besondere  Abteilung  bildet  die  Aus- 
schnittsammlung, an  der  gegenwärtig  vier  Hilfsarbeiter  und  drei  Buchbinder 
beschäftigt  sind:  bis  jetzt  sind  über  50  000  ausgewählte  Ausschnitte  aus 
Zeitungen  vorhanden,  die  in  800  Mappen  sachlich  verteilt  sind.  —  Die  im 
vorigen  Bericht  erwähnte  Geldsammlung  zum  besten  der  Kriegsbüchereien 
hat  bei  der  Sammelstelle  der  Königlichen  Bibliothek  einen  Betrag  von  12  000  M. 
ergeben,  aus  dem  vorzugsweise  neue  Bücher  zur  Versendung  an  die  Truppen- 
teile, Lazarette,  Gefangenenlager  usw.  beschafft  werden.  —  Nicht  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  der  Königlichen  Bibliothek  stehen  die  fahrbaren 
Kriegsbüchereien.  Es  ist  den  Wagen  nur  ein  Unterstand  im  Bibliotheks- 
gebände  eingeräumt  worden,  im  übrigen  werden  sie  von  einem  besonderen 
Ausschuß  unter  dem  Vorsitz  des  Unterstaatssekretärs  Dr.  Conze  ausgerüstet. 
Kürzlich  sind  einige  Wagen  nach  dem  Osten  abgegangen.  Es  ist  beabsichtigt, 
jede  Division  mit  einer  fahrbaren  Bibliothek  von  1500—2000  Bänden  auszu- 
statten. Die  Bücher  sind  mit  möglichster  Ausnutzung  des  Raumes  (aufklapp- 
bare Gestelle)  in  sachlichen  Gruppen  im  Wagen  untergebracht,  ein  Katalog 
ist  beigegeben.  Die  Bedienung  wird  von  der  Division  gestellt.  Eine  Ab- 
bildung findet  sich  in  der  „Woche"  vom  29.  Januar.  Vgl.  auch  R.  L.  Prager 
im  Börsenbl.  f.  d.  Deutschen  Buchhandel  1916.    Nr.  27. 

Dresden,  Kgl.  öffentliche  Bibliothek.  Der  Aufseher  Feldwebel- 
leutnant Lange  fiel  am  9.  Dezember  bei  Souain.  Der  Direktor  Geh.  Re- 
gienmgsrat  Er  misch  erhielt  das  K.  Sächsische  Kriegs  verdienstkreuz. 

München,  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Ueber  die  Kriegssamm- 
lung der  Hof-  und  Staatsbibliothek  hat  Bibliothekar  Dr.  Glauning  in  der 
Bayerischen  Staatszeitung  vom  29.  und  30.  Dezember  1915  (Nr  363  und  304) 
lesenswerte  Mitteilungen  veröffentlicht,  in  denen  er  den  vielseitigen  Inhalt 
der  Kriegsliteratur  und  ihre  verschiedenen  Erscheinungsformen  treffend  zeichnet. 
Die  buchmäßigen  Bestände  der  Sammlung  belaufen  sich  auf  rund  1700  Werke 
und  Serien,  dazu  kommen  die  Zeitungen  (40  dauernd  gehaltene  auswärtige 
Blätter  und  eine  große  Anzahl  vereinzelter  Nummern),  die  Plakate  und  die 
Einzelblätter.    Die  bayrische  Staatsregierung  hat  durch  eine  Bekanntmachung 
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vom  6.  Januar  1916  (Minist.-Bl.  f.  Kirchen-  n.  Schulangeleg.  1916.  S.  3  f.)  auf 
die  Kriegssammlung  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  aufmerksam  gemacht  und 
alle  in  Betracht  kommenden  Stellen  und  Behörden  angewiesen,  sie  durch  Zu- 
sendung einschlägiger  Drucksachen  zu  fördern. 

—  Königl.  Universitätsbibliothek.  Zum  Heeresdienst  wurden 
weiterhin  eingezogen  Kustos  Dr.  Heeg,  3  wiss.  Hilfsarbeiter,  1  Hilfsarbeiter 
des  mittleren  Dienstes,  1  Hilfsdiener.  Im  Dezember  1915  und  Januar  1916 
wurden  als  Liebesgaben  der  Universität  durch  die  Bibliothek  und  nach  deren 
Auswahl  gekaufte  Bücher  an  jeden  der  4500  im  Felde  stehenden  Müuchener 
Studierenden  gesandt. 

Stuttgart,  Landesbibliothek.  Zum  Heeresdienst  wurden  einberufen 
Bibliothekar  Dr.  Leuze  und  Hilfsbibliothekar  Dr.  Gaub.  Bibliothekar  Pro- 
fessor Dr.  Löffler,  im  Dezember  1914  verwundet,  jetzt  wieder  beim  Ersatz- 
bataillon, hat  das  Eiserne  Kreuz  IL  Klasse  und  die  Goldene  Militärverdienst- 
medaille, Sekretär  Gerster  das  Eiserne  Kreuz  II.  Klasse  und  den  Friedrichs- 
orden IL  Klasse  erhalten. 
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Die  Bibliotheken  im  preußischen  Etat  für  1916/17.  Der  Eutwurf 
des  preußischen  Staatshaushalts  für  das  mit  dem  1.  April  1916  beginnende 
Rechnungsjahr  bringt  naturgemäß  nur  wenig  Neues  für  die  Bibliotheken.  Man 
muß  es  schon  mit  großem  Dank  begrüßen,  daß  von  jeder  Beschneidung  der 
bisher  bewilligten  laufenden  Ausgaben  abgesehen  ist.  Die  kleine  Ersparnis, 
welche  die  Umwandlung  je  einer  erledigten  Expedientenstelle  bei  der  König- 
lichen Bibliothek  und  der  Universitätsbibliothek  Bonn  in  Bibliothekssekretä- 
rinnenstellen bedeutet,  ist  lediglich  die  Folge  einer  früher  beschlossenen  Maß- 
regel. Andrerseits  sind  Mehrforderungen  nur  im  Anschluß  an  größere  orga- 
nische Aenderungen  eingestellt  (s.  unten  bei  Göttingen  und  Berlin,  Technische 
Hochschule).  Derselbe  Grundsatz  beherrscht  die  einmaligen  und  außerordent- 
lichen Ausgaben,  soweit  sie  nicht  nur  die  Fortführung  der  angefangenen 
Arbeiten  sichern  sollen.  Zum  Zweck  allgemeiner  Unternehmungen  sind  an- 
gesetzt für  den  Gesamtkatalog  19.  Rate:  IS 000  M.;  für  den  Gesamtkatalog 
der  Wiegendrucke  11.  Rate:  8200  M.;  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in  den  Be- 
ständen der  Universitätsbibliotheken  5.  Rate  1 00000  M.  (bisher  bewilligt 
700  000  M.).  Für  die  Königliche  Bibliothek  zur  Erneuerung  und  Umschrift 
der  Kataloge  10.  Rate:  20  000  M.,  und  zur  Weiterführung  und  Bearbeitung  der 
bisher  mit  laufenden  Mitteln  unternommenen  „Kriegssammlung":  50  000  M. 
Der  Universitätsbibliothek  Bonn  wird  jetzt  die  im  vorigen  Jahre  vermißte 
2.  und  letzte  Rate  zur  Anfertigung  eines  neuen  Zettelkatalogs  (7000  M.)  zu- 
gebilligt. In  Göttingen  geht  das  neue  Magazingebäude  für  die  Universitäts- 
bibliothek seiner  Vollendung  entgegen,  von  den  Gesamtkosten  von  376  000  M. 
(einschließlich  innere  Einrichtung  und  Außenanlagen)  ist  jetzt  die  3.  und 
letzte  Rate  von  76  000  M.  eingestellt;  gleichzeitig  werden  aus  diesem  Anlaß 
laufend  2  neue  Dienerstellen  und  eine  Verstärkung  des  sächlichen  Fonds  um 
11  500  M.  (einschl.  600  M.  für  einen  Hilfsheizer)  gefordert.  In  Münster  macht 
die  bevorstehende  Errichtung  einer  medizinischen  Fakultät  die  Begründung 
einer  medizinischen  Abteilung  bei  der  Universitätsbibliothek  nötig;  es  handelt 
sich  zunächst  um  die  Erwerbung  der  wichtigsten  Zeitschriften,  Handbücher 
und  Sammelwerke,  wofür  einmalig  50  000  M.  angesetzt  sind.  Der  Tech- 
nischen Hochschule  Berlin  wird  die  bisher  mit  der  Geologischen  Landes- 
anstalt vereinigte  Bergakademie  als  Bergbauabtrilung  angegliedert.  Sie  nimmt 
von  der  gemeinsamen  Bibliothek  nur  das  der  Landesanstalt  Entbehrliche  mit. 
Für  die  Schaffung  und  Unterhaltung  einer  entsprechenden  Bücherei  bei  der 
Technischen  Hochschule  werden  einmalig  25  000  und  laufend  20U0  M.  verlangt 
(von  letzteren  zunächst  die  Hälfte  vom  1.  Oktober  1916  ab). 
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Berlin.  Der  am  29.  September  1914  verstorbene  Rentner  Dr.  phil.  Georg 
August  Freund,  der  die  »Stadt  Berlin  zur  Erbin  seines  auf  mehrere  .Millionen 
Mark  geschätzten  Vermögens  eingesetzt  hat,  war  ein  ungewöhnlicher  Bücher« 
liebhaber  und  Büchersammler  und  so  ist,  nachdem  das  Vermächtnis  die  landes- 
herrliche Genehmigung  erhalten  hat,  der  Berliner  Stadtbibliothek  eine 
ausgezeichnete  und  auch  äußerlich  glänzend  gepflegte  Sammlung  von  nahezu 
10  000  Bänden  zugefallen.  Aus  dem  reichen  Inhalt  sind  hervorzuheben:  die 
musikalische  Abteilung  (Musikliteratur  und  Musikalien,  darunter  viele  Parti- 
turen, auch  eine  schöne  Richard -Wagner -Sammlung),  die  bildende  Kunst 
(eine  ganze  Anzahl  Kunstzeitschriften,  u.  a.  eine  vollständige  Reihe  der  Ga- 
zette des  beaux  arts),  die  Erdkunde  (besonders  vertreten  Literatur  über 
Afrika),  die  schöne  Literatur  (viele  englische  und  französische  Werke  des 
18.  Jahrhunderts),  die  neue  deutsche  und  französische  Geschichte.  —  Besonders 
verfügt  hatte  Dr.  Freund  über  die  von  ihm  mit  besonderer  Liebe  und  auch 
mit  eingehendem  sachlichen  Verständnis  gepflegte  Sammlung  von  Koch- 
büchern und  diätetischen  Schriften,  die  auch  auf  benachbarte  Gebiete, 
wie  Haus-  und  Gartenwirtschaft  usw.  übergreift.  Er  hat  sie  der  König- 
lichen Bibliothek  vermacht,  die  so  in  den  Besitz  einer  eigenartigen,  wohl 
kaum  in  einer  andern  öffentlichen  Bibliothek  in  solchem  Umfange  bestehenden 
Spezialsammlung  gelangt.  Sie  umfaßt  über  3000  Bände  in  den  verschiedensten 
Sprachen,  darunter  98  vorzugsweise  deutsche  Handschriften  vom  16.  Jahr- 
hundert an.  Nachdem  Freund  schon  selbst  begonnen  hatte  auf  diesem  Ge- 
biete zu  sammeln,  erwarb  er  als  Ganzes  die  Kochbüchersammlung  von  Theodor 
Drexel  in  Frankfurt  a.  M.,  über  die  ein  als  Handschrift  gedruckter  Katalog 
mit  5  Nachträgen  (1885 — 91,  zusammen  243  Seiten)  existiert.  Sie  enthielt 
unter  ihren  nahezu  1300  Nummern  große  Seltenheiten,  die  auch  durch  ent- 
sprechend wertvolle  Einbände  ausgezeichnet  sind.  Freund  hat  diese  Samm- 
lung unter  Aufwendung  ansehnlicher  Mittel  fortgeführt.  Der  Zuwachs,  den 
die  Inkunabeln  der  Königlichen  Bibliothek  aus  dem  Freundschen  Vermächtnis 
erhalten,  ist  oben  S.  51  mit  angeführt,  er  tritt  begreiflicherweise  sehr  gegen 
das  16.  und  17.  Jahrhundert  zurück.  Aus  letzterem  sei  nur  der  Elzeviersche 
„Pastissier  frangais"  angeführt,  von  dem  übrigens  die  Königliche  Bibliothek 
bereits  ein  Exemplar  aus  der  Starhembergischen  Bibliothek  besaß.  Eine  be- 
sondere Merkwürdigkeit  bilden  mehrere  mächtige  Albums  mit  einer  großen 
Sammlung  von  Speisefolgen,  u.  a.  vom  Berliner  Hofe,  darunter  historisch  und 
künstlerisch  interessante  Stücke  von  Hoffesten,  Fürstenbesuchen  und  anderen 
besonderen  Gelegenheiten. 

Die  Musik abteilung  der  Königlichen  Bibliothek  hat  einen  sehr  er- 
wünschten Zuwachs  dadurch  erhalten,  daß  ihr  die  Erben  des  verstorbenen 
Professors  Dr.  Raoul  Richter  in  Leipzig  die  diesem  als  Enkel  Meyerbeers 
seinerzeit  zugefallene  musikalische  Bibliothek  dieses  Meisters  vorläufig  auf 
99  Jahre  überlassen  haben.  Diese  Bibliothek  besteht:  1.  aus  den  Original- 
handschriften sämtlicher  Kompositionen  Meyerbeers,  2.  aus  einer  sehr  reich- 
haltigen Sammlung  von  Werken  namentlich  italienischer  und  französischer 
Tonsetzer  aus  dem  18.  und  der  I.Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  teils  in  Hand- 
schriften, teils  in  Drucken,  und  3.  aus  musiktheoretischen  Büchern.  Die  Be- 
nutzung dieser  musikalischen  Schätze,  deren  Neukatalogisierung  bereits  sehr 
gefördert  worden  ist,  erfolgt  nach  den  allgemeinen  für  die  Königliche  Biblio- 
thek geltenden  Bestimmungen,  doch  mit  der  Ausnahme,  daß  die  noch  unver- 
öffentlichten Werke  Meyerbeers,  namentlich  seiue  Jugendkompositionen  und 
eine  unvollendete  Oper,  vorläufig  bis  zum  Ende  des  Jahres  1934  von  niemandem 
eingesehen  werden  dürfen. 

Den  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Kaisers  feierte  die  Königliche  Biblio- 
thek wie  im  Jahre  vorher  durch  einen  häuslichen  Festakt  im  Konferenzsaal 
der  Bibliothek.  Die  Festrede  hielt  Erster  Direktor  Schwenke  über  die  Ent- 
führung deutscher  Bücherschätze  durch  das  Ausland,  das  Kaiserhoch  brachte 
Exz.  v.  Harnack  aus.  Den  Rahmen  der  Feier  bildete  auch  diesmal  der  Frauen- 
chor der  Königlichen  Bibliothek  unter  Leitung  von  Oberbibliothekar  Kaiser. 
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Karlsruhe.  Dem  verstorbenen  Direktor  der  Bibliothek  der  Technischen 
Hochschule  Dr.  Karl  Brodmann  werden  in  den  „Akademischen  Mitteilungen", 
Organ  für  die  gesamten  Interessen  der  Studentenschaft  an  der  Technischen 
Hochschule  Fridericiana,  vom  8.  November  1915  von  Professor  Hans  Hausrath, 
dem  einstweiligen  Verwalter  der  Bibliothek,  die  folgenden  Worte  des  An- 
denkens gewidmet: 

Unsere  Hochschule  erlitt  einen  schweren  Verlust  durch  den  plötzlichen 
Tod  des  Direktors  der  Bibliothek  Dr.  Karl  Brodmann,  der  am  8.  August  nach 
dreitägigem  Leiden  einer  schweren  Angina  erlag.  Geboren  am  12.  August  1864 
zu  Halberstadt  als  Sohn  des  Appellationsgerichtsrats  Brodmann  absolvierte  er 
das  Domgymnasium  seiner  Vaterstadt,  studierte  seit  1882  zu  Freiburg,  Berlin 
und  Straßburg  Medizin  und  allgemeine  Naturwissenschaften,  um  sich  dann 
1885  in  Göttingen  speziell  der  Physik  und  Mathematik  zuzuwenden.  Nach- 
dem er  1889  das  Oberlehrerexamen  bestanden,  wurde  er  1890  Assistent  am 
physikalischen  Institut  der  Technischen  Hochschule  zu  Darmstadt  und  trat 
1893  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  physikalische  Institut  der  Universität 
Göttingen  über,  an  der  er  inzwischen  —  1891  —  mit  einer  Dissertation  über: 
„Untersuchungen  über  den  Reibungscoefficienten  von  Flüssigkeiten",  den 
philosophischen  Doktor  erworben  hatte.  Seine  Neigung  für  praktische  Be- 
tätigung bestimmte  Brodmann  indessen,  sich  1894  der  bibliothekarischen  Lauf- 
bahn zu  widmen.  Er  trat  daher  als  Volontär  bei  der  Universitätsbibliothek 
Berlin  ein  und  bestand  1896  das  Bibliothekarexamen  mit  der  Note  „gut", 
worauf  er  zum  Assistenten  an  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  ernannt 
wurde.  Hier  rückte  er  1899  zum  Hilfsbibliothekar,  1902  zum  Bibliothekar 
auf.  1906  folgte  Brodmann  dem  Ruf  als  Oberbibliothekar  an  unsere  Hoch- 
schule, 1911  erhielt  er  den  Titel  Direktor  und  wurde  1913  durch  Verleihung 
des  Ritterkreuzes  I.  Klasse  des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  ausgezeichnet, 
nachdem  er  bereits  1909  auf  Antrag  des  Professorenkollegiums  zum  Mitglied 
des  großen  Rates  ernannt  worden  war.  —  Brodmann  war  ein  vortrefflicher  Bi- 
bliothekar. Hielt  er  im  inneren  Betrieb  auf  peinlichste  Ordnung,  so  bewies 
er  dem  Publikum  ein  weitgehendes  Entgegenkommen.  Er  sah  in  den  Büchern 
nicht  eifersüchtig  zu  hütende  Schätze,  sondern  die  Pfunde,  mit  denen  der 
wissenschaftliche  Arbeiter  wuchern  soll,  und  die  ihm  daher  möglichst  leicht 
zugänglich  gemacht  werden  müssen.  —  Als  Brodmann  den  Dienst  übernahm, 
war  die  Organisation  der  Bibliothek,  die  viel  kleineren  Verhältnissen  ent- 
stammte, völlig  veraltet.  Er  erleichterte  den  Leihverkehr,  verlängerte  die 
Zeit,  in  der  der  Lesesaal  für  die  Studierenden  geöffnet  ist,  und  vermehrte  die 
dort  aufgestellte  Handbibliothek  beträchtlich.  Bei  Gelegenheit  einer  Erweite- 
rung, schuf  er  ein  besonderes  Lesezimmer  für  Dozenten.  Seine  Hauptarbeit 
war  eine  Neuaufstellung  und  Neukatalogisierung,  die  er  zwar  nicht  vollenden, 
aber  doch  soweit  durchführen  konnte,  daß  ihrem  Abschluß  keine  Schwierig- 
keiten mehr  entgegenstehen,  sobald  die  dringend  nötige  Vermehrung  der 
Räume  erfolgt  sein  wird.  Auch  für  diese  hat  Brodmann  wertvolle  Vorarbeiten 
geschaffen,  und  bei  der  erwähnten  kleinen  Erweiterung  durch  Uebergang  zum 
modernen  Magazinierungs verfahren  ihre  Grundzüge  festgelegt.  Für  den  Auf- 
schwung der  Bibliothek  unter  Brodmanns  Leitung  seien  nur  folgende  Zahlen 
angeführt:  Von  1905  bis  1913  wuchs  der  Bestand  von  81000  auf  109000 
Bände,  die  Ausleihungen  stiegen  von  16  865  auf  21  688.  —  Mit  lebhaftem  Anteil 
verfolgte  Brodmann  die  Entwicklung  aller  Wissensgebiete.  Das  befähigte 
ihn,  den  Benutzern  wertvolle  Ratschläge  hinsichtlich  der  für  ihre  Zwecke 
wichtigen  Literatur  zu  erteilen.  Und  diesen  Rat  gab  er  immer  gern,  ja  er 
machte  die  Kollegen  von  sich  aus  auf  einschlägliche  Neuerscheinungen  auf- 
merksam und  war  unermüdlich  in  der  Beschaffung  gewünschter  Bücher.  Die 
Zahl  der  von  auswärts  bezogenen  Werke  stieg  unter  ihm  auf  das  Siebenfache. 
—  So  hat  Brodmann  die  Bibliothek  der  Fridericiana  zu  schöner  Blüte  und 
großem  Ansehen  gebracht,  das  sich  auch  in  wiederholten  Besuchen  auswärtiger 
Fachgenossen  zeigte.  Auch  sonst  wurde  sein  Rat  oft  in  Anspruch  genommen 
und  stets  gern  gewährt.  Seinen  Untergebenen  war  er  ein  gerechter,  wohl- 
wollender Vorgesetzter.    Wir  Kollegen  aber  betrauern  in  ihm  den  Hebens- 
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würdigen  Aintsgenossen  und  einen  treuen  Freund,  dessen  viel  zu  früher  Tod 
eine  schmerzliche  Lücke  hinterläßt. 


Magdeburg.  Der  jetzt  vorliegende  Bericht  der  Stadtbibliothek  für 
1914  zeigt  trotz  des  Krieges  eine  rege  Tätigkeit  in  allen  Zweigen  des  Dienstes. 
Der  Zuwachs  der  Bibliothek  war  ein  ungewöhnlich  großer,  teils  durch 
Schenkungen  und  Nachlässe  (darunter  einer  von  1000  Bänden),  teils  durch 
Ueberweisung  der  nichtpädagogischen  Literatur  (0810  Bände)  der  bereits  mit  in 
der  Stadtbibliothek  aufgestellten  „Lehrerbibliothek",  die  zu  einer  pädagogischen 
Fachbibliothek  umgestaltet  wird.  Dafür  wird  ihr  die  pädagogische  Abteilung 
der  Stadtbibliothek  übergeben.  In  der  Aufstellung  und  Katalogisierung  wurden 
mehrere  Ordnungs-  und  Revisionsarbeiten  vorgenommen.     Die  Benutzung  ging 


München.  Die  K.  bayrische  Staatsregierung  hat  unter  Hinweis  auf  die 
Bekanntmachung  vom  13.  Januar  1911,  die  Abgabe  von  amtlichen  Druck- 
sachen an  die  öffentlichen  Bibliotheken  betreffend  (Zbl.  f.  Bw.  1911.  S.  125), 
unter  dem  10.  Januar  1916  Folgendes  bekanntgegeben:  „Der  K.  Bibliothek 
in  Berlin  und  der  Deutschen  Bücherei  des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buch- 
händler zu  Leipzig  ist  zugesichert  worden,  daß  ihnen  je  ein  Stück  der  im 
Bereiche  der  bayrischen  Zivilstaatsverwaltung  seit  dem  I.Januar  1913  heraus- 
gegebenen und  in  der  Folge  erscheinenden  amtlichen  Drucksachen,  soweit 
sie  diese  wünschen,  zur  Verfügung  gestellt  werden  wird.  Die  K.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München  wird  die  in  Betracht  kommenden  Stücke  von 
den  K.  Stellen  und  Behörden,  von  denen  sie  herausgegeben  worden  sind, 
jeweils  einholen  und  weiterbef ordern."  (Bayer.  Gesetz-  u.  Verordn.-Bl.  1916. 
S.  11  f.  und  Ministerialbl.  f.  Kirchen-  u.  Schul -Angelegenh.  1916.  S.  4  f.)  In 
Preußen  ist  eine  entsprechende  Anordnung  betreffend  Abgabe  an  die  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München  im  September  v.  J.  (an  die  Deutsche  Bücherei 
bereits  früher)  getroffen  worden.  

Oesterreich.  Der  6.  Band  der  3.  Abteilung  von  Franz  ' Grillparzers 
Werken  .  .  .  herausgegeben  von  August  Sauer.  Wien  und  Leipzig  1915'  ent- 
hält auch  (S.  82 — 86)  einen  kleinen  Beitrag  zur  Geschichte  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek  in  Wien.  Es  handelt  sich  um  einen  Bericht  des  Hofkammer- 
Archiv-Direktors  Grillparzer  über  die  Abgabe  von  Autographen  und  Manu- 
skripten des  Hof kammer -Archivs  an  die  Hofbibliothek  in  Wien  vom  4.  Juni 
1832.  Die  entsprechenden  literarischen  Erläuterungen  dazu  hat  der  Bearbeiter 
des  Bandes  Rudolf  Payer  von  Thurn  S.  374 — 379  sorgfältig  zusammengestellt. 

F.  E. 

Polen.  Warschaus  Bibliotheken.  Die  Universitätsbibliothek.  Sie 
zählte  am  1.  Januar  1913  576387  Bände.  Davon  waren  etwa  292000  Werke 
im  allgemeinen  Sinne,  1384  Handschriften  und  9000  Stiche.  Das  Budget 
betrug  jährlich  32  000  Rubel,  wovon  zum  Einkauf  17  000  Rubel  verwandt 
wurden.  Die  Frequenz  entsprach  keineswegs  dem  trotz  der  Ratifizierung 
noch  immer  beträchtlichen  Büchervorrat.  57  000  Besucher  benutzten  74  000 
Bände.  Derartige  Zahlen  erklären  sich  nur  daraus,  daß  die  Verwaltung  den 
Besuch  der  Bibliothek  sehr  erschwerte,  z.  B.  dadurch,  daß  sie  nur  von  9 — 3  Uhr 
geöffnet  war.  Des  Vergleiches  halber  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  in 
demselben  Jahre  die  Jagelionische  Bibliothek  in  Krakau,  die  nur  ungefähr 
400000  Bände  zählt,  von  41000  Besuchern  mitteilen  kann,  daß  sie  137  000 
Bände  entliehen,  und  an  der  Universitätsbibliothek  in  Lemberg  wurden  sogar 
227  000  Bände  von  den  vorhandenen  232  000  benutzt.  Der  Katalog,  ein  Zettel- 
katalog, befindet  sich  zur  Zeit  noch  in  dem  von  den  Russen  hinterlassenen 
Zustand;  es  braucht  daher  noch  ein  gehöriges  Stück  Arbeit,  bevor  er  nutzbar 
gemacht  werden  kann.  Eine  Reihe  zum  großen  Teil  auch  in  Deutschland 
vorgebildeter  wissenschaftlicher  Bibliothekare  geht  mit  Eifer  an  diese  für  das 
wissenschaftliche  Leben  Warschaus  wichtige  Arbeit. 
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Die  Universitätsbibliothek  ist  bisher  die  einzige  staatliche  Bibliothek.  Die 
Stadtbibliothek  ist  Privatgründung  einer  „Gesellschaft  für  eine  öffentliche 
Bibliothek".  Kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  ist  ihr  durch  Geschenk  ein 
eigenes  Heim  überwiesen  worden.  Ein  großes  modernes,  prächtig  ausge- 
stattetes Gebäude  mit  einem  Lesesaal,  der  für  100  Personen  Platz  hat.  Es 
gibt  einen  alphabetischen  und  einen  Fachkatalog,  nach  dem  amerikanischen 
Dezimalsystem,  die  beide  von  den  Besuchern  jeder  Zeit  benutzt  werden  dürfen. 
Das  Magazin  hat  Platz  für  350  000  Bände,  außerdem  steht  ein  freies  Gelände 
zur  Verfügung,  wo  ein  Ansatzgebäude  errichtet  werden  soll,  so  daß  die  Bi- 
bliothek in  der  Lage  sein  wird,  eine  Million  Bände  aufzunehmen.  Auch  diese 
Bibliothek  richtet  ihr  Augenmerk  hauptsächlich  auf  wissenschaftliche  Werke, 
aber  auch  auf  Belletristik. 

Die  Krasinskische  Bibliothek.  Sie  zählt  73000  Werke,  130  000  Bände 
und  7000  Handschriften,  dazu  kommen  3000  Stiche.  Die  Hauptaufmerksamkeit 
richtet  die  Bibliothek  auf  polnische  Geschichte.  Das  Budget  beträgt  12  500 
Rubel,  wovon  3000  Rubel  für  Büchereinkauf  bereit  stehen.  Im  Jahre  1913 
wurde  die  Bibliothek  von  2700  Besuchern  benutzt.  Das  Gebäude  ist  eben- 
falls ganz  modern  und  konnte  wegen  des  Krieges  noch  nicht  vollendet  werden, 
das  Büchermagazin  ist  aber  fertig  und  entspricht  den  neuesten  Anforderungen. 

Neben  kleinen  Sonderbibliotheken  medizinischer,  technischer  usw.  Gesell- 
schaften sind  außerdem  Volksbibliotheken  vorhanden,  die  von  zwei  Seiten 
her  in  Angriff  genommen  wurden.  Im  Jahre  1861  wurden  von  der  Warschauer 
Wohltätigkeitsgesellschaft  öffentliche  Volkslesehallen  begründet,  von  denen 
es  bis  jetzt  23  gibt,  die  zusammen  etwa  64  000  Besucherzählen.  Dann  wurde 
im  Jahre  1906  die  Gesellschaft  für  öffentliche  Lesehallen  begründet,  die  gegen- 
wärtig über  7  Lesehallen  mit  etwa  30  000  Besuchern  verfügt. 

Es  sei  noch  auf  die  Zusammenstellung  von  Mieczyslaw  Rulikowski 
verwiesen,  der  den  polnischen  Büchermarkt  in  den  Jahren  1909 — 1911  in  einer 
vortrefflichen,  nach  allen  Seiten  Ausschau  haltenden  Statistik  würdigt  („Pro- 
dukcja  wydawnicza  polska  w  latach  1909—1911",  Warschan  1913). 

Warschau.  Albert  Malte  Wagner. 

Spanien.  Seit  1907  war  in  Barcelona  die  Biblioteca  de  Catalunya 
in  der  Bildung  begriffen,  die  im  Anschluß  an  das  „Institut  d'Estudis  Catalans" 
sich  das  Ziel  setzt,  neben  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Literatur  die  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Denkmäler  der  katalanischen  Kultur  zu  sammeln. 
Den  Grundstock  bildet  die  reiche  Sammlung  katalanischer  Handschriften  und 
Drucke  (über  4000  Nummern)  aus  dem  Besitze  von  Marian  Aguilo,  die  von 
den  Erben  für  100  000  Pesetas  gekauft  wurde.  Es  folgte  die  Bibliothek  des 
Dichters  J.  Verdagner  (6350  Titel)  und  viele  andere  Käufe  und  Geschenke. 
Eine  besonders  bemerkenswerte  Erwerbung  bildeten  die  Reste  der  Bibliothek 
des  Gegenpabstes  Benedikt  XIII.,  die  noch  in  Peniscola,  wo  der  Pabst  1423 
starb,  aufbewahrt  wurden.  Für  die  regelmäßige  Vermehrung  der  Bibliothek 
waren  zuerst  10000,  seit  1911  20000  Peseten  ausgeworfen.  Am  1.  Januar  1914 
zählte  sie  23  980  Bücher  und  248  Handschriften,  am  Ende  desselben  Jahres 
bereits  28  185  Bücher  und  351  Handschriften.  Am  28.  Mai  1 914  fand  die  feierliche 
Einweihung  der  Bibliotheksräume  im  Gebäude  der  Deputation  von  Barcelona 
statt.  Aus  diesem  Anlaß  veranstaltete  die  Bibliothek  aus  ihren  Schätzen  eine 
Ausstellung  wertvoller  katalanischer  Handschriften  und  Drucke.  Ueber  die 
Feier  wie  auch  (unter  Beigabe  von  Faksimiles)  über  die  Ausstellung  wird  im 
2.  Heft  des  Bulletin  (katal.  Butlleti)  berichtet,  das  die  Bibliothek  seit  1914 
herausgibt  und  von  dem  jetzt  der  1.  Band  in  3  Heften  abgeschlossen  vorliegt. 
Den  Hauptinhalt  bildet  außer  den  Bibliotheksberichten  der  Katalog  der  Hand- 
schriften. Der  Lesesaal  der  Bibliothek  ist  (in  Spanien  anscheinend  etwas 
Ungewöhnliches)  mit  einer  ausgewählten  Handbibliothek  ausgestattet,  und 
neuerdings  sind  dort  auch  einige  Zeitschriftenschränke  aufgestellt,  in  denen 
die  neuesten  Hefte  von  318  Zeitschriften  ausliegen.  Darunter  befinden  sich, 
wie  die  Liste  im  3.  Heft  des  Bulletin  zeigt,  63  deutsche. 
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Neue  Bücher  und  Aufsätze  zum  Bibliotheks-  und  Buchwesen.1) 

Zusammengestellt  von  Richard  M eckelein. 

Allgemeine  Schriften. 

Deutscher  Bibliophilen-Kalender  für  d.  Jahr  1910.  4.  Jahrg.  Jahrbuch 
f.  Bücherfreunde  u.  Büchersammler,  hg.  v.  H.  Feigl.  Wien  1916:  M.  Perles. 
174  S.     Geb.  3,60  Kr.,  in  Led.  7,20  Kr.    Luxusausg.  30  Kr. 

*Blätter  für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen.  Hrsg.  v.  E.  Liesegang.  Jahrg.  17. 
1916.  H.  1.  2.  (Nebst  Beilage:  Mitteilungen  der  Vereinigung  bibliotheka- 
risch arbeitender  Frauen.  1916.   Nr  1.)    Leipzig:  0.  Harrassowitz.  Jg.  4  M. 

*The  Library  Journal.  Vol.  41.  No  1.  January,  1916.  New  York:  R.  R. 
Bowker  Co.     80,20  S.    Jg.  (12  Nrn)  4  Doli. 

Bibliothekswesen   im  allgemeinen. 

Armstrong,  J.  Benefits  of  Library  Training.  The  Library  Journal  41.  1916. 
S.  16—22. 

*  Bishop,  W.  W.  The  theory  of  reference  work.  Repr.  from  Bulletin  of  the 
American  Library  Assoc.  9.  1915\  S.  134 — 139,  Proceedings  of  the  Berkeley 
Conference. 

Eastman,  W.  R.  Library  Legislation  in  1915.  The  Library  Journal  41.  1916. 
S.  5—11. 

—  The  first  ten  years  of  the  New  York  Library  Association.  The  Library 
Journal  40.     1915.     S.  855—860. 

Es  eher,  H.  Die  15.  Versammlung  der  Vereinigung  schweizerischer  Biblio- 
thekare.   Zentralblatt  32.    1915.   S.  395—398. 

Herrigel,  H.  Ueber  die  Freihandbibliothek.  Blätter  f.  Volksbibl.  u.  Lese- 
hallen 17.     1916.    S.  18—20. 

Kerr,  W.  H.  What  may  the  Library  do  for  the  school?  The  Library 
Journal  41.     1916.     S.  34—36. 

Knorr,  Marg.  Was  wird  in  Kriegszeiten  gelesen?  Blätter  f.  Volksbibl.  u. 
Lesehallen  17.     1916.    S.  2—5. 

Leistle,  D.  Ueber  Klosterbibliotheken  des  Mittelalters.  Studien  und  Mit- 
teilungen zur  Geschichte  des  Benediktinerordens  und  seiner  Zweige  36. 
(N.  F.  5.)     1915.     S.  357—377. 

Marsop,  P.  Von  den  Volksbüchereien  für  Musik.  Blätter  für  Volksbiblio- 
theken und  Lesehallen  17.     1916.    S.  1—2. 

Richardson,  E.  C.  Cumulative  printed  catalog  for  large  libraries.  The 
Library  Journal  41.     1916     S.  28—31. 

Sohn,  H.  B.  Publicity  for  village  libraries.  The  Library  Journal  40.  1915. 
S.  866—869. 

Steiner,  B.  C.  The  Library  as  a  continuation  school.  The  Library  Journal  41. 
1916.    S.  11—15. 

Einzelne  Bibliotheken. 

Dan  zig.  ^Bericht  über  die  Verwaltung  der  Stadtbibliothek  zu  Danzig  f.  d. 
Verwaltungsjahr  1.  Apr.  1914/15.    Danzig  1916:  A.  Schroth.     7  S.    4°. 

Detmold.  *Zugänge  der  Fürstl.  Landesbibliothek  zu  Detmold.  17.  Zugänge 
des  Jahres  1914/15.    Detmold  1915:  Meyersche  Hofbuchh.    42  S.     10  Pf. 

Essen.  Slädt.  Bücherhalle  Essen.  Bücherverzeichnis  der  Zweigstelle  Alten- 
essen. 2. Ausgabe.  Abgeschlossen  1.  April  1914.  Essen (1915):  F. Flothmann. 
179  S. 

Köln.  Hochhaus,  H.  Die  ersten  zehn  Jahre  der  Kölner  Akademie  für  prak- 
tische Medizin.  Abschnitt:  Bibliothek.  Festschrift  zur  Feier  des  zehn- 
jährigen Bestehens  der  Akademie  für  praktische  Medizin  in  Cöln.  S.-A. 
'Bonn  1915:  Marcus  &  Weber.    4  S. 


I)  Die  an  die  Redaktion  eingesandten  Schriften  sind  mit  *  bezeichnet. 
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Leipzig.  Deutsche  Bücherei  des  Börsen  Vereins  der  deutschen  Buchhändler 
zu  Leipzig.  Urkunden  und  Beiträge  zu  ihrer  Begründung  und  Entwick- 
lung. Mit  6  Beil.  u.  8  Bildertff.  10.  Ausg.  Abgeschl.  am  8.11.1915. 
Leipzig  1915:  Geschäftsst.  d.  Börsenvereins.     115  S.     3  M. 

Magdeburg.  *  Stadtarchiv,  Stadtbibliothek  und  städtische  Volksbüchereien 
der  Stadt  Magdeburg  im  J.  1914.  Sond.-Abdr.  a.  d.  Verwalt.-Ber.  der  St. 
Magdeb.     [Magdeb.  1916.]     10  S.    4°. 

München.  Glauning,  0.  Die  Kriegssammlung  der  K.  Hof-  und  Staatsbiblio- 
thek.   Bayerische  Staatszeitung  3.  Jahrg.  1915.    No  303  u.  304. 

St.  Gallen.  Katalog  der  Bibliothek  des  Nordostschweizer.  Verbandes  für 
Schiffahrt  Rhein-Bodensee  in  St.  Gallen.  St.  Gallen  1915:  Zollikofer  &  Cie. 
80  S. 

Wien.  Verein  „Zentral-Bibliothek"  in  Wien.  1.  Nachtrag  zum  Katalog  für 
wissenschaftliche  Werke  (4.  Aufl.  1913)  und  zum  Musik-Katalog.  (8.  Aufl. 
1914.)     (Wien)  1915:  „Zentral-Bibl."  VII,  224  S.     0,60  K. 

Athen.     Kaxakoyoq  twv  xcodlxcov  zöjv  sv  'Ad-i'jvaiq  ßißkio&tixäv  ti/.tjv  xtfq 

'Edvixfjq.     r\     Kajöixeq   xfjq   ßißliod-yxTjq  ^AXe^iov  Kolvßa  (ccq.  42 — 56). 

Moq  'EXXrjvofÄVTJfxojv  12.  T.  T'.     1915.     S.  358-369.    (Forts.) 
Bergamo.    Raccolta   degli   Incunaboli.    Bollettino   della   Civica   Biblioteca. 

Parte  speciale.  9.  1915.    No  1.    9  S.    (Wird  fortges.) 
Chicago.    Josephson,  A.  G.  S.    The  John  Crerar  Library.    A  List  of  books 

on  the  history  of  industry  and  industrial  arts.    January  1915.     Chicago 

1915:  The  Board  of  Directors.     9,  486  S. 
Göteborg.     Wählin,  L.    Göteborgs  stadsbibliotek  1890—1915.    Minneskrift. 

Göteborg  1915:  Wettergren  &  Kerber.     67  S.    4°.     3  Kr. 
Lund.  *ReglementeförLundsUniversitetsBibliotek.  Lundl915:  H  Ohlsson.  20 S. 
Mecheln.    Foncke,  R.    Boeken  in 't  oud  Begijnhof  te  Mechelen.  Het  Boek  4. 

1915.     S.  373-376. 
New  Haven.    *Report  of  the  Librarian  of  Yale  University  July  1,   1914  — 

June  30,  1915.     (Reprinted  from  the  Report  of  the  President  of  Yale 

University  S.  353-377.) 

—  Füller,  M.    Some  books  in  the  Yale  Collection  of  European  War  Literature. 

The  Library  Journal  40.     1915.    S.  860—865. 
Piacenza.    Salaris,  R.    Gli  incunaboli  della  Biblioteca  comunale  di  Piacenza. 

La  Bibliofilia  17.     1915.    S.  288—296.     (Forts.) 
Sassari.    Ceriello,   G.  R.    Carte  e   manoscritti  spagnuoli  e  portoghesi  della 

R.  Biblioteca  universitaria  di  Sassari.    Revista  di  archivos,  bibliotecas  y 

museos  19.     1915.     S.  488—514. 
Stockholm.    Kungl.  Bibliotekets  Handlingar.    35.  Arsberättelse  för  <ir  1912. 

Stockholm  1915:  Norstedt  &  Söner.     46  S.     (Mit  Beilage:  Magnus  Gabriel 

de  La  Gardie's  Sämling  .  .  .  s.  flg.  Titel.) 

—  *Kungl.  Bibliotekets  Samlingar.   Magnus  Gabriel  de  La  Gardie's  Sämling  af 

äldre  stadsvyer  och  historiska  planscher  i  Kungl.  Biblioteket.  Förteckning 
upprättad  och  försedd  med  inledning  af  Isak  Collijn.  Stockholm:  1915 
(Uppsala:  Almqvist  &  Wiksell).  XXXV,  76  S.  13  Taf.  15  M.  Vgl.  vor- 
hergeh. Tit. 
Utrecht.  Someren,  J.  F.  van.  Pamfletten  niet  voorkomende  in  afzonderlijk 
gedrukte  catalogi  der  verzamelingen  in  andere  openbare  Nederlandsche 
bibliotheken,  beschreven.  (Uitg.  door  de)  Bibliotheek  der  Rijksuniv.  te 
Utrecht.    Dil.    Utrecht  1915:  A.  Osthoek.     12,  191  S.     8  Tff.     4,50  f. 

Schriftwesen  und  Handschriftenkunde. 

Dölzl-Rheinsberg,  H.  Handschriften  -  Kataloge.  Zentralblatt  32.  1915. 
S.  373—394. 

Hülsen,  Chr.    Ein  Skizzenbuch  des  Giannantonio  Dosio  in  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  Berlin.    Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch. 
1915.    S.  914—936.    Mit  Abb. 
XXXIII.     i.  2.  5 
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Saxl,  Fr.  Verzeichnis  astrologischer  u.  mytholog.  illustr.  Handschriften  des 
lateinischen  Mittelalters  in  römischen  Bibliotheken.  Sitzungsberichte  d. 
Heidelberger  Akad.  d.  Wissenschaften.  Philos.-histor.  Klasse  1915.  6.  u. 
7.  Abh.   Heidelberg  1915:  Winter.   XVIII,  141  S.,  21  Taft",  u.  18  Textabb. 

Szentivänyi,  R.  Ein  Lukasevangelium  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Studien 
und  Mitteilungen  zur  Gesch.  des  Benediktinerordens  u.  seiner  Zweige  36. 
(N.  F.  5.)     1915.     S.  378— 402.     Mit  2  Abb. 

Walther,  W.  Handschriften  deutscher  Gebetbücher  aus  dem  späteren  Mittel- 
alter. S.-A.  aus:  Geschichtliche  Studien,  Albert  Hauck  zum  70.  Geburts- 
tage.    Leipzig  1910:  Hinrichs.     S.  183— 190. 

Zambra,  L.  II  codice  Zichy  della  Biblioteca  Comunale  di  Budapest.  La 
Bibliofilia  17.     1915.    S.  278-288.     (Schluß.) 

Buchgewerbe. 

Der  Fachunterricht  auf  der  Bugra.  Archiv  für  Buchbinderei  15.  1916. 
S.  120—123.    (Wird  fortges.) 

Heichen,  P.  Die  Aussichten  für  die  graphische  Industrie  der  Mittelmächte  nach 
Friedensschluß.    Deutscher  Buch-  und  Steindrucker  22.    1915.    S.  83 — SO. 

Hoffmeiser,  H.  Der  Wechsel  des  Geschmacks  in  der  deutschen  Typo- 
graphie.   Archiv  für  Buchgewerbe  52.     1915.    S.  350—353. 

Typographische  Jahrbücher  37.  Jahrg.  H.  1.  Hg.  vom  Technikum  für  Buch- 
drucker in  Leipzig.    Leipzig  1916.     Jahrg.  7,20  M. 

Lambert,  R.  P.  A.  Les  origines  de  l'imprimerie  ä  Saragosse.  Revista  de 
archivos,  bibliotecas  y  museos  19.     1915.    S.  29—50. 

Lenz,  M.  Das  deutsche  Buchgewerbe  im  Kriegsjahre  1914/15.  Archiv  tür 
Buchgewerbe  52.     1915.    S.  338—346. 

Schramm.  Das  Deutsche  Buchgewerbe-  und  Schriftmuseum,  sein  jetziger 
Stand,  sein  Zweck  und  Ziel.  Archiv  für  Buchgewerbe  52.  1915.  S.  356 
—358.    (Schluß.) 

Schuster,  Fr.  Ein  fliegendes  Blatt  der  Nürnberger  Buchdruckergeschichte. 
Archiv  für  Buchgewerbe  52.     1915.     S.  354 — 355.    Mit  Facs. 

Smend,  J.  Das  älteste  Leipziger  Gesangbuch.  Monatschrift  für  Gottesdienst 
und  kirchliche  Kunst  21.     1916.     S.  18—21. 

Buchhandel. 

Lorenzüv   adresäf    ceskych   knihkupeü,   nakladatelü  a  odboru   pfibuznych. 

Rocn.  9.    S  podobiznou  J.  R.  Vilimka.    Trebitsch  1915:  Lorenz.    4,80  Kr. 

(Adressbuch  der  cechischen  Buchhändler  und  Verleger.) 
Christlicher  Bücherschatz   f.   d.  Jahr   1915/16      Illustr.  Wegweiser   f.   die 

Bücherei  des  deutsch-evang.  Hauses,  zugleich  Jahreskatalog  des  Vereins 

v.  Verlegern  christl.  Literatur.     Hrsg.  v.  Joh.  Jeremias.  37.  Jahrg.    Leipzig 

(1915):  Verein  v.  Verl.  christl.  Lit.     176  S.    50  Pf. 
Für  Freunde  guter  Bücher.    Ein  weihnachtl.  Berater,  unter  Mitarbeit  von 

Herrn.  Hesse  hrsg.  von  K.  A.  Lang.    München  1915:  K.  A.  Lang.    II,  36  S. 

m.  Abb.     0,10  M. 
Grolig,  M.    Der  Buchtitel.    Eine  Literaturübersicht.    Deutscher  Bibliophilen- 

Kalender  f.  d.  Jahr  1916.     S.  107—113. 
Putnam,  G.  H.    Memories  of  a  publisher  1865 — 1915.    New  York  &  London: 

Putnam  1915.    X,  492  S. 
Literarischer  Ratgeber   für   d.  Katholiken   Deutschlands.    Kriegsjahr  1915. 

13.  Jahrg.    Hrsg.:  M.  Ettlinger.     Kempten:  Kösel.     IV,  95  S.  mit  Tff. 
Illustrierter  literarischer  Weihnachtskatalog  1915.    Unter  Mitwirkg.  v.  A. 

Brabant,   O.  Enking,   R.  Fuchs  u.  a.     Dresden  (1915):  W.  u.  B.  v.  Baensch 

Stftg.     72  S.  m.  Tff.     40  Pf. 

Allgemeine   und   Nationalbibliographie. 
Internationale   Bibliographie   der  Zeitschriftenliteratur   mit  Einschluß   von 
Sammelwerken  u.  Zeitungen.    Abt.  A.   Bibliographie  der  deutschen  Zeit- 
schriften-Literatur m.  Einschluß  v.  Sammelwerken.    37.  Bd.    Alphab.  nach 
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Schlagworten  sachlich  geordnetes  Verzeichnis  von  Aufsätzen,  die  während 
d.  Monate  Juli-Dez.  1915  in  zumeist  wissenschaftl.  Zeitschriften  u.  Sammel- 
werken deutscher  Zunge  erschienen  sind.  Mit  Autoren-Reg.  In  5  Lfgn. 
Gautzsch  b.  Leipzig  1916:  F.  Dietrich.    1.  Lfg.    S.  1—48.    Vollst.  28,75  M. 

Internationale  Bibliographie  der  Zeitschriftenliteratur  mit  Einschluß  von 
Sammelwerken  u.  Zeitungen.  Abt.  B.  Bibliographie  der  fremdsprachl. 
Zeitschriftenliteratur  usw.  14.  Bd.  1914,  III.  Herausgeg.  v.  F.  Dietrich. 
5  Lfgn.     1.  Lfg.  56  S.     Vollst.  30  M. 

Chile.  Va'isse,  E.  Bibliografia  general  de  Chile.  Ayuso— Banderas-Lebrun. 
S.  137 — 152.  Revista  de  Bibliografia  Chilena  y  Extranjera  3.  1915    Anhang. 

Cuba.  Trelles,  C.  M.  Bibliografia  cubana  del  siglö  XIX.  Tomo  8  (1894 
—1899).    Matanzas  1915.     513  S.     4°.     15  Pes. 

Dänemark.  Ehrencron-Müller,  II.  Dansk  Bogfortegneise  for  Aarene  1909 
—1914.     4.  H.     Ktfbenhavn  1915:  Gad.     16  S.     1  Kr. 

Deutschland.  Deutsches  Bücherverzeichnis  d.  Jahre  1911 — 1914.  Eine 
Zusammenstellung  der  im  deutschen  Buchhandel  erschienenen  Bücher,  Zeit- 
schriften u.  Landkarten.  Mit  einem  Stich-  u.  Schlagwortregister.  Bearb. 
von  d.  Bibliogr.  Abt.  des  Börsenvereins  d.  Deutschen  Buchhändler  zu 
Leipzig.    5.  u.  6.  Lfg.     Leipzig  1915:  Börsen  verein.    S.  641  — 960.    Je  5  M, 

Wöchentliches  Verzeichnis  der  erschienenen  und  der  vorbereiteten  Neuig- 
keiten des  deutschen  Buchhandels.  Nach  den  Wissenschaften  geordnet. 
Nebst  12  Monatsregistern.  74.  Jahrg.  1915.  Leipzig  1915:  J.  C.  Hinrichs'sche 
Buchh.     1194  S.    Halbjährl.  7  M. 

—  No  1.    1916.    Herausgegeben   u.  verlegt  vom  Börsenverein  der  Deutschen 

Buchhändler  zu  Leipzig.    (16  S.) 
Schweiz.    Jahresverzeichnis  der  schweizerischen  Hochschulschriften.  —  Cata- 
logue  des  ecrits  academiques  suisses  1914 — 1915.     Red.:  Oeffentliche  Bi- 
bliothek der  Univ.  Basel.    Basel  1915:  Schwabe  &  Co.    III,  98  S.    2,20  M. 

Lokale  Bibliographie. 

Eichsfeld.  Löffler,  Kl.  Die  heimatkundliche  und  geschichtliche  Literatur 
des  Eichsfeldes  bis  1915.     Unser  Eichsfeld  10.     1915.    S.  81—143. 

Gascogne.  Labadie,  Ernest.  Bibliographie  gasconne  et  languedocienne. 
Catalogue  d'une  collection  de  plus  de  ciuq  cents  ouvrages  en  patois 
gascon  et  languedpcien  faisant  partie  de  la  bibliotheque  de  l'auteur  avec 
19  facs.    Pref.  de  Edouard  Bourciez.    Bordeaux  1916:  Cadoret.  XIV,  82  S. 

Indien.  Muller,  W.  C.  Maandelijksche  Bibliographie  voor  Oost-  en  West- 
Indie.    De  Indische  Gids  38.     1916.     S.  142—148. 

Rheinprovinz.  Bär,  M.  Zur  Bibliographie  der  Rheinprovinz.  Korrespondenz- 
blatt d.  Gesamtvereins  d.  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  63. 
1915.     Sp.  249—257. 

Fachbibliographie. 
Anthropologie.    Latcham,  R.  E.    Bibliografia  Chilena  de  las  Ciencias  Antro- 

polögicas.   IL    Revista   de   Bibliografia   Chilena   y   Extranjera   3.    1915. 

S.  229-261. 
Geschichte.    Liesegang,  E.    Neuere  Literatur  zur  Geschichte  Preußens  und 

Deutschlands  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.    Blätter  f.  Volksbibl.  u. 

Lesehallen  17.     1916.     S.  5—17. 
Krieg.    Die   deutsche  Kriegsliteratur.    5.  Heft.    Neuerscheinungen  Okt.  bis 

Dez.  1915.    Leipzig  1916:  Hinrichs.    S.  99  —  123.    Teildruck  aus  d.  Register 

zu  Hinrichs'  Halbjahrs-Katalog. 

—  Bibliografia  della  preparazione.    Catalogo  di  pubblicazioni  ital.  sulla  Guerra, 

agosto  1914  — maggio  1915.  Milano:  Associazione  tip.-libr.  ital.  (1915).  23  S. 

Naturwissenschaften.  Bofflto,  G.,  e  P.  Niccolari.  Bibliografia  dell'  aria. 
Saggio  di  un  repertorio  bibliografico  italiano  di  Meteorologia  e  di  Magne- 
tismo  Terrestre.    La  Bibliofilia  17.     1915.     S.  300—314.    (Forts.) 

Volkswirtschaft.  Labor  Bibliography  1914.  The  Commonwealth  of  Mas- 
sachusetts.   Bureau   of  Statistics.     Labor  Bulletin  No  3.     (Being  Part  8 
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of  the  Annual  Report  on  the  Statistics  of  Labor  for  1915.)    Boston  1915: 
Wright  &  Potter.     105  S. 

B  i  b  1  i  o  p  h  i  1  i  e. 
Almanach  für  Bücherfreunde  1916.  Leipzig  (1915):  S.  Schnurpfeil.  32  S.  20  Pf. 
Bayros,  Fr.  v.    Etwas  über  Exlibris  Vorträge.    Oesterr.  Exlibris  Ges.  1  .'5.  Jahrb. 

1915.     S.  40-4!. 
Oesterreichische   Exlibris    Gesellschaft.      13.  Jahrbuch   1915.     Red.:    R. 

v.  Höfken.     Wien:  Oesterr.  Exlibris  Ges     71  S.     4°. 
Frank,   Sepp.    Ex  libris.     10  Original -Radierungen.    Einführung  von  H.  L. 

Held.    München  1915:  Roland -Verlag. 
Grönfeldt,  St.    Bibliotheque  mathematique  de  G.  Mittag-Leffler.    Systematisk 

Förteckning  öfver  G.  Mittag-Leff lers  matematiska  bibliotek.     Stockhohn- 

Djursholm:  1915.    XVI,  69Ü  Sp.     (üppsala:   Almqvist  &  Wiksell.)    25  K. 
Hüfken,  R.  v.     Exlibris   geistlicher  Bruderschaften.     Oesterr.   Exlibris  Ges. 

13.  Jahrb.  1915.    S.  29-32.     4  Abb. 
Hoschek,  R.  v.    Richard  Müller.     Oesterr.    Exlibris   Ges.    13.  Jahrb.    1915. 

S.  35—39.     4  Abb. 
Mascha,  0.    Die  Exlibris  von  Felicien  Rops.    Oesterr.  Exlibris  Ges.  13.  Jahrg. 

1915.     S.  42—48. 
Mennbier,   E.     Friedr.  Haszlwander,    der   Künstler   und   Bibliophile.     (Zum 

Gedächtnis.)    Deutscher  Bibliophilen-Kalender  f.  d.  Jahr  1916.    S.  75— 80. 

Mit  Portr. 
Rodocanachi,  E.    Le  premier  traite  de  Bibliophilie.   Le  Philobiblon.   Journal 

des  Savants  N.  S.  13.     1915.     S.  468—471. 
Sanier,  Leon.    Description  des  livres  et  documents  rares  ou  curieux  faisant 

partie  de  la  collection  de  M.  Leon  Sahler.    Avec  gravures.    Montbeliard 

1915:  Soc.  anonyme  d'impr.  montbel.    96  S.    4°. 
Schock,  P.  Jos.   Die  Exlibris  und  Supralibros  des  Benediktinerstiftes  Lambach. 

Oesterr.  Exlibris   Ges.     13.  Jahrb.  1915.     S.  14—28.     1  Tf.  u.  1  Textbild. 
—  Inschriften  auf  Exlibris.     Studien  und  Mitteilungen  zur  Gesch.  des  Bene- 
diktinerordens u.  seiner  Zweige  36.    (N.  F.  5.)     1915.    S.  517 — 534. 


Antiquariatskataloge. 

Frank,  Würzburg.  Nr  22:  Drucke  d.  16.  — 18.  Jahrh.  Illustr.  Werke.  Kupfer- 
stiche etc.     1557  Nrn. 

Gilhofer  &  Ranschburg,  Wien.  Bibliothek  d.  Bücherfreundes  1915.  4: 
Weihnachtskatalog  1915.     2036  Nrn. 

List  &  Francke,  Leipzig.    Nr  456:  Geschichte.     2.  Abt.     1419  Nrn. 

Meyer's  Buckh.,  Leipzig.  Nr  130:  Deutsche  Literatur.  (Bibl.  Dr.  R.  Keil 
Weimar.)     708  Nrn. 

Nijhoff,  Martinus,  Haag.    Nr.  411:  Livres  anc.  et  modernes.    329  Nrn. 


Personaluachrichten. 

(Die  mit  dem  Krieg  zusammenhängenden  Personalnachrichten  s.  oben  S.  58.) 

Berlin  KB.  Abteilungsdirektor  Prof.  Dr.  Hans  Paalzow  wurde  zum 
Vorsitzenden,  Oberbibliothekar  Dr.  Rudolf  Kaiser  zum  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden und  Oberbibliothekar  Dr.  Gotthold  Naetebus  zum  Mitglied  der 
Kommission  für  die  Diplomprüfung  ernannt. 

Karlsruhe  HLB.  Der  Direktor  und  Vorstand  der  Handschriftenabteilung 
Geh.  Hofrat  Dr.  Alfred  Holder  starb  am  12.  Januar  im  76.  Lebensjahr. 

Stuttgart  LB.  Dem  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Emil  Rath  wurde  der 
Württemb.  Friedrichsorden  I.  Kl.  verliehen. 

Wien,  k.  k.  HofB.  Dem  Kustos  2.  Kl.  Dr.  Friedrich  Kraelitz  Edlen 
von  Greifenhorst,  Privatdozenten  für  türkisch-tatarische  Sprachen  an  der 
Universität,  wurde  der  Titel  eines  außerordentlichen  Universitätsprofessors 
verliehen. 

Verlag  vcn   Otto  Harrassowitz,  Leipzig.  —  Druok  von  Ehrhardt  Karras  G.m.b.H.  in  Halle  (S.). 


Zentralblatt 

für 


Bibliothekswesen. 

XXXIII.  Jahrgang.  3.  u.  4.  Heft.  März-April  1916. 


Aus  Luthers  Frühzeit. 

Briefe   aus   dem   Eisenacher  und  Erfurter  Lutherkreise. 
1497  —  1510. 

Die  hier  zuerst  veröffentlichten  Briefe  sind  uns  erhalten  in  einem 
alten  Sammelbande  der  Erfurter  Bibliothek,  den  die  Königliche  Biblio- 
thek im  Jahre  1908  mit  zahlreichen  Handschriften  und  Frühdrucken 
aus  Erfurt1)  übernommen  hat. 

Der  Sammelband,  der  wahrscheinlich  aus  dem  Karthäuserkloster  in 
Erfurt  stammt,  ist  in  der  Druckabteilung  aufgelöst  und  die  hand- 
schriftlichen Stücke,  die  er  enthielt,  sind  mitsamt  dem  alten  Ein- 
bände, dessen  vorderer  Holzdeckel  zur  Hälfte  weggebrochen  ist,  der 
Handschriftenabteilung  überwiesen  und  hier  im  Zugangsverzeichnis  unter 
Acc.  ms.  1909.  230  ganz  kurz  als:  Cod.  pap.  XVs.  Formae  epistolarum 
.  .  .  4°  eingetragen.  Durch  diese  Eintragung  wird  aber  nur  das  erste 
Stück  der  Sammlung  bezeichnet.  In  Wirklichkeit  sind  6  oder  viel- 
mehr 7  Werke  bezw.  Bruchstücke  von  solchen  übergeben,  die  nun  in 
dem  alten  ausgebesserten  Einbände2)  wiedervereinigt  und  als  Ms  lat. 
oct.  259  unsern  Beständen  eingereiht  werden. 


1)  Vergl.  Zentralbl.  1908  S.  137. 

2)  Herr  Geheinirat  Schwenke  konnte  mir  in  unserer  Bibliothek  noch  zwei 
aus  derselben  Werkstatt  stammende  Einbände  durch  die  bei  ihrer  Herstellung 
verwendeten  Stempel  nachweisen,  nämlich  Eq  9567/1  und  Inc.  596b.  Der 
erstgenannte  Band  (enthaltend  Joli.  Paltz,  Celifodina.  Leipzig  1501.)  ist  aus  der 
Erfurter  Bibliothek  zu  uns  gelangt  (Acc.  Erf.  505)  und  er  trägt  auf  Bl.  I  *  am 
oberen  Eande  die  alten  Besitznotizen  Monasterii  Petrensis  Erffordiae 
Anno  16  69,  etwas  tiefer  unter  dem  Titel  aber  mit  derselben  Tinte:  F. 
Joannis  Namenni.  Der  Band  war  also  im  17.  Jahrh.  im  Petrikloster  zu 
Erfurt  Wann  und  auf  welchem  Wege  er  aber  dorthin  gekommen  ist,  ließ 
sich  leider  nicht  ermitteln.  Den  anderen  Band  (Biblia  latina.  Basel  1495.  8°) 
haben  wir  aus  Heiligenstadt  erhalten  (Acc.  Hlg.  '268).  Dorthin  ist  er  aus  dem 
Kloster  Gerode  gekommen.  Auf  dem  Bl.  1*  am  unteren  Rande  steht  die 
Besitznotiz:  Liber  Gerodesis  Aö  670  |  Comp,  p  R  d.  Ab.  Joein.  Dahinter 
folgen  noch  einige  Buchstaben,  die  aber  nicht  sicher  gelesen  werden  können 
(IsenV?).  Wo  der  Band  vorher  war,  dafür  hat  sich  unter  den  zahlreichen 
Randnotizen  verschiedener  Hände  und  Tinten  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrh. 
im  ganzen  Bande  leider  kein  Anhaltspunkt  gefunden.  Die  Einbände  hält 
Herr  Geheimrat  Schwenke  nicht  für  Erfurter  Arbeit,  es  liegt  also  nahe,  sie 
für  Eisenach  in  Anspruch  zu  nehmen. 
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Der  alte  Band  enthielt  ursprünglich  11  (12)  verschiedene  Sttteke, 
die  von  einer  Hand  des  19.  Jahrh.  je  auf  den  ersten  Blättern  fort- 
laufend mit  a  bis  1  gezeichnet  und  in  ihrer  Reihenfolge  gesichert 
waren.  Von  diesen  waren  handschriftlich  und  sind  als  solche  der 
Hdss.-Abteilung  überwiesen  die  mit  d.  e.  f.  i.  k.  und  1  bezeichneten 
Stücke.  Als  e  sind  dabei  irrtümlich  zwei  inhaltlich  ähnliche,  aber 
trotzdem  nicht  zusammengehörige  Bruchstücke,  von  denen  das  eine 
den  Anfang  eines  rhetorischen  Traktats,  das  andere  den  Schluß  eines 
solchen  bildete,  als  ein  Stück  vereinigt  worden.  Da  der  alte  Einband 
noch  die  Erfurter  Signatur  Theol.  apol.  14.  trug,  so  ließ  sich  durch  eine 
Anfrage  bei  der  Stadtbibliothek  in  Erfurt  feststellen,  daß  die  Stücke 
a.  b.  c.  g.  h.  folgende  Druckwerke  waren: 

a.  Joh.  Pfefferkorn:  Speculum  exhortationis  Judaice  ad  Christum. 
Colonie  1507  fer.  tertia  post  decoll.  Jo.  bapt.  (acc.  Erf.  5052,  jetzt  = 
De  2413). 

b.  Joh.  Carthus.:  Epistolae  ad  quosdam  Studentes  Pragenses.  (Als 
Dublette  zu  Inkunabel  2036  ausgeschieden). 

c.  Speculum  ebdomale  s.  1.  et  a.  (acc.  Erf.  534  =  Ink.  2045,  5). 

g.  Carolus  Manicken:  Epistolae  1487  (acc.  Erf.  533  =  Ink.  1222,  5). 

h.  Jac.  Locher,  Philomusus:  Oratio  de  studio  humanarum  discipli- 
narum  et  de  laude  poetar.  habita  in  aud.  stud.  Friburg.  s.  1.  et  a.  (acc. 
Erf.  697  =  Ink.  1164,  3). 

Der  Inhalt  des  neuen  Hdss. -Sammelbandes  ist  folgender: 

1.  (d.)  Bl.  1—48.  4  Lagen  von  je  12  Blättern.  Der  Schluß  fehlt. 
Der  Zustand  der  Blätter  47  und  48  läßt  erkennen,  daß  bereits  vor 
der  Anlage  des  alten  Sammelbandes  die  Schlußlage  gefehlt  haben  muß. 
Schrift  und  Papier  (Wasserzeichen  Ochsenkopf  mit  Augen  mit  Drei- 
blumenstengeln zwischen  den  Hörnern,  Briquet  14  845/6)  Anf.  bis  Mitte 
des  15.  Jahrh. 

Formulare  epistolarum,    latein.  und  deutsch.     Unvollständig. 

Anf.  Bl.  lr  Pro  informacione  juvenum  scholarium  quomodo  |  tarn 
littere  missiles  clause  .  .  .  Schi.  48v  vnd  jst  das  |  das  uch  vnß  durch- 
luchticht  und  keyserliche  gewalt  ||     Schluß  fehlt. 

2.  (e1.)  Bl.  49  —  60.  1  Lage.  Bl.  49  leer.  Schrift  und  Papier 
(Wasserzeichen  Ochsenkopf  mit  Blume  zwischen  den  Hörnern,  Briquet- 
Nr.  nicht  festzustellen)  Mitte  des  15.  Jahrh. 

Complexum  compendium  nove  poetrie  de  modo  dictandi 
per  magistrum  Ottonem  de  praefancia  pro  iuniorum  informacione 
compilatum.     Unvollständig. 

Anf.  Bl.  50r.  Ex  quo  circa  librorum  inicia  communiter  solent  .  .  . 
Schi.  Bl.  60v:  Fidem  vobis  ad  quaevis  beneplacita  obediendi  et  pronam 
in  omnibus  famulandi  voluntatem  aperte  dilectionis  ||.    Schluß  fehlt. 

3.  (e?.)  Bl.  61-72.  Schrift  und  Papier  (Wasserzeichen  Weintraube, 
älinl.  Briq.  13  003)  Mitte  des   15.  Jahrh. 

Tractatus  rhetoricus  de  exordiis.     Unvollständig. 
Anf.  fehlt.     Jetzt  Bl.  61r:    et    seueritas    in    custodia    habeatur  ecce 
providendum    conclusioni    additum    per  sermonem  .  .  .     Schi.  72v:  his 
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autem    modis    et    consimilibus    quasi  maxime  partes  epistolc  et  materie 
solent  communiter  concludi  ic 

4.  (f.)  Bl.  73— 85.  Eine  Lage,  deren  (leeres)  Schlußblatt  fehlt, 
Schrift  (zweispaltig)  und  Papier  (Wasserzeichen  Adler  ohne  Nimbus, 
nicht  bei  Briquet,  jedoch  zur  Gruppe  65  —  68  gehörig)  14.  Jahrh. 
2.  Hälfte. 

a.  Ars  rhetorica.     Unvollständig. 

Anf.  fehlt.  Jetzt  Bl.  73ra:  .  .  .  exordia  iudices  aptos.  audiat  ut  digne 
seruat  causasque  benigne  11  narracio  est  rerum  gestarum  .  .  .  Schi. 
Bl.  82 r  mit  dem  Hymnus  o  regina  celestina  |  celi  via  mater  dya.  .  .  . 
s.Chevalier,  Rep.  hymn.  Nr.  30  959.  Drewes,  Analecta  hymn.  XXX,  277. 

Darunter  auf  Bl.  82  vb 

b.  Schreibervers: 

Mille  trecenteni  quiDquaginta  quatuor  anni 
Mensis  Septeni  post  christum  quando  Johanni 
Collum  truncatur  ex  tunc  liber  iste  paratur 
quem  lenitate  stili  turbe  scripsi  puerili 
Si  tarnen  errores  aliquos  viderint  seniores 
hos  christi  causa  mutent  cui  laus  sine  pausa. 

Auf  Bl.  83r  Federproben. 

Auf  Bl.  83  va  bis  85 r  folgen 

c.  Eingekleidete   arithmetische  Aufgaben. 

Anf.  83 va:  (S)i  duorum  hominum  pellencium  greges  ad  forum 
unus  dicat  alteri  da  mihi  vnam  de  tuis  et  habebo  tot  quot  tu  habes  . .  . 
Schi,  non  computato  quod  est  vultra  octonarios. 

Von  einer  Hand  des  15.  Jahrh.,  von  der  auch  die  Federproben  auf 
Bl.  83v  und  85v  herrühren,  ist  auf  Bl.  85 va  geschrieben  hericvs  coster. 
Es  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  denselben  mit  dem  1408/9 
immatrikulierten  Henricus  Koster  de  Nym  (Erf.  Matr.  I.  85.  12)  gleich 
zu  setzen. 

5.  (i.)  Bl.  86—95,  von  denen  Bl.  91 r  zweite  Hälfte  bis  Bl.  95  leer 
geblieben  sind.  Schrift  und  Papier  (Wasserzeichen  Ochsenkopf  ohne 
Augen,  Stange  mit  Blume  zwischen  den  Hörnern  und  nach  unten 
Dreieck  mit  drei  Feldern  und  Punkten,  ähnlich  Briquet  14  875,  jedoch 
in  größerem  Maßstabe)  Anfang  des  16.  Jahrh.  Jüngstes  Stück  des 
Sammelbandes. 

Viginti  quatuor  Epistolae  Lutheri  ac  magistrorum  ami- 
corumque  eius  Isenacensium  et  Erfordensium. 

6.  (k.)  Bl.  96—112.  ürspr.  2  Lagen  von  12  und  10  Blättern,  von 
der  letzten  Lage  sind  die  5  leergebliebenen  Schlußblätter  abgerissen 
und  das  gleichfalls  leergelassene  Bl  112v  ist  mit  einer  Schablonen- 
zeichnung gewissermaßen  zum  Buchdeckel  gemacht.  Schrift  und  Papier 
(Wasserzeichen  Ochsenköpfe:  1.  mit  Augen  z  Gruppe  Briquet  14  761 
— 14  774  gehörig;  2.  ohne  Augen  Briquet  15  215?)  Anf.  bis  Mitte  des 
15.  Jahrh. 

Matthäus  de  Cracovia:  De  modo  confitendi  et  de  puritate 
conscientiae.     Unvollständig. 
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Anf.  96 r  Quoniam  fundamentum  et  ianua  virtutum  omnisque  gracie 
ac  spiritualis  consolacionis  principium  est  consciencie  puritas  .  .  .  Schi. 
Bl.  112r  iu  signo  exteriori  et  si  quam  ad  iracundiam  prouo||  Hier  hat 
der  Schreiber  mit  dem  Schluß  der  Seite  mitten  im  Worte  abgebrochen. 

7.  (1.)  Bl.  113  —  142.  2  Lagen  von  12  und  eine  von  8  Blättern, 
von  der  jedoch  das  vorletzte  leere  Blatt  ausgerissen,  das  letzte  gegen 
den  Deckel  geklebt  war.  Auf  der  Rückseite  dieses  Blattes  fand  sich 
der  (Besitzer-?)  Name  des  Andreas  Doss  eingetragen,  dessen  Heimat 
und  sonstige  Lebensdaten  leider  nicht  zu  ermitteln  sind.  Schrift  und 
Papier  (Wasserzeichen:  2.  Lage  Lilie,  ähnlich  Briquet  6837,  1.  und  3. 
Lage  Ochsenkopf  mit  Augen  und  Stange  mit  Stern  zwischen  den 
Hörnern,  ähnlich  Briquet  14  643)  15.  Jahrh.  Mitte. 

Ars  rhetorica  de  coloribus  des  Dybinus  (in  unserer  Hdschr. 
Dybicus)  cfr.  Codex  lat.  mon.  352  fol.  50 — 55  über  H.  Schedelii.  Diese 
Rhetorik  besteht  in  einem  Kommentar  zu  dem  HymDUS  auf  die  hl. 
Dorothea:  A  mundi  feile  perpolita  |  castitatis  margerita  .  .  .  Als 
Verfasser  könnte  vielleicht  der  in  Erfurt  1412  immatrikulierte  Nicolaus 
de  Dybin  (1  96,  40)  anzusehen  sein. 

Anf.  Bl.  113r:  Sicientes  artis  rethorice  pocula  venite  ad  aquas  pre- 
sentis  operis  .  .  .  Bl.  1 1 3 va  officiens  istius  libri  fuit  quidam  rector 
scolarum  rethor  bonus  nomine  dybico  (!)...  Schi.  141 va  Amen  et  est 
Signum  conclusionis  zc. 

Auf  Bl.  14vab  noch  eine  kurze  Notiz  über  die  Aufgabe  der 
Rhetorik: 

Nota  quod  Aristoteles  in  isto  prohemio  dat  doctrinam  rhetoribus  . . . 
Schi.  141vb  Contrarium  fari  wlt  quivis  in  orbe  thebet. 

Das  mag  über  den  Inhalt  des  Sammelbandes  genügen.  Wir  wenden 
uns  nun  zu  den  Briefen  selbst. 

Während  alle  übrigen  handschriftlichen  Stücke  z.  T.  sogar  von  er- 
heblich älterem  Ursprünge  sich  erweisen,  als  die  Drucke,  mit  denen 
sie  vereinigt  waren,  reiht  sich  dieses  Stück  zeitlich  den  Drucken  ein 
und  unter,  und  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese 
Briefkopien  von  dem  Ordner  und  Besitzer  des  Sammelbandes  selbst 
geschrieben  sind,  denn  bereits  vereinzelt  im  ersten  Drucke  (a),  be- 
sonders zahlreich  aber  in  dem  Maneckenschen  Formulare  (g)  finden 
sich  Randnotizen  von  dieser  Hand,  die  in  diesem  letztgenannten  Stücke 
stellenweise  zu  einem  geschlossenen  Kommentar  anwachsen. 

Leider  hat  sich  die  Hoffnung,  in  den  Drucken  den  Namen  und  die 
Persönlichkeit  des  Besitzers  feststellen  zu  können,  als  trügerisch  er- 
wiesen. Aber  aus  der  Zusammensetzung  des  Sammelbandes  sowohl 
als  aus  der  Briefsammlung  selbst  glaube  ich  auf  einen  Schüler  der 
Eisenacher  Schule,  und  einen  Hausgenossen  von  Joh.  Brun,  dem  väter- 
lichen Freund  Luthers  als  Urheber  schließen  zu  dürfen. 

Die  Briefsammlung  zerfällt  in  2  Hauptteile,  deren  erster  von  den 
Briefen  1 — 12  gebildet  wird.  Diese  12  Briefe  sind  nämlich  mit  ein 
und  derselben  Tinte  gewissermaßen  in  einem  Zuge  geschrieben.  Dem 
Schreiber  lagen  sie  also,  sei  es  im  Original,  sei  es  in  Abschrift  bereits 
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gesammelt  vor.  Da  der  jüngste  der  Briefe,  soweit  sie  datiert  sind,  aus 
dem  Jahre  1507  stammt,  so  erhalten  wir  als  Terminus  post  quem 
dieser  Sammlung  denselben  Zeitpunkt,  der  sich  auch  für  den  ganzen 
Sammelband  aus  dem  Druck  a  von  1507  ergeben  würde.  Die  Ver- 
einigung der  Stücke  ist  aber  erst  zu  einem  späteren  Zeitpunkte  ge- 
schehen. Unsere  Blattlage  ist  nämlich,  wie  man  auf  Bl.  86v  87 r  und 
87 v  gg r  au8  dem  TJeberfahren  einiger  schwunghafter  Endstriche  von 
einem  Blatt  zum  andern  über  den  Falzbruch  hinweg  erkennen  kann, 
in  geheftetem  Zustande  beschrieben,  hat  aber  in  diesem  gehefteten  Zu- 
stande mindestens  bis  zur  Eintragung  des  20.  Briefes  vom.  Jahre  1510 
für  sich  allein  bestanden,  denn  der  Schreiber  hat  auf  Bl.  89v  noch  in 
dem  genannten  Briefe  so  dicht  bis  an  den  Falzbruch  heran  geschrieben, 
wie  das  in  dem  dicken  Sammelbande  ganz  unmöglich  gewesen  wäre. 
Auch  ist  das  Beschneiden  der  Blätter  erst  nach  dem  Beschreiben 
erfolgt,  wie  man  an  verschiedenen  Stellen  z.  B.  auf  Bl.  87v,  wo  das 
am  Rande  stehende  nummis  den  ersten  Strich  des  n  durch  das  Be- 
schneiden verloren  hat,  erkennen  kann.  Somit  kann  der  Sammelband 
also  erst  nach  1510  zusammengebracht  sein.  Es  ist  andererseits  aber 
auch  deutlich  zu  ersehen,  daß  der  zweite  Teil  der  Briefsammlung  von 
Brief  13  an  nicht,  wie  der  erste,  in  einem  Zuge  geschrieben  ist,  sondern 
allmählich  nach  und  nach  zusammengetragen  ist.  Die  Tinte  wechselt 
nämlich  mehrere  Male,  ebenso  die  Feder,  mitunter  sieht  es  fast  auch 
aus,  als  wäre  eine  andere  Hand  am  Werke,  aber  bei  näherem  Zusehen 
verschwinden  doch  die  Unterschiede  und  erweisen  sich  nur  als  Häufungen 
von  Formen  und  Schreibgewohnlieiten,  die  im  ersten  Teile  nur  weniger 
oft  anzutreffen  sind,  dem  Schreiber  aber  auch  dort  durchaus  geläufig 
sind. 

Mit  einer  blassen,  grauen  Tinte  sind  die  Briefe  13.  14.  15  ge- 
schrieben und  besonders  geht  die  Schrift  des  letzten  in  einen  hellen 
blaugrauen  Ton  über.  Mit  Brief  16  setzt  wieder  eine  schöne,  braune 
Tinte  ein,  ähnlich  der,  wie  sie  auch  zur  Niederschrift  der  Briefe  1 — 12 
verwendet  ist,  der  Brief  20  ist  mit  etwas  blasserer  Tinte  geschrieben, 
während  mit  Brief  21  eine  neue  braune  Tinte  mit  gelbgrünem  Tone 
einsetzt,  die  dann  bis  zum  Schlüsse  (Bl.  90 r)  verwendet  ist.  Haben 
wir  aber  in  dem  Datum  des  20.  Briefes  den  Terminus  post  für  die 
Zusammensetzung  des  Sammelbandes,  so  würden  wir  in  den  Briefen 
und  Gedichten  21 — 24  vielleicht  den  Terminus  ante  des  Sammelbandes 
und  der  Briefsammlung  1 — 20  gewinnen,  wenn  sie  nicht  leider  un- 
datiert wären.  Diese  Stücke  sind  nämlich  allem  Anschein  nach  erst 
in  den  fertigen  Sammelband  eingetragen,  denn  hier  rückt  der  Schreiber 
ganz  gegen  seine  bisherige  Gewohnheit  deutlich  sowohl  auf  Bl.  90 r  mit 
den  Zeilenanfängen  als  auf  Bl.  90v  mit  den  Zeilenenden  (bezw.  bei 
den  quergeschriebenen  Stücken  22.  23  mit  der  ersten  Zeile)  weit  von 
der  Bruchlinie  ab,  was  sich  meiner  Ansicht  nach  dadurch  erklärt,  daß 
die  Lage  inzwischen  in  dem  Sammelbande  eingereiht  war,  und  es  da- 
durch dem  Schreiber  unmöglich  gemacht  war,  bis  dicht  an  die  Bruch- 
linie  besonders  bei  dieser  in  der  Mitte  des  Bandes  befindlichen  Blatt- 
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läge  die  Schriftfläche  auszunutzen.  Auch  war  es  wohl  die  Bequem- 
lichkeit, die  ihn  veranlaßte,  die  Stücke  22.  23  quer  einzutragen.  Mir 
ist  es  aber  leider  nicht  gelungen,  diesen  Stücken  eine  genauere  Zeit- 
angabe zu  entlocken,  doch  hat  ein  anderer  vielleicht  darin  mehr 
Erfolg.  Soviel  ist  jedoch  sicher,  viel  später  als  1510  wird  auch  die 
Eintragung  der  Stücke  21 — 24  nicht  erfolgt  sein,  und  wir  werden  mit 
1515  sicher  die  Grenze  nicht  zu  tief  herabrücken. 

In  betreff  der  Person  des  Sammlers  hat  sich,  wie  oben  gesagt,  die 
Hoffnung  auf  Eintragungen  in  den  übrigen  Teilen  des  Sammelbandes 
leider  als  eitel  erwiesen,  aber  der  Inhalt  des  Bandes  und  der  Brief- 
sammlung gibt  uns  doch  einige  Anhaltspunkte,  wo  wir  ihn  zu  suchen 
haben.  Die  Briefe  1 — 20  und  höchstwahrscheinlich  auch  noch  21 
stehen,  soweit  bestimmte  Angaben  darin  enthalten  sind  oder  aus  dem 
Inhalt  sichere  Schlüsse  gezogen  werden  können,  alle  zu  Eisenach  und 
Erfurt,  sei  es  als  Ausgangsort  sei  es  als  Bestimmungsort,  in  Beziehung. 
Eine  Tabelle  wird  das  am  besten  veranschaulichen: 


Nr 

Ursprungs  ort 

Schreiber 

Empfänger 

Bestimmungsort 

1 

Erfurt 

? 

Jodocus 

? 

2 

Erfurt 

? 

Baccal.  Er  f. 

? 

3 

Erfurt 

Martin  Luther 

(Joh.  Brun) 

Eisenach 

4 

? 

? 

? 

? 

5 

? 

? 

? 

? 

6 

? 

? 

? 

? 

7 

Neustadt 

(Joh.  Opilio) 

(Joh.  Brun) 

Eisenach 

8 

Eisenach 

Lehrer  daselbst 

(Joh.  Brun?) 

Eisenach 

9 

(Erfurt) 

(Eobanus  Hesse) 

(Joh.  Jeger) 

Erfurt 

10 

Baden 

Joh.  Opilio 

? 

Eisenach 

11 

Baden-Baden 

Joh.  Opilio 

Joh.  Brun 

Eisenach 

12 

Ein  Kloster  b. 

Eisenach 

? 

? 

(Eisenach?) 

13 

(Erfurt) 

(Luther?) 

(Joh.  Brun?) 

(Eisenach?) 

14 

Eisenach 

Joh.  Brun 

Lud.  Wetzlar 

(Erfurt?) 

15 

Eisenach 

? 

Dominikaner 

Eisenach 

16 

Erfurt 

Luther 

(Joh.  Trebonius) 

Eisenach 

17 

Baden-Baden 

Joh.  Opilio 

? 

Eisenach 

18 

Eisenach 

(Cantor  d.  Schule) 

Ludw.  Han 

Erfurt 

19 

Eisenach 

Joh.  Brun 

Ludw.  Han 

Erfurt 

20 

Meiningen 

B.  Pfnor 

Jo.  Staude 

Eisenach 

21 

(Eisenach) 

(Joh.  Trebonius) 

(Dr.  Georg) 
Hauptpfarrer 

Eisenach 

22 
23 

|  Halle 

St.  Hecht 

P.  Holtzapfel 

? 

24 

Delchss 

P.  Eier 

H.  Polet 

? 

Wie   man   daraus   ersieht,   sind   die   aus   andern  Ursprungsorten  als 
Eisenach   und  Erfuit  stammenden  Briefe  (7  Neustadt,   11  — 17  Baden- 
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Baden,  20  Meiningen)  alle  an  Empfänger  in  Eisenach  gerichtet.  Hier 
haben  wir  also  den  Sammler  der  Briefe  zu  suchen,  und  noch  enger, 
nämlich  auf  die  Eisenacher  Schule,  begrenzt  sich  der  Kreis,  wenn  wir 
die  Briefempfänger  und  Schreiber  ins  Auge  fassen.  Nicht  weniger  als 
5  Briefe  (3.  7.  8.  11.  13)  sind  mit  mehr  oder  minderer  Sicherheit  als 
an  Joh.  Brun  gerichtet  erweislich,  andere  wie  4.  5.  12.  17.  können 
gleichfalls  an  ihn  gerichtet  gewesen  sein.  Zwei  (14  und  19)  sind  von 
ihm  geschrieben.  Ein  Brief  (16)  ist  an  den  Rektor  der  Schule  Job. 
Trebonius  gerichtet,  ein  anderer  (21)  wahrscheinlich  von  diesem  Rektor 
an  den  Hauptpfarrer  der  Georgenkirche.  Der  8.  und  18.  rühren  von 
andern  Lehrern  dieser  Schule  her  und  es  ist  im  achten  zugleich  von 
einem  dritten  Lehrer  an  derselben,  dem  auch  durch  Ratzeberger  als 
Luthers  Lehrer  bekannten  Wigand,  und  wiederum  von  dem  Hauptpfarrer 
der  Georgenkirche  die  Rede.  Der  20.  Brief  endlich  handelt  in  der 
Hauptsache  davon,  einen  jungen  Meininger,  der  die  Eisenacher  Schule 
besuchen  soll,  bei  dem  vielgenannten  Joh.  Brun  in  Kost  und  Pflege 
zu  geben. 

Ein  eigenartiger  Zufall  hat  es  nun  gefügt,  daß  uns  noch  eine  ganz 
besondere  Bestätigung  des  oben  Ausgesprochenen  erhalten  blieb.  Der 
Band  nämlich  ist  in  der  Zeit  von  seiner  Zusammensetzung  in  Eisenach 
an  bis  zu  seiner  Zerlegung  in  unserer  Bibliothek  anscheinend  so 
gut  wie  unberührt  geblieben,  und  so  ist  es  gekommen,  daß  in  dem 
ersten  handschriftlichen  Stücke  (a)  als  Lesezeichen  noch  ein  Schnitzel 
aus  einem  Briefe  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  lag,  der  in  vier 
am  Anfang  durch  ein  fehlendes  Stück  unvollständig  gewordenen  Zeilen 
folgende  Worte  enthält: 

.  .  .  sindt  zu  fride  worden,  euch  willen  zu  bezeygen.  ewern  son 
anzunehmen  |  .  .  .  Jar.  ader  j.  ader  j.  virtel  Jars.  mit  mir  zu  essen, 
vnd  so  |  .  .  .  das  ir  ine  in  disen  leufTten  der  zceyt.  Jn  disem  landt 
wolt  |  .  .  .  wir  gesindt.  euch  zu  willen,  allen  möglichen  fleyss  anzcu  || 

Wer  wäre  da  nicht  in  Versuchung  zu  glauben,  in  diesem  Fragmente 
ein  Stück  aus  der  Antwort  Bruns  auf  die  infolge  des  Briefes  20  an 
ihn  gelangte  Anfrage  betreffend  die  Aufnahme  des  jungen  Valentin 
Krämer  in  seine  Hausgemeinschaft  vor  sich  zu  haben?  Streng  beweisen 
läßt  sich  das  natürlich  nicht,  da  kein  Name  genannt  ist.  Auf  alle 
Fälle  aber  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  das  Fragment  von  Joh. 
Brun  herrührt  und  daß  wir  darin  ein  weiteres  Beweismittel  erblicken 
dürfen,  daß  der  Sammelband  und  die  Briefsaramlung  in  seinem  Kreise 
und  wohl  auch  geradezu  in  seinem  Hause  entstanden  ist.  Auf  Valentin 
Krämer  als  den  Urheber  der  Sammlung  führt  auch  noch  der  Umstand, 
daß  wir  in  dem  Adressaten  des  letzen  Stückes  wahrscheinlich  einen 
Heimatsgenossen  desselben  erkennen  dürfen,  denn  wie  wir  aus  der 
Erfurter  Matrikel  ersehen,  war  die  Familie  Eier  gleichfalls  in  Meiningen 
ansässig.  Uebrigens  ist  von  den  in  den  Stücken  22  —  24  genannten 
Personen  keine  in  den  Matrikeln  von  Erfurt,  Wittenberg  und  Leipzig 
nachweisbar,  ebensowenig  aber  auch  der  Valentin  Krämer  selbst. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  übrig,  kurz  die  Frage  nach  dem  Zweck 
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der  Briefsammlung  zu  erörtern.  Diese  Frage  löst  sich  meines  Erachtens 
sofort,  wenn  wir  die  Umgebung  ins  Auge  fassen,  in  der  die  Sammlung  uns 
erhalten  ist.  Sie  ist  mitten  zwischen  lauter  rhetorischen  und  stilistischen 
Schriften  eingereiht,  deren  ununterbrochene  Folge  nur  das  Bruchstück 
der  Schrift  des  Mathaeus  de  Cracovia  stört.  Die  Briefe  sind  sachlich 
und  zeitlich  völlig  ungeordnet  und  auch  aus  Schreibern  und  Adressaten 
läßt  sich  keinerlei  Ordnung  nachweisen.  Wir  müssen  also  annehmen, 
daß  der  Sammler  sie  rein  als  stilistische  Schulbeispiele  gesammelt,  und 
wenn  uns  einige  von  ihnen  wegen  ihres,  nach  unsern  Begriffen  nicht 
einwandfreien  Lateins  dafür  nicht  geeignet  erscheinen  möchten,  so 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  der  Humanismus  damals  in  dieser 
Gegend  erst  im  Entstehen  war,  und  daß  wir  uns  hüten  müssen,  unseren 
Maßstab  der  stilistischen  und  grammatischen  Richtigkeit  auf  Erzeugnisse 
jener  Zeiten  zu  übertragen. 

Was  nun  den  Abdruck  der  Briefe  anbetrifft,  so  habe  ich  mit 
einziger  Ausnahme  der  Auflösung  der  Abkürzungen  den  Text  völlig 
unverändert  gelassen.  Besonders  habe  ich  auch  die  Satzzeichen  und 
die  Orthographie  so  wiedergegeben,  wie  sie  in  der  Handschrift  stehen. 
Die  Abschriften  sind  bis  auf  die  vier  letzten  durchweg  sehr  gut  und 
zuverlässig.  Um  so  weniger  glaubte  ich  mich  berechtigt,  sie  durch 
Einfügung  der  heute  üblichen  Satzzeichen  und  Orthographie  zu  ver- 
ändern. Ein  [!]  hinter  einem  Worte  soll  andeuten,  daß  möglicherweise 
ein  Versehen  des  Abschreibers  in  diesem  Worte  vorliegt.  Einen  nach 
unsern  Begriffen  fehlerhaften  Ausdruck  des  Briefschreibers  zu  ändern, 
würde  eiu  Vergehen  gegen  die  historische  Wahrheit  sein. 

Was  ich  über  die  Schreiber  und  Empfänger,  über  Datierungsfragen 
und  andere  Punkte  ermittelt  und  in  den  Ueberschriften  und  in  den 
Anmerkungen  ausgesprochen  habe,  empfehle  ich  wohlwollender  Prüfung. 
Ich  bin  mir  selbst  der  ihrer  Lösung  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
zu  sehr  bewußt,  um  hoffen  zu  können,  überall  das  Richtige  damit  ge- 
troffen zu  haben,  aber  ich  hoffe,  daß  im  Studium  der  Geschichte  des 
Humanismus  Erfahrenere  manches  bessern  und  weitere  Beziehungen 
werden  aufdecken  können.  Hier  sei  nur  noch  auf  eins  hingewiesen. 
Wie  kommt  der  Brief  von  Eoban  Hesse  an  Joh.  Jeger  in  die  Sammlung? 
Ist  nicht  vielleicht  daraus  zu  schließen,  daß  Jeger  ältere  Beziehungen 
zu  Eisenach  hatte  und  daß  er  vielleicht  gar  Luthers  Schulkamerad 
gewesen  ist?     Ist  er  vielleicht  der  Baccalaureus  der  Briefe  2  und  18? 

So  möge  denn  diese  kleine  Briefsammlung  aus  400  jähriger  Ver- 
borgenheit als  ein  wiedererstandenes  Zeugnis  zur  Jugend-  und  Ent- 
wicklungsgeschichte unseres  großen  Reformators  ans  Licht  treten  und 
einen  kleineu  aber  sicherlich  nicht  unwillkommenen  Beitrag  zur  bevor- 
stehenden Jahrhundertfeier  seines  Werkes  darbieten.  Ihr  Wert  beruht 
weniger  auf  der  Mitteilung  neuer  Tatsachen  zur  Lebensgeschichte 
Luthers,  obwohl  es  auch  daran  nicht  ganz  fehlt,  als  vielmehr  darin, 
daß  die  Briefe  uns  einen  tiefen  Einblick  gewähren  in  die  Anschauungen 
und  Gewohnheiten  des  Kreises,  dem  er  seine  wissenschaftliche"  Vorbildung 
verdankte,  und  uns  mit  einer  Reihe  von  Personen  desselben  in  nähere 
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Berührung  bringen,  von  denen  wir  bisher  kaum  mehr  wußten  als  ihre 
Namen,  und  so  hoffe  ich  denn,  daß  die  Lutherforschung  noch  manchen 
Nutzen  aus  ihnen  ziehen  wird. 

1. 
Erfurt,  Porta  celi.  14.  Februar  o.  J. 

Mahnbrief  eines  Erfurter  Studenten  an  seinen  im  Brief  schreiben 
saumseligen  Freund. 

Salutes  plurimas  suavi  amore  spirantes.  Velimque  ego  intelligas  te 
habere  in  me  hominem  amantissimum  tui,  et  sine  vlla  exceptione  dedi- 
tissimum  tibi,  qui  et  si  corpore  tibi  presensesse  non  possum:  amore 
tarnen  et  spiritu  assum  ic  Tuis  in  litteris  (.mi  Judoce.)  multas  mihi 
litteras  misisse  pollicitus  es:  quas  hucusque  minime  reperi.  Sed  si  in 
memoria  tua  quid  foraminis  fuit:  quo  promissum  excidit  (.rogo.)  id  ob- 
servas:  ne  (.quod  de  nouo  precibus  iam  meis  infundo.)  iterum  atque 
iterum  decidat.  Sed  satis  iocatus  sum,  Seriosa  iam  prece  postulo:  sepe 
ac  sepe  scribito.  nee  velim  te  amplius  excusacione  (.que  negligencie 
semper  socia  est.)  expurgare,  quasi  nichil  habuisses  quod  scriberes,  qui 
saltem  illud  scribere  potuisti:  te  nil  habere  quod  scriberes.  ß  ex 
porta  celi  14  Februarij 

Da  weder  das  Jahr  des  Briefdatums  noch  der  Wohnort  des  Briefempfängers 
genannt  sind,  würden  Vermutungen  über  Schreiber  und  Empfänger,  von  dem 
uns  nur  der  Vorname  überliefert  wird,  in  der  Luft  schweben,  zamal  auch 
sonst  inhaltlich  der  Brief  keinerlei  Anhaltspunkte  zu  ihrer  Ermittelung  bietet, 
abgesehen  von  der  Datierung  aus  der  Porta  celi,  die  beweist,  daß  der  Schreiber 
ein  Angehöriger  der  Erfurter  Universität  war.  Ueber  die  Porta  celi  siehe 
Oergel  in  den  Mitt.  d.  Ver.  f.  die  Gesch.  u.  Alt.  von  Erfurt.  XIX.  1898.  S.  19  ff. 

2. 

Erfurt.  31.  Januar  o.  J. 

Schreiben  eines  Erfurter  Studenten  an  einen  Baccalaureus  der 
Erfurter  Artistenfakultät  in  Eisenach  (?).  Scherzhafie  Klage  über 
seine  Schreibfaulheit,  Gruß  an  den  Lehrer  (Joh,  Trebonius?). 

Salutes  plurimas  leto  risu  commixtas.  Habet  me  admiracio  multa,  quid 
sibi  velit  tarn  diuturna  litterarum  vestrarum  in  me  abstinencia,  cum  vetus 
nostra  coniunetio,  nosterque  pristinus  amor.  frequentiores  postulat.  Sed 
quia  cum  binas  vobis  litteras  ex  iam  miserim:  vestras  vero  nunquam 
reperi.  Mirum  in  modum  ammiror,  nesciens  quid  cause  sit,  an  nuneci- 
orum  rara  presencia.  an  tota  mei  obliuio  vos  cepit.  vel  quis  torpor 
amoris.  vt  litterulam  ne  vnicam  ex  vos  [!]  excutere  possum  [!],  iam 
dudum  statui.  vos  litterarum  mearum  frequencia  continuo  tactu  confri- 
care.  ut  tandem  (.aromate  morum  [!].)  spiramina  reddat  [!],  que  lencius 
odorem  spirant,  si  non  trita  fuerint.  Magnes  forcius  trahit.  si  teratur, 
maiorana  atque  lauendula  digitis  contraetate.  odores  flagrancius  fundunt 
ic  Rogo,  ne  desinatis  mihi  vestrum  statum  perscribere,  Studeatisque 
vetusti  nostri  amoris  cineres  euoluere,  inuenietis  (.spero.)  adhuc  aliquam 
viuentem  scintillulam  vestri  amoris  (.ut  creberrime  scribatis.)  excita- 
tricem.  quod  si  mihi  prestiteritis,  quam  maxime  vestrisque  iussionibus 
delectabor.    Valete  Salutes  plurimas  magistro  meo  nomine  meo  annunc- 
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cietis  Nil  plus  quia  festinus  ita  clamitat  nunccius  more  impaciens.  quasi 
cuperet  (.ut  apud  persium  est.)  pulmonem  rumpere  ventis  B  Cnrsorie  ex 
erff.  vltima  die  Januarij  Disertissimo  domino  N.  artium  baccalaureo  erfT. 
Auffallend  häufig  sind  in  diesem  Briefe  die  Verstöße  gegen  die  Regeln 
der  Grammatik  (ex  vos,  ut .  .  .  possum,  reddat  quae  .  .  .  spirant,  aromate  morum 
statt  aromatum  more).  Aus  mehreren  weiteren  Anstößen,  die  man  aus  so- 
fortigen Korrekturen  des  Abschreibers  erkennt,  darf  man  aber  vielleicht  den 
Schluß  ziehen,  daß  das  Original  flüchtig  geschrieben  und  schwer  lesbar  war, 
sodaß  von  den  Fehlern  einige  auch  dem  Abschreiber  zur  Last  fallen  könnten. 
Es  scheint  ein  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  dem  18.  Briefe  (Joh.  Brun 
an  Lud.  Han  5.  2.  1505)  zu  bestehen,  in  welchem  sich  Brun  nach  dem  Befinden 
eines  Erfurter  Baccalaureus  erkundigt,  der  doch  wohl  mit  dem  Empfänger 
dieses  Briefes  gleichgesetzt  werden  darf. 

3. 

Erfurt,  celica  porta.  5.  September  1501. 

Martin  Luther  an  Johann  Brun  in  Eisenach.  Mitteilung  über  seine 
Immatrikulation  in  Erfurt. 

S.  d.  Et  nunecium  tuura  et  Salutes  mihi  adoptatas  gaudens  suseepi  ho- 
minum  humanissime.  Qua  tuam  erga  me  humanitatem  non  solum  non 
paruifaetam.  verum  et  maxime  adauetam  intellexerim.  Gaudeo  ferme: 
atque  pro  ea  qua  me  speciatim  ac  familiariter  complecteris  beniuolentia: 
licet  gratias  non  referre  valeo  condignas:  saltem  habeo  ingentes.  im- 
mortalesque.  Que  de  me  plus  mortalium  vllo  afTatim  benemerita  est. 
Ceterum  ut  satisfiat  expeetacioni  tue:  prosperam  mihi  arridere  fortunam 
ac  valitudinem,  dijs  fauentibus,  quam  optime  gaudere  insinuatum  acci- 
pias.  atque  me  sub  bonarum  artium  preeeptore  N.  mihi  conterraneo 
in  celi  porta  se  continenti  militonem  agere  non  te  preterfugiat.  Quod 
fauentissimorum  congnatorum  persuasu:  in  laribus  me  versante  paternis 
fiebat.  Sed  id  nichil  ad  te  Demum  haud  impacienti  te  ferre  animo  me 
hoc  longo  tempore  profluxo  nichil  litterarum  tibi  misisse.  plurimum 
86v  oratum  ac  pocius  exoratum  ||  volo:  gessissem  itaque  morem  tibi.  Binas 
hercle  longe  ante  hac  habui  litteras  ad  te  perferendas.  nisi  me  latorum 
defecisset  omnis  copia.  postremo,  vt  et  fini  appropinquem.  conterinam  [!] 
tuam  meo  nomine  plurimum  saluere  iubeto.  Tuque  mihi  obseruantissime 
vnice  vale.  Date  ex  celica  porta  erff.  nonas  septembres  anno  supra 
millesimum  quingentesimum  primo.  Martinus  viropolitanus  arbiter  tuus 
onerarius.     N.  diuino  militi  ic. 

Dieser  Brief  ist  für  uns  der  wichtigste  der  ganzen  Sammlung,  denn  wenn, 
woran  ein  Zweifel  wohl  nicht  möglich  ist,  die  Deutung  der  Unterschrift 
Martinus  viropolitanus  auf  Martin  [Luther]  aus  Mansfeld  richtig  ist,  so  tritt 
er  fortan  an  die  Spitze  der  Lutherbriefe.  Wir  erhalten  in  ihm  ein  fast  um 
sechs  Jahre  älteres  Erzeugnis  seiner  Feder  als  wir  es  bisher  hatten.  Eine 
buchstäbliche  Uebersetzung  des  Beinamens  würde  freilich  mehr  auf  einen 
Martin  aus  Mannstedt  führen,  aber  so  genau  nahmen  das  die  jungen  „ Poeten" 
mit  der  Latinisierung  ihrer  Namen  meist  nicht,  da  es  ihnen  dabei  auch  auf 
die  Schönheit  des  Namens  ankam,  und  wer  wollte  leugnen,  daß  ein  viropoli- 
tanus schöner  klingt  und  aussieht  als  ein  virocampensis.  Aus  dem  Inhalt  des 
Briefes  geht  aber  hervor,  daß  der  Schreiber  Martin  kurze  Zeit  vorher  in  Erfurt 
immatrikuliert  worden  ist,  d.  h.  also  unter  dem  Rektorate  des  Jodocus  Trut- 
fetter.  Unter  seinem  Rektorate  ist  aber  außer  Luther  nur  noch  ein  Martin, 
nämlich  Martinus  Junge  de  Wydhen  (II  220,  13)  eingeschrieben  und  der  kommt 
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selbstverständlich  garnicht  in  Frage.  Daß  der  Adressat  Johann  Brun  in  Eisenach 
ist,  geht  aus  dem  Titel  (divino  militi),  den  ihm  L.  gibt  und  aus  dem  Gruße, 
den  er  ihm  an  seinen  Lehrer  (Joh.  Trebonius)  aufträgt,  hervor.  An  neuen 
Tatsachen  zur  Lebensgeschichte  Luthers  erfahren  wir  hier,  daß  er  es  dem 
Einflüsse  wohlwollender  Verwandten  verdankte,  die  Erfurter  Universität  be- 
ziehen zu  dürfen,  daß  er  dort  in  die  Burse  zur  Himmelspforte  aufgenommen 
wurde  und  daß  sein  uns  ans  Ratzebergers  Lebensgeschichte  Luthers  mit 
Namen  bekannter  Einpauker,  dessen  Namen  der  Abschreiber  leider  in  unserm 
Briefe  durch  N.  ersetzt  bat,  Joh.  GreffeDstein,  sein  Landsmann  gewesen  ist. 
Wer  mit  der  Conterina  gemeint  ist,  an  die  L.  gleichfalls  einen  Gruß  aufträgt, 
darüber  kann  man  im  Zweifel  sein.  Es  liegt  nahe  an  die  auch  in  anderen 
Briefen  unserer  Sammlung  genannte  Schwester  Bruns  zu  denken,  die  ihm  nach 
Brief  8  den  Haushalt  führte  und  nach  Brief  14  im  Jahre  1503  gestorben  ist. 
Conterina  wäre  dann  wohl  ein  Schreibfehler  für  Caterina.  Oder  haben  wir  zu 
lesen  contermina,  was  palaeographisch  noch  näher  liegt?  Wohnte  Brun  etwa 
in  der  Nachbarschaft  der  Frau  Cotta,  und  war  der  Gruß  also  für  sie  bestimmt? 
Hervorzuheben  ist  schließlich  noch  die  eigenartige  Bezeichnung  arbiter  tuus 
onerarius  die  L.  in  der  Unterschrift  seinem  Namen  hinzusetzt.  Offenbar  war 
das  ein  scherzhafter  Titel,  den  Brun  seinem  jungen,  vielleicht  damals  schon 
scharf  kritischen  Freunde  im  Anklang  an  Cicero,  Tusc.  5.  120  beigelegt  hatte. 


4. 

Ohne  Ort.  undatiert. 

Brief  eines  jungen  Geistlichen  (Lehrer  an  einer  Schule)  an  einen 
älteren  Freund.  Klagen  über  häusliche  Sorgen.  Der  Schreiber  ist  im 
Zweifel,  ob  er  die  Last  häuslicher  Verrichtungen,  die  ihm  gänzlich 
ungewohnt  seien,  selbst  übernehmen,  oder  sich  die  unbequeme  Gesell- 
schaft einer  Haushälterin  aufhalsen  solle. 

S.  per  quam  plurimas.  Nichil  litterarum  vestrarum  (.vir  honorande.) 
valitudinem  aperientes  vidi,  que  tempestas  paruipensionis  interclusit  [!]: 
me  fugit.  Nam  felices  de  infortunio  infelicium  nichil  curant.  non  hoc 
modo  vestram  caritatem  iudico,  vt  partim  salua  pace  edisseram.  Moram 
adhuc  habeo  in  schcola:  nactus  sum  equidem  exile  (.deo  concedente.) 
beneficium.  Cura  ingens  crescit  in  dies:  tum  minime  in  cura  domestica 
enutritus  sum:  tum  famularum  consorcium  habendum.  ita  ut  penitus 
animo  consternatus:  et  quid  eligendum  foret  ignoro.  Deliberabo  infra 
hinc  et  festum  beatorum  petri  et  pauli.  quid  faciendum  siet.  quia  singula 
[!]  in  charo  foro  se  offerunt:  ut  [!]  curam  domesticam  subire  nequeo.  hec 
paucis  nudis  verbis  aperui.  valeo  quidem.  Et  valitudine  bona  saluum 
denique  vfestram]  d[ominationem]  plurimum  mallem.  Veniam  detis  meis 
inepeijs.     Valete  ic. 

Statt  singula  müßte  es  singulae,  statt  ut  wohl  at  heißen. 

5 

Ohne  Ort.  undatiert. 

Vielleicht  an  Joh.  Brun  in  Eisenach.  Dank  für  ein  geliehenes 
Buch,    das    offenbar  mit  dem  Briefe  zusammen  zurückgeschickt  wurde. 

S.  d.  Scriptis  amorem  mutuum  excitarem.  Sed  citus  temporis  fluxus 
denegat.  et  calamo.  et  manu  scripta.  Sed  et  habes  librum  sine  omni 
lesione  tuum.  pro  cuius  suseepeione  ago:  habeo  denique  gracias  multas. 
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vale  et  sororem  quam.  N.  appellitas.  meo  nomine  saluere  iubeto.    Vale 
ast  iterum  vale  zc. 

Der  Gruß  an  die  Schwester  läßt  auf  Joh.  Brun  als  Empfänger  des  Briefe! 
schließen. 

6. 
Ohne  Ort.  undatiert. 

Der  Schreiber  bittet  um  Stundung  für  ein  seinem  Bruder  geruh,  ff... 
nun  von  ihm  selbst  als  Schuldner  übernommenes  Darlehen,  das  er  in- 
folge von  Krankheit  zur  Zeit  zurückzuzahlen  nicht  imstande  sei.  Zu- 
gleich knüpft  er  daran  die  dringende  Bitte  um  ein  neues  Darlehen, 
das  der  Bruder  zu  einer  Heise  in  die  Heimat  nötig  habe,  woher  er 
für  beide  Geld  holen  wolle.  Nach  dessen  Bückhunft  verspreche  er, 
alles  pünktlich  zurückzuzahlen.  Er  erbietet  sich  inzwischen  zu  jeg- 
lichem Dienste. 

S  p.  d.  Quid  velim  vir  prestantissime.  paucis  aeeipite.  accessit  me 
germanus  nomine.  N.  atque  pijs  preeibus:  meas  pulsavit  aures:  ita  ut 
vobis  pro  eo  satisfacerem.  Credo  et  certe  scio:  vos  haud  fugere:  ut 
communis  in  me  iam  malus  iste  irruit  morbus,  quem  partim  mentegram. 
partim  et  francigenam  appellitant.  Quare  ut  habeam  peceunias  medico 
ad  curandum  necesse  erit:  preterea:  vos  maxime  flagito  miserie  causa 
ut  in  eum  pro  hac  vice  velitis  habere  pacienciam.  Est  enim  ut  res  se 
mecum  habent:  ipse  mei  causa  se  in  patriam  usque  reeepturus.  Quare 
denuo  causa  dei  vos  oro  atque  obsecro.  ut  sibi  (.si  saltem  habetis.)  in 
quinque  seil  subuenire  velitis.  Non  enim  habet  sumptus  patriam  versus. 
Breui  tarnen  spatio  reversurus  est.  et  peceunias  mihi  et  sibi  portabit.  quo 
omnibus  debitoribus  meis  ex  me  satisfiet:  ne  dubitetis.  non  enim  facturus 
sum  ut.  N.  qui  aliquibus  in  locis  bonam  fidem  sibi  creditam  perdidit, 
preterea  si  quid  gratum  vobis  efficere  possum.  vestrum  est:  iubete:  im- 
perate.  et  habebitis  me  pronum  ad  omnia  vestra  vota.  Valete  seeunde. 
parcite  stilo  oro  z~ ' . 

7. 
Neustadt  in  Baden.  undatiert. 

Wahrscheinlich  an  Joh,  Brun  in  Eisenach  gerichtet  von  Johannes 
Opilio  de  nova  civitate. 

Salutes  plurimas:  e  centro  cordis  egressas.  Non  queo  me  continere 
colendissime  domine:  quin  ad  vos  perscribam:  qua  valitudine  sim:  quove 
animo  homines  in  me  sint:  Ad  votum  omnia  succedunt:  etiam  astripo- 
tenti  hero  grates  fundo  immensas:  neenon  ei  regracior  dum  sie  inco- 
lumis  dego:  Idquidem  ex  affectu  cordis  de  vestra  beniuolencia  audire 
optarem:  gauderemque.  Sed  rerum  nouarum:  quarum  vos  percupidum 
auditorem  pernosco:  ut  potissimum  ad  vos  perscribam:  habeo  nichil.  Si 
87  r  quid  ergo  ||  foret  quod  vobis  delectacionem  afferret  scriberem  id  ac 
libens.  Flagito  equidem  salutetis  celeberrimum  ac  spectabilem  virum 
.N.  meo  nomine,  vltronee  vestre  dignitati  complacere  ac  colibere  non 
obmittam  omni  dubio  dimoto,  valete:  sitque  vobis  longus  salubris  quoque 
terminus  eui  Ex  nawstadt  tarde:  dum  atra  nox  coelum  subtexerat.  Vt 
martialis  Jam  splendent  merso  fulgentia  sidera  phebo.    Ne  te  dio  feratis 
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nam  eam  ob  rem  breuissime  scribo:  cum  quibusdam  varijs  perplexus 
fui  negocijs,  et  tempus  est  interruptum  zc  Honorabili  ac  erudito  do- 
mino  Jo.  N.  7c 

Vom  Schreiber  dieses  Briefes  stammen  auch  die  Briefe  10.  11.  und  17. 
Seinen  Namen  verrät  uns  der  11.  Brief.  Es  ist  Joh.  Opilio  de  Nova  civitate, 
in  Erfurt  immatrikuliert  1489/90  (I  428,  29). 

8. 
Eisenach.  undatiert 

An  Joh.  Brun  (?)  in  Eisenach.  Der  Briefschreiber,  Konrektor  der 
Schule  daselbst  [Joh.  Slothauer?]  entschuldigt  sich,  daß  er  den  Adressaten, 
der  offenbar  auf  Beisen  gewesen  ist,  nicht  mit  seinem  Kollegen  Wigand 
bei  seiner  Bückkunft  habe  in  Empfang  nehmen  können,  da  sie  gerade 
bei  dem  Bfarrer  (der  Georgenkirche)  zum  Essen  eingeladen  gewesen 
seien. 

S.  d.  Et  animus  gratus:  pectoreque  astrictus  amor  ingens,  tibi  debet 
[!]  Joannes  mi  amicissime:  quem  quo  ad  viuam  adamandum  diligen- 
dumque  michi  dignum  duxi.  Tu  namque  alter  es  Joannes  burgolt: 
cuius  et  vehementi  dilectione  amplector  ego  |:  fidem  habeo:|  hie  me  |:  si 
verbis  fidero:|  amat:  tu  adamas,  diligisque:  et  rem  familiarissimam 
hactenus  quamlibet  commonstvasti.  humanitatem  effudisti.  Quid  autem 
incomptum  calamum  longiuscule  protrahere  iuvat.  tu  es  omnium  virorum 
vnus  amatissimus:  beneque  mihi  venerandus.  Atque  pro  tanto  mei 
amore  |:  ne  ingratitudo  me  capiat:  |  tu  me  tibi  audientem  clientulum 
habeto.  Sed  vnum  id  subit,  quia  et  didascalus  wigandus:  et  ego  ipse 
cum  parrochialium  ouium  duetore  |:  quem  wlgi  plebanum  vocitant:| 
esuri:  te  aduentare  nequimus:  grates  tibi  dignas  persoluimus.  Vale. 
atque  sororem  tuam  contubernalem  saluere.  valereque  meo  nomine 
facias  velim.  Iterum  vale  beatus  [!].  N.  hipodidasculus  [!]  Isenacensis. 
N.  sacro  viro  admodum  docto.  homini  sane  circumspecto  suo  necessario 
amatissimo. 

Statt  debet  ist  wohl  debetur  zu  lesen.  Daß  der  Brief  an  Johannes  Brnu 
gerichtet  ist,  scheint  mir  sicher.  Johannes  Burgolt  war  Senator  in  Eisenach, 
er  soll  auch  ein  Eisenacher  Rechtsbuch  geschrieben  habeD,  s.  Paullini,  Chr. 
Fr.,  Historia  Isenacensis,  Frankfurt  a.  M.  H>98.  p.  128  u.  173.  Der  Name  des 
Plebanus  der  St.  Georgenkirche  in  Eisenach,  dem  die  Schule  unterstellt  war, 
wird  von  Paullini  S.  136  als  D.  Georg  angegeben.  Den  Didascalus  Wigand 
erwähnt  Luther  selbst  (Briefwechsel,  Enders  5.  S.  352.  Nr  1069).  Er  war 
später  Pfarrer  in  Waltershansen,  s.  Köstlin,  Luther  I5,  S.  29.  Der  Hipodidas- 
calus,  von  dem  der  Brief  geschrieben  ist,  wird  Joh.  Slothauer  gewesen  sein, 
der  im  18.  Briefe  als  der  Stellvertreter  (vicis  nostri)  bezeichnet  wird.  Nach 
dem  ganzen  Zusammenhange  kann  dort  damit  nur  der  Stellvertreter  des 
Schulleiters  d.  h.  also  der  Konrektor  gemeint  sein.  In  diesem  Sinne  wird 
aber  auch  sonst  der  Titel  Hipodidasculus  verwendet.  Schlothauer  war  in 
Erfurt  1497  immatrikuliert  (II  201,  44).  In  dem  18.  Briefe  finden  wir  ihn 
1505  wieder  in  Erfurt,  aber  nur  zu  vorübergehendem  Aufenthalte. 

9. 
Erfurt.  1.  Januar  1507. 

Eobanus  Hesse  an  Johannes  Jeger  von  Bornheim.  Hesse  entschuldigt 
sich,,  daß  er  aus  Scham  über  eine  pekuniäre  Verpflichtung  sich  so  lange 
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von  Jegers  Hause  fem  gehalten  habe.  Er  verspricht  die  Schuld  binnen 
kurzem  zu  bezahlen. 

S.  Et  si  non  sim  nescius  iamdudum  optime  vir:  singularisque  fautor, 
de  me  spem  coneepisse  vanam,  Quippe  qui  a  superiori  hijeme  paucis 
tecum  commentatus  sim,  minus  tarnen  edes  tuas  pulsauerim,  quod  si 
aliquando,  id  tarnen  usque  adeo  egre:  rarius  siquidem  albo  (.ut  aiunt.) 
coruo.  Sed  hec  profecto  non  sine  causa  a  me  sane  factum  intelligas. 
Qui  cum  in  peceuniarijs  debitis  obnoxius  tibi  fuerim  retro  iam  longis 
diebus  quam  presentibus  repens.  digne  quidem.  At  ego  cum  plures 
commonefacio  debitores,  nichil  hinc  a  verbis  refero.  Itaque  bone  vir 
planeque  optime.  Si  fieri  abs  te  potuerit:  da  voto  veniam.  usque  ad 
futuram  diui  thome  celebritatem.  quia  in  animo  sum  certam  tibi  facere 
solutionem.  quod  uti  differe  potueris:  Studebo  parem  tibi  semper  re- 
fundere  graciam.  Si  minus:  fac  me  saltem  cerciorem.  Et  qui  valeas, 
et  quos  tibi  familiäres  habeas:  quoque  in  me  sis  animo.  Qui  tuus  totus 
sum.  Vale  ex  auditorio  nostro  Kid.  Januarias  1597  [!]  hec  inter  tot 
tantasque  varias  et  enormes  scolastice  profeccionis  vapulaciones  ad  te 
extempore  data,  bono  suseipias  animo  queso  ?c.  Joanni.  N.  cristiane 
milicie  siogulari  athlete:  suo  orosti  [!J  ?c. 

Die  Zuteilung  dieses  Briefes  an  Eobanus  Hessus  als  Schreiber  und  Johannes 
Jeger  ans  Dornheiin  als  Empfänger  beruht  auf  der  Bezeichnung,  die  der 
Schreiber  dem  Namen  des  Empfängers  angehängt  hat:  suo  Oresti.  Es  ist  be- 
kannt, daß  Jeger  und  Hesse  sich  in  ihren  Briefen  als  Orest  uöd  Pylades  be- 
zeichneten (s.  Hausrath,  Luthers  Leben  I3  S.  12).  Der  Schlußsatz  des  Briefes 
nimmt  Bezug  auf  die  Erfurter  Studententumulte,  die  im  Jahre  1506  7  statt- 
fanden und  über  die  Hesse  das  Gedicht  De  pungna  Studentum  Erphordiensium 
cum  quibusdam  coniuratis  nebulonibus.  Erph.  1506.  4°.  veröffentlichte.  Schon 
dadurch  wird  entschieden,  welche  Zahl  an  Stelle  der  ganz  unmöglichen  Jahres- 
zahl 1597  einzusetzen  ist.  Bestätigt  wird  dieses  Jahr  auch  durch  die  Lebens- 
daten der  beiden  Persönlichkeiten  des  Briefes.  Jeger  ist  1498  in  Erfurt  imma- 
trikuliert (II  205,  6),  er  ging  15o5  mit  Ulrich  von  Hütten  nach  Köln  und  kehrte 
im  Herbst  desselben  Jahres  nach  Erfurt  zurück  (s.  E.  Einert,  Joh.  Jäger  aus 
Dornheim,  ein  Jugendfreund  Luthers,  Jena  1883  S.  5—7).  Hesse  ist  in  Erfurt 
eingeschrieben  1504/5  (11238,12). 

10. 
Baden-Baden.  5.  April  1498. 

Abschiedsbrief  des  Johannes  Opilio  (?). 

S.  d.  Si  vales  bene  est:  Ego  enim  valeo,  qui  sum  prospera  valitudine 
in  patriam  profectus.  adeptus  officium  pro  quo  et  amici  magna  labo- 
rarunt  opera.  Tu  ad  me  scribe  aliquando.  certum  habens  tabellionem 
Hec  ego  extempore,  inter  tot  tantosque  chorales  turbines  ad  te  mittens 
rapui.     Vale  Badus  Nonis  aprilis  xcviij. 

Auf  den  Johannes  Opilio  de  Nova  civitate  als  Schreiber  des  Briefes  führt 
die  Datierung  desselben  aus  Baden-Baden  (Badus!)  Die  von  ihm  aus  dem- 
selben Orte  geschriebenen  Briete  11  und  17  datieren  ex  termis  Anthoninis 
bezw.  ex  termis. 

11. 

Baden-Baden  (Thermae  Anthoninae).  14.  November  1499. 

Johannes  Opilio  de  Nova  civitate  an  Joh.  Brun  in  Eisenach.  Zu- 
rückweisung des  Vorwurfes  der  Saumseligkeit  im  Schreiben.    Er  erinnert 
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ihn  an  ein  Gedicht,  das  er  auf  ihn  gemacht  habe,  und  dankt  für  ein 
übersandtes  Lied.  Als  Gegengabe  gibt  er  die  Anweisung  zu  einer 
scherzhaften,  im  Freundeskreise  zu  singenden  Motette,  in  ivelcher  die 
Tenorpartie  ein  Gedicht  auf  den  Briefschreiber  als  Textunterlage  hat. 
Todesanzeige  des  Joh.  Carbonarius  und  poetische  Grabschrift  für  den- 
selben. Bitte  um  die  Abschrift  eines  Officiums  auf  die  heilige  Anna 
aus  dem  Antiphonar  der  GeorgenMrche  zu  Eisenach,  das  er  Johannes 
Schick  mitzugeben  bittet,  wenn  er  am  Schluß  des  Wintersemesters 
heimreise. 

S.  d.  p.  Et  ferit  autorem  sepe  sagitta  suum.  Taciturnitati  qua  me  insi- 
mulas:  merito  ipse  arguereris.  Scribis.  Qui  procul  est  oculis  procul 
est  a  limine  cordis.  Temas  ad  te  hactenus  dedi  litteras:  ad  me  vero 
tu  nullas  vel  vnas:  Nisi  ego  te  diligerem  iam  pridem  plurimum  sto- 
macharer.  Fide  [,]  mecum  scis,  et  amicorum  opera  duxi  antiquius  nichil: 
neque  id  es  de  me  meritus  vnquam,  quod  ego  tui  aliquando  non  me- 
minerim.  Memini  siquidem.  Id  quod  facili  [!]  lusus  ille  meus  de  te 
persuadebit.  Bruno  diuinas  resonare  laudes:  Carminum  doctas  dedit  et 
labellas  [!].  Quas  tibi  summis  adolescens  ipse  confero  stommis  vel 
[am  Bande  zugefügt  nummis]  et  reliqua.  Gratiam  habeo  tili  muneris 
quo  me  in  huius  modi  cantu  donauisti.  Ego  si  quando  pro  te  quippiam 
haberem:  referrem:  at  mihi  constat  nichil.  Illud  autem  meo  concine 
(.cum  amicis  tuis.)  nomine!  quod  ipse  lusi  videlicet  Tenor.  Opilio  de 
noua  ciuitate  ?c  Discantus:  nym  ein  stiglicz.  Altus  Gaudeamus  Bassus 
est  requiem  zc.  pro  tempore  et  meo  officio  Carmen  habens,  fac  tibi 
conueniat  egregie.  Ceterum  valeo  belle:  tu  tuam  ipse  cura  valitudinem 
meliorem:  Michi  gaudeo:  tibi  vero  gratulor  habitacionem  tibi  nactam 
comodam.  vtinam  aliquando  te  conuenire  possem  istuc.  Joannem  meum 
Carbönarium  mortem  obijs^  ni[mis]  doleo.  Tu  hominis  habe  menti- 
onem:  Istud  velim  Laberet  EpitLapLium.  Funde  meras  lacrimas  nouisti 
quisque  Joannem:  Quem  scabro  Loc  clausit  marmore  seua  dea.  Tu 
quoque  terra  vale  cui  Carbonarius  atra.  Membra  dedit  mole:  et  sentina 
parua  tulit.  Futurum  prope  diem  ad  te  me  spero.  Vale  optime.  Ex 
antLonio  de  meo  statu,  officio  et  comodo  scissitare.  Vnum  te  oratum  id 
velim.  Officium  de  sancta  anna,  quod  ad  diuum  georgium  est  notatum 
in  antipLonario  miLi  exscribere  vel  saltem  exscribi  faceres  Joannes  scbick 
repensam  tibi  facturus  esset:  Et  is  ad  me  post  Lijemem  portaret:  Ego 
(.si  liceret  tibi  tempore.)  et  obsecrarem  faceres,  vbi  meo  tibi  officio 
opus  intelligis  esse  vtere.  Tuus  totus  sum.  Ex  antLoninis  termis  xvij 
kld.  decembres.  xcix.  JoLanni  Brunoni;  diuino  militi  in  collegio  Isena- 
censi  Suo  amico  singulari. 

Vergl.  zu  Brief  7.  10.  u.  17.  Johannes  Schyck  de  Paden  ist  in  Erfurt  imma- 
trikuliert 1497/8  (11  202,  36).  Der  Ueberbringer  des  Briefes,  Anthönius,  an  den 
der  Schreiber  betreffs  Auskunft  über  sein  Befinden,  seine  Beschäftigung  und  dgl. 
verweist,  wird  Anthönius  Stigk  de  Paden  gewesen  sein,  der  in  Erfurt  1499,  I5u0 
(II  212,  39)  eingeschrieben  ist.  In  dem  Joh.  Carbonarius  dürfen  wir  wohl  den 
Johann  Koler  de  Gengenbach  wiedererkennen,  der  in  Erfurt  1490/1  (I  432,  4) 
eingeschrieben  wurde.  Wir  ersehen  aus  diesem  Briefe,  daß  Luther  bereits  in 
Eisenach  mit  der  Musik,  auch  abgesehen  vom  Currendesingen,  im  Kreise  des 
Johannes  Brun  in  nähere  Berührung  zu  treten  Gelegenheit  hatte. 
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'       12. 

Eisenach  (Kloster?).  16.  März  1498. 

Der  Schreiber,  ein  Mönch,  spricht  dem  Empfänger  sein  Beileid  an 
getäuschten  Erwartungen  aus,  die  er  auf  die  Unterstüteimg  angeblicher 
Freunde  gesetzt  habe.  Ihm  selbst  sei  es  gerade  mit  dem  einen  >  on 
ihnen  auch  nicht  besser  ergangen.  Endlich  habe  er  nun  aber  auf 
vieles  Bitten  wenigstens  den  einen  Quaternio  von  ihm  erhalten.  Mit- 
theilung, wie  es  sich  mit  dem  Angebot  einer  Beisebegleitung  von  Seiten 
eines  gewissen  Cornarius  und  mit  dessen  Büchern  verhalten  habe,  Er 
bittet  um  den  Schluß sexternio  einer  Handschrift  zur  Abschrift  und  um 
Uebersendung  einiger  Federn  und  schickt  mit  dem  Briefe  zugleich  eine 
andere  ihm  geliehene  Handschrift  zurück.  Da  seine  Schmerzen  nach- 
gelassen hätten,  hoffe  er  in  einigen  Tagen  ihn  mit  Erlaubnis  der 
Oberen  besuchen  zu  dürfen. 

Salutem.  Audio  tibi  malos  esse  fautores,  presertim  hos  quos  optimos 
putaueras:  vnde  vehementer  condoleo.  verumtamen  hominem  quem  puto: 
nosti  satis  superque,  id  quod  in  me  expertum  habes.  qui  tanto  temporis 
decursu  mecum  penitus  nichil  egit:  vel  pauca  admodum.  Et  quem  diu 
multis  precibus  exposceram  quaternionem :  tandem  impetraui.  quo  tarnen 
fato  penitus  ignoro.  de  hijs  autem  hactenus.  vivant  suo  more.  Sims 
enim  cuique  mos  est:  nee  voto  viuitur  vno.  Atque  cum  requiris  quos 
sermones  Carnarius  [!]  ille  ad  nos  habuerit  de  suo  recessu.  Id  vero  dicere 
ausim,  Cum  ego  aliquando  referrem  me  vecturum  in  patriam:  ipse  con- 
sensit  vna  se  velle  paruo  itinere.  quantum  in  suam  patriam  duceret 
88 r  coire.  ||  Preterea  id  quod  ceteri  affirmant.  dixit  quam  [!]  primum  cali- 
dior  aura  se  ostenderet,  tribus  cum  se  aeeeptis  libris:  reliquos  enim 
omnes  (.si  quos  habet  nescio.)  hie  mansuros.  velle  omnino  capere  re- 
cessum.  Haec  te  scire  volo  quae  cupis  atque  ego  affirmare  possum 
sufficienter.  Reliquum  sexternionem  tuum  ad  me  des,  ut  aliqua  per 
ocium  exscribam.  neque  id  obmittas  paueulos  vni  mittere  calamos.  Redit 
presentibus  tuus  codex  mutuo  per  alium,  tuo  tarnen  iussu:  datus,  vnde 
tibi  graciam  debeo  permaximam.  Dolor  mei  [!]  quo  iampridem  mo- 
lestissime  laboraui:  aliquantisper  deferbuit,  spero  prosperis  superis  pro- 
pediem  ad  te  futurum.  Bene  vale  ex  nostro  zenodochio  xvi  kld  apriles 
xcviij. 

Statt  Carnarius  ist  wohl  Cornarius  zu  lesen.  Hinter  dolor  mei  muß  ein 
Wort  ausgefallen  seiu. 

13. 

Erfurt?  23.  Februar  1503. 

(Luther?  an  Joh.  Brun?)  Lehnt  ein  Lob,  das  dieser  ihm  in  seinem 
letzten  Briefe  gespendet  habe,  als  übertrieben  ab  und  bittet,  ihm  eine 
Abhanälwng  des  Lyra,  die  er  in  seiner  Bibliothek  gesehen  zu  haben 
glaube,  für  einige  Zeit  zu  teilten,  da  in  seinem  Exemplare  2  Blätter 
fehlen.     Zum  Schluß  Ausdruck  weltschmerzlicher  Stimmungen. 

S.  d  p.  Reuerende  magne  vir  Religioseque  domine  mi  fautor  et  amice 
carissime  litteras  me  reeepisse  fateor  tuas.  Quarum  in  exordio  multis 
me    prosecutus    es   laudibus  ac  diligentem  indagatörem  scienciarum  me 
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dicis.  Cui  in  nullö  me  assimilari  credo  nisi  humanis  in  fragilitatibus 
negligencijs  et  ignauijs  que  me  intus  et  foris  per  omnia  repleuere.  non 
enim  talem  ac  tantum  me  sentio  qualem  scripsisti  Sed  mea  que  tibi 
scripserim  in  quantum  mei  ingenij  intelligere  valet  modulus  reprehen- 
sione  emendacioneque  tua  condigna  censeo.  humiliter  me  tuis  subiciens 
emendacionibus.  Rogatibus  meis  quibus  tuam  occupauerim  caritatem. 
totis  quibus  potuisti  viribus  tuam  excusasti  humanitatem.  Certe.  ni 
fallor  mi  vir.  Et  si  oculis  adhibenda  est  fides.  In  liberaria  tua:  opera 
lyre.  et  hunc  quem  glisco  habere  paruum  ad  tempus  librum.  oculis 
conspexerim.  Attamen  tuis  adhibeo  fidem  verbis.  deficiunt  hercle  duo 
operi  meo  videlicet  lyre  folia.  que  si  habere  possem.  quantocius  ex- 
[sjcriberem.  Habes  in  his  mi  vir  breuissimis  verbunculis.  que  a  te 
pecierim  magnopere.  et  tuis  respondere  proposuerim  litteris.  licet  hu- 
cusque  calamum  inuitus  tuis  subtraxerim  oculis.  Id  abs  re  factum  est 
minime.  Nam  iuxta  commune  dictum,  consuetudo  seruanda  est  que 
altera  censetur  fore  natura,  dies  iam  mali  sunt,  homines  peiores.  opera 
pessima.  Crapulis  et  ebrietatibus  impeditus  hucusque  minime  quid  boni 
scripserim  aut  legerim.  quia  constitutus  cum  hominibus  conuersabar 
cum  hominibus.  Sed  quum  me  alienauerim.  mox  attramentum  arri- 
puerim.  tuis  humanissimis  meo  pro  modulo  satisfaciendo  satagauerim 
litteris  hijs  breuissimis.  Optime  vale  pater  mi.  et  me  humiliter  in  tue 
deuocionis  me  [!]  suscipe  sinum  propter  deum.  Quod  ittidem  facere 
lentescam  nunquam.    ß  citissime  in  vigilia  mathie  1503. 

Es  sind  weniger  bestimmte  Einzelheiten  des  Briefes  als  der  ganze  aus 
ihm  sprechende  Geist  und  die  darüber  ausgebreitete  Stimmung,  welche  auf 
Luther  als  den  Briefschreiber  raten  lassen.  Daß  Luther  sich  neben  dem  juri- 
stischen Studium,  dem  er  auf  Wunsch  des  Vaters  sich  zugewendet  hatte,  mit 
theologischen  Dingen  beschäftigte,  ist  bekannt.  Als  Briefempfänger  kommt  in 
erster  Linie  Johann  Brun  in  Eisenach  in  Frage.  An  ihn  bezw.  von  ihm  sind 
eine  ganze  Anzahl  der  Briefe  unserer  Sammlung  geschrieben,  wie  ja  überhaupt 
dieselbe,  wie  oben  nachgewiesen  ist,  zu  ihm  in  der  engsten  Beziehung  steht. 
An  ihn  zu  denken  liegt  also  von  vornherein  nahe.  Was  wir  aber  aus  unserem 
Briefe  (es  ist  freilich  wenig)  über  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Empfängers 
erschließen  können,  daß  er  nämlich  Geistlicher  in  angesehener  Stellung  war 
und  mit  dem  jüngeren  Briefschreiber  in  nahem  freundschaftlichen  Verkehr 
stand,  paßt  durchaus  auf  Brun,  ebenso  wie  das  literarische  Interesse  und  die 
Bücherliebhaberei,  die  uns  an  ihm  auch  in  andern  Briefen  der  Sammlung  ent- 
gegentreten. Müßten  wir  aber  bei  dem  im  Briefe  bezeichneten  Buche  des 
Lyra,  das  der  Schreiber  zu  entleihen  wünscht,  an  dessen  Postille  oder  einen 
Teil  derselben  denken,  so  wäre  es  schwer  erklärbar,  weshalb  sich  L.  dasselbe 
von  Eisenach  nach  Erfurt  hätte  entleihen  wollen,  da  es  in  der  Bibliothek 
der  Porta  celi,  als  deren  Angehörigen  wir  ihn  ja  durch  Brief  3  kennen  lernen, 
handschriftlich,  wie  aus  dem  Kataloge  der  Amploniana  von  Schum  zu  ersehen 
ist,  mehrfach  und  sicherlich  wohl  auch  gedruckt  vorhanden  war.  Dieses  Werk 
brauchte  er  also  nicht  aus  Eisenach  zu  entleihen,  aber  ebensowenig  von  einem 
anderen  Freunde  aus  Erfurt,  etwa  von  Jodocus  Trutvetter.  Die  Ausdrücke 
im  Briefe  über  das  gewünschte  Buch  zwingen  uns  aber  auch  keineswegs  zu 
der  Annahme,  daß  es  eine  der  Postillen  des  Lyra  gewesen  sei,  sondern  es  kann 
recht  wohl  eine  der  kleinen  Abhandlungen  dieses  Minoriten  gemeint  sein  und 
von  ihnen  waren  und  sind  mehrere  in  der  Amploniana  nicht  vorhanden.  Ein 
solches,  wenig  umfangreiches  und  nicht  sehr  verbreitetes  Buch  konnte  L. 
natürlich  auch  von  seinem  Eisenacher  Freunde  und  Gönner  zu  entleihen  ver- 
suchen, der  als  Franziskaner  leicht  auch  im  Besitze  der  weniger  verbreiteten 
XXXIII.     3.  4.  7 
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Traktate  seines  Ordensbruders  sein  konnte.  Bei  dieser  Sachlage  wäre  es  auch 
erklärlich,  daß  entweder  den  Schreiber  sein  Gedächtnis  trog,  wenn  er  glaubte 
dasselbe  unter  den  übrigen  Werken  des  Lyra  in  der  Bibliothek  des  Brief- 
empfängers gesehen  zu  haben,  oder  dieser  das  Büchlein,  dessen  Besitz  er  offen- 
bar in  einem  dem  Schreiber  vorliegenden  Briefe  bestritten  hatte,  nicht  hatte 
auffinden  können  und  infolge  dessen  garnicht  in  seiner  Bibliothek  zu  haben 
vermeinte.  Bei  so  bekannten  und  vor  allem  auch  umfangreichen  Stücken,  wie 
die  Lyranischen  Postillen,  wäre  das  nicht  gut  denkbar. 

Für  Jodocus  Trutvetter  als  Briefempfänger  könnte  man  das  in  den  Ein- 
gangsworten unseres  Briefes  angezogene  literarische  Urteil  über  den  Schreiber 
als  Beweis  anziehen,  zu  dem  ja  dieser  durch  Beobachtungen  in  den  Vorlesungen 
und  Uebungen  an  der  Universität  in  Erfurt  zweifellos  mehr  Grundlagen  fand 
und  mehr  Berechtigung  hatte,  als  Brun  in  Eisenach,  der  doch  nur  mehr  oder 
minder  von  Hörensagen  über  Luthers  Studien  urteilen  konnte.  Andererseits 
erhebt  sich  dabei  aber  die  Schwierigkeit  der  Erklärung,  wie  der  Brief  in 
unsere  Sammlung  gekommen  sei.  Unmöglich  ist  das  natürlich  nicht,  denn 
Trutvetter  stammte  bekanntlich  selbst  aus  Eisenach  und  er  war  zweifellos 
auch  seinerseits  mit  Brun  näher  bekannt. 


14. 

Eisenach.  29.  Juni  1503. 

Johannes  Bfrun]  an  Imdovicus  Wetzlariensis.  Er  beklagt  sich  in 
dem  Briefe,  den  ihm  sein  Bruder  überbringe,  darüber,  daß  er  auf  die 
Anzeige  vom  Tode  seiner  Schwester,  mit  der  er  doch  sehr  befreundet 
gewesen  sei,  bisher  nicht  geantwortet  habe  und  bittet  ihn,  auch  seiner- 
seits für  ihr  Seelenheil  zu  beten.  Er  wünscht  ihm  Glück  zur  Be- 
förderung zum  lector  sacre  pagine  und  hofft,  daß  er  bald  mit  einigen 
seiner  Ordensbrüder  nach  Eisenach  versetzt  iverden  möchte,  und  schließt 
mit  der  Bitte,  ihm  doch  durch  seine  hin-  und  herreisenden  Ordens- 
brüder öfter  einen  Brief  zukommen  zu  lassen. 

Religiosissimo  magneque  deuotionis  viro  ludwico  wetzflariensi:  vene- 
rando  fulgentique  domino.  ast  nouo  lectori  sacre  pagine.  Cuius  laus 
et  preconium:  siderum  transcendere  videntur  fulgorem.  Jo.  B.  vester 
humilis  S.  p.  d.  peruenit  ad  me  germanus  vester.  N.  ordinis  vestri  bene- 
meritus:  mouendum  in  ore  suo  ferens  verbum:  nunc  in  modum  pro- 
rumpendo.  Ecce  ego  crastina  luce  ad  vestrum  ibo  lud.[wicum]  Si  quid 
eidem  scribere  volueritis:  perferam  ad  eum  quam  libens.  Que  verba 
pater  mi  et  domine:  magno  affecere  me  gaudio  Et  meum  hanc  in  formam 
redegi  intentum.  paucis  elapsis  temporibus:  vestre  eximie  significauerim 
caritati:  obitum  earissime  sororis  mee:  que  dum  viueret:  vobiscum  me 
presente  atque  audiente  caritatis  inijt  vinculum.  Quod  per  distanciam 
locorum  (.quae  corpora  segregare  potest.)  amancium  corda  et  mentes 
indissolubili  caritatis  vinculo  reseruat,  vos  vero  responsum  hucusque 
remittere  distulistis.  Attamen  corroborando  praefati  amoris  pactum  quem 
pariter  vobiscum  pepegerim,  vestram  celeberrimam  obtestor  summis 
quibus  possum  precatibus  dignitatem  quatenus  mee  pro  praedicte  sororis 
anima  pie  memorie  ac  meorum  parentum  et  pro  me:  preces  ad  deum 
fundere  dignemini  causa  dei.  Ittidem  facere  pro  vobis:  lentescam 
nunquam.  Quod  et  pariformiter  ||  in  agone  mortis  agere  confirmauit: 
dum    futuram    adipisceret    gloriam,    praedicta   soror:    Que    sana   mente: 
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langwescente  vero  corpore:  pie  in  Christo  defuncta  est.  Cuius  discessio 
corpus  et  animam  meam  graui  saucierat  wlnere.  ut  dudum  semiuiuus 
apparueram  et  amens.  Nichilominus  spiritu  resumpto:  quam  innocenter 
mecum  viuere  agnoueram.  deo  deuotissimis  quibus  potui  lacrimis  com- 
mendaui  zc  Quid  autem  incomptum  calamum  longiuscule  protrahere 
iuuat.  Vos  estis  omnium  fratrum  amatissimus  beneque  mihi  meritus 
semper.  Cuius  vitam  et  mores  tota  nostra  (.utinam  o  ene*.)  famat  vrbs. 
Hec  pro  tempore  et  officio  meo  optime  mi  vir  scripta  habetis  quae 
tempore  ex  abrupto  rapuerim  Ceterum  valeo  belle  de  gracia  dei:  vos 
ipse  vestram  curate  valitudinem  meliorem  in  saluatore  nostro.  Mihi 
quidem  gaudeo:  vobis  vero  gratulor  promocionem  nactam  condignam. 
vtinam  aliquando  vos  sequere  possem  illuc.  caritatis  insigne  opera  exe- 
quendo.  Spero  omni  ambiguitate  semota  vos  breui  temporis  curriculo 
vna  certis  cum  conventualibus  nobiscum  in  Isen.  commorari  Quod  licet 
hucusque  fratres  vestri  distulere:  forsan  vestrum  in  profectum  id  actum 
est.  Postremo.  ut  et  fini  appropinquem.  vestra  scripta  ad  me  multip- 
licare  desidero.  Qui  et  fratrum  et  nuncciorum  copiam  diuersas  per 
vias  cursitantes  [!]  frequenter  habere  poteritis.  qui  mihi  rarissimi  fore 
censentur.  In  hijs  obseruantissime  o  vnice  benevalere  vos  glisco.  mei 
meorumque  dum  cor  rimatur  summa  memor  estote.  datum  pe.  et  p.  1503 
vestrum  per  Jo  B. 

*  Was  die  Worte  ntinam  o  ene  oder  o  eue  bedeuten  sollen,  ist  mir  unver- 
ständlich geblieben,  vielleicht  hat  bereits  der  Abschreiber  seine  Vorlage  nicht 
lesen  können.  Den  Briefempfänger  und  seinen  Bruder  sonst  irgendwie 
nachzuweisen,  ist  nicht  gelungen.  Mit  dem  Empfänger  der  Briefe  18  und  19 
ist  er  nicht  gleichzusetzen. 

15. 

Eisenach.  undatiert 

Der  ungenannte  Schreiber  empfiehlt  sich  mit  überschwenglichen 
Worten  dem  Wohhvollen  und  der  Freundschaft  eines  Dom'utilcaner- 
mönches  (Prior?),  um  ihn  schließlich  zu  bitten,  ihm  zur  ^Yieder- 
erlangung  einer  Chronik,  die  er  einem  anderen  Dominikaner  geliehen 
habe,  behülflich  zu  sein. 

Viuaces  ardentissime  caritatis  carbones.  quibus  gelida  amancium  inci- 
nerantur  cordula.  felici  pro  salute.  virorum  humanissime.  Cum  inter 
orandum  sepius  predicatorum  in  Isen.  deuocionis  causa  visitauerim  basi- 
licam.  et  tuam  quam  dudum  pre  ceteris  colere  studueram  paternitatem. 
lineeis  perspexerim  oculis,  mutuam  caritatem.  si  que  adhuc  tuis  in  pre- 
cordijs  scintillare  censetur.  nee  signis.  nutibus.  scriptis  aut  verbis  efful- 
minaueras.  miror  certe.  Cum  tarnen  latere  me  fateri  cogor.  quae  in 
me  tibi  contrariari  arbitreris.  Edicito  rogo:  Si  quid  in  me  tue  dis- 
plicuisse  probaris  paternitati.  emendandum  per  omnia  me  prebeo  ecce. 
si  quid  repertum  fuerit.  vt  breuis  siem.  ne  longitudine  (.quae  mater 
est  segniciei.)  tepesces.  vir  egregie  transactis  temporibus.  frater.  N.  te 
presente.  aecomodatam  a  me  sibi  Cronicam.  meis  hucusque  minime  pre- 
sentavit  manibus  Stomacharer  plurimum  suis,  si  absens  non  fuisset. 
negligencijs.  velim.  cum  iam  adesse  cernitur.  meum  presentaret  librum. 
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ne  succenderer  sibi.  fac  igitur  meo  rogo  nomine,  prefatum.  tuam  per 
diligenciam.  librum  rehabeam  meum.  Quod  si  tua  amorosa  fecerit  pa- 
ternitas.  amplioribus  a  me  quo  ad  viuam  prosequaris  laudibus  bene- 
meritus  Hec  sunt  eximie  mi  vir  quibus  tuam  occupare  conatus  sum 
paternitatem  totis  quibus  potis  sum  humiliter  rogans  conatibus  quatenus 
meis  insolencijs.  mearumque  inepcijs  litterarum  veniam  prebere  digneris. 
bene  vale  zc 

Die  Angaben  des  Briefes  reichen  für  die  Bestimmung  der  Persönlich- 
keiten nicht  aus,  ebensowenig  zur  Ermittelung  der  Chronik.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  jedoch  um  eine  Eisenacher  Chronik,  d.  h.  also  um  Rothe  oder 
Ulrici. 

16. 

Erfurt  27.  April  1507. 

Martin  Luther  an  seinen  Lehrer  (Johann  Trebonius)  in  Eisenach. 
Einladung  zur  Primiz  am  Sonntag  Cantate,  zu  der  er  auch  Joh.  Brun 
bereits  eingeladen  habe.  Er  habe  Bedenken  gehabt  ivegen  der  Kosten, 
die  er  ihm  dadurch  verursache,  ihn  einzuladen  und  bitte  ihn  auf  alle 
Fälle,  von  Geschenken,  ivie  sie  ivohl  bei  dieser  Gelegenheit  üblich 
waren,  abzusehen. 

S.  d.  in  domino.  Vocaui  pium  illum  hominem  Johannem  brun.  mei 
amantissimum  nostras  ad  primicias.  Et  certus  sum  venturum  eum:  nisi 
(.quod  deus  auertat.)  infelix  interim  et  sinistrum  emergat  obstaculum. 
Tu  demum  reliquus  es:  quem  ego,  cum  pro  reuerentia  tua  (.quia  pre- 
ceptor  meus  es.)  tum  pro  exinde  secuta  familiari  necessitudine:  non 
abesse  sumopere  velim.  Sed  pulsabat  animum  michi  scrupulus  quidam: 
adeo  ut  dubitarem:  citarem  te,  immo  venires  tu,  nee  ne,  metuebam 
siquidem  ne  in  suspicionem  quomodolibet  venirem,:  et  te  questus  gracia 
vel  quantulieunque,  sollicitasse  viderer.  Sed  puto:  in  memoria  habes: 
quam  fuerim  prodigus  in  saeculo.  et  minus  amans  lucra.  ne  ergo  speres 
eundem  animum  me  exuisse  nunc  in  monasterio:  denique  seimus  non 
oportere  te  muneribus  certare:  nee  velim  propter  hec  te  vocatum: 
89 r  Ecce  ||  loquor  ex  animo  tecum:  non  certe  Simulator  ego:  Ita  et  tu 
queso  aeeipias.  Si  itaque  tibi  non  ingratum  fuerit  ad  diem  dominicam 
futuram  Cantate.  nostro  intersis  volo  sacrificio  et  contubernio.  nichil 
autem  minus  metuo,  quam  te:  modicitatem  nostre  humilitatis,  aspernari. 
qui  sis  humanitate  michi  speetatissimus  Bene  vale  in  Christo  et  pro 
me  ora  Date  ex  cenobio  nostro  augustinensi  quarto  calend.  maias  anni 
domini  1507  per  tuum  f.  marti.  Luder  Augustiniaster  zc 

Die  hier  erwähnte  Einladung  von  Joh.  Brun  ist  uns  in  dem  bisher  ältesten 
Lutherbriefe  erhalten.  Auch  in  diesem  äußert  Luther  bekanntlich  Bedenken 
der  Kosten  wegen,  das  Schalbesche  Kollegium  einzuladen.  Seinem  verehrten 
Lehrer  gegenüber  muß  das  Bedenken  hinter  dem  Wunsche,  gerade  ihn  bei 
der  Feier  nicht  vermissen  zu  brauchen,  zurücktreten.  Auffällig  ist  es,  daß 
Luther  sich  hier  als  Augustiniaster  bezeichnet.  Es  kann  das  natürlich  als 
Ausdruck  der  Bescheidenheit  aufgefaßt  werden.  Aber  die  Unterschrift  ist 
anscheinend,  wie  man  aus  dem  grammatischen  Zwiespalt  zwischen  Anfang 
und  Schluß  derselben  schließen  muß,  ungenau  abgeschrieben.  Möglicherweise 
steckt  also  in  dieser  meist  in  verächtlichem  Sinne  gebrauchten  Ableitungs- 
form eine  böswillige  Aenderung  des  Abschreibers. 
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17. 
Baden-Baden  (Thermae).  undatiert. 

Johannes  Opilio  von  Neustadt  an  einen  Klosterbruder  in  Eisenach. 
Er  übersendet  ihm  eine  Sammlung  Meiner  Gebete,  die  er  auf  sein 
Ersuchen  für  ihn  geschrieben  habe  und  bittet,  ihm  dafür  eine  Exempel- 
und  Gleichnis  Sammlung,  von  der  er.  mit  ihm  bei  seinem  Besuche  in 
Baden  gesprochen  habe,  zuzuschicken.  Empfehlungen  an  seine  Ordens- 
brüder. 

S.  p.  d.  Desiderium  cordis  tui  cordialissime  pater  frater  et  domine 
quantum  in  me  est  adimplere  sollicitus  sum.  quapropter  oraciunculas 
exiguas  scribere  quas  rogabas.  presenti  cum  viro  tibi  mitto.  summis 
quibus  possum  tuam  exorans  paternitatem:  precatibus.  qui  cum  sis  rel- 
ligioni  deditus.  de  virtute  in  virtutem:  de  scientia  in  scientiam  profi- 
ciscens.  quatenus  exemplorum  illorum  et  similium:  dudum  que  tractabas 
meis  in  termis:  salutarem  ob  anime  edificacionem  mee:  mihi  mittere 
digneris.  scio  et  certus  sum:  eum:  qui  non  mouetur  hijs  auditis  fore 
duriorem  lapide,  omnique  spe  frustratum.  Ego  enim  mihi  crede:  hucusque 
aliquando  memor  fui  tui  Sed  si  hijs  meis  obtemperaueris  precibus. 
maiorem  in  modum  ex  me  in  dies  sencies  caritatis  affectum  vna  tuis 
cum  patribus.  quos  forte  meis  offendi  inepcijs.  Et  si  quid  minus  aptum 
meis  prolatum  fuerit  ex  labiis.  ascribatur  queso  non  rationi:  sed  infir- 
mitati  mee.  que  forte  contrariantibus  in  me  elementis.  mentera  obfns- 
cabant  meam  adeo.  ne  rationabiliter  quid  agerem.  Sed  que  egerim:  ad 
patrum  et  amicorum  tuorum  iocunditatem  egerim.  quibus  omnino  inep- 
cijs: veniam  prebere  rogo  meis.  demum  patres  tuos  egregios.  docto- 
remque  tuum  eximium.  t).  meo  benevalere  iubebis  nomine,  meque  eorum 
commendes  precibus.  Ego  certe  memor  ero  omnium  eorum  dum  cor 
meditatur  sursum.     Bene  valeas  in  dei  nomine  xc 

Außer  dem  durch  den  Ausgangsort  des  Briefes  gesicherten  Schreiber  laßen 
sich  die  andern  Persönlichkeiten  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  Es  liegt 
natürlich  nahe  als  Empfänger  Joh.  Brun  anzunehmen.  Der  Doctor  B.  könnte 
dann  der  auch  im  Briefe  8.  genannte  Senator  Burgold  sein. 

18. 
Eisenach.  5.  Februar  1505. 

Johannes  Trebonius  in  Eisenach  an  Ludwig  Han  in  Erfurt  Scherz- 
hafte Auseinandersetzung  über  das  Danksagen  und  über  die  Schreib- 
faulheit. Erkundigung  über  Martin  (lAither),  Joh.  Slothauer  und  einen 
Baccalaureus,  dessen  Name  vom  Abschreiber  (man  weiß  nicht  ivcshalb) 
durch  N.  N.  ersetzt  ist.  Grüße  an  die  genannten  Personen  auch  im 
Namen  der  Schwester  des  Briefschreibers,  der  bedauert,  daß  es  schon 
zu  spät  sei,  um  zu  ihnen  zu  kommen  und  mit  ihnen  Fastnacht  zu 
feiern.     Bittet  den  Brief  zu  verbrennen. 

Discreto  Studioso  morigeratoque  viro  ludwico  hann  arcium  Philo- 
sophie imbuto  erff.  moranti  S.  d.  p.  Aiunt  ex  nostris  quidam  Quod  in 
sermone  tuo  sis  disertus  nimium  ut  vir  nobilis  et  vrbane  elegancie, 
nee  habens  (.ut  esaias.)  quiequam  in  litteris  rusticitatis  admixtum,  Statu- 
erim   tibi    quippe  gracias    agere:    quia   graciam   fecisti,    et   refamiliari 
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oportet  ei  secundum  aristotelem.  5.  ethicörum:  qui  graciam  fecit.  Et  tu 
gracias  quas  summis  pro  tempore  et  meo  officio  studuerim  referre  cona- 
tibus:    dum  vetus  tritumque  prouerbium  moralissimi  cathonis  mente  re- 
uolueram  Exiguum  munus  cum  dat  tibi  pauper  amicus  accipito  placide 
zc  in  ironiam  redegisti.    Cum  beatissiina  potentissimaque  omnium  secu- 
lorum   dei  genitrix.    semperque  virgo  maria  temporalibus  carens  rebus: 
omnibus    eam    salutantibus.    aut    certe    ut  ita  dicam:    ei  quicquam  pre- 
stantibus.  graciarum  acciones.  videlicet  deo  gracias:  summa  qua  poterat 
deuocione  referre  studuerit,  Tu  vero  contra:    qui  non  equo:    sed  animo 
iniquo  (.pfui  dich.)  interpretatus  es.  quod  satis  mirari  haut  queo  Et  si 
tuis  debitas  graciarum  acciones  vna  cum  responsione:    scriptim  minime 
retulissem.  ignavie:  segniciei.  arrogancie:  pessimo  denique  ingratitudinis 
vicio    me   incessanter  incusasses  merito.    mente  captus  quidnam  referre 
habeam  ignoro,  Cum  beatissimo  petro  dicere  heu  compellor:    aurum  et 
argentum    non  est  mihi,    sed  versum  est  mihi  in  scoriam  propter  quod 
multi  perierunt.  quod  autem  habeo  hoc  tibi  do.    Ecce  quem  tibi  mittere 
statuerim    holographum:    haberes.     Cum   enim  accuratissime  quandoque 
exaratus    fuerit  cirographus:    baiulorum  quis  (.ni  casu  contigerit.)  neu- 
tiquam    reperitur.     Si    autem   nuncciorum    copia    adesse   cernitur.    festi- 
nantes  ita  clamitant  more  impacientes  quasi  cuperent  (.ut  apud  persium 
est.)  pulmonem  rumpere  ventis.  ut  scribere  haut  queam,  Scribis  denique 
de  virtutibus  appij  claudij  eximij  viri:  quibus  rei  publice  ad  capitolium 
dum    ferebatur:    prefuit,  me  vero  ne  dum  rem  publicam:    verum  eciam 
epistolium  scribendo  perhorrescere  incusas.    queofficia  non  meum  fore 
reputo:  sed  virorum  illustrissimorum:  fide  et  doctrina  dignificati  a  primo 
ente:  que  [!J  tarn  gloriosis  et  ex[c]elsis  mundum  ornauit  planus  et  ani- 
malibus:    nee    ea    ut  modo  paulatim  crescendo  magniflcavit,  immo  mox 
ut  creavit:  omnia  in  suo  robore  vigore.  et  perfeccione  constituit,  videns 
ergo    discrecio    ineffabilis  quia  omnes  res  quas  fecerat.  propter  contra- 
rietatem   elementorum   que   in  eis  est,   esse  corruptibiles.  ne  destruetis 
presentibus  indiuiduis:  semper  noua  creare  compelleretur.  mirabili  Pro- 
videntia:   naturam    rebus  contulit:    qua  mediante   presentibus  indiuiduis 
.destruetis    et    aliis    regeneratis:    substantia    cuiuslibet  rei  conseruaretur. 
conseruatus    est   et    substancialiter   prefatus    Claudius    omni  ambiguitate 
semota:  prerogativa  quadam  gracia.  ut  rei  publice  substancialiter  sanis 
consiliis   plurimum   preesset.  quod  et  omnibus  minime:    sed  paucissimis 
datum  est,  Malo  per  plana  ambulare:   quam  altiora  scrutari:    et  ad  ea 
minime    pervenire.     Non    est  meum  plura  preracionari.  sed  in  dies  di- 
vinis   ut    decet   laudibus   inhiare.    propter    quod    cum    minimis    paruis: 
quibus    licet   in   ijmis   latitare:    quiesco,    quibus  vero    magna    data   est 
89v  gracia:  licet  summa  rimari.    Nam  ||  ignorancia  presumitur  vbi  sciencia 
non    probatur.     Caue    tu   igitur   et   attende  vna    cum    martino  meo  cui 
adheres  leccioni  adhortacioni.  doctrine.  sapientie.  diseipline.  et  scientie. 
ne  tibi  ut  mihi  et  meis  similibus  contingat.  ut  ad  opera  pietatis  moue- 
aris  et  proficiscaris;   ut  per  scientias  temporales  non  amittas  eternales. 
Martini   valitudinem    et   profectum:    cuiusmodique    valorem   in    scientijs 
consecutus  est:   et  honorabilis  domini  Jo.  Slothauers  vicis  nostri.     Qua 
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ve  valitudine  viuat  baccalaureus.  N.  et.  N.  ex  te  scire  cupio  vehe- 
menter, quos  omnes  meo  nomine  bene  valere  iubeas.  et  nomine  sororis 
saluete  et  dei  nomine  optima  valitudine  valete,  et  si  secundus  [!]  esset 
mallem  vobiscum  cohabitare  carnispernium  celebrando  vobiscumque 
colletari.  hec  sunt  mi  ludwice  que  tue  caritati  mittere  pro  tempore  et 
officio  meo  statui:  tuis  ex  scriptis  causam  quam  alias  minime  vsur- 
pauerim.  cupiens  vicijs  repertis  veniam  prebere.  ac  illico  perlectis  lit- 
teris  combustioni  tradi  gliscensque  in  hijs  tuas  erga  me  litteras  cen- 
tuplicare.  minime  aduertens  discordiam  biligwiumque  disseminium.  cupiens 
coniungi  per  cartam:  quos  fidei  vnitas  coniunxit  per  baptisma,  fessis 
manibus  finem  imponere  necesse  est  zc  R  translatum  ex  Isefi.  Anno 
1505.  die  quinta  mensis  februarij 

Der  Briefempfänger  Lodevicus  Haen  de  Wissenborn  ward  in  Erfurt 
immatrikuliert  1498/9  (11  207,21).  Joh.  Slothauer  1497  (II  201,44).  Martin 
Luther  1501  (II  219,  12).  Der  Schreiber  des  Briefes  kann  nicht  Joh.  Brun 
sein,  da  dessen  Schwester  nach  Brief  14  im  Jahre  1503  gestorben  ist.  Ascher- 
mittwoch fiel  im  Jahre  1505  auf  den  5.  Februar,  zur  Fastnachtsfeier  war  es 
also  an  diesem  Tage  zu  spät.  Daß  mit  dem  Martin  Luther  gemeint  ist,  kann 
wohl  nicht  gut  bezweifelt  wenden.    Vgl.  auch  die  Anmerkungen  zam  Briefe  2. 

19. 
Eisenach.  15.  Dezember  1499. 

Johannes  Brun  an  Ludwig  Han  in  Erfurt.  Bank  für  einen  kürz- 
lich empfangenen  Brief.  B.  bekennt,  daß  H.  ihn  mit  Recht  der  Saum- 
seligkeit im  Schreiben  beschuldige,  aber  er  möge  bedenken,  daß  er  doch 
bedeutend  älter  sei  als  H.  und  daß  es  ihm  infolgedessen  auch  nicht 
mehr  so  leicht  falle,  einen  Brief  zu  schreiben.  Er  möge  selbst  nur  ja 
recht  fleißig  schreiben  und  die  Freunde  grüßen. 

Ludwico  han  Joannes  brun  S.  p.  d.  Accepi  superioribus  hijs  diebus 
amicissime  ludwice  iucundissimas  tuas  litteras:  quas  mihi  utilitati  aper- 
tissime  partim  plurimum  conduxi  fore.  Ulis  tarnen  tuis  litteris  me  et 
scrupulosum.  denique  et  magis  meticulosum  sublimem  reddidisti.  quod 
inter  legendum  et  perlustrandum  memorieque  mandandum  eas  haud 
plane  extricauerim.  vnum  tarnen  hoc  ex  eisce  senserim:  memorieque 
mandarim.  quod  taciturnitatis  vicio  merito  scelestissime  me  convincere 
niteris.  quod  fateri  compellor:  recusareque  haud  queo:  sine  causa  tarnen 
minime.  Cum  enim  tuum  ipsius  animum:  ex  litteris  ad  me  missis 
florescere.  vigereque  leto  corde  conspexerim,  meum  autem  animum  ob- 
tusum  ac  induratum:  alienumque  fore  senserim  ab  illustrissimis  floribus 
rethorice  scientie.  quos  a  iuuentute  hncusque  (.sed  frustra.)  adamauerim. 
minime  tarnen  quid  ex  eis  hauserim:  senio  nunc  confectus:  iners  studio- 
que  minime  aptus:  verecundor.  Quapropter  raritatem  litterarum  ad 
te  missarum  excusatam  habere  digneris  precor  plurimum  Ego  enim  si 
vnas  componere  cogor  litteras:  laboriosius  ymaginor.  difficillimeque 
composita  scribere  lentesco.  Tu  vero  cui  is  labor  pro  minimo  repu- 
tatur:  freqentius  scribe.  Vale  perbelle  atque  iterum  vale  et  conso- 
dales  tuos  meo  nomine  bene  valere  iubeas  ß  ex  Iseii.  -Id.  decembres 
Anno  domini  1499 

Auch  Han  wird  Schüler  der  Eisenacher  Schule  gewesen  sein. 
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20. 
Meiningen.  15.  März  1510. 

Balthasar  Pfnor  an  seinen  OnJcel  den  Carthäusermönch  (Prior?) 
Johann  Staude  in  Eisenach.  Dank  für  übersendete  zwei  Sexternionen 
mit  Auszügen  aus  verschiedenen  Schriftstellern.  Bittet  um  Quellen- 
angaben zu  diesen  und  ihm  früher  übersandten  Auszügen.  Desgleichen 
bittet  er,  der  Pater  möge  sich  bei  Johann  Brwn  nach  einer  Pensum 
für  seinen  Neffen  Valentin  Krämer  erkundigen,  der  in  Eisenach  die 
Schule  besuchen  solle.  Aufzählung  von  G-eschenJcen,  die  der  Bote  zu- 
gleich überbringe. 

Balthasar  pfnor  Relligioso  domino  Joanni  Stauden  Carthusiane  pro- 
fessionis  strenuissimo  obseruatori,  auunculo  suo  benemerito.  Sese  com- 
mendat  plurimum.  oblate  mihi  fuere  ab  andrea  heym  vestre  caritatis 
littere  quibus  vos  reliquosque  patres  vestros  incolumes  viuere  optatis- 
sime  intellexi.  accepi  quoque  ab  eodem  varia  collectanea  in  binis  sex- 
ternionibus  perscripta,  mihique  a  vestra  beniuolentia  dilargita.  gracias 
equidem  habeo  enixissimas.  <  et  si  vnquam  potero  manibus  pedibusque 
compensabo.  Miruminmodum  eiusmodi  delectabar  materia.  In  qua 
humane  nature  condicio  ac  Status  perpulchre  et  verissime  explicata 
cernuntur  quottidianis  profecto  cougressibus  plurimum  accomoda.  Sed 
quia  eadem  materia  cum  reliquis  eciam  quibusdam  scripturis  presertim 
tractatu  de  anima  in  generali,  de  duabus  ciuitatibus  Item  de  potestate 
demonum  mihi  ittidem  a  vobis  quondam  donatis  anonoma  id  est  sine 
nomine  existunt.  taliusmodi  auctoritatibus  inniti  non  audeo.  ne  auctorum 
nomina  ignorando  mihi  alterius  plumas  veluti  Esopi  cornicula  arrogare 
atque  vsurpare  videar.  Sumopere  igitur  expeto.  velitis  auctores  omnium 
collectaneorum  mihi  a  vobis  datorum  (.quorum  nomina  saltem  reminisci 
poteritis.)  notificare.  ut  illis  exploratis  atque  cognitis  securius  eorundem 
auctoritatibus  insisti  liceat.  Ceterum  decreuerunt  bernardus  kremer 
cum  dorothea  coniuge  sorore  vestra  valentinum  filium  suum  ad  extera 
loca  studij  gracia  missurum.  ne  mollis  adhuc  etas  in  quevis  vicia  pro- 
cliuis.  omnisque  discipline  expers  omnino  langwescat  atque  sterilescat. 
At  vero  eundem  valentinum  nusquam  libentius  esse  cuperent  quam  in 
opido  Isenacensi.  Quapropter  vestram  caritatem  summe  exorantes  desi- 
derant:  velitis  D.  Jo  brun  ad  vos  accersire.  ipsumque  rogare  vehe- 
menter, si  quod  hospicium  eidem  iuueni  pro  congruentibus  expensis 
subordinare  posset  diligenter  perquirere  velit.  vbi  comode  litteris  tarnen 
90 r  citra  multiiugos  labores  incumbere  liceret  ||  Quicquid  itaque  hac  in 
re  certum  habebitis.  nos  in  ea  ipsa  certiores  facere  non  differatis.  Forsan 
ipse  ego  si  cassa  hec  optata  non  fient.  cum  ipso  iuuene  vobiscum 
in  breui  adero.  Offeret  vobis  sacculum  presens  tabellarius  in  quo 
ficuum  pariter  et  vuarum  passarum  fructus  comperetis.  preter  ea  quoque 
tres  cucullos  papiraceos  eodem  sacculo  inclusos  quorum  vnus  Saccha- 
rorum  dersis  [!]  granibus  oppletus  est.  alius  croco  et  tertius  zinzibere. 
hec  omnia  refocillandi  stomachi  vestri  gracia  dorothea  mittit.  Et  ne 
quoque  epistola  nostra  muneris  expers.  vos  importune  salutaret,  libum 
dulciarium  vestre  caritati  dono  offerendum  commendaui.    Rogo  impense 
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id  et  si  specie  paruum:  caritate  tarnen  magnum  gratissimo  animo  sus- 
cipiatis.  Melle  quidem  concinnatum  est  at  aromatum  austeritate  con- 
ditum:  quid  igitur  misterij  (.cuius  dona  spiritualium  carere  non  debent.) 
demonstret:  vestra  contemplacio  facile  interpretabitur.  Habet  et  idem 
tabellarius  alia  etiam  munera  a  quibusdam  amicis.  hoc  est  coniuge 
Johannis  kobenheubt  donata.  Insuper  genetrix  nostra  pressos  caseos 
misisset.  si  illo  esurialium  feriarum  tempore  esui  nostro  non  forent 
interdicti.  non  tarnen  spem  eorundem  irritam  seu  ablatam  putetis.  post 
hae  aliquando  transmittentur.  Sed  ne  diucius  calamo  indulgeam  su- 
perest:  ut  iugiter  omnes  nos  vestris  iuuetis  orationibus  Ego  quoque 
fasce  peccatorum  oneratus  speciatim  me  vobis  vestrisque  compatribus 
ardentissime  commendatum  habeo.  Funiculus  enim  triplex  non  facile 
rumpitur.  et  frater  fratrem  adiuuans  exaltabitur.  valete  in  dei  contem- 
platu  quam  felicissime.  Dominum  Jo.  b.  de  me  benemeritum  meis 
verbis  plnrimum  salutate.  quem  optime  valere  percupio.  valete  iterum 
Datum  Meyningis   15  marcij  zc  Anno  zc  decimo. 

Von  den  Personen  des  Briefes  ist  außer  Joh.  Brun  niemand  bekannt,  die 
Familiennamen  Pfnor,  Kremer  und  Kobenheupt  sind  aber  in  der  Erfurter 
Matrikel  als  Meiningische  zu  belegen.  Ueber  Valentin  Krämer  siehe  auch 
oben  S.  75. 

21. 
Eisenach?  undatiert. 

Der  Rektor  der  Schule  [ob  noch  Joh.  Trebonius?]  an  seinen  Ple- 
banus  [D.  Georg,  Pfarrer  der  St.  G-eörgenMrche].  Nach  einer  langen 
wortreichen  Einleitung,  worin  der  BeJctor  sich  mit  etwas  faden  Schmeiche- 
leien das  Becht  zuerkennt,  den  Herrn  Pfarrer  brieflich  zu  dutzen,  bittet 
er  darum,  ihm  das  Buch  Petrarkas  de  remediis  utriusque  fortunae  oder 
ein  ähnliches  humanistisches  Werk  zu  leihen. 

Cuius  perfulgida  instar  solis  radij  flagrat  sciencia  viro  eximio.  magneque 
eloquencie  decretorum  doctorj.  N.  in.  N.  plebano  domino  ingenuo  pre 
ceteris.  suo  venerando  S.  p.  d.  Egregie  vir  ac  eximie.  tua  mihi  huma- 
nitas  festiuaque  celebritas  hanc  optandi  prestat  audaciam  ut  noticiam 
transactis  seculis  (.pace  tua.)  paulisper  contraetam.  si  non  factis.  scriptis 
saltem  corroborare  queam.  Cum  mea  nequam  sententia  est.  Nichil 
inter  mortales  ioeundius  esse  (poterit)  quam  preclarorum  hominum  fami- 
liaritate  potiri.  Ipse  ergo  graciam  quam  apud  te  inuenisse  memini  et 
letor  ferme  thezaurum  magnitudinis  diligo.  nee  ea  mihi  ab  re  per- 
magni  cum  muneris  est  tum  gaudij.  Nam  qui  thezaurum  inuenerit. 
Fac  igitur  prestantissime  mi  vir.  ut  pristinam  circa  te  graciam  inueniam. 
Ac  non  veretur  ingens  tua  sagacitas.  nee  indignum  velit  aeeipere.  Si 
ad  te  singularis  sermo  dirigitur.  Nam  celestis  paranymphus  qui  multo 
ornacius  pluralitate  uti  potuisset.  Sed  sciens  singularitatem  verborum 
ornatui  competere.  Beatam  virginem  singulariter  salutauit.  Quanto 
plus  vir  egregie  mihi  ingentem  auetorem  sequenti.  ignoscere  debes. 
Si  a  me  in  presenti  litterarum  proseeucione  tuisaris.  id  quidem  celebris 
et  poetica  turba  e  fönte  pegaseo  presumens  parit.  que  semper  illum 
quem  pre  ceteris  diligebat.  aut  maiori  honoris  ciclo  relucere  prenosceret. 
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Singulari  numero  appellare  consueuit.  quodque  modo  in  frequenti  ora- 
torum  est  vsu.  etiam.  Et  si  Hierum  scolarum  sim:  nulla  tarnen  arro- 
gancia  nulla  insuper  temeritas.  Sed  sola  familiaris  dileccio.  tuaque 
preclara  benignitas  mihi  in  hoc  facultatem  confert.  Tu  ob  id  vir 
preclarissime  da  queso  te  singulariter  hie  sie  alloquenti  veniam.  qui 
90v  scribendi  morem  ||  ac  veterum  haud  ignoras  consuetudinem.  Nunc  vero 
celebritatis  tue  precor  amorem.  arrige  aures.  idque  quod  maluerim. 
paucis  absoluam.  Dum  itaque  modernis  elapsis  temporibus.  curie  tue 
(.velud  rectoris  exigit  consuetudo.)  commensalis  essem.  Ex  tunc  mores  tui 
placabiles.  honestatem  et  mirificam  tuam  modestiam  euneti  rescribant.  [!] 
ex  hijs  profecto  vnum  prudenciorem  quem  [!]  etas  ferret  se  [!]  noram  latini 
quoque  sermonis  longe  obseruatissimum:  quibus  ex  rebus  mirari  simul 
et  amare  aeeepti.  [!]  Et  tandem  tuam  in  me  benivolentiam  sensi.  Teque 
mihi  adeo  beniuolum  verum  eciam  amicabilem  persuasi.  ut  nichil  sit 
quod  vel  pro  tuo  honore  vel  pro  mea  vtilitate.  a  te  impetrare  non 
crederem.  Te  igitur  virorum  ornatissime  (.qui  varias  nosti  poetarum 
sententias.)  oro  quatenus  ob  intuitu  mearum  precum  et  magnopere  tue 
pietatis  ob  respectum.  michi  franciscum  petrarcham  in  de  remedijs 
vtriusque  fortune  in  paruum  temporis  curriculum  concedere  vel  quiepiam 
artis  humanitatis.  aut  dicendi  generis  translegare  tua  dignetur  humanitas. 
Id  itaque  tibi  possibile  et  honestum.  mihi  vero  utile  erit  et  perioeundum. 
post  nouissimos  tuos  famulos  me  connumerare  digneris.  Ne  insuper 
tibi  legenti  aut  mihi  scribenti  tediosus  aliquando  fiam,  finem  imponam. 
vale  tandem  vir  optime.  et  sum  et  esse  volo  tuus.  ac  indies  ad  man- 
data  pronus  zc. 

Poterit  ist  wohl  zu  tilgen.  Der  Satz  Ex  tunc  ....  aeeepti  ist  heillos 
verderbt,  vielleicht  ist  an  den  bezeichneten  Stellen  zu  lesen  rescribebant, 
quam,  te  und  ineepi.    Der  Sinn  dessen,  was  der  Schreiber  sagen  will,  ist  klar. 

22.  23. 

Halle.  24.  November  o.  J. 

Stephan  Hecht  an  Paul  Holtzapfel.  Einige  inhaltlose  Verse  gefolgt 
von  ebenso  inhaltlosen  prosaischen  Zeilen  in  schauderhaftem  Latein. 

Steffanus  hecht.  saluum  cupit  holczapfel  fore  paulum 

Quodque  boni  ve  mali  mihi  suecreseit  tibi  scribi 

Nos  apud  haud  fieta  poscit  amicitia 

Quanta  scias  domina  promisit  philozophia 

Si  famulabat  ei.  deinde  prius  veluti 

obsequium  simul  huic  volo  te  dare  cominus  [!] 

Ut  capias  dignum  (de)  hinc  ab  ea  meritum 

Inde  vale  scriptum  cernis  ut  esse  datum 
Steffanus  hecht  suo  perquam  fido  paulo  S.  p.  d.  Inolentis  robur 
federis  hoc  deposcit  vt  et  merorem  et  vigorem  alteri  patefaciat  colla- 
terali.  dignum  duxi  itaque  tibi  (.qui  mihi  amore  coniunetissimus  es.) 
ad  presens  reserare  valorem  meum.  Quo  et  corpore  et  animo  Philo- 
sophie subiectus  sum  promissionem  Nam  Senece  eulogio  edictum  siti- 
bunde  in  me  cüpio  confirmari.     Velim  itaque  te  vna  mecum.  loco  quo 
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dego  huius  sedulitati  deditum  Et  particeps.  Sin  dubie  premij  simul 
tectum  contemplacionis  meum  particeps  Vale  fauste  vti  valeo  ex  hallis 
7.  kld  decembres. 

Diese  beiden  Stücke  sind  vom  Schreiber  auf  der  unteren  Hälfte  des 
Blattes  90 v  quer  eingetragen.  Ein  Paul  Holtzapfel  de  Sweinfört  ist  1508  in 
Leipzig  immatrikuliert ;  es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  daß  es  der  hier  genannte 
war.  Auf  welche  Schrift  oder  welchen  Anspruch  Senecas  Hecht  anspielt, 
vermochte  ich  nicht  zu  ermitteln. 

24. 

Ex  JDelchß  (ob  —  Dehlis?).  undatiert 

Petrus  Eier  an  Heinrich  Polet.    Bittet  ihn  in  gereimten  Hexametern 

um  ein  Barlehen. 

Henricum  polet  Saluere  iubet  petrus  eler 
Quanta  velim  mihi  sit  misero  penuria  noscas. 
Qui  tremor  et  predor  ac  exigor,  utque  facultas 
Non  mea  ferre  queat.  tarn  dura  per  amplius  illis 
Ni  iuuet  in  vacuum  redigat  despectis  amicis 
Te  quem  pre  cunctis  ideo  iuuamine  posco. 
Esse  salutarem  mihi  sponte  sua  bene  nosco 
Flores  iam  presto,  velis  inopi  fore  denis 
Omnibus  hijs  velud  minimis  fieri  queo  penis 
Gratibus  hos  summis  simul  ac  laudes  rehibebis 
Qui  non  dimittis  miserum.     Sed  ei  misereris 
Vt  valeo  sie  valeas  ex  delchss  hodie  datur  vel  cras. 
Auch  die  beiden  Personen  dieses  poetischen  Briefes  sind  sonst  unbekannt. 

Zu  der  Form  des  Ortsnamens  vergleiche  Erfurter  Matrikel  II  220,  43  Erhardus 

Boritsch  de  Delichss. 

Berlin.  Hermann  Degering. 


Die  Stadtbücherei  Elbing. 

Als  die  Stadtbücherei  Elbing  am  1.  Oktober  1915  nach  einer 
Pause  von  2J/4  Jahren  wieder  geöffnet  wurde,  hatte  sie  ein  eigenes 
Haus  bezogen  und  einen  neuen  Abschnitt  ihrer  Geschichte  begonnen. 
Mit  dem  kurzen  Bericht  über  die  Neueinrichtung  soll  eine  ausführliche 
Schilderung  der  Vergangenheit  dieser  Büchersammlung  nicht  verbunden 
werden.  Es  genügt  die  Erinnerung,  daß  sie,  an  der  Wende  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts  in  dem  alten  Gymnasialgebäude  entstanden,  hin 
und  wieder  durch  Schenkung  und  Kauf  bescheiden  vermehrt,  mannig- 
fachem Zufall  preisgegeben,  wie  manche  Schwesteranstalt  als  Gym- 
nasialbibliothek zuvörderst  den  Bedürfnissen  der  Schule  zu  dienen  hatte 
und  von  der  Bürgerschaft  nur  in  ganz  geringem  Maß  benutzt  wurde. 
Trotzdem  behielt  die  Stadt  sie  bei  der  Verstaatlichung  des  Gymnasiums 
im  Jahre  1846  als  ihr  Eigentum  zurück,  während  der  Staat  sich  ver- 
pflichtete, für  ihre  Unterbringung  zu  sorgen.  Sie  blieb  also  vorerst 
an  ihrer  alten  Stelle  und  wurde  1882  mit  dem  Gymnasium  in  den 
neuen    Bau    an    der   Königsberger    Straße    verlegt.     Auch    hier    waren 
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freilich  die  Räume  immer  noch  eng  und  ungünstig  genug,  die  Regale 
bald  wieder  reichlich  gefüllt.  Trotz  gedrängtester  Aufstellung,  die 
schon  im  alten  Haus  die  unliebsame  Folge  des  Platzmangels  gewesen 
war,  würde  das  Magazin  auch  bei  recht  mäßigen  Zugängen  jetzt  nur 
noch  für  wenige  Jahre  ausgereicht  haben.  Eine  Erweiterung  war  nicht 
möglich;  im  Gegenteil  wünschte  das  Gymnasium  seinerseits  die  Biblio- 
thekszimmer für  eigene  Zwecke  verwenden  zu  können.  Da  ein  Lese- 
raum nicht  vorhanden,  die  Ausleihe  nur  an  2  Tagen  der  Woche  je 
1  Stunde  geöffnet  war  und  der  jährliche  Vermehrungsetat  sich  zuletzt 
auf  850  M.  belief,  so  konnte  die  Bibliothek  den  tatsächlich  vorhandenen 
Bedürfnissen  in  keiner  Weise  genügen,  die  auch  für  sie  im  Grunde 
unentbehrlichen  Anschaffungen  kaum  vornehmen  und  wirkliche  Dienste 
nur  einem  kleinen  Kreise  treuer  Besucher  leisten.  Der  Jahresdurch- 
schnitt von  1909  bis  1912  zeigt,  daß  in  einer  Stadt  von  rund  60  000 
Einwohnern  91  Personen  die  Bibliothek  benutzen  und  601  Bände  ent- 
leihen! 

Es  war  für  die  Bibliothek  Befreiung  und  nie  erlebte  Förderung, 
für  die  Stadt  eine  Tat  von  kultureller  Bedeutung,  daß  die  städtischen 
Körperschaften  im  Jahre  1912  mit  der  staatlichen  Unterrichtsverwaltung 
einen  Vertrag  eingingen,  durch  den  sie  sich  gegen  eine  einmalige  staat- 
liche Entschädigung  von  25  000  M.  zur  Entfernung  der  Bibliothek  aus 
dem  Gymnasium  verpflichteten,  daß  sie  beschlossen,  selber  zweck- 
mäßigere und  modernere  Räume  zu  schaffen  und  überhaupt  zur  Pflege 
des  Büchereiwesens  dauernd  erheblich  größere  Mittel  als  bislang  auf- 
zuwenden. 

Im  Juni  1913  wurde  die  Bibliothek  im  Kgl.  Gymnasium  geschlossen. 
Den  gesamten  Bücherbestand,  der  sofort  entfernt  werden  mußte,  brachte 
man  zur  vorläufigen  Aufbewahrung  in  die  Keller  des  neuen  städtischen 
Realgymnasiums.  Gleichzeitig  trat  Oberlehrer  Professor  Dr.  Neubaur, 
der  die  Geschäfte  des  Bibliothekars  seit  dem  1.  April  1882  im  Neben- 
amt geführt  hatte,  von  seinem  Posten  zurück.  Die  Stelle  wurde 
zum   1.  Oktober  1914  hauptamtlich  neu  besetzt. 

Während  der  Vakanz  begannen  die  baulichen  Vorbereitungen  für 
ein  neues  Heim.  Die  innere  Einrichtung  wurde  im  Jahre  1915  vol- 
lendet. Nachdem  verschiedene  Pläne  erwogen  und  verworfen  worden 
waren,  entschied  man  sich  dafür,  das  Am  Lustgarten  6  gelegene 
ehemalige  Hauptzollamt  für  die  Bücherei  umzubauen  und  durch  einen 
Magazinflügel  zu  erweitern.  Das  Grundstück  hat  eine  äußerst  günstige 
Lage.  Fast  im  Zentrum  der  Stadt  befindlich,  von  den  Hauptverkehrs- 
straßen aus  in  kurzer  Zeit  erreichbar,  wichtigen  Gebäuden  wie  dem 
Rathaus  und  dem  Theater  benachbart,  liegt  es  an  einem  ruhigen,  mit 
Bäumen  und  gärtnerischen  Anlagen  gezierten  Platz. 

Das  dreigeschossige  Gebäude  hat  aus  der  Zeit  seiner  Entstehung 
im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  die  klassizistische,  einfach- vor- 
nehme Fassade  bewahrt.  Die  211/2  m  lange  Front  läuft  genau  von 
Süden  nach  Norden.  Ueber  den  sechs  Stufen  hohen  Beischlag  betritt 
man  eine  helle  Diele,   die  für  einen  schweren,    kostbaren  Schrank  aus 
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Altelbinger  Besitz,  ein  Oelbild  der  einst  mit  Mauern  und  Türmen  um- 
gebenen Stadt  und  eine  alte  Truhe  einen  günstigen  Raum  bildet.  Die 
rechts  befindlichen,  gegenwärtig  für  Zwecke  der  Kriegsfürsorge  be- 
nutzten Zimmer  sind  als  Hausmannswohnung  in  Aussicht  genommen; 
in  die  beiden  großen  Räume  zur  Linken  soll  später  das  wertvolle, 
jetzt  noch  im  Rathaus  verwahrte  städtische  Archiv  verlegt  werden; 
vorläufig  werden  sie  von  der  Stadtbücherei,  z.  B.  zu  kleinen  Aus- 
stellungen usw.  verwendet.  Die  zum  ersten  Stock  führende,  von  Herrn 
Architekten  Middelhoff  entworfene,  behäbige  Treppe  erinnert  an  Vor- 
bilder des  Barocks.  Oben1)  öffnet  sich  eine  diesen  Formen  ebenfalls 
angepaßte  Flügeltür  zu  der  an  der  Hofseite  gelegenen  Ausleihe,  in 
deren  linker  Ecke  auch  die  Garderobe  untergebracht  wurde.  Der 
ganze  etwa  9  m  lange,  4!/2  m  breite  Raum  wird  durch  eine  Quer- 
schranke in  zwei  Hälften  geteilt,  in  deren  vorderer  das  Publicum 
verkehrt  Auf  der  Schranke  befinden  sich  die  36  Schübe  umfassende, 
den  Benutzern  stets  frei  stehende  Kartothek  für  den  alphabetischen 
Katalog,  rechts  nach  der  Innenwand  zu  die  Ausleihstelle,  links  die 
systematischen  Bandkataloge,  neben  denen  an  einem  unter  dem  Fenster 
befestigten  Schreibtisch  die  Bestellzettel  usw.  ausgefüllt  werden  können. 
Wartebank  und  schwarzes  Brett  an  der  Innenwand,  in  der  Mitte  ein 
runder  Ableg-  und  Packtisch  sind  notwendige  Ausstattungsstücke.  Der 
Arbeitsraum  hinter  der  Schranke  liegt  für  den  inneren  Dienst  sehr 
günstig,  da  die  eine  Tür  über  einen  kleinen  Vorraum  der  Nebentreppe 
hinweg  zum  Magazin  führt,  der  Weg  von  der  Ausleihe  zu  den  Büchern 
also  ganz  kurz  ist,  die  andere  Tür  mit  ihm  das  Bibliothekarzimmer  ver- 
bindet, das  an  der  südlichen  Querwand  des  Lesesaals  nach  vorn  hinaus 
eingerichtet  ist.  Die  Besucher  gelangen  von  der  Ausleihe  durch  eine 
Flügeltür  in  den  Saal.  Dieser,  17^2  m  lang,  6  m  breit,  erhält  durch 
7  Frontfenster  das  Tageslicht  und  wird  Abends  durch  3  Decken- 
reflektoren und  einige  Nebenlampen  beleuchtet.  Die  Handbibliothek 
steht  an  der  nördlichen  Querwand  und  kann  nötigenfalls  auf  die  innere 
Längswand  ausgedehnt  werden.  Hier  haben  schon  jetzt  das  Zeit- 
schriftenregal mit  den  verschieden  geneigten  Legbrettern  zur  Rechten, 
die  Zeitungshalter  zur  Linken  des  Haupteingangs  ihre  Stelle.  16  Tische 
mit  der  Plattengröße  65x161  cm  sind  in  2  Längsreihen  so  ange- 
ordnet, daß  jeder  Leser,  ohne  einen  Nachbar  stören  zu  müssen,  seinen 
Stuhl  erreicht  und,  da  immer  nur  auf  einer  Seite  je  zwei  Plätze  sind, 
nie  durch  ein  Gegenüber  belästigt  werden  kann  und  stets  nach  einer 
Hand  hin  frei  sitzt.  Neben  der  zum  Bibliothekarzimmer  gehenden 
Tür,  also  im  Rücken  des  Publikums,  steht  am  Fenster  das  JPult  für 
die  Aufsicht,  in  der  anderen  Ecke  eine  alte  hohe  Standuhr.  In  der 
Längswand  liegen  die  Zugänge  zu  den  Waschräumen  und,  gleich  neben 
der  Handbibliothek,  zu  einem  besonderen  Schreib-  und  Studienzimmer, 
das  eine  Grundfläche  von  4,6  X  4,8  m  hat.  Ein  achteckiger  Schreib- 
tisch von  217  cm  Durchmesser  und  8  Stühle  befinden  sich  darin. 


1)  Man  vergleiche  für  das  Folgende  den  Grundriß   des  ersten  Stocks 
auf  S.  98. 
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Sämtliche  Räume  haben  elektrisches  Licht  und  Niederdruckdampf- 
heizung. Die  Fußböden  sind  mit  dunkelrotem  oder  graublauem,  die 
Arbeits-,  Lese-  und  Schreibtische  mit  graugekästeltem  Linoleum  belegt, 
die  Decken  weiß  getüncht.  Mit  Sorgfalt  wurde  der  Wandanstrich  aus- 
gewählt. Die  Wäude  der  Diele  und  des  Treppenhauses  sind  hellgrau, 
des  Ausleih-  und  dahinterliegenden  Arbeitsraumes  gelb,  die  des  Biblio- 
thekarzimmers dunkelblau,  des  Lesesaals  sattgrün,  des  Schreibzimmers 
bordeaux-rot  gestrichen,  die  glatten  Flächen  von  schmalen,  passenden 
Kanten  begrenzt,  die  Türen  an  den  Innenseiten  weißlakiert,  nach  Vor- 
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räum  und  Diele  zu  wie  die  Treppe  und  die  Eingangstür  im  Futter 
und  Rahmen  grau  mit  weißen  Kanten,  in  den  Füllungen  grün  getupft. 
Alte  Oelbilder  und  Stiche,  in  den  einzelnen  Zimmern  verteilt,  erzählen 
von  Elbings   vergangenen  Tagen.     Ohne  Künstelei    oder   allzu   erheb- 
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liehen  Aufwand  wurden  so  die  Verkehrsräume  der  Bücherei  praktisch 
und  in  einer  auch  dem  Auge  wohlgefälligen  Weise  hergerichtet.  So- 
weit der  Umbau  eines  alten  Hauses  für  andere  als  seine  ursprüng- 
lichen Zwecke  überhaupt  möglich  ist,  dürfte  er  hier  bis  auf  kleine, 
unvermeidliche  Reste  gelungen  sein.  Einzelheiten  der  Einrichtung 
lassen  sich,  wie  der  Betrieb  es  erheischen  wird,  ohne  Schwierigkeit 
ergänzen. 

Das  dem  Haupthaus  nach  Osten  hin  angebaute,  vom  Arbeitsraum 
aus  durch  eine  eiserne  Tür  zugängliche  Magazin  bildet  einen  lang- 
gestreckten, geraden  Flügel,  der  im  Lichten  7,38  m  breit,  28,60  m 
lang  ist  und  vom  Boden  des  untersten  bis  zur  Decke  des  obersten 
Geschosses  7,25  m  mißt.  Die  drei  durch  die  eingebauten  Bücher- 
gestelle und  Gänge  gebildeten  Geschosse  sind  ungefähr  von  gleicher 
Höhe  (rd  2,40  m).  Die  13  Fenster  der  nördlichen  Längs-,  die  3  der 
östlichen  Querwand  laufen  durch  die  Geschosse  durch,  sind  6,10  m 
hoch,  in  der  Regel  1,17  bezw.  1,37  m  breit,  durch  meist  0,92 — 1,10  m 
starke  Pfeiler  getrennt  und  durch  Betonbalken  in  den  Geschoßhöhen 
geteilt.  Die  der  Nord  wand  lassen  das  Licht  gerade  in  die  Quergänge 
zwischen  den  mit  einer  Achsenweite  von  rund  1,90 — 2,20  m  senkrecht 
zu  den  Längswänden  aufgestellten  Regalen  fallen.  Leider  mußten  die 
alten  Gestelle  aus  dem  Gymnasium  wieder  untergebracht  werden.  Sie 
füllen  indes  nur  knapp  die  erste  Hälfte  des  ganzen  Raumes,  während 
in  dem  anderen,  zunächst  stellenweise  mit  provisorischen  Bücherbrettern 
versehenen  Teil  moderne  Konstruktionen  verwendet  werden  sollen,  für 
deren  Einbau  eben  jetzt  die  rechnerischen  Vorarbeiten  im  Gange  sind. 
Außerdem  soll  an  der  östlichen  Querwand  noch  ein  besonders  feuer- 
sicheres Zimmer  für  die  Handschriften  und  Inkunabeln  hergerichtet 
werden.  Das  Magazin  ist  an  die  elektrische  Lichtleitung  und  die 
Dampfheizung  angeschlossen.  An  der  nach  dem  Haupthaus  zu  ge- 
legenen Schmalseite  befindet  sich  ein  Bücheraufzug. 

Die  Gesamtkosten  der  Neu-  und  Umbauten  und  der  inneren  Ein- 
richtung stellen  sich  auf  rund  60  000  M.  und  werden  sich  mit  den 
noch  auszuführenden,  eben  bezeichneten  Arbeiten  auf  75 — 80  000  M. 
belaufen.  Der  Wert  des  alten  Gebäudes  ist  hierin  natürlich  nicht 
enthalten.  Die  Oberleitung  des  Baus  lag  in  der  Hand  des  Herrn 
Stadtbaurats  Braun,  die  Durchführung  überwachte  Herr  Diplomingenieur 
Hörn.  Ihnen  gebührt  im  besondern  auch  für  die  Bereitwilligkeit,  mit 
der  sie  überall  die  bibliothekarischen  Wünsche  berücksichtigt  haben, 
der  Dank  der  Bücherei. 

An  den  Büchern  hatte  die  bibliothekarische  Arbeit  damit  zu  be- 
ginnen, daß  sie  aus  den  Kellern  des  Realgymnasiums  überführt  und 
im  Magazin  aufgestellt  wurden.  Daß  es  ein  Standortsverzeichnis  nicht 
gab,  war  um  so  unangenehmer,  als  bei  dem  Entfernen  aus  den  alten 
Räumen  li/4  Jahre  zuvor  wohl  die  auf  demselben  Brett  vereinigten 
Bücher  zusammen  geblieben,  die  einzelnen  Signaturgruppen  in  sich 
aber  auseinander  geraten  waren  und  willkürlich  zerstreut  lagen.    Und 
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doch  mußten,  damit  überhaupt  eine  Uebersicht  zu  gewinnen  war,  die 
Bücher  zunächst  wieder  in  die  alte  Ordnung  gebracht  werden.  Diese 
wurde  durch  Lokalsignaturen  gehalten,  deren  einzelne  Nummern  häufig 
50 — 60  Bände  in  alphabetischer  Reihenfolge  umfassen.  Eine  individuelle 
Signatur  gab  es  nur  an  verschwindend  wenigen  Stellen.  Das  syste- 
matische Schema,  das  der  Aufstellung  ursprünglich  offenbar  zugrunde 
gelegen  hatte,  war  längst  durchlöchert,  und  für  die  Aufnahme  der 
Zugänge  hatte  infolge  des  Platzmangels  vielfach  entscheidend  sein 
müssen,  auf  welchem  Brett  noch  eine  Lücke  war,  in  die  ein  neues 
Buch  geschoben  werden  konnte.  So  war  weder  die  alte  systematische 
noch  eine  andere  nach  Gruppen  oder  laufendem  Zugang  oder  sonstwie 
einheitlich  geregelte  Ordnung  durchgeführt.  Daß  hier  Wandel  ge- 
schaffen werden  mußte,  daß  gleichzeitig  die  Einführung  der  indivi- 
duellen Signatur  erwünscht  war,  ergab  sich  von  vornherein.  Die  Ent- 
scheidung über  das  Wie  war  mit  der  über  Fortführung  oder  Aenderung 
der  Kataloge  zu  verbinden. 

Der  handschriftliche  alphabetische  Katalog  in  6  Foliobänden  krankt 
an  dem  alten  Uebel  aller  festgebundenen  alphabetischen  Verzeichnisse, 
auf  deren  einzelnen  Blättern  nach  mehr  oder  minder  willkürlicher 
Platzeinteilung  eine  größere  oder  kleinere  Zahl  von  Autoren  und 
Werken  eingetragen  wird.  Die  schon  jetzt  vorhandene  Unordnung  des 
Alphabets  würde,  zumal  bei  viel  umfänglicherem  Zugang,  die  Benutz- 
barkeit  von  Jahr  zu  Jahr  erschweren  und  an  manchen  Stellen  bald  so 
gut  wie  ganz  aufheben.  Der  dreizehnbäudige  sogenannte  „systema- 
tische" Katalog  übertrifft  an  Unübersichtlichkeit  den  alphabetischen 
noch  erheblich.  Zudem  ist  das  System  selber,  vor  96  Jahren  für  die 
Bedürfnisse  einer  kleinen  Gymnasialbibliothek  von  dem  damaligen 
Direktor  Mund  entworfen  und  schon  vor  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
als  teilweise  mangelhaft  erkannt, *)  in  der  Tat  an  sehr  vielen  Punkten 
durchaus  unzulänglich.  Neubaur  legte  deshalb  mit  Recht  seinen  1893 
— 1894  erschienenen,  alle  früher  gedruckten  Verzeichnisse  ersetzenden 
zweibändigen  Katalog,  mit  dessen  mühevoller,  durch  den  Mangel  bi- 
bliographischer Hilfsmittel  noch  wesentlich  erschwerter  Ausarbeitung 
er  sich  um  die  Bücherei  ein  großes,  fortwirkendes  Verdienst  erworben 
hat,  nach  einem  ganz  neuen,  natürlich  auch  von  der  Aufstellung  völlig 
abweichenden  Schema  an.  Dieses  wird  in  seinen  wesentlichen  Teilen 
noch  heute  systematischen  Anforderungen  gerecht,  während  einzelne 
Unebenheiten  und  Lücken,  besonders  in  den  modernen  Disziplinen  der 
Naturwissenschaften  usw.,  weniger  in  seinem  Wesen  als  vielmehr  in 
den  gerade  *  hier  recht  dürftigen  Beständen  der  Bibliothek  begründet 
sind.  Jedenfalls  ermöglicht  der  Neubaursche  Katalog,  der  in  seinen 
Unterabteilungen  die  Werke  nicht  weiter  systematisch,  sondern  alpha- 
betisch geordnet  aufführt,  eine  leichte  Orientierung.  Da  er  indes, 
fertig  gedruckt  und  gebunden,  an  sich  nicht  erweiterungsfähig  ist  und 


1)  Merz,  J.  A.,  Geschichte  der  Gymnasiumsbibliothek.    Programm,  Elbing 
848.     S.  22. 
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auch  durch  Nachträge  nicht  ergänzt  worden  war,  so  waren  die  Zu- 
gänge aus  den  letzten  20  Jahren  in  ihm  nicht  mehr  zu  finden.  Reichte 
er  zeitlich  nicht  zu,  so  konnten  auch  die  handschriftlichen  Kataloge 
als  zuverlässige  Wegweiser  durch  die  Wirrnis  im  Magazin  auf  lange 
Dauer  nicht  mehr  dienen.  Um  jährlich  eine  gegen  früher  wesentlich 
erhöhte  Zahl  von  Titeln  aufzunehmen,  sind  sie  nicht  elastisch  genug, 
um  dem  täglichen  Bedürfnis  einer  rege  benutzten  Bücherei  zu  ent- 
sprechen, viel  zu  schwerfällig. 

Wenn  man  auch  vorderhand  wohl  noch  ohne  Aenderung  der  alten 
Signatur,  der  alten  Aufstellung  und  der  alten  Kataloge  hätte  mühsam 
weiterwirtschaften  können,  so  würde  man  doch  sehr  bald  nicht  mehr 
aus-  noch  eingewußt,  Benutzung  und  Wachstum  der  Bibliothek  von 
vornherein  gehemmt  haben.  Abhilfe  zu  schaffen  würde  von  Jahr  zu 
Jahr  schwieriger  geworden  sein.  Die  beste  Möglichkeit  hierzu,  wie 
sie  sich  seit  Jahrzehnten  überhaupt  nicht  geboten  hatte,  war  eben  jetzt. 
Der  öffentliche  Betrieb  ruhte  ohnehin.  Es  lockte,  mit  der  Neueinrichtung 
von  Haus  und  Magazin  eine  Reorganisation  der  ganzen  Bibliothek  zu 
verbinden.  Dieser  Aussicht  stellte  sich  freilich  sofort  das  Bedenken 
entgegen,  ob  bei  der  verfügbaren  Arbeitskraft  ein  so  umfassendes 
Unternehmen  überhaupt  gewagt  werden  könne.  Blieben  die  Besserungs- 
versuche an  unrechter  Stelle  stecken,  so  würde  durch  größere  Zerrissen- 
heit die  Bücherei  für  immer  aufs  schlimmste  geschädigt  worden  sein. 
Dazu  kam,  daß  eine  baldige  Wiedereröffnung  aus  verschiedenen  ört- 
lichen Gründen  erwünscht  und  geboten  erschien,  wodurch  allein  schon 
umfangreichere  Vorarbeiten,  wie  etwa  die  genaue  Durchbildung  eines 
über  den  ganzen  Bestand  sich  erstreckenden  neuen  Aufstellungsplanes, 
das  Umschreiben  aller  systematischen  Kataloge  usw.,  vereitelt  wurden. 
In  dieser  Schwierigkeit  konnte  nur  ein  rascher  Entschluß  helfen,  der 
unter  vernünftiger  Einschränkung  des  Gesamtplanes  das  tatsächlich 
Erreichbare  mit  den  zunächst  dringendsten  Erfordernissen  verband  und 
dann  die  allmähliche  organische  Weiterführung  der  umgestaltenden 
Arbeit  ermöglichte. 

Diese  Erfordernisse  waren  aus  den  neuen  Aufgaben  der  Bücherei 
unschwer  abzuleiten.  Sie  sollte  hinfort  den  literarischen  Bedürfnissen 
der  Stadt  in  weitem  Umfang  angepaßt  und  nicht  nur,  wie  bisher,  in 
ihren  rein  wissenschaftlichen  Zweigen  gepflegt,  sondern  auch  nach  der 
Seite  allgemeiner  und  volkstümlicher  Interessen  hin  ausgebaut  werden. 
Welche  Gebiete  hierfür  in  Frage  kommen,  lag  von  vornherein  auf  der 
Hand.  Vorauszusehen  war,  daß  gerade  hier  die  Benutzung  ziffernmäßig 
besonders  lebhaft  sein  würde,  notwendig  daher,  daß  an  dieser  Stelle 
allen  Anforderungen  an  brauchbare,  übersichtliche  Kataloge,  einfache 
und  individuelle  Signierung,  bequeme,  jeden  Zugang  ohne  weiteres 
gestattende  Aufstellung,  leichten  Leihverkehr  und  exakte  Kontrollier- 
barkeit am  ehesten  Genüge  geschehe.  Richtiger  als  manche  Ver- 
besserungen über  das  Ganze  hin  durchzuführen,  erschien,  einzelne  Ab- 
teilungen unter  diesen  Gesichtspunkten  von  Grund  aus  neu  zu  schaffen 
und  nach  einem  Schema  aufzustellen,  in  das  die  anderen,  gleicher- 
XXXIII     3.  4.  8 
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maßen  zu  bearbeitenden,  jederzeit  einzufügen  seien.  Das  des  Neubaur- 
schen  Katalogs  zu  Grunde  zu  legen,  führte  am  schnellsten  zum  Ziel. 
Es  empfahl  sich  als  Aufstellungsplan  auch  deshalb,  weil  etwa  wünschens- 
werte Abänderungen  und  Erweiterungen  leicht  anzubringen  sind. 

Die  Neubaurschen  Unterabteilungen  bilden  die  Einzelgruppen  der 
neuen  Aufstellung,  die  meist  alphabetisch  verzeichneten  Werke,  mög- 
lichst in  dieser  Reihenfolge  zusammengebracht,  den  Stamm  jeder  Gruppe: 
die  nach  dem  Erscheinen  des  Neubaurschen  Katalogs  beschafften  Werke 
und  die  laufenden  Zugänge  werden  den  Gruppen  angeschoben,  sämt- 
liche Bücher  einer  Gruppe  meist  ohne  Sprung  numeriert.  Die  weitere 
sachliche  Ordnung  soll  nicht  durch  entsprechende  Aufstellung  im 
Fach  erreicht  werden,  sondern  den  Katalogen  überlassen  bleiben.  Die 
Abteilungssignaturen  sind  von  vornherein  für  alle,  auch  die  noch  nicht 
gebildeten  Gruppen  bestimmt;  es  kann  also  jederzeit  eine  beliebige, 
noch  von  der  alten  Aufstellung  umgebene  Gruppe  zusammengestellt 
und  bearbeitet  werden  und  die  zum  Gesamtplan  passende  richtige  Ab- 
teilungssignatur erhalten.  So  entstanden  bislang  z.  B.  die  Abteilungen: 
Deutsche  Schriftsteller  bis  zur  Reformation  Ik,  seit  der  Reformation  II, 
Deutsche  Geschichte  Gesamtdarstellungen  Dx,  Monographien  Dy,  Philo- 
sophie (in  ihren  einzelnen  Zweigen)  Na — Ni,  Kunstgeschichte  Pc.  Sämt- 
liche rd  6000  Bücher  dieser  Gruppen  sind  innen  und  außen  neu 
signiert,  in  das  neu  angelegte  Standortsverzeichnis  eingetragen,  für  den 
alphabetischen  Katalog  auf  Karten  (7,5  X  12,5  cm)  und  für  den  nach 
besonderen,  rein  praktischen  Gesichtspunkten  geordneten  Ausleiheapparat 
auf  Buchkarten  (14,3  X  9,7  cm)  aufgenommen.  Als  systematischer 
Katalog  muß  vorläufig  der  Neubaursche  in  Geltung  bleiben,  freilich  nun 
durch  den  Buchbinder  in  13  Teile  zerlegt,  die  jedesmal  eine,  höchstens 
drei  Disziplinen  umfassen,  ausreichend  durchschossen,  um  sämtliche  seit 
seinem  Erscheinen  zugekommenen  Bücher  und  regelmäßig  um  die 
laufenden  Eingänge  vermehrt,  bei  den  neuen  Gruppen  in  den  Signa- 
turen berichtigt,  mit  reichlichen  Verweisen  versehen. 

Gewiß  sind  dies  erst  die  Anfänge  der  Umgestaltung,  sie  zu  vollenden 
wird  Jahre  in  Anspruch  nehmen.  Daß  der  Ansatz  nicht  verfehlt  war, 
lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Schon  jetzt  zeigt  sich,  wie  viel  sicherer 
und  schneller  die  Aufnahme-  und  Ausleihearbeit  sich  abwickelt,  wie 
viel  brauchbarer  Kataloge,  Aufstellung  und  Signierung  in  den  neuen 
Abteilungen  sind  als  in  den  alten.  Nur  wenn  es  gelingt,  die  so  be- 
gonnene Umwandlung  abteilungsweise  fortzusetzen,  was  auch  während 
des  Betriebes  durchführbar  ist,  wird  die  Bücherei  als  modern  und 
brauchbar  organisiertes  Institut  fähig  werden,  mannigfachen  und 
lebhaften  Ansprüchen  exakt  und  in  stets  steigendem  Maße  zu 
dienen  und  bei  zweckmäßiger  Aufstellung  und  Katalogisierung  ohne 
Schwierigkeit  auch  wesentlich  umfangreichere  Zugänge  als  bisher 
aufzunehmen. 

Denn  für  eine  beträchtliche  Vergrößerung  der  Bestände  (zur  Zeit  rd 
40  000  Bände)  muß  allerdings  viel  geschehen,  und  schon  vor  der  Wieder- 
eröffnung waren   einzelne    Gruppen  zugleich  mit  ihrer  Umarbeitung  zu 
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bereichern.  Von  deutscher  Literatur  aus  dem  letzten  Drittel  des  neun- 
zehnten und  dem  Anfang  des  zwanzigsten  Jahrhunders  war  fast  nichts, 
von  neueren  Werken  der  Naturwissenschaften,  der  Technik,  der  Philo- 
sophie sehr  wenig  da.  Auch  in  den  provinzialgeschichtlichen  und 
anderen  Gebieten  erinnert  manche  unangenehme  Lücke  an  den  früheren 
allzu  geringen  Etat.  Schenkungen  und  reichere  Mittel  gestatten  den 
Versuch,  den  vom  wissenschaftlichen  Interesse  bis  zum  reinen  Unter- 
haltungsbedürfnis abgestuften  Anforderungen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
zu  entsprechen.  In  ähnlicher  Weise  enthält  die  jetzt  gegen  800 
Bände  zählende  Handbibliothek  des  Lesesaals  neben  wissenschaft- 
lichen Nachschlagewerken  in  den  meisten  Gebieten  längere  oder 
kürzere  Darstellungen  für  das  nicht  gelehrte  Interesse,  wie  auch  die 
ausliegenden  80  Zeitschriften  und  Zeitungen  für  Leser  verschiedener 
Bildung  bestimmt  sind.  Die  später  zu  gründenden  Zweigstellen  werden 
ausschließlich  für  die  Bedürfnisse  der  arbeitenden  Bevölkerung  ein- 
zurichten  sein. 

Als  moderne  Einheitsbücherei  tritt  die  alte  bibliotheca  Elbingensis 
während  des  Krieges  wieder  ins  Leben.  Möge  sie  an  ihrem  Teil  der 
Pflege  deutschen  Wesens  dienen,  Werte  inneren  Reichtums  schaffen, 
Gesittung  und  wahre  Kultur  fördern. 

Elbing.  Theodor  Lockemann. 


Neuordnung  der  preußischen  Diplomprüfung. 

l. 

Erlaß  betreffend  die  Diplomprüfung  für  den  mittleren 

Bibliotheksdienst   an  wissenschaftlichen  Bibliotheken   sowie 

für  den  Dienst  an  Volksbibliotheken. 

U  I  K  Nr  7290. 

Unter  Aufhebung  meines  Erlasses  vom  10.  August  1909  bestimme 
ich  hiermit  Folgendes: 

§  i- 

Personen,  welche  den  Nachweis  einer  fachgemäßen  Ausbildung  für 
den  mittleren  Bibliotheksdienst  an  wissenschaftlichen  Bibliotheken  sowie 
für  den  Dienst  an  Volksbibliotheken  erbringen  wollen,  können  sich 
einer  Fachprüfung  vor  der  in  Berlin  hierfür  errichteten  Prüfungskom- 
mission unterziehen. 

Ein  Recht  auf  Beschäftigung  oder  Anstellung  in  den  staatlichen 
Bibliotheken  wird  durch  die  Ablegung  der  Prüfung  nicht  erworben. 

§  2. 
Die  Prüfungskommission    besteht    aus    mindestens    drei  Mitgliedern, 
von    denen   eines    mit    dem  Vorsitz    betraut  wird.     Sie    untersteht  dem 
Generaldirektor  der  Königlichen  Bibliothek,    auf  dessen  Vorschlag  die 

8* 
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Mitglieder  von  mir  ernannt  werden.  Die  Kommission  faßt  ihre  Be- 
schlüsse durch  Stimmenmehrheit.  Bei  Stimmengleichheit  gibt  die  Stimme 
des  Vorsitzenden  den  Ausschlag. 

§  3. 

Jährlich  wird  mindestens  eine  Prüfung  abgehalten.  Ihr  Termin 
wird  vom  Vorsitzenden  festgesetzt  und  drei  Monate  vorher  im  Reichs- 
und Staatsanzeiger  und  in  anderen  vom  Vorsitzenden  für  geeignet  er- 
achteten Blättern  bekannt  gemacht. 

Die  Gesuche  um  Zulassung  müssen  nebst  den  erforderlichen  Papieren 
mindestens  vier  Wochen  vor  dem  angesetzten  Termin  dem  Vorsitzenden 
der  Prüfungskommission  eingereicht  sein. 

§  *• 
Bedingung  für  die  Zulassung  zur  Prüfung  ist: 

a)  der  Nachweis  der  Reife  für  Ober-Sekunda  eines  Gymnasiums  oder 
Realgymnasiums  oder  einer  Ober-Realschule,  bei  weiblichen  Be- 
werbern der  Nachweis  der  Reife  für  die  3.  Klasse  einer  Studien- 
anstalt oder  das  Schlußzeugnis  eines  Lyzeums. 

b)  der  Nachweis  einer  vierjährigen  Ausbildung  in  den  Fächern,  auf 
die  sich  die  Prüfung  erstreckt,  Diese  Ausbildungszeit  hat  eine 
zweijährige  praktische  Tätigkeit  in  vollem  Bibliotheksdienst  zu 
umfassen,  von  der  ein  Jahr  an  einer  wissenschaftlichen  Bibliothek 
und  ein  Jahr  an  einer  unter  fachmännischer  Leitung  stehenden 
Volksbibliothek1)  zurückzulegen  ist. 

Ueber  die  Wege  und  Methoden  der  Vorbereitung,  abgesehen  von 
den  zwei  Jahren  praktischer  Arbeit  im  Bibliotheksdienst,  sollen  zur 
Zeit  bestimmte  Anweisungen  nicht  gegeben  werden.  In  Betracht  kommen 
namentlich  geeignete  bibliothekarische  Fachkurse,  Vorlesungen  und 
Kurse  über  die  deutsche,  englische  und  französische  Sprache  und 
Literatur  sowie  über  deutsche  Geschichte,  ferner  ein  Aufenthalt  im 
Ausland  zu  Sprach-  und  Literaturstudien,  eine  buchhändlerische  Aus- 
bildung usw. 

Bei  Bewerbern,  deren  Schul-  oder  sonstige  Vorbildung  erheblich 
über  das  angegebene  Mindestmaß  hinausgeht  oder  die  in  Berufsstellungen 
tätig  gewesen  sind,  welche  mit  der  bibliothekarischen  Tätigkeit  ver- 
wandt sind,  kann  ein  Teil  der  darauf  verwandten  Zeit  auf  die  Fach- 
ausbildung angerechnet  werden.2) 

§  5. 
Der  Meldung  sind  beizufügen: 
1.   ein    selbstgeschriebener    Lebenslauf   in    deutscher    und    lateinischer 
Schrift,    aus  dem  auch  zu  ersehen  ist,    daß  die  Handschrift  biblio- 
thekarischen Anforderungen  entspricht; 

1)  Das  Verzeichnis  der  zur  praktischen  Ausbildung  ermächtigten  Biblio- 
theken wird  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  bekannt  gemacht. 

2)  Bis  zum  1.  April  1919  werden  zu  der  Prüfung  auch  solche  Bewerber 
zugelassen  werden,  welche  den  Bedingungen  von  §  4  des  Erlasses  vom 
10.  August  1909  genügen. 
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2.  der  Geburtsschein; 

3.  ein  amtliches  Führungszeugnis; 

4.  das  Zeugnis,  daß  sich  der  Bewerber  in  einem  je  einjährigen  prak- 
tischen Dienst  an  einer  wissenschaftlichen  und  einer  unter  fach- 
männischer Leitung  stehenden  Volksbibliothek  bewährt  hat; 

5.  Zeugnisse  über  die  sonstige  nach  §  4  erforderliche  Vorbildung,  ins- 
besondere über  die  empfangene  Schulbildung,  sowie  gegebenenfalls 
über  Teilnahme  an  theoretischen  und  praktischen  Kursen  bezw. 
über  eine  anderweite  zweckentsprechende  Fortbildung,  über  Berufs- 
stellungen, wenn  solche  früher  bekleidet  worden  sind,  und  über 
etwa  schon  bestandene  Prüfungen; 

6.  bei  männlichen  Bewerbern  das  Zeugnis  über  die  Militärverhältnisse. 

§  6. 

Ueber  die  Zulassung  zur  Prüfung  entscheidet  der  Vorsitzende  der 
Kommission.  Gegen  seiDe  Entscheidung  kann  Berufung  bei  dem  General- 
direktor der  Königlichen  Bibliothek  eingelegt  werden. 

Die  zugelassenen  Bewerber  haben  eine  Prüfungsgebühr  von  20  M. 
an  die  Kasse  der  Königlichen  Bibliothek  zu  entrichten. 

§  7. 
Die  Prüfung  ist  eine  schriftliche  und  eine  mündliche  und  hat  sich 
darauf  zu    richten,    ob    die  Bewerber   die    für  den  praktischen  Dienst- 
betrieb erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  und  die  nötige  lite- 
rarische Ausbildung  besitzen. 

§  8. 
Die    schriftliche  Prüfung  findet  unter  Klausur  statt;    sämtliche  Be- 
werber haben  darin 

1.  einen  kurzen  deutschen  Aufsatz  über  ein  bibliothektechnisches  oder 
buchgewerbliches  Thema  anzufertigen; 

2.  einige  Werke  in  deutscher,  englischer,  französischer  und  lateinischer 
Sprache  für  den  alphabetischen  Zettelkatalog  mit  sämtlichen  Ver- 
weisungen nach  der  für  die  preußischen  Bibliotheken  gültigen  In- 
struktion aufzunehmen; 

3.  zwei  kurze  Schreiben  aus  dem  Geschäftskreis  der  Bibliotheken, 
darunter  eins  an  eine  Behörde  zu  entwerfen; 

4.  ein  Diktat  stenographisch  aufzunehmen  und  in  Maschinenschrift  zu 
übertragen.  Verlangt  wird  die  Fähigkeit,  120  Silben  in  der  Minute 
zu  stenographieren  und  80  Reihen  in  der  Stunde  mit  der  Maschine 
zu  schreiben. 

§  9. 

Die  mündliche  Prüfung  findet  in  angemessener  Zeit  nach  der  schrift- 
lichen statt.     In  ihr  sollen  die  Bewerber  nachweisen: 
1.  in    der  Bibliotheks Verwaltungslehre:    Vertrautheit   mit  der  Führung 

der   Zugangsbücher   und    der   sonstigen    in  Bibliotheken    gebrauch- 
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liehen  Verzeichnisse  und  Listen,  Verständnis  für  die  verschiedenen 
Katalog-  und  Verleihsysteme,  allgemeine  Kenntnis  von  den  Ein- 
richtungen des  Buchhandels,  vom  Buchdruck,  insbesondere  vom 
Katalogdruck,  von  der  Buchbinderei  und  den  in  ihr  verwendeten 
Materialien;  Verständnis  für  die  Förderung  der  Benutzer  inbezug 
auf  das  Lesebedürfnis,  Kenntnis  der  wichtigsten  Einrichtungen  und 
Anstalten  des  Volksbildungswesens,  insbesondere  der  Aufgaben  der 
Volksbibliotheken;  endlich  Kenntnis  der  Grundzüge  des  Bureau- 
und  Kassen wesens; 

2.  in  der  Bibliographie:  Kenntnis  der  wichtigsten  deutschen,  englischen, 
französischen  und  amerikanischen  allgemeinen  Bibliographien  und 
enzyklopädischen  Nachschlagewerke  und  der  wichtigsten  deutschen 
Fachbibliographien ; 

3.  in  der  Wissenschafts-  und  Literaturgeschichte:  allgemeine  Kenntnis 
der  Einteilung  der  Wissenschaften  und  der  ihr  entsprechenden 
wissenschaftlichen  Terminologie,  Kenntnis  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  schönen  Literatur  des  deutschen  Sprachgebietes 
sowie  der  Hauptwerke  der  Literatur  des  Auslandes. 

Besondere  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  einem  dieser  Haupt- 
gebiete können  gegenüber  Mängeln  in  den  anderen  ausgleichend 
wirken; 

4.  in  den  Sprachen:  die  mündliche  wesentlich  fehlerfreie  Uebersetzung 
eines  nicht  zu  schwierigen  französischen,  englischen  und  lateinischen 
Textes. 

§  10. 
Ueber  den  Gang  der  Prüfung  und  ihr  Ergebnis  wird  ein  Protokoll 
geführt.  Im  Gesamturteil  ist  festzustellen,  ob  die  Prüfung  bestanden 
ist  und  mit  welchem  der  Prädikate:  genügend,  gut  oder  mit  Aus- 
zeichnung. Das  Protokoll  ist  dem  Generaldirektor  der  Königlichen 
Bibliothek  einzureichen. 

§  ii. 

Wird  die  Prüfung  für  nicht  bestanden  erklärt,  so  kann  sie  frühestens 
nach  Ablauf  eines  Jahres  wiederholt  werden.  Eine  mehr  als  einmalige 
Wiederholung  ist  nicht  gestattet. 

§   12. 
Auf  Grund    der   bestandenen  Prüfung    wird    vom  Vorsitzenden    ein 
Zeugnis    ausgestellt,    das    sich   auf   alle   einzelnen  Zweige  der  Prüfung 
erstreckt. 

Berlin  den  24.  März  1916. 

Der  Minister 

der  geistlichen  und  Unterrichts -Angelegenheiten 

Trott  zu  Solz. 
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2. 

Annahme  von  Praktikanten. 
Durch  Erlaß  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  und  Unterrichts- 
Angelegenheiten  vom  28.  März  1916  (UIK7256.  UHIa)  ist  den  in 
nachstehendem  Verzeichnis  aufgeführten  Bibliotheken  die  Ermächtigung 
erteilt,  die  gemäß  §  4b  des  Erlasses  vom  24.  März  1916  —  ÜIK7290 
UHIa  —  betreffend  die  Diplomprüfung  für  den  mittleren  Bibliotheks- 
dienst an  wissenschaftlichen  Bibliotheken,  sowie  für  den  Dienst  an 
Volksbibliotheken  geforderte  praktische  Ausbildung  mit  der  Wirkung 
zu  übernehmen,  daß  die  hierüber  ausgestellten  Zeugnisse  als  ausreichende 
Nachweise  im  Sinne  der  genannten  Prüfungsordnung  gelten.  Die  Er- 
mächtigung geschieht  unter  den  nachstehenden  Bedingungen: 

1.  Die  Zahl  der  gleichzeitig  zu  beschäftigenden  Praktikanten  ist 
für  die  einzelne  Bibliothek  nach  Maßgabe  der  Liste  beschränkt.  Von 
dem  Eintritt  eines  Praktikanten  ist  dem  Vorsitzenden  des  Beirats  für 
Bibliotheksangelegenheiten  Anzeige  zu  machen,  ebenso  von  einem 
etwaigen  vorzeitigen  Ausscheiden.  Die  weitergehenden  Bestimmungen 
für  die  Königliche  Bibliothek  und  die  Universitätsbibliotheken  (Erlaß 
vom  30.  Dezember  1909)  bleiben  in  Kraft. 

2.  Die  Dauer  der  Praktikantentätigkeit  beträgt  sowohl  im  Dienst 
an  wissenschaftlichen  wie  an  Volksbibliotheken  ein  Jahr,  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Dienststunden  nicht  unter  dreißig. 

3.  Die  Beschäftigung  der  Praktikanten  ist  so  einzurichten,  daß  sie 
mit  sämtlichen  Arbeiten,  die  für  den  mittleren  Dienst  an  wissenschaft- 
lichen Bibliotheken  bezw.  für  den  Dienst  an  Volksbibliotheken  in 
Betracht  kommen,  bekannt  werden. 

4.  Ueber  den  Erfolg  der  praktischen  Tätigkeit  in  den  einzelnen 
Dienstzweigen  und  über  das  dienstliche  und  außerdienstliche  Verhalten 
ist  vom  Vorstand  der  Bibliothek  ein  Zeugnis  auszustellen.  Prakti- 
kanten, die  sich  als  ungeeignet  erweisen,  sind  alsbald  zu  entlassen. 

Liste  der  zur  Annahme  von  Praktikanten  berechtigten 
Bibliotheken. 


Ort 

Name  der  Bibliothek 

Praktikantenstellen  für 

den  Dierst  an 
wissensch.          Volks- 
Biblioth.        bibliotb. 

Berlin 

» 

n 
r> 

» 

B.-Charl 
B.-Schüi 

Ott 

enburg 
erg   . 

Königliche  Bibliothek 

Universitätsbibliothek 

Bibliothek  d.  Technischen  Hochschule 

„          des  Eeichstags     .... 

„          des  Abgeordnetenhauses  . 

„          des  Kaiserl.  Patentamts    . 

Stadtbibliothek 

Lesehalle  der  Gesellschaft  für  ethische 

Kultur.     .    , 

Städtische  Volksbibliothek  .... 
Städtische  Volksbibliothek  .... 

4 
2 

1 
1 
1 

l 

1 

\ 

L 
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Ort 


Name  der  Bibliothek 


Praktikantenstelhsn  füi 

dun  Dienst  au 

wifc*enHoh.         Volke- 

Biblioth.         bibliotli. 


Bielefeld 
Bonn  . 
Breslau . 


Bromberg 
Cassel  . 

Cöln      . 

n 

Danzig  . 


Dortmund. 
Düsseldorf 


Elberfeld 
Erfurt   . 
Essen    . 
Frankfurt  a  M. 


Gleiwitz  . 
Görlitz  .  . 
Göttingen  . 
Greifswald 
Halle  .  . 
Hannover  . 
Hildesheim 
Kiel.  .  . 
Königsberg 

Magdeburg 
Marburg  . 
Münster  . 
Posen  .  . 
Stettin  .  . 
Trier  .  . 
Wiesbaden 


Oeffentliche  Bibliothek 

Universitätsbibliothek 

Königliche  und  Universitätsbibliothek 

Stadtbibliothek 

Stadt.  Lesehallen  u.  Volksbibliotheken 

Stadtbibliothek 

Landesbibliothek 

Murhardsche  Bibliothek  der  Stadt    . 

Stadtbibliothek 

Städtische  Volksbibliotheken  .  .  . 
Bücherei  der  Technischen  Hochschule 

Stadtbibliothek 

Städtische  Volksbücherei     .... 

Stadtbibliothek 

Landes-  und  Stadtbibliothek     .     .     . 
Lesehalle  und  Bibliothek  des  Volks- 
bildungsvereins      

Städtische  Bücher-  und  Lesehallen    . 

Stadtbücherei 

Stadtbücherei 

Stadtbibliothek 

Stadtbibliothek 

Rothschildsche  Bibliothek  .  .  .  . 
Senckenbergische  Bibliothek  .  .  . 
Freibibliothek  und  Lesehallen  .  .  . 
Verband  überschles.  Volksbüchereien 
Städtische  Volksbücherei      .    .     .    . 

Universitätsbibliothek 

Universitätsbibliothek 

Universitätsbibliothek 

Königl.  und  Provinzialbibliothek  .     . 

Stadtbücherei 

Universitätsbibliothek 

Königl.  und  Universitätsbibliothek    . 

Stadtbibliothek 

S.tadtbibliothek  und  Volksbüchereien 

Universitätsbibliothek 

Universitätsbibliothek 

Kaiser-Wilhelm- Bibliothek  .     .     .     . 

Stadtbibliothek 

Stadtbibliothek 

Landesbibliothek 


. 

1 

2 

2 

1 

• 

2 

1 

1 

l 

2 

2 

•      1 

2 

2 

2 

1 

2 

2 

1 

2 

2 

2 

1 

2 

1 

• 

1 
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Vorstehende  neue  Ordnung  der  preußischen  Diplomprüfung  weicht 
von  der  bisher  geltenden  von  1909  vor  allem  darin  ab,  daß  für  die 
Vorbildung  der  Anwärter  nicht  mehr  die  Reife  für  Prima,  sondern  nur 
für  Ober-Sekunda  verlangt  wird.  Diese  Aenderung  entspricht  dem  auch 
sonst  zur  Durchführung  kommenden  Grundsatz,  daß  die  Primareife  als 
Abschnitt  der  höheren  Schulbildung  ausgeschaltet  wird  und  daß  für 
die  „Berechtigungen"  nur  das  sogenannte  Einjährigen-Zeugnis  und  das 
volle  Reifezeugnis  maßgebend  sein  sollen.  Die  notwendige  Folgerung 
war  eine  entsprechende  Herabsetzung  der  Anforderung  an  die  Vor- 
bildung der  weiblichen  Anwärter,  bei  denen  übrigens  das  bisherige 
„Jahr  Fortbildung  in  den  wichtigeren  Schulfächern"  die  Quelle  vieler 
Zweifel  und  die  Veranlassung  zu  zahlreichen  mehr  oder  minder  be- 
gründeten Dispens-  und  Anerkennungsgesuchen  war,  die  nun  fortfallen. 
Natürlich  ist  sowohl  bei  den  männlichen  wie  bei  den  weiblichen  An- 
wärtern die  verlangte  Schulbildung  nur  ein  Mindestmaß  und  ein  Mehr 
durchaus  erwünscht.  Es  wird  aber  möglich  sein,  mehr  als  bisher  auch 
eine  freie  Weiterbildung  in  die  Wagschale  zu  werfen,  so  namentlich 
bei  den  Buchhändlern,  deren  Uebergang  zur  Bibliothekslaufbahn  in  der 
Forderung  der  Primareife  oft  ein  Hindernis  fand. 

Den  Ausgleich  für  die  Herabsetzung  der  Mindestansprüche  an  die 
Schulbildung  bildet  die  Verlängerung  der  Berufsausbildung  auf  vier 
Jahre.  Es  ist  (auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  gehörten  Vertreter 
der  Volksbibliotheken)  daran  festgehalten,  daß  das  Prüfungszeugnis 
gleichmäßig  für  wissenschaftliche  und  volkstümliche  Bibliotheken  gilt. 
Es  war  eine  unleugbare  Schwäche  der  bisherigen  Bestimmungen,  daß 
der  Anwärter  die  praktische  Ausbildung  nur  an  einer  von  beiden  Bi- 
bliotheksarten nachzuweisen  brauchte.  Da  die  zur  Ausstellung  von 
Praktikantenzeugnissen  berechtigten  Bibliotheken  ganz  überwiegend  zu 
den  wissenschaftlichen  gehörten,  war  eine  Zurücksetzung  des  Volks- 
bibliothekswesens unvermeidlich.  Diese  ist  jetzt  beseitigt  durch  die 
Forderung  je  eines  Praktikantenjahres  an  einer  wissenschaftlichen  und 
einer  Volksbibliothek.  Die  neue  Bestimmung  hat  eine  wesentliche 
Erweiterung  der  Liste  der  ausbildungsberechtigten  Bibliotheken  durch 
stärkere  Heranziehung  von  fachmäßig  geleiteten  Volksbibliotheken  mit 
genügendem  Geschäftsumfang  zur  Folge  gehabt.  Leider  sind  solche 
immer  noch  ziemlich  spärlich  gesät  und  es  ist  noch  nicht  möglich  ge- 
wesen, die  Zahl  der  betreffenden  Praktikantenstellen,  wie  es  eigentlich 
notwendig  wäre,  auf  dieselbe  Zahl  zu  bringen  wie  die  an  wissenschaft- 
lichen Bibliotheken  bereits  bestehenden.  Vorläufig  werden  deshalb 
die  letzteren  Bibliotheken  in  der  Annahme  von  Praktikanten  etwas 
zurückhaltend  sein  müssen,  wenn  sie  ihnen  die  Möglichkeit,  ihr  zweites 
Jahr  an  einer  Volksbibliothek  zuzubringen,  sichern  wollen.  Um  einen 
gewissen  Ausgleich  herbeizuführen,  ist  bestimmt,  daß  der  Eintritt  eines 
Praktikanten  beim  Beirat  für  Bibiiotheksangelegenheiten  anzumelden 
ist,  sodaß  von  diesem  etwaige  freie  Stellen  nachgewiesen  werden 
können.  Die  erwähnte  Zurückhaltung,  verbunden  mit  einer  scharfen 
Auswahl  der  Geeigneten  aus  der  großen  Zahl  der  Meldungen  ist  auch 
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wünschenswert,  um  der  zu  befürchtenden  ja  eigentlich  schon  bestehenden 
Ueberfüllung  des  Berufs  vorzubeugen.  Bei  der  Auswahl  wird  auch 
auf  eine  gute  oder  mindestens  entwicklungsfähige  Handschrift  Gewicht 
zu  legen  sein. 

Für  die  Berufsbildung  außerhalb  der  beiden  Praktikantenjahre  sind 
auch  jetzt  bindende  Vorschriften  nicht  gegeben,  es  unterliegt  aber 
selbstverständlich  dem  Urteil  der  Prüfungskommission,  ob  die  vom 
Bewerber  eingeschlagenen  Wege  als  geeignete  anerkannt  werden. 

In  der  Ordnung  der  Prüfung  selbst  ist  in  zwei  Punkten  eine  Ver- 
schärfung eingetreten.  Bisher  konnte  die  Fertigkeit  in  Stenographie 
und  Schreibmaschine  durch  ein  Lehrzeugnis  nachgewiesen  werden,  was 
nicht  hinderte,  daß  die  Anwärter  beim  Eintritt  in  eine  Bibliotheks- 
stellung vollständig  darin  versagten.  In  Zukunft  soll  die  Fertigkeit 
durch  eine  besondere  Prüfungsarbeit  dargetan  werden.  Nach  der  alten 
Ordnung  war  es  zulässig,  sich  auf  ein  Zeugnis  für  Volksbibliotheken 
zu  beschränken  und  dann  von  der  Prüfung  im  Lateinischen  entbunden 
zu  werden.  Diese  Möglichkeit  ist  jetzt  beseitigt  und  infolgedessen  das 
Latein  in  jedem  Falle  verbindlich.  Dagegen  ist  die  Formulierung  der 
Forderungen  in  Nr  1 — 3  des  §  9  an  mehreren  Stellen  gemildert. 

P.  S. 


Hermann  Samuel  Reimarus  und  seine  ' Schutzschrift' 
in  der  Bibliographie. 

Die  beiden  bedeutendsten  kontinentalen  Schüler  des  englischen  Deismus 
sind  Voltaire  in  Frankreich  und  Hermann  Samuel  Reimarus  in 
Deutschland.  Beide  sind  1694  geboren,  während  Lessing  und  Mendelssohn 
1729  auf  die  Welt  gekommen  sind,  im  selben  Jahre  wie  Reimarus' 
Sohn. 

Voltaires  und  Reimarus'  Kirchenfeindschaft  unterscheidet  sich  von 
der  dieser  jüngeren  Generation  u.  a.  durch  eine  ausgesprochen  anti- 
semitische Färbung,  die  auch  dem  englischen  Deismus  eignet!)  und 
die  besonders  bei  Reimarus  mit  einem  Hange  zu  unhistorischem  Mora- 
lisieren, zu  gehässiger  Verdächtigung  der  Andersdenkenden  zusammen- 
hängt —  eine  ziemlich  unfruchtbare  Betrachtungsweise,  die  aber  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  aufkommt  und,  wie  man  sich  erinnern  wird,  im 
letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  von  Dühring  mit  Lebhaftigkeit  ver- 
treten worden  ist. 

Immerhin  bleibt  Reimarus  als  Naturforscher,  Philosoph,  Theolog 
und  Philolog  eine  der  bemerkenswertesten  und  achtungswürdigen  Er- 
scheinungen in  der  Geschichte  des  deutschen  Geistes,  und  es  wird 
darum  nicht  als  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn  hier  einige  Er- 
wägungen angestellt  werden  über  die  chronologische  Einreihung  seiner 
schriftstellerischen  Gesamtpersönlichkeit  und  über  die  katalogtechnischen 

1)  Strauß  in  der  unten  anzuführenden  Schrift  von  1861,  S.  42. 
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Fragen,  zu  denen  gerade  sein  umfangreichstes  und  in  manchem  Be- 
trachte interessantestes  Werk  Anlaß  gibt,  die  'Schutzschrift  für  die 
vernünftigen  Verehrer  Gottes'1). 

I.    Die  chronologische  Stelle  des  Reimarus 
in  der  Literaturgeschichte. 

Um  Reimarus'  Persönlichkeit  an  der  ihr  angemessenen  Stelle  in 
die  Geistesgeschichte  einzureihen  —  in  die  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  gehört  er  mit  keiner  Zeile  seiner  Schriften  —  wird  man 
von  den  seit  hundert  Jahren  ignorierten  Arbeiten  aus  dem  dritten  und 
vierten  Jahrzehnt  seines  Lebens  wenigstens  äußerlich  Kenntnis  nehmen 
müssen.  Auch  Kants  Auftreten  pflegt  man  nicht  von  der  'Kritik  der 
reinen  Vernunft',  das  Goethes  nicht  von  den  'Wahlverwandtschaften' 
her  zu  datieren:  ebenso  irreführend  ist  es  aber,  Reimarus  als  Sechzig- 
jährigen mit  den  'Vornehmsten  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion' 
debütieren  zu  lassen. 

Wie  für  fast  alle  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ver- 
storbenen deutschen  Schriftsteller  ist  auch  für  Reimarus  Meusels  unver- 
gleichliches Lexikon  ein  ausgezeichneter  Führer;  wir  finden  dort  im 
11.  Bde  (1811)  S.  128/32  einen  kurzen  Lebensabriß  und  eine  Biblio- 
graphie der  zu  Reimarus'  Lebzeiten  erschienenen  Schriften.  Noch 
reicher  ist  das  entsprechende  Verzeichnis  im  Anhang  zur  lateinischen 
Selbstbiographie  seines  Sohnes  (Hamburg  1815)  S.  59 — 68:  es  zählt 
37  verschiedene  Schriften  auf  mit  eingehenden  Angaben  über  Neu- 
auflagen und  Beurteilungen.  (Darauf  folgen  die  Publikationen  aus  dem 
Nachlaß,  darunter  fragmenta  nonnulla  operis  super  rebus  sacris, 
die  teils  Lessing,  teils  ein  anderer  unter  dem  Pseudonym  Schmidt 
herausgegeben  habe.)  Aus  diesen  und  anderen  Quellen  ergibt  sich 
über  Reimarus'  gelehrte  Anfänge  folgendes: 

Ostern  1714  bezog  er  die  Universität  Jena,  die  er  nach  fünf  Se- 
mestern, zu  Michaelis  1716,  mit  Wittenberg  vertauschte.  Dorthin  war 
im  November  1715  der  drei  Monate  jüngere  Schlesier  Johann 
Christian  Günther  gekommen;  er  wollte  Medizin  studieren,  hatte 
sich  aber  einstweilen  im  Frühjahr  1716  zum  Dichter  krönen  lassen. 
Es  ist  ein  hübscher  Zufall,  daß  der  erste  deutsche  Freigeist  und  der 
erste  originale  Lyriker  der  neueren  deutschen  Dichtung  gleich  alt 
waren  und  ein  Semester  lang  die  selbe  Hochschule  besucht  haben; 
freilich  werden  sie  sich  kaum  jemals  auch  nur  gesehen,  geschweige 
denn  kennen  gelernt  haben.  Günther  verließ  dann  mitten  im  Sommer- 
semester 1717  unter  ärgerlichen  Umständen  Wittenberg,  um  nach 
Leipzig  zu  gehen;  in  den  selben  Tagen,  Ende  Mai,  disputierte  Reimarus 
im  auditorium  majus  zweimal  öffentlich  de  differentiis  vocum  Hebrai- 
carum  (die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  beide  Dissertationen, 

1)  So,  nicht  „Apologie",  lautet  der  Titel  der  von  Reimarns  für  den 
späteren  Druck  eigenhändig  angefertigten  Reinschrift.  Siehe  (in  den 
weiter  unten  anzuführenden  Drucken)  Klose  Bd  20,  S.  523,  Z.  1  und  Brandl 
S.  12  Mitte. 
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62  und  16  S.  4°,  die  überaus  selten  und  noch  im  19.  Jahrhundert  von 
sachkundiger  Seite  aufs  höchste  gelobt  sind).  Gewiß  befand  sich  unter 
den  Zuhörern  der  Magister  Johann  Gottfried  Lessing,  der,  ein  Jahr 
älter  als  Reimarus,  soeben,  im  April,  von  der  Predigtamts-Prüfung  aus 
Dresden  nach  Wittenberg  zurückgekommen  war  und  noch  ein  Jahr 
lang  hier  seinen  Studien  oblag.  Auch  Reimarus  promovierte  nunmehr 
zum  Magister  und  wurde  alsbald  auch  Adjunkt  der  philosophischen 
Fakultät  (etwa  dem  heutigen  Privatdozenten  entsprechend);  als  solcher 
las  er  über  philologische,  auch  über  philosophische  Gegenstände.  1718 
disputierte  er  zum  dritten  und  vierten  Male  in  Fortsetzung  seiner  Dar- 
legungen von  1717,  während  der  mittellose  Lessing  sein  Predigtamt 
in  Kamenz  antrat.  1719  sprach  Reimarus  de  Machiavelismo  ante 
Machiavellum  (auch  diese  Dissertation  befindet  sich  auf  der  hiesigen 
Bibliothek);  er  wurde  daraufhin  Beisitzer  der  philosophischen  Fakultät, 
also  fast  so  viel  wie  ein  außerordentlicher  Professor.  Seine  Vorlesungen 
unterbrach  er  1720  und  1721,  um  die  Bibliotheken  in  Holland  und 
in  England  zu  benutzen.  Zu  Ostern  1722  nahm  er  die  Collegia 
wieder  auf. 

Auf  die  Dauer  scheint  ihm  aber  der  Aufenthalt  auf  der  rück- 
ständigen Wittenberger  Hochschule  nicht  zugesagt  zu  haben.  Jeden- 
falls brach  er  zu  Ostern  1723  —  in  den  Tagen,  da  Günther  in  Jena 
traurig  endete  —  die  so  verheißungsvoll  begonnene  akademische  Lauf- 
bahn ab,  um  sich  hinfort  —  zunächst  in  Wismar,  dann  in  Hamburg  — 
dem  Schuldienste  zu  widmen.  (Man  erinnere  sich  daran,  daß  wir 
immer  noch  in  der  Zeit  vor  Kants  und  Klopstocks  Geburt  sind!) 
Reimarus  fand  in  dem  neuen  Berufe  dauernd  volle  Befriedigung;  1761 
lehnte  er  eine  philologische  Professur  in  Göttingen  ab.  Seine  Ver- 
dienste um  die  von  ihm  gepflegten  Wissenschaften  waren  allgemein 
anerkannt;  Katharina  II.  ernannte  ihn  zum  Mitgliede  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg. 

In  Wismar  veröffentlichte  Reimarus  seit  1723  eine  Reihe  moral- 
philosophischer Schriften  und  1725  eine  für  ihn  besonders  bezeichnende 
über  den  Instinkt  der  Tiere  als  Beweis  für  die  Existenz  und  die  Weis- 
heit Gottes. 

Diese  Neigung,  die  Natur  forschend  zu  betrachten  und  sich  dabei 
in  die  Güte  und  Weisheit  des  Schöpfers  fromm  zu  versenken,  hatte 
Reimarus,  wie  Strauß  in  einer  seiner  kleinen  Schriften1)  gut  zeigt,  mit 
seinem  berühmten  Landsmann  Barthold  Hinrich  Brockes,  dem  Dichter 
des  'Irdischen  Vergnügens  in  Gott',  gemeinsam.  So  erklärt  es  sich, 
daß  er  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  1728  sich  dem  vierzehn 
Jahre  älteren  Dichter  innig  anschloß,  dessen  lehrhafte  Art  ihm  näher 
lag  als  Günthers  Ungestüm,  und  ihm  Einsicht  gewährte  in  sein  Haupt- 


t)  'Barthold  Heinrich  Brockes  und  Hermann  Samuel  Reimarus':  Kleine 
Schriften  (Leipzig,  Brockhaus,  1862)  S.  Itif.  Im  Gegensatze  zu  der  weiter 
unten  zu  erwähnenden  schönen  Schrift  im  witzelnden  Tone  eines  jungdeutschen 
Pamphlets  gehalten. 
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und  Lebenswerk,  das  er  bald  darauf,  im  besten  Mannesalter1),  begann 
und  nach  immer  neuen  Umarbeitungen  erst  einige  Monate  vor  seinem 
Tode,  1768,  abschloß. 

Um  die  chronologische  Stellung  des  Hamburger  Denkers  noch 
weiter  zu  verdeutlichen,  erinnern  wir  daran,  daß  von  bekannteren 
Persönlichkeiten  außer  Voltaire,  Günther  und  Lessings  Vater  der  Ver- 
fasser der  'Insel  Felsenburg'  (geb.  Ende  1692)  und  Goethes  Großvater 
Johann  Wolfgang  Textor  (geb.  Ende  1693)  zu  seinen  nächsten  Alters- 
genossen gehörten.  Gottsched  und  Zinzendorf  waren  dagegen  sechs, 
Liscov  und  J.  J.  Moser  sieben  Jahre  jünger  als  Reimarus;  Hagedorn 
und  Haller  endlich  standen  im  Alter  ebenso  weit  (um  vierzehn  Jahre) 
hinter  Reimarus  zurück  wie  dieser  hinter  Brockes  zurückstand. 

Wenn  also  Goedeke  in  seinem  sog.  Grundriß  der  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  dem  ersten  deutschen  Deisten  einen  eigenen  Artikel 
geben  wollte,  so  hätte  er  gut  daran  getan,  ihn  im  fünften  Buche  (vom 
30jährigen  bis  zum  7jährigen  Kriege)  zu  behandeln,  und  zwar  wäre 
er  am  besten  zusammen  mit  Brockes,  Günther  und  Gottsched  in  den 
§  200  zu  stellen  gewesen  (der  dann  in  der  2.  Auflage  auf  die  §§  197 
— 200  verteilt  ist):  bringt  Goedeke  doch  Schnabel  schon  in  §  192, 
Zinzendorf  gar  bereits  in  §  188.  Statt  dessen  wird  Reimarus  erst  im 
sechsten  Buche  behandelt  (vom  7jährigen  bis  zum  Weltkrieg)  und  dort 
mit  seinem  eigenen  Sohne,  mit  Mendelssohn  und  Nicolai  in  Lessings 
Gefolge  gestellt,  nämlich  in  den  §  222! 

Bei  dieser  Verkennung  von  Reimarus'  historischer  Stellung  seitens 
der  neutralen  Literaturgeschichte  ist  es  kein  Wunder,  wenn  Herzogs 
Realenzyklopädie  für  Theologie  und  Kirche  in  den  24  Lexikon- 
bänden ihrer  3.  Auflage  überhaupt  keinen  Artikel  unter  dem  Namen 
Reimarus  bringt:  die  Redaktion  nimmt  an,  daß  niemand  diesen  Namen 
aufschlagen  wird.  Der  Vater  des  deutschen  Deismus  erscheint  dort 
(unter  dem  Buchstaben  F!)  lediglich  als  Verfasser  gewisser  Frag- 
mente, die  Lessing  aus  seinem  Nachlasse  herausgegeben  hat  —  die 
aber  eben  nur  in  Lessings  Ausgabe  Fragmente  sind. 

II.    Die  bibliographische  Behandlung  der  'Schutzschrift'. 

Wir  kommen  damit  zu  unserem  zweiten  Problem.  Das  Unrecht, 
das  die  Literaturgeschichte  dem  Verfasser  der  'Schutzschrift'  antut, 
wiederholt  sich  doppelt  dem  Werke  selbst  gegenüber. 

Freilich  sind  in  erster  Linie  Reimarus  selbst  und  sein  Sohn  daran 
schuld,  daß  die  'Schutzschrift'  den  Deutschen  nicht  so  geläufig  ist  wie 
die  Schriften  seines  Alters-  und  Gesinnungsgenossen  Voltaire  den 
Franzosen:  Reimarus  selber  wünschte  eine  Bekanntmachung  des  Werkes 
erst  für  die  von  ihm  erhoffte  Zeit,  „wenn  die  Welt  mehr  zu  einer 
vernünftigen  Gottesverehrung  vorbereitet  wäre",  der  Sohn  umgekehrt 
für  die  von  ihm  befürchtete  Zeit,  „wenn  Schwärmer  die  Menschen 
wieder  in  den  Katholizismus  zu  stürzen  drohen  sollten". 


1)  Nämlich  um  1730:  Brandl  S.  18  unten. 
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Immerhin  sind  noch  im  18.  Jahrhundert  Bruchstücke  einer  älteren 
Fassung  der  ' Schutzschrift '  ohne  Nennung  des  Verfassers  mitgeteilt, 
und  zwar  in  den  70er  Jahren  von  Lessing,  in  den  80er  Jahren  von 
dem  Berliner  Prediger1)  Andreas  Riem.  Lessing  brachte 
1774  im  dritten  Beytrag  'Zur  Geschichte  und  Litteratnr'  den  Abschnitt 
'Von  Duldung  der  Deisten', 

1777  als  vierten  Beytrag  zu  dieser  Sammlung  5  weitere  Abschnitte 
unter  dem  Titel  'Ein  Mehreres  aus  den  Papieren  des  Unge- 
nannten', darunter  das  Stück  'Ueber  die  Auferstehungsgeschichte', 

1778  als  selbständiges  Buch  den  Abschnitt  'Von  dem  Zwecke  Jesu 
und  seiner  Jünger'; 

1787  veröffentlichte    Riem    unter    dem    Pseudonym    C.  A.  E.  Schmidt 
weitere  Abschnitte    der   alten  Fassung    als   'Uebrige   noch  unge- 
druckte Werke  [!]  des  Wolfenbüttlischen  Fragmentisten'  —  wobei 
Inhalt    und  Verfasser    gleich    unglücklich    bezeichnet    sind:    der 
Leser   muß    sich    diesen  als  einen  Wolfenbüttler  vorstellen,    der 
zeitlebens    Fragmente    schreibt.      In    der    Tat    scheint    eine 
ähnliche  Vorstellung  lange  bestanden  zu  haben. 
Die    von  Lessing   mitgeteilten  Stücke    sind    im  ganzen  (alle  7),   in 
Auswahl  (3 — 5)  und  im  einzelnen  oft  wieder  abgedruckt;   teils  in  zu- 
stimmendem Sinne  (bei  Wever,  Sander  und  Reimer  in  Berlin),  teils  in 
der  Absicht   sie   zu  bekämpfen    (von  Döderlein,    Lüderwald,    Michaelis 
und  Moldenhauer:  die  Titel  Goedeke  IV  3I  438  und  440).    Die  Riemsche 
Publikation  ist  dagegen  niemals  wiederholt,  so  daß  man  diese  Partien 
der  älteren  Fassung  der  'Schutzschrift'  nur  aus  dem  Druck  von   1787 
kennen  lernen  kann. 

Die  endgültige  Fassung  der  'Schutzschrift',  wie  Reimarus  sie 
als  Greis  1768  in  Reinschrift  vollendet  hatte,  wollte  Lessing  1779  bei 
Ettinger  in  Gotha  herausgeben,  aber  die  Erben  des  Verfassers  ver- 
sagten die  Genehmigung.  Immerhin  tat  der  Sohn  alles,  um  die  Er- 
haltung des  Werkes  zu  sichern:  noch  vor  1802 2)  ließ  er  die  Hand- 
schrift sorgfältig  kopieren;  später  ließ  er  das  Original  von  einem  zur 
Verschwiegenheit  verpflichteten  Buchbinder  in  zwei  Bände  binden;  1814 
endlich,  kurz  vor  seinem  Tode,  überwies  er  das  Original  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek  und  die  Abschrift  der  Bibliothek  zu 
Göttingen.  Die  Vorsicht,  eine  Kopie  anfertigen  zu  lassen,  hat  sich 
als  sehr  verdienstlich  erwiesen;  denn  das  umfangreiche  6.  (letzte)  Buch 
des  I.  Teils,  eine  'Historia  Canonis  Veteris  Testamenti',  ist  zwischen 
der  Anfertigung  der  Abschrift  und  dem  Einbinden  des  Originals  aus 
diesem  verloren  gegangen3). 

1)  Nicht  Braunschweiger  Canonicus,  wie  es  gewöhnlich  heißt.  Vgl  über 
ihn  Meusel,  Gel.  Teutschl.  6,  362/65.  10,  481/83. 

2)  Johann  Gottfried  Gurlitt  in  der  Leipziger  Literatur-Zeitung  (Breitkopf 
&  Härtel)  vom  3.  März  1827. 

3)  Von  Klose  nicht  bemerkt,  von  Braudl  S.  12  unten  mitgeteilt.  Nach 
Braudl  S.  13  Note  1  umfaßt  das  im  Original  fehlende  Buch  in  der  Abschrift 
etwa  200  Quartseiten! 
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Lessing  hatte  den  Verfasser  des  von  ihm  stückweise  mitgeteilten 
Werkes  nicht  nennen  dürfen;  ohne  sein  Zutun  haben  ihn  aber  Reimarus' 
alter  Schüler  Basedow,  Hamann,  Herder  und  viele  andere  schon  in 
den  70  er  Jahren  erfahren.  Gleich  nach  dem  Tode  des  Sohnes,  1815, 
ist  dann,  wie  wir  schon  sahen,  von  einer  der  Familie  nahestehenden 
Seite  Reimarus'  Autorschaft  öffentlich  zugegeben  worden. 

An  eine  Publikation  der  endgültigen  Fassung  ging  jedoch  noch 
ein  Menschenalter  lang  niemand,  obgleich  1835  wieder  die  von  Lessing 
mitgeteilten  Stücke  der  älteren  Fassung  in  einem  Bande  zusammen- 
gefaßt wurden.  Erst  Anfang  der  40  er  Jahre  erbat  und  erhielt  der 
Dr.  phil.  Wilhelm  Klose  in  Hamburg  (später  Sekretär  der  dortigen 
Stadtbibliothek)  die  Erlaubnis,  die  dort  liegende  Handschrift  heraus- 
zugeben. Da  es  ihm  jedoch  nicht  gelang,  einen  Verleger  dafür  zu 
finden,  begann  er  1850  einen  ungekürzten1)  Abdruck  mit  einer  die 
nötigsten  Daten  enthaltenden  Einleitung  in  llgen-Niedners  'Zeitschrift 
für  die  historische  Theologie'.  Bis  1852  erschien  hier  der  I.  (auf  das 
Alte  Testament  bezügliche)  Teil  der  'Schutzschrift'  etwa  zu  einem 
Drittel,  nämlich  bis  zum  4.  Kapitel  des  3.  Buches  (d.  h.  bis  zur  Gesetz- 
gebung am  Horeb):  dann  wurde  der  Abdruck  eingestellt! 

1861  veröffentlichte  David  Friedrich  Strauß  eine  genaue  Inhalts- 
angabe und  geistreiche  Kritik  des  ganzen  Werkes  ('Hermann  Samuel 
Reimarus  und  seine  Schutzschrift  für  die  vernünftigen  Verehrer  Gottes') 
mit  zahlreichen  Zitaten  auf  grund  einer  Abschrift  in  Hamburger  Privat- 
besitz, die  ihrerseits  auf  der  Göttinger  Abschrift  beruhte.  Im  6.  Kapitel 
des  Buches  weist  Strauß  Reimarus'  literarische  Beziehungen  zu  Spinoza, 
Bayle  und  den  englischen  Deisten  nach. 

1904  endlich  verglich  Benedict  Brandl  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Innsbruck  für  seine  Promotionsschrift  'Quellen  und  Ueber- 
lieferung  der  „Schutzschrift"  des  Reimarus  und  Lessings  Fragmenten- 
streit' die  Hamburger  Originalhandschrift  mit  der  Göttinger  Abschrift 
und  Straußens  Auszug;  die  durch  diese  drei  Zeugen  repräsentierte 
letzte  Fassung  verglich  er  dann  mit  der  von  Lessing  und  Riem  mit- 
geteilten; endlich  prüfte  er  als  erster  elf  eigenhändige  Niederschriften 
von  Teilen  der  Schutzschrift,  die  sich  noch  in  Hamburger  Privatbesitz 
befinden  (insgesamt  1227  beschriebene  Seiten  4°  und  53  beschriebene 
Seiten  8°):  er  stellte  fest,  daß  diese  teils  noch  älter  sind  als  die  im 
18.  Jahrhundert  veröffentlichte  Form,  teils  zwischen  dieser  und  der  end- 
gültigen Fassung  stehen.  Aus  älteren  Fassungen  des  Vorberichts  gelang 
es,  den  Beginn  der  Konzeption  annähernd  zu  ermitteln  (s.  o.  S.  113 
Note  1).  —  Leider  ist  es  Brandls  Promotionsschrift  bisher  so  ergangen 
wie  der  'Schutzschrift'  selber:  sie  ist  nur  auszugsweise  in  Fragmenten 
veröffentlicht,  die  1907  und  1908  in  Programmen  des  k.  k.  Gym- 
nasiums   der    Patres   Praemonstratenses    zu   Pilsen    Unterkunft   fanden. 


1)  Er  kündigt  in  der  Ueberschrift  1850  nur  „neu  ausgewählte  Frag- 
mente" an,  und  so  wird  die  Publikation  überall  zitiert.  Aber  schon  1851 
verspricht  er  statt  dessen  eine  vollständige  Wiedergabe. 
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(Daß  es  auch  in  dieser  Publikation  wie  in  der  Wolfenbütteischen  nicht 
an   „Gegensätzen  des  Herausgebers"   fehlt,  wird  jeder  billigen.) 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  diese  Bemühungen  schon  eine  ent- 
scheidende Einwirkung  auf  die  bibliographische  Behandlung  der  •»Schutz- 
schrift' gehabt  haben. 

Trotz  der  umfangreichen  Publikation  Kloses  von  1850/52  nennt 
Goedeke  in  dem  1854/58  geschriebenen  ersten  Doppelbande  seines 
'Grundrisses'  nicht  einmal  den  Titel  des  Werkes.  Dem  ist  ja  in 
den  neuen  Auflagen  des  Buches  abgeholfen;  aber  die  Bibliographie 
der  Schutzschrift  —  die  Aufzählung  der  Teildrucke  daraus  und  der 
über  sie  erschienenen  Schriften  —  wird  auch  in  der  neuesten  (Teil-) 
Auflage  unter  Lessing  gebracht,  zumal  dieser  nach  wie  vor  früher 
als  Reimarus  behandelt  wird;  unter  Reimarus  folgen  dann  nur  kleine 
Nachträge  dazu. 

Aehnlich  ist  bei  der  heute  geltenden  Aufstellung  und  Signierung 
der  Bücher  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  die  bekanntlich  von 
1842  — 1881  durchgeführt  würde  und  sich  im  Realkatalog  spiegelt, 
verfahren.  Die  Signaturen  De  —  De  umfassen  die  apologetische 
Literatur,  in  die  die  häretische  als  Objekt  mit  einbezogen  ist;  ins- 
besondere ist  die  Abteilung  Dd  von  Nr  5000  ab  „einzelnen  Gegnern 
des  Christentums  und  deren  Bestreitung"  gewidmet.  Reimarus  er- 
scheint hier  in  eigenem  Namen  nur  mit  seinen  'Vornehmsten  Wahr- 
heiten' von  1754  (den  Nummern  7903/06  —  cf.  S.  487  des  Katalog- 
bandes); die  gesamte  'Schutzschrift'- Literatur  mit  Einschluß  von 
Straußens  Buch  über  Reimarus  ist  unter  Lessing  gestellt,  für 
den  resp.  für  dessen  apologetische  Gegner  die  Nummern  9001  —  9200 
reserviert  sind  (cf.  S.  521/29  des  Bandes). 

Ganz  anders  verhält  sich  der  Alphabetische  Zettelkatalog,  der, 
anfangs  nur  eine  Vorarbeit  zum  Realkatalog,  bald  eine  hohe  selb- 
ständige Bedeutung  gewonnen  und  dieselbe  in  rastlos  fortschreitender 
Arbeit  immer  kräftiger  durchgesetzt  hat.  Bei  der  Verjüngung  dieses 
Kataloges  um  1890  unter  Wilmanns  und  Ippel  (also  beim  Aufkleben 
der  alten  dünnen  Zettel  auf  größere  Kartons)  sind  alle  auf  der  'Schutz- 
schrift' beruhenden  Publikationen  ohne  Rücksicht  auf  den  Realkatalog 
von  Lessing  weg  unter  Reimarus  gestellt,  so  daß  sie  auch  künftig 
im  Gesamtkatalog  der  wissenschaftlichen  Bibliotheken  Preußens  mit 
Recht  unter  dessen  Namen  stehen  werden. 

Ist  so  dem  Verfasser  der  'Schutzschrift'  das  Seinige  wieder- 
gegeben, so  bleibt  noch  übrig,  daß  auch  das  Werk  selber  biblio- 
graphisch zu  Ehren  gebracht  wird,  indem  man  die  einzelnen  Teil- 
drucke daraus  unter  dem  Titel  der  'Schutzschrift'  zusammen- 
stellt. Dabei  wird  es  sich  empfehlen,  Verweisungen  (mit  in)  auf 
andere  Drucke  dazuzulegen,  die  wesentliche  Teile  der  'Schutzschrift' 
im  Wortlaut  enthalten  —  wie  es  bereits  geschehen  ist  für  Lessings 
3.  und  4.  Beytrag  'Zur  Geschichte  und  Litteratur'  und  für  den  Anhang 
zu  Michaelis'  Gegenschrift:  nachzuholen  wäre  das  noch  für  Döderlein, 
Lüder wald  und  Moldenhauer  einerseits,  andrerseits  für  die  Niednersche 
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Zeitschrift  und  Strauß'  Auszüge,  vielleicht  auch  für  Brandls  erstes 
Programm  (vornehmlich  wegen  der  Citate  aus  Reimarus'  Vorberichten). 

Das  ganze  Material  wäre  in  drei  Gruppen  zu  ordnen:  Ausgaben 
mehrerer  Stücke,  Ausgaben  einzelner  Stücke  (alphabetisch  nach 
der  Ueberschrift)  und  Auszüge  aus  der  ganzen  Schrift;  als  Titel  wäre 
dem  entsprechend  auf  den  Zetteln  zu  ergänzen  „[Schutzschrift  (mehrere 
Teile)]",  „[Schutzschrift  (Auferstehungsgeschichte)]"  usw.  —  Zu  einer 
Sonderung  nach  älterer  oder  jüngerer  Fassung  liegt  keine  Veranlassung 
vor,  da  die  jüngere  ja  nur  in  Niedners  Zeitschrift  und  in  Straußens 
Auszügen  vertreten  ist. 

Danach  ergäbe  sich,  nach  Maßgabe  des  Bestandes  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin,  folgende  Ordnung  der  Zettel  [den 
Erscheinungsjahren  ist  der  Herausgeber  beigesetzt;  wo  ein  solcher 
nicht  genannt  ist,  ist  (in  Klammern)  der  Verlag  angegeben]: 

A)  Mehrere  Teile:  1777  Lessing.  1778 f.  Döderlein.  1780 f.  der- 
selbe. 1784  (Wever).  1787  Riem.  1788  (Wever).  1835  (Sander). 
1850  ff.  Klose.     1895  (Reimer). 

B)  Einzelne  Teile  und  zwar: 

a)  Ueber    die    Auferstehungsgeschichte:    1778    Lüderwald. 
1785  Michaelis. 

b)  Von  Duldung  der  Deisten:   1774  Lessing. 

c)  Vom  Zwecke  Jesu  und  seiner  Jünger:  1778  Lessing.    1781 
Moldenhauer.     1784  (Wever).     1788  (Wever). 

C)  Auszüge    aus    der    ganzen    Schrift:     1862    Strauß.    Eventuell 

1907  Brandl. 

Berlin.  Hans  v.  Müller. 
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Friedrich  der  Große  und  seine  Bücher.  Von  Bogdan  Krieger.  Berlin  und 
Leipzig:  Verlag  von  Giesecke  &  Devrient  1914.  VIII,  181  S.  4°. 
Wo  immer  König  Friedrich  ein  Schloß  besaß,  ließ  er  es  sich  angelegen 
sein,  auch  eine  Bibliothek  für  seine  ganz  persönlichen  literarischen  Bedürfnisse 
zusammenzustellen.  Seine  Bibliotheken  sind  durchaus  keine  zufälligen  Bücher- 
bestände, sondern  alle  Bücher  darin  sind  nach  seinen  ausdrücklichen  Wünschen 
gesammelt,  —  Grund  genug  für  die  Nachwelt,  sich  eingehend  mit  den  Biblio- 
theken des  Königs  zu  beschäftigen.  Der  zu  solcher  Beschäftigung  am  meisten 
Berufene,  der  Bioliothekar  der  Königlichen  Hausbibliothek  im  Berliner  Schloß 
Bogdan  Krieger,  hat  in  jahrelanger  mühevoller  Kleinarbeit  die  sämtlichen  Bi- 
bliotheken Friedrichs  des  Großen  Buch  für  Buch  gesichtet  und  neu  geordnet, 
oder  vielmehr,  er  hat  die  Bücher  aus  Friedrichs  Besitz,  die  vielfach  nach  des 
Königs  Tode  anderwärts  aufgestellt  wurden  und  ihren  Besitzer  unter  den 
Mitgliedern  des  KönigUcnen  Hauses  gewechselt  haben,  auf  Grund  eingehender 
archivalischer  Studien  in  ihren  ursprünglichen  Zusammenstellungen  wieder 
vereinigt.  Die  Bibliotheken  stellen  so,  wie  sie  jetzt  im  Stadtschloß  in  Potsdam, 
in  Sanssouci,  im  Neuen  Palais,  im  Kgl.  Schloß  in  Breslau,  im  Kgl.  Schloß  in 
Berlin  und  im  Charlottenburger  Schloß  aufgestellt  sind,  den  ursprünglichen 
Bestand  aus  Friedrichs  Zeit  dar,  nach  des  Königs  Anordnung  gekauft,  ge- 
bunden und  aufgestellt. 

XXXIII.    3.  4.  9 
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Aus  dieser  bibliothekarisch-literarischen  Arbeit  entstanden  mehrere  größere 
Abhandlungen  des  Verfassers  über  den  König  als  Leser  und  Bücherfreund, 
über  den  Inhalt  und  die  Zusammensetzung  seiner  Bibliotheken,  über  seine 
literarischen  Agenten  und  Korrespondenten  und  über  seine  Vorleser.  Diese 
Abhandlungen  Kriegers  sind  zuerst  im  Hohenzollern-Jahrbuch  erschienen  und 
jetzt  wesentlich  erweitert,  zusammen  mit  dem  Gesamtkatalog  der  Bibliotheken 
des  Königs  in  Buchform  herausgegeben  worden. 

Der  Katalog  und  die  Zuweisungen  der  verschiedenen  Werke  an  die  ein- 
zelnen Bibliotheken  in  den  Königlichen  Schlössern  sind  mit  musterhafter 
Gründlichkeit  gearbeitet,  desgleichen  die  Abhandlungen  des  Verfassers.  Das 
ganze  reiche  archivalische  Material  an  Korrespondenzen,  Memoiren,  König- 
lichen Verfügungen,  Buchhändler-  und  Buchbinderrechnungen  hat  Krieger  auf 
das  gründlichste  verwertet  und  somit  der  Friedrich -Forschung  wertvolle 
Dienste  geleistet, 

Erst  durch  die  eingehenden  Forschungen  Kriegers  erweist  sich,  welch  ein 
Bibliophile  im  besten  Sinne  des  Wortes  der  große  König  gewesen  ist.  Wir 
erfahren  jetzt  zum  erstenmal  in  ausführlicher  und  gründlicher  Darlegung,  wie 
lebhaft  und  vielseitig,  wie  individuell  die  literarischen  Neigungen  des  Königs 
waren,  wie  er  gerade  dieses  und  jenes  Buch  für  die  einzelnen  Bibliotheken 
in  seinen  Schlössern  selbst  bestellte,  —  es  sind  noch  Bücherbestellzettel  von 
der  Hand  des  Königs  vorbanden,  —  wir  erfahren,  wie  er  stets  auf  die  besten 
und  schönsten  Ausgaben  sein  Augenmerk  richtete  und  deren  Beschaffung 
seinen  literarischen  Agenten  in  Paris  immer  aufs  neue  anbefahl.  Wir  hören, 
was  und  wie  er  las  und  studierte,  daß  er  zum  Lesen  und  zum  Bücherstudium 
auch  in  den  bedrängtesten  Lagen  seines  Lebens  Zeit  fand  und  Neigung  behielt. 

Wir  erfahren  ferner,  wie  sich  der  Königliche  Bücherfreund  für  die  würdige 
und  vornehme  Druckausstattung  seiner  eigenen  literarischen  Werke  inter- 
essierte, wie  er  für  diese  Privatdrucke  die  eigene  Privatdruckerei  „au  donjon 
du  chäteau"  errichtete,  wie  er  hierfür  die  bedeutendsten  Illustratoren  seiner 
Zeit  heranzog  und  für  ihre  künstlerische  Arbeit  fürstlich  belohnte,  vor  allen 
den  Kupferstecher  Georg  Friedrich  Schmidt  — ,  wie  er  selbst  im  einzelnen  ver- 
fügte, wem  von  seinen  Freunden  Exemplare  seiner  Werke  zugestellt  werden 
sollten. 

Des  weiteren  erfahren  wir  durch  Kriegers  Untersuchungen,  wie  Friedrich 
die  Bücher  seiner  Bibliotheken  durchweg  in  rotes  Ziegenleder  mit  Goldanfdruck 
binden  ließ,  wie  er  die  Baude  dieser  verschiedenen  Bibliotheken  durch  Auf- 
druck eines  Buchstabensignums  kenntlich  machen  ließ.  Die  erhaltenen  Buch- 
binderrechnungen erweisen,  welche  verhältnismäßig  hohen  Summen  der  König 
für  seine  Einbände  bezahlte. 

Die  beigegebenen  Bilder  veranschaulichen  den  Bau  und  die  Einrichtung 
der  Bibliotheksräume  und  -Schränke,  und  die  Art  der  Einbände  für  die  ver- 
schiedenen Sammlungen.  Für  alles  das  können  wir  immer  den  persönlichen 
Wunsch  des  Königs  bis  ins  einzelne  erkennen  und  müssen  seinen  erlesenen 
künstlerischen  Geschmack  bewundern. 

Die  Kapitel  über  die  literarischen  Agenten  und  Korrespondenten  und  die 
Vorleser  mit  den  eingehenden  Nachrichten  über  diese  Persönlichkeiten,  ihre 
geistigen  Vorzüge  und  menschlichen  Schwächen,  über  den  Verkehr  des  Königs 
mit  ihnen  allen,  wobei  wir  Voltaires  Person  immer  im  Vordergrunde  oder  im 
Hintergrunde  stehen  sehen,  bieten  uns  eine  geradezu  spannende  Lektüre. 
Krieger  gibt  mit  diesen  Abhandlungen  hochinteressante  Einblicke  in  das 
geistige  Leben  des  Königs. 

Der  Verfasser  verheißt  im  Vorwort  eine  weitere  Arbeit,  die  das  Ver- 
hältnis des  Königs  zu  den  einzelnen  Literaturzweigen  darstellen  soll.  Nach 
dem,  was  er  uns  in  diesem  ausgezeichneten  Buche  geboten  hat,  dürfen  wir 
dieser  neuen  Abhandlung  mit  Spannung  entgegensehen.  Ist  uns  doch  alles 
wertvoll,  was  irgendwie  dazu  beiträgt,  das  Bild  unseres  großen  Königs  zu 
vervollständigen  und  zu  klären.  Hans  Loubier. 
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Die  Literatur  über  den  Feldzug  1664.  Bibliographisch  bearb.  von  Albert 
Buddecke,  Oberstleutnant,  Vorstand  der  Bibliothek  des  Großen  General- 
stabes. Berlin:  Bath  1915.  92  S.  8°.  M.  3,50.  (Bibliographie  der  neueren 
deutschen  Kriegsgeschichte.    T.  1.) 

Der  rührige  Bibliotheksverwalter  des  Großen  Generalstabes  hat  unmittel- 
bar nach  Fertigstellung  des  schönen  Katalogs  der  Anstalt  sich  daran  begeben, 
Bibliographien  über  die  neuere  deutsche  Kriegsgeschichte  zu  schaffen.  Das 
gehört  in  der  Tat  zu  ihrer  Aufgabe.  Der  1.  Bd  dieser  Arbeit  liegt  nun  vor. 
Herr  Oberstleutnant  Buddecke  hat  darin  die  Kriege  Kaiser  Wilhelms  I.  als 
Ausgangspunkt  für  seine  Bibliographie  gewählt;  auch  das  ist  nur  zu  loben. 
Weiter  zurückzugreifen  war  schon  deswegen  nicht  nötig,  weil  die  Literatur 
über  die  früheren  Kriege  ohnehin  gut  übersehbar  ist  und  das  militärische 
Interesse  für  die  Freiheitskriege  usw.  nicht  mehr  so  lebhaft  ist,  wie  das  für  die 
Kriege  von  1864,  1866  und  1870.  So  entspricht  dieser  Ausgangspunkt  durch- 
aus den  dienstlichen  Bedürfnissen  des  Generalstabes  und  der  Wissenschaft. 
Oberstleutnant  Buddecke  ist  technisch  denjenigen  bibliographischen  Grund- 
sätzen gefolgt,  die  durch  die  Arbeiten  von  Lanson,  Erman  &  Hörn,  Wolfstieg 
u.  a.  heute  die  maßgebenden  sind.  Die  Titelaufnahmen  sind  recht  gut,  die 
Regesten  knapp  und  kiar,  die  Ergänzungen  sicher  und  vorsichtig.  Das 
Quellenmaterial  hat  der  Verf.  mit  größtem  Fleiße  und  wohl  ziemlich  voll- 
ständig zusammengebracht.  Daß  er  dabei  die  populären  Zeitschriften  wie 
Gartenlaube,  Ueber  Land  und  Meer  usw.  ausgelassen  hat,  dürfte  bei  diesem 
Stoffe  kaum  einen  Tadel  erfahren:  diese  Darstellungen  sind  militärisch  meist 
ganz  wertlos.  Aber  sonst  ist  der  Verf.  in  der  Auswahl  des  Stoffes  bis  in  die 
populären  militärischen  Zeitschriften,  wie  Ueberall,  Unteroffizier-Zeitung 
u.  dergl.  hinabgestiegen. 

Die  Titel  sind  dann  systematisch  gegliedert,  wie  bei  Buddecke  immer,  in 
einem  sehr  verständigen,  der  Sache  völlig  angepaßtem  System.  Dem  folgt 
dann  ein  alphabetisches  Verzeichnis,  in  dem  ich  allerdings  einiges  bedenklich 
finde.  Vor  allem  wären  da  wohl  einige  Ergänzungen  wünschenswert  gewesen, 
z.  B.  hätte  Düppeler  Sturmkreuz  unter  Sturmkreuz  noch  einmal  zitiert  werden 
müssen  u.  dergl.  m. 

Indessen  das  sind  Kleinigkeiten.  Im  ganzen  bietet  die  Bibliographie  ein 
klares  erfreuliches  Bild,  das  man;  als  sehr  gelungen  und  dankenswert  be- 
zeichnen muß.  Wir  wünschen  dem  Herrn  Verf.  von  Herzen  Glück  für  die 
weitere  bibliographische  Bearbeitung  dieses  Stoffes. 

Nun  hat  der  IJnterbibliothekar  an  der  dänischen  Staatsbibliothek  zu 
Aarhus,  Herr  Erling  Stensgärd,  in  französischer  Sprache  ein  Supplement  zu 
der  Bibliographie  erscheinen  lassen,  in  dem  er  Herrn  B.  verschiedene  Vor- 
würfe macht.  Zuerst  die  allerdings  bedauerlichen  Druckfehler:  Breiin  statt 
Berlin,  Suneved  statt  Sundeved,  Kojbenhavn  statt  Kjabennavn,  Lehm,  statt 
Lehmann,  1981  statt  1891  usw.  Das  muß  mit  der  Not  der  Zeit  entschuldigt 
werden;  jetzt  ist  da3  Setzermaterial  z.  T.  schlecht  und  mitten  im  Kriege  hat 
ein  Oberstleutnant  im  Gr.  Generalstabe  auch  wenig  Zeit  und  Stimmung  zu 
Korrekturlesen.  Schlimmer  ist  schon,  daß  St.  dem  Verf.  vorwerfen  kann,  daß 
er  bei  915  Nummern  36  meist  dänische  Arbeiten  übersehen  habe.  Sieht  man 
aber  diese  36  Nummern  genau  au,  so  hätte  höchstens  ein  Dutzend  davon 
aufgenommen  werden  können.  Oder  glaubt  Herr  Stensgärd  vielleicht,  daß 
Danevirke  archaeologisk  undersogt  oder  Bataillonsgeschichten  von  62  S.  usw. 
in  eine  Bibliographie  über  den  Krieg  von  1864  gehören?  Ja  dann  mache  ich 
mich  anheischig  noch  ein  paar  100  Nummern  als  in  der  Bibliographie  fehlend 
nachzuweisen.  Wenn  nun  aber  Herr  Stensgärd  dann  sein  Urteil  dahin  zu- 
sammenfaßt: „Hier  wie  immer  zahlen  die  Besiegten  die  Buße:  Im  Jahre  18ii4 
verstümmelten  die  germanischen  Mächte  unser  Vaterland  und  jetzt,  im  Jahre 
1915,  ein  halbes  Jahrhundert  später,  ist  es  das  Wesen  der  Sprache  unserer 
Bücher,  welches  das  Unglück  erträgt,  zum  Krüppel  gemacht  zu  werden  durch 
die  wenig  milde  Hand  des  Siegers.  Vae  victis",  ja  in  dem  Hetzblatt  „Vort 
Land"  noch  hinzufügt:  „Er  [Buddecke]  hat  uns  das  Recht  gegeben,  an  dem 
Dogma   der  Unfehlbarkeit  deutscher  Wissenschaftler   zu  zweifeln",   so   muß 

9* 


120  Kriegsnachrichten  aus  deutschen  Bibliotheken 

gegen  eine  solche  Verallgemeinerung,  die  einer  Verleumdung  der  deutschen 
Wissenschaft  gleichkommt,  sehr  energisch  protestiert  werden.     Wolf  stieg. 


Kürschners  Deutscher  Literatur-Kalender  auf  das  Jahr  1916.  Hrsg.  von 
Dr.  Heinrich  Kurz.  Jg.  38.  Berlin  u.  Leipzig:  G.  J.  Göschen'sche  Verlags- 
handlung. VI  S.,  94*,  2150  Sp.,  2157— 74  8.,  8  Bildn.  6°.  8  M. 
Der  „Kürschner"  ist  als  praktisches  und  zuverlässiges  Nachschlagewerk 
an  den  Bibliotheken  so  allgemein  bekannt  und  geschätzt,  daß  es  an  dieser 
Stelle  genügt  darauf  hinzuweisen,  daß  trotz  des  Krieges  und  der  mancherlei 
Schwierigkeiten,  die  er  für  die  Bearbeitung  mit  sich  brachte,  der  neue  Jahr- 
gang für  1916  pünktlich  erschienen  ist.  Grundsätzliche  Abweichungen  von 
seinen  nächsten  Vorgängern  weist  er  nicht  auf,  wohl  aber  erkennt  man  beim 
Vergleichen  überall  die  bessernde,  den  Sach-  und  Personaländerungen  folgende 
Hand  des  Herausgebers,  dem  wir  dafür  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  sind. 
Bekanntlich  hat  schon  der  Begründer  des  Literaturkalenders  durch  ein  System 
von  künstlichen  Abkürzungen  auf  ein  möglichstes  Zusammendrängen  des 
Stoffes  Bedacht  genommen.  Es  ist  erfreulich,  daß  sich  dieses  Verfahren  nicht 
nach  amerikanischer  Art  auch  auf  die  Vornamen  erstreckt,  sondern  daß  diese 
entweder  ganz  ausgeschrieben  oder  in  unzweideutigen ,  ohne  weiteres  ver- 
ständlichen Abkürzungen  wiedergegeben  sind.  Zu  letzteren  kann  man  wohl 
auch  Ed(uard)  und  Ph(ilipp)  rechnen,  obgleich  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  dabei 
ein  Edmund  mit  durchschlüpft,  aber  schon  nicht  Th(eodor)  (Theobald,  Thomas). 
Es  bleiben  auch  sonst  noch  eine  Anzahl  von  zweifelhaften  Anfangsbuchsten, 
die  z.  T.  mit  geringer  Mühe  hätten  aufgelöst  werden  können.  Ich  setze  als 
Beispiele  her:  Annas,  W(ilhelm)  Ernst;  Baldensperger,  W(ilhelm);  Barden- 
hewer,  O(tto);  Bartholomae,  Christ(ian);  Beizner.  E(mil);  Boer,  R(ichard) 
C(onstant);  Bredt,  F(riedrich)  W(ilhelm);  Bree,  M(alvine),  ein  seltener  Fall, 
in  dem  eine  Dame  ihren  Vornamen  nicht  ausgeschrieben  hat;  Brinckmann, 
A(lbert)  E(rich);  Brodtbeck,  K(arl)  A(d.?);  Crüwell,  G(ottlieb)  A(ugust);  Cuntz, 
O(tto);  Daenell,  E(rnst)  R(obert);  Denk,  V(iktor)  M(artin)  Otto;  Dorenwell, 
Kl(emens)  (es  könnte  ebensogut  eine  Klara  sein);  Dücker,  J(ohann)  Fr(iedrich); 
Dütschke  (Hans).  Vielleicht  richtet  die  Redaktion  des  Literatur-Kalenders 
bei  der  nächsten  Ausgabe  ihr  Augenmerk  auf  diesen  für  Bibliotheken  sehr 
wesentlichen  Punkt.  P.  S. 


Kriegsnachrichten  aus  deutschen  Bibliotheken. 

Berlin,  Königliche  Bibliothek.  Abteilungsdirektor  Fick,  Haupt- 
mann und  Bataillonsführer  in  einem  Matrosenregiment,  wurde  durch  Verleihung 
des  Eisernen  Kreuzes  I.  Klasse  ausgezeichnet.  Volontär  Dr.  Transfeldt 
erhielt  das  Eiserne  Kreuz  IL  Klasse  und  ist  zum  Bibliotheksdienst  zurück- 
gekehrt,  ebenso   einige  wenige  von  den  übrigen  Beamten  und  Hilfsarbeitern. 

Dresden,  Ständische  Bibliothek.  Dem  Bibliothekar  Dr.  Hoppe 
wurde  das  Königl.  Sächsische  Kriegs verdienstkreuz  verliehen. 

—  Stadt.  Zentralbibliothek.  Direktor  Brunn  erhielt  das  Königl. 
Sachs.  Kriegs  verdienstkreuz,  Bibliothekar  Dr.  Qu  aas  die  S.-Altenburgische 
Tapferkeitsmedaille,  der  Aufseher  Löffel  die  Milit.-St.-Heinrichs-Medaille. 

Königsberg,  Stadtbibliothek.  Der  Bibliothekar  Dr.  Wilhelm  Pelka 
fiel  auf  dem  östlichen  Kriegsschauplatz. 

Paderborn,  Stadtbibliothek.  Der  Betrieb  wurde  während  des  Krieges 
ohne  Unterbrechung  fortgesetzt,  doch  hatte  die  Benutzung  anfangs  stark  nach- 
gelassen. Seit  dem  Herbst  1915  ist  jedoch  ein  starker  Zuwachs  der  Ausleihe 
zu  verzeichnen,  selbst  gegenüber  dem  Winterhalbjahr  13/14,  wie  folgende 
Zahlen  zeigen:  Nov.  15  2855  (2825),  Dez.  2861  (2768),  Jan.  3545  (3123).  In  den 
Dienst  des  Roten  Kreuzes  stellte  sich  die  Bibliothek,  indem  sie  eine  Sammel- 
stelle für  Bücherliebesgaben  einrichtete,  um  die  zahlreichen  Lazarette  von 
Paderborn  und  Umgegend  mit  Lesestoff  zu  versehen.    Auch  wanderte  manche 
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Bücherkiste  ins  Feld  und  in  die  Etappen.  Ein  Teil  der  Bibliotheksbücher 
(Dubletten)  wurde  der  Lesehalle  in  der  Senne  zur  Verfügung  gestellt  und 
eine  neueingerichtete  Soldatenlesehalle  Paderborns  ebenfalls  mit  Büchern  ver- 
sorgt. An  2000  Bücher,  über  500  Jahrgänge  von  Zeitschriften  und  über  600 
kleinere  Schriften  gelangten  1914—15  zur  Verteilung.  Leider  ist  der  städtische 
Zuschuß  der  Bibliothek  beträchtlich  gekürzt,  doch  haben  die  Neueinstellungen 
nicht  darunter  gelitten  und  die  stattliche  Anzahl  Kriegsliteratur  aus  allen 
Gebieten  erfreut  sich  fleißiger  Benutzung.  —  Die  2  Beamtinnen  beteiligen 
sich  außerdienstlich  an  sozialer  Arbeit. 

Stuttgart,  Hofbibliothek.  Einen  Aufsatz  über  die  Kriegssammlung 
der  Hof  bibliothek  bringt  die  Württembergische  Zeitung  vom  14.  März.  Dar- 
nach hat  auch  diese  Bibliothek  eine  umfangreiche  Sammlung  nicht  nur  von 
Buchliteratur,  sondern  auch  von  kleinen  Drucksachen  und  bildlichen  Dar- 
stellungen angelegt. 


Umschau  und  neue  Nachrichten. 

Berlin.  Das  „Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht", 
eine  Stiftung,  die  unter  Aufsicht  des  Preußischen  Kultusministeriums,  Abteilung 
für  Volksschulwesen,  steht,  hat  unter  seine  Ziele  auch  die  Förderung  des 
Volksbibliothekswesens  aufgenommen  und  diese  Tätigkeit  damit  eingeleitet, 
daß  es  im  Laufe  des  Januar  bis  April  eine  Reihe  von  unentgeltlichen  Vor- 
trägen aus  diesem  Gebiete  veranstaltete.  Vortragende  waren  Prof.  Fritz,  Dr. 
Ladewig,  Prof.  Jastrow,  Dir.  Ackerknecht  (Stettin),  Geh. -Rat  Jessen.  Ferner 
wird  das  Zentralinstitut  von  Ostern  ab  Bibliothekskurse  als  Vorbereitung 
für  den  mittleren  Dienst  an  wissenschaftlichen  Bibliotheken  und  den  Dienst 
an  Volksbibliotheken  einrichten.  Der  volle  Lehrgang  wird  zweijährig  sein. 
Für  das  erste  Halbjahr  sind  als  Lehrgegenstände  in  Aussicht  genommen:  Ele- 
mente des  Bibliothekswesens,  im  Anschluß  daran  Aufnahme  und  alphabetische 
Ordnung  der  Titel  nach  der  preußischen  Instruktion  (Dr.  Ladewig);  Bau  und 
Einrichtung  der  Volksbücherei  (Reg.-Baumeister  Mac  Lean);  Geschichte  des 
Buches  und  Druckes  (Prof.  Loubier);  Bibliographie,  1.  Teil  (O.-Bibl.  Kaiser); 
Volksbildungswesen  (Prof.  Fritz);  Literargeschichtliche  Uebungen  für  Volks- 
bücherei (Dir.  Ackerknecht);  ferner  Lateinisch,  Bureauwesen,  Stenogrophie 
und  Maschinenschrift,  Bibliotheksschrift  (für  letztere  Dir.  Ackerknecht).  Die 
Geschäftsführung  der  Kurse  liegt  in  der  Hand  von  Dr.  Ladewig  (B.-Schöne- 
berg,  Grunewaldstr.  6/7).  —  Wie  wir  hören,  wird  Dr.  Wolfstieg  aus  Gesund- 
heitsrücksichten mit  Ende  des  Jahres  seine  Lehrtätigkeit  einstellen. 

Die  neuen  Bestimmungen  über  die  Diplomprütung  und  die  Ableistungen 
der  Praktikantenjahre  geben  wir  oben  S.  103  ff. 

Die  Tätigkeit  der  Deutschen  Kommission  der  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  deren  Bericht  jetzt  vorliegt  (vgl.  unten  S.  128),  war  im 
Jahr  1915  infolge  des  Krieges  auf  allen  ihren  Arbeitsgebieten  stark  einge- 
schränkt. Zahlreiche  Mitarbeiter  befinden  sich  im  Heeresdienst,  einige  sind 
auf  dem  Feld  der  Ehre  gefallen.  Auch  der  Archivar  der  Kommission  war 
eine  Zeitlang  zum  Heeresdienst  eingezogen.  Trotzdem  ruhte  die  Inventari- 
sierung der  deutschen  Handschriften  des  Mittelalters  nicht  ganz.  Beiträge 
lieferte  nicht  nur  die  Schweiz  (Bern  und  Freiburg)  und  Schweden  (Upsala), 
sondern  auch  Ungarn  und  eine  ganze  Anzahl  deutscher  Städte.  So  konnten 
über  500  Vollbeschreibungen  und  mehr  als  200  knappere  Hinweise  dem  Archiv 
neu  einverleibt  werden.  Die  Gesamtzahl  der  Vollbeschreibungen  beträgt  nun- 
mehr 9355.  Dagegen  mußten  die  Verzettelungsarbeiten  im  Archiv  eingestellt 
werden. 

Hamburg.    Der  j etzt  ausgegebene  Bericht  der  Hamburger  Stadtbiblio- 
thek für  1914,  der  in  Vertretung  des  zum  Heeresdienst  einberufenen  Direktors 
vom  Bibliothekar  Prof.  Burg  erstattet  ist,  beklagt  lebhaft  die  Raumnot,   in  . 
der  sich  die  Bibliothek  befindet,  da  der  ihr  zugedachte  Westflügel  des  alten 
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Johanneums  noch  nicht  für  diesen  Zweck  hergerichtet  ist:  „Wir  sind  allmäh- 
lich dahin  gelangt,  daß  nicht  nur  der  Fortsatz  einer  Hauptabteilung,  anstatt 
sich  räumlich  an  ihren  Anfang  anzuschließen,  weit  von  ihm  getrennt  steht, 
oder  eine  Unterabteilung  mitten  aus  ihrer  Hauptabteilung  herausgenommen 
und  anderswo  untergebracht  ist,  sondern  daß  jüngsterworbene  Bücher,  die 
ihrer  Signatur  nach  einzeln  zwischen  die  vorhandenen  einzuschieben  wären, 
gesondert,  und  zwar  auf  einem  Tische,  der  für  ganz  andere  Zwecke  bestimmt 
ist,  aufgestellt  werden."  Der  Zuwachs  blieb  trotz  des  Krieges  der  Zahl  nach 
nicht  weit  hinter  dem  Vorjahre  zurück:  es  wurden  14  405  gegen  l.rj()4S 
Nummern  in  das  Zugangsverzeichnis  eingetragen.  Als  Sondersaminlung  trat 
neben  die  1907  begründete  Bismarckabteilung  die  Kriegssammlung.  Der  Kauf 
an  Handschriften  betraf  hauptsächlich  Autographen  für  das  Hamburger  Lite- 
raturarchiv. Dazu  kamen  eine  Anzahl  Geschenke,  darunter  eine  Sammlung 
des  Briefwechsels  des  Dichters  Fritz  Stavenhagen  und  der  Nachlaß  des 
Kantianers  Christian  Grapengießer  (f  1883).  Der  am  14.  August  1914  ver- 
storbene Dr.  Gustav  Heilbut,  1878 — 1885  Bibliotheksbeamter  in  Göttingen, 
hat  in  seinem  Testament  verfügt,  daß  von  seinem  nach  Abzug  gewisser 
Legate  und  Kosten  verbleibenden  Vermögen  der  vierte  Teil  der  Stadtbiblio- 
thek zufallen  soll,  um  aus  den  Zinsen  Druckwerke  wissenschaftlichen  Inhalts 
anzuschaffen.  Die  Benutzung  der  Bibliothek,  die  bis  zum  Juli  gegen  das 
Vorjahr  gestiegen  war,  erlitt  mit  dem  Ausbruch  des  Krieges  einen  bedeutenden 
Rückschlag,  der  eine  Beschränkung  des  Nachmittags-  und  Abenddienstes  zur 
Folge  hatte.  Unter  dem  21.  Januar  1914  wurde  eine  Prüfungsordnung  für 
den  unteren  und  mittleren  Bibliotheksdienst  (Expedienten  und  Oberexpedienten) 
an  der  Stadtbibliothek,  der  Zentralstelle  des  Kolonialinstituts  usw.  erlassen. 
Ihr  Wortlaut  wird  in  dem  neuen  Band  des  Jahrbuchs  der  Deutschen  Biblio- 
theken abgedruckt  werden. 

Die  oben  berührte  Raumnot  wird  hoffentlich  in  Kürze  beseitigt  werden. 
Anfang  März  hat  nämlich  der  Senat  bei  der  Bürgerschaft  beantragt,  daß  zum 
Ausbau  des  Westflügels  des  Johanneumsgebäudes  für  Zwecke  der  Stadtbiblio- 
thek 54  000  M.  für  Baukosten  und  69  0UOM.  für  Mobiliarkosten  bewilligt  und 
nachträglich  in  den  Haushaltsplan  für  1910  eingestellt  werden.  Zugleich 
werden  für  den  Ausbau  des  Ostflügels  zur  Unterbringung  der  Kommerz - 
bibliothek  59700  M.  für  Bau-  und  81  000  M.  für  Mobiliarkosten  beantragt. 
Beides  ist  inzwischen  in  der  Sitzung  der  Bürgerschaft  vom  5.  April  einstimmig 
bewilligt  worden. 

Karlsruhe.  Dem  am  12.  Januar  verstorbenen  Direktor  der  Karlsruher 
Hof-  und  Landesbibliothek,  Geh.  Hofrat  Dr.  Alfred  Holder  ist  in  Nr.  12  des 
Karlsruher  Tageblatts  von  A(lbert)  S(ekauer)  ein  kurzer  Nekrolog  gewidmet, 
dem  wir  einige  Daten  und  Sätze  entnehmen.  Geboren  am  4.  April  1840  zu 
Wien  als  Sohn  des  Porträtmalers  G.  Holder,  besuchte  der  Verstorbene  in  den 
Jahren  1849  —  1858  das  Großherzogl.  Lyzeum  zu  Rastatt  und  gab  sich  danach 
in  Heidelberg  und  Bonn  dem  Studium  der  Philologie  hin,  zu  dessen  Fort- 
setzung er  fast  zwei  Jahre,  bis  Herbst  1863,  in  Paris  an  der  Kaiserl.  Biblio- 
thek arbeitete.  Nach  nahezu  vierjähriger  Lehrtätigkeit  trat  er  1867  in  den 
Dienst  der  damaligen  Großh.  Hofbibliothek,  der  heutigen  Hof-  und  Landes- 
bibliothek, und  ihr  blieb  er  auch,  ein  Arbeiter  von  unerreichter  Gewissen- 
haftigkeit und  Ausdauer,  bis  zu  seinem  Tode  treu.  Sein  bibliothekarisches 
Lebenswerk  galt  ihrem  Handschriftenschatz,  dessen  Katalog  er  von  1896 — 1914 
bis  zum  6.  Bande  führte  (vgl.  Zbl.  1915.  S.  350).  Leider  konnte  er  ihn  nicht 
vollenden.  Eben  so  lange  arbeitete  er  an  der  Veröffentlichung  seines  philo- 
logischen Hauptwerkes,  des  „Altkeltischen  Sprachschatzes".  Alljährlich  unter- 
nommene Studienreisen  führten  ihn  häufig  nach  Italien,  sehr  oft  —  gut  zwei- 
dutzendmal  —  nach  Paris;  die  Mainlinie  dagegen  bildete  für  ihn  zeitlebens 
ein  unüberschreitbares  Hindernis.  Und  darin  sprach  sich  durchaus  mehr  als 
eine  Gewohnheit  aus;  es  trat  hier  ein  Stück  seines  innersten  Wesens  und 
seiner  Treue  gegen  sich  selber  zutage.  Wer  dem  ruhigen,  überaus  liebens- 
würdigen alten  Herrn  näher  trat,  fühlte  es  bald,  daß  in  ihm  neben  der  Neigung 
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größten  persönlichen  Entgegenkommens  doch  auch  die  Kraft  lebte,  einmal 
ergriffene  Meinungen  und  Richtungen  mit  zähester  Entschlossenheit  festzu- 
halten. Der  außerordentlich  hohe  Maßstab,  den  er  an  die  Wissenschaft  legte, 
brachte  ihn  in  begreiflichen  inneren  Gegensatz  zu  manchem,  was  seine  Zeit 
und  Umgebung  höher,  nach  seiner  Meinung  zu  hoch,  wertete.  Schon  seine 
äußere  Erscheinung,  die  des  typischen  deutsehen  Gelehrten  früherer  Tage: 
der  mächtige  ausdrucksvolle  Kopf  mit  dem  langen  weißen  Haar,  drückte  eine 
scharf  geprägte  Eigenart  aus,  die  der  Hauch  einer  gewissen  Weltfremdheit 
rührend  und  doch  achtunggebietend  umgab.  Ein  Original  im  besten  Sinne 
des  Worts  ist  mit  ihm  aus  der  Gelehrten-  und  Bibliothekswelt  dahingegangen. 


Straßburg.  Die  Kaiserliche  Universitäts-  und  Landesbibliothek  Straßburg 
hat  vor  kurzem  von  Bibliotheks-Sekretär  a.  D.  Rechnungsrat  Eduard  Halter 
eine  eigenhändige  Handschrift  als  Geschenk  erhalten,  in  welcher  der  Geschenk- 
geber „die  Sprache  der  Malbergischen  Glossen  der  Lex  Salica"  unter- 
sucht. Der  Verfasser,  der  von  1871 — 1910  der  Straßburger  Bibliothek  als 
Beamter  angehörte,  hat  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  literarisch  be- 
tätigt. Neben  zahlreichen  Dichtungen  (deutsch,  französisch  und  im  elsässischen 
Dialekt)  und  Schriften  theologischen  Inhalts  veröffentlichte  er  eine  große 
Reihe  von  Aufsätzen  über  Land  und  Leute,  Geschichte,  Literatur  und  Sprache 
im  Elsaß  (vgl.  Kürschners  Literaturkalender  11)16).  Langjährige  Studien  wid- 
mete er  der  Vergleichung  der  Sprachstämme  der  keltischen  und  altger- 
manischen Idiome,  wofür  er  sich  umfangreiche  Sammlungen  anlegte.  In  den 
letzten  Jahren  beschäftigte  ihn  die  Erklärung  der  schwierigen  Malbergischen 
Glossen  der  Lex  Salica.  Im  Gegensatz  zu  den  Germanisten  und  in  Anlehnung 
an  die  Erklärungsversuche  von  Prof.  Heinrich  Leo  unternimmt  es  der  Ver- 
fasser, die  Sprache  der  Malbergischen  Glossen  als  urkeltisch  nachzuweisen. 
Da  eine  Drucklegung  des  Manuskriptes  während  der  Kriegszeit  sich  als  un- 
möglich erwies,  hat  Halter  von  seiner  Arbeit  „vier  Abschriften  angefertigt, 
die  nur  in  der  Anzahl  der  besprochenen  Glossen  von  einander  abweichen,  da 
drei  derselben  nur  je  142  Glossen  enthalten,  die  vierte  aber,  als  die  jüngste, 
bis  auf  156  Glossen  gebracht  werden  konnte".  „Unbeschadet  seiner  Autor- 
rechte" hat  der  Verfasser  sich  entschlossen,  die  vier  Handschriften  an  vier 
deutsche  Bibliotheken  zu  verschenken.  Das  umfangreichste  Manuskript  wurde 
der  Straßburger  Bibliothek  überwiesen.  Nach  den  Bestimmungen  des  Autors 
soll  seine  Arbeit  der  Forschung  „im  Rahmen  der  Bedingungen  für  die  Be- 
nutzung der  Handschriften"  bereitgestellt  werden. 


Oesterreich.  Die  anläßlich  des  hundertjährigen  Bestehens  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Wien  erschienene  umfangreiche  Festschrift  'Die 
k.  k.  technische  Hochschule  in  Wien  1815—1915.  Gedenkschrift  herausgegeben 
vom  Professorenkollegium  redigiert  von  Hofrat  Prof.  Dr.  Joseph  Neuwirth. 
Wien  1915'  enthält  auch  (S.  602— 609)  einen  rückblickenden  Abschnitt  'Die 
Bibliothek.  Von  Bibliotheksdirektor  Dr.  Eduard  Fechtner'.  Es  ist  zu  be- 
achten, wie  die  Bibliothek  ursprünglich  für  den  Lehrkörper  bestimmt  war 
und  erst  allmählich  (seit  1843)  auch  den  Studierenden  zugänglich  wurde.  Ihre 
vielfachen  Umwandlungen  innerhalb  des  Gebäudes  der  Hochschule  lassen  den 
Wunsch  des  gegenwärtigen  Direktors  nach  einem  selbständigen  Heim  gerecht- 
fertigt_  erscheinen.  Die  Bibliothek  der  technischen  Hochschule  in  Wien,  die 
'die  einzige  große  Fundgrube  der  technischen  Literatur  für  ganz  Oesterreich 
bildet'  (S.  609),  gehört  zu  den  wenigen  österreichischen  Bibliotheken,  die 
einen  gedruckten  Katalog  besitzen.  Die  letzte  Ausgabe  desselben  erscheint 
in  systematischer  Anordnung  seit  1901.  Der  Bestand  der  Bibliothek  ist  bis 
1915  auf  rund  50  000  Werke  in  140  000  Bänden  und  etwa  20  000  kleine  Schriften 
gestiegen.  F.  E. 

Schweiz.  Von  den  in  der  vorjährigen  Versammlung  (Zbl.  1915.  S.  397) 
beschlossenen    „Verhandlungen    der    Vereinigung    schweizerischer 
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Bibliothekare"  (die  anf  westschweizerischen  Antrag  den  Nebentitel  Bulletin 
de  l'Assodation  des  Bibliothecaires  suisses  erhalten  haben  und  die  auch  im 
Text  zum  Teil  doppelsprachig  sind)  ist  Nr  1  =  Jahrg.  1915  erschienen.  Das 
lieft  enthält  außer  dem  Versammlungsprotokoll  und  einigen  kleinen  Nach- 
richten das  Zirkular  an  die  schweizerischen  Bibliotheken  in  Sachen  der  jähr- 
lichen Statistik  mit  dem  Schema,  nach  dem  die  statistischen  Erhebungen  vom 
Jahre  1916  ab  erfolgen  sollen.  Dieses  ist  möglichst  einfach  gehalten  und  er- 
streckt sich  auf  die  Ausgaben  (Vermehrung,  Buchbinder,  Personal,  sonstige  Ver- 
waltungsausgaben), den  Zuwachs  nach  Herkunft  (Kauf,  Schenkung,  Tausch) 
und  Form  (Werke,  amtliche  Drucksachen,  graphische  Blätter.  Handschriften; 
und  die  Benutzung  (in  der  Bibliothek,  Ausleihung  am  Ort,  auswärtiger  Ver- 
kehr). Zur  Teilnahme  eingeladen  sind  alle  öffentlichen  und  halböffentlichen 
Bibliotheken  von  20  000  und  mehr  Bänden,  von  kleineren  diejenigen,  die  in 
der  V.  S.  B.  vertreten  sind.  P.  S. 

Der  Stadtbibliothek  Winterthur,  die  durch  lange  Jahrzehnte  im  Ge- 
bäude des  städtischen  Gymnasiums  untergebracht  war  und  in  ihren  Räumen 
außer  dem  Münzkabinett  auch  die  historisch -antiquarischen  und  die  natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen  beherbergt  hatte,  sind  nunmehr  neue  Räume 
zugewiesen  worden  in  dem  am  2.  Januar  1910  eingeweihten  stattlichen  und 
großen  Neubau,  der  außer  den  vorgenannten  Sammlungen  auch  die  Gemälde- 
sammlung des  Kunstvereins  enthält.  Der  Bau  bildet  ein  rühmliches  Zeugnis 
für  den  Gemeinsinn  der  Bewohner  Winterthurs;  denn  zu  den  Baukosten  von 
fast  200  000  fr.  wurden  volle  75  000  fr.  von  Privaten  gespendet.  Zusammen 
mit  dem  Münzkabinett  bildet  die  ca  80  000  Bände  umfassende  Bibliothek 
einen  besonderen  Gebäudeteil,  der  im  Hochparterre  Bücherausgabe,  Katalog- 
saal, Lesesaal  und  Bibliothekarzimmer  und  darüber  außer  dem  Handschriften- 
raum  und  dem  Münzkabinett  drei  Büchergeschosse  enthält,  H.  E. 


Niederlande.  In  „Het  Boek"  vom  November  1915  '(Jahrg.  4.  S.  341  ff,) 
berichtet  C.  P.  Burger  jr.  über  die  feierliche  Eröffnung  des  Neubaus  für  die 
Bibliothek  der  Technischen  Hochschule  in  Delft,  die  am  12.  Oktober 
stattgefunden  hat.  Der  Berichterstatter  betont  die  Tatsache,  daß  dies  das 
erste  vollständig  neue  Bibliotheksgebäude  in  den  Niederlanden  ist,  da  auch 
die  umfangreicheren  Bauten  bei  der  Königlichen  Bibliothek  im  Haag  und  bei 
der  Universitätsbibliothek  in  Utrecht  nur  Um-  und  Ergänzungsbauten  zu  älteren 
Gebäudeteilen  sind.  Aus  den  beigegebenen  Plänen  und  Abbildungen  kann 
man  sich  ein  ziemlich  zutreffendes  Bild  von  dem  Bau  machen.  Er  zerfällt 
in  einen  in  der  Hauptsache  zweigeschossigen  Geschäftsbau  mit  sehr  bewegten 
Fronten,  hohen  Dächern  und  Giebeln,  auf  der  einen  Seite  sogar  in  einen  Turm 
ausgehend,  und  einem  rückwärts  in  Verlängerung  der  linken  Seitenfront  daran 
angesetzten  fünfgeschossigen  Magazinbau  mit  flachem  Dach,  die  Fassade  durch 
drei  vorspringende  Ausstäubungs-Erker  gegliedert.  Den  Mittelpunkt  des  Ge- 
schäftsbaues bildet  eine  14x18  m  große,  in  der  Mitte  bis  zur  ganzen  Höhe 
des  Baus  (19  m)  aufsteigende  Halle  mit  Galerie-Umgängen.  Zu  ebener  Erde 
enthält  sie  die  Kataloge  und  die  Bücherausgabe.  Um  die  Halle  herum  liegen 
ebenda  die  Verwaltungs-  und  zwei  Leseräume,  einer  für  die  Dozenten  und 
ein  allgemeiner  Lesesaal,  im  Obergeschoß  ein  Ausstellungsraum  und  drei 
weitere  Säle,  von  denen  zwei  ebenfalls  als  Leseräume,  aber  ohne  Angabe 
ihrer  besonderen  Bestimmung,  bezeichnet  sind.  Die  Ausstattung  ist,  nach  den 
Abbildungen  zu  urteilen,  sehr  geschmackvoll  und  würdig.  Die  Lesetische 
sind  zweiseitig  besetzt,  ihre  Platten  etwas  schräg  ansteigend;  das  schmale 
horizontale  Mittelstück  trägt  die  eingelassenen  Tintenfässer  und  die  Leucht- 
körper, von  denen  vier  auf  einen  Tisch  mit  2x6  Plätzen  kommen.  Für 
Handbibliotheken  scheint  nicht  übermäßig  gesorgt  zu  sein,  was  um  so  mehr 
auffällt,  als  sich  bisher  die  Arbeit  der  Benutzer  ganz  zwischen  den  Büchern 
vollzogen  hat,  deren  Absonderung  im  Magazin  also  wohl  etwas  schmerzlich 
empfunden  werden  wird.  Das  unterste  Geschoß  des  Magazins  ist  ganz  für 
Tal'elwerke   eingerichtet:    die  Gestelle  sind  dort  1  m  tief  und  die  Zwischen- 
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gänge  2  m  breit.  Die  übrigen  Geschosse  haben  die  üblichen  Büchergestelle 
(wie  berichtet  wird,  nach  einem  verbesserten  Lipmansystem),  die  genau  auf 
den  14  Fensterpfeilern  stehen.  Die  Achsenweite  beträgt  2  m,  wovon  0,80  auf 
das  Doppelgestell,  1,20  auf  die  Gasse  kommen.  Die  Gestelle  sind  in  zwei 
Reihen  von  je  5  Metergestellen  angeordnet,  mit  einem  Mittelgang  von  ca 
1,70  m  und  Seitengängen  an  den  Fensterwänden  von  je  1  m  Breite.  Jedes 
Geschoß  enthält  also  280  m  freistehende  Gestelle,  zu  denen  noch  20  m  an 
den  Schmalwänden  kommen.  Die  Geschoßhöhe  beträgt  2,40  m.  In  unmittel- 
barer Nachbarschaft  des  Geschäftsflügels  befindet  sich  ein  Aufzug,  ebenda 
auch  die  einzige  Treppenanlage,  sodaß  es,  wie  auch  Burger  hervorhebt,  wohl 
nötig  sein  wird  jedes  Geschoß  durch  eine  besondere  Arbeitskraft  bedienen  zu 
lassen.  Noch  auffallender  ist,  daß  das  Magazin  nur  einen  einzigen  Ausgang 
hat,  nämlich  im  Erdgeschoß,  und  auch  da  ist  die  Verbindung  mit  den  Lese- 
sälen wenig  günstig,  da  alle  Bücher  erst  durch  Verwaltungsräume  gehen 
müssen. 

Polen  und  Littauen.  Für  die  neu  eröffnete  Universität  Warschau 
wurde  die  Bibliothek  des  verstorbenen  Professors  der  klassischen  Philologie 
Paul  Wendland  in  Göttingen  angekauft. 

In  dem  amtliehen  Bericht  über  die  Einrichtung  und  Fortentwicklung  der 
Verwaltung  Wilna  für  die  Zeit  bis  Ende  1915  lesen  wir  auf  S.  18:  Folgende 
Institute  sind  vorläufig  versiegelt  und  unter  Aufsicht  des  Magistrats  gestellt: 

1.  das  Museum,   die  Bibliothek   und  das  Archiv  der  ehemaligen  Universität; 

2.  das  Zentralarohiv  im  Franziskanerbau;  3.  das  Schularchiv  in  der  Großen 
Straße;  4.  das  Adelsarchiv,  Wlostawa  7;  5.  die  Kirchenbibliothek  in  der  Ostra- 
bramska.  

Nordamerika,  Vereinigte  Staaten.  Die  umsichtig  angelegte  und 
inhaltreiche  Music  Number,  die  das  Library  Journal  im  August  1915 
herausgegeben  hat,  liefert  von  der  Ausdehnung  und  der  Eigenart  des 
amerikanischen  Musikbibliotheksbetriebes  ein  recht  mannigfaltiges  Bild. 
In  ihm  prägt  sich  die  weitgehende  Einstellung  auf  rein  praktische  Ziele 
deutlich  aus:  Einzelmitteilungen  aus  zahlreichen  volksbibliotheksmäßig  ar- 
beitenden Anstalten  (Brooklyn,  Hartford,  Brookline  Mass.,  Haverhill,  St.  Louis, 
Northampton  Mass.,  Evanston,  Los  Angeles,  Richmond  Ind.,  Memphis  Tenn., 
Hopedale  Mass.,  Gary,  St.  Paul)  geben  Aufschlüsse  grundsätzlichen  oder 
statistischen  Inhalts  über  den  Charakter  solcher  kleineren  Institute,  die  sich 
durchaus  den  örtlichen  Bedürfnissen  anpassen  und  sich  auch  das  Beschaffen 
und  Ausleihen  von  „canned  music",  von  Schallplatten  und  Cylindern  für 
mechanische  Reproduktionsinstrumente,  zur  Aufgabe  machen.  Ueber  die  be- 
deutendsten Sammlungen,  die  Library  of  Congress  und  die  in  erheblichem 
Abstände  sich  anreihenden  Musikbibliotheken  von  Boston  und  New  York 
erfährt  man  manches  Nähere.  Der  in  der  Schule  deutscher  Musikforschung 
gebildete  Otto  Kinkeldey,  der  seit  kurzem  an  der  Musikabteilung  der  New 
Yorker  Public  Library  tätig  ist,  teilt  Einzelheiten  über  die  Bestände  dieser 
Sammlung  mit,  die  aus  der  1888  in  öffentlichen  Besitz  übergegangenen  Biblio- 
thek des  Kunstliebhabers  Joseph  W.  Drexel  hervorgewachsen  ist  und  noch 
der  Vermehrung  durch  neuere  praktische  Musik  harrt.  In  einem  weiteren 
Aufsatze  „American  Music  Catalogs"  bespricht  Kinkeldey  die  1908  begonnene 
Reihe  der  Washingtoner  Katalogausgaben,  in  welcher  sich  den  zuerst  er- 
schienenen Bänden  der  Opern  und  der  Orchesterpartituren  nunmehr  ein  von 
Julia  Gregory  verfaßter  Katalog  der  vor  1800  gedruckten  Bücher  über  Musik 
und  Sonnecks  zweibändiges  Verzeichnis  der  vor  1800  gedruckten  Operntexte 
angefügt  hat.  Mit  gutem  Recht  wird  der  wissenschaftliche  Forschungswert 
dieser  Leistungen  hervorgehoben.  Weiter  behandelt  Kinkeldey  den  Katalog 
der  Allen  A.  Brown  Collection  in  Boston.  Die  Uebersicht  über  die  gedruckten 
Katalogbestände  findet  durch  den  Hinweis  auf  Teilverzeichnisse  der  New  York 
Public  Library  und  auf  eine  1915  erschienene  Liste  der  Musikalien  in  Blinden- 
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schrift  eine  Ergänzung:  anderes,  wie  die  1909  erschienene  Finding  List  der 
nicht  unansehnlichen  Musiksammlung  der  Universitätsbibliothek  Princeton,  ist 
in  der  Aufzählung  übergangen.  Wertvoll  sind  weiterhin  Sonnecks  kluge  Be- 
merkungen über  die  Richtlinien  der  seinem  tatkräftigen  Ausbau  der  Washingtoner 
SammluDg  zugrunde  liegenden  Bibliothekspolitik.  Alles  in  allem  gibt  das 
Heft  einen  anschaulichen  Einblick  in  die  musikbibliothekarische  Entwicklung 
und  zeigt,  daß  trotz  einzelner  Seltsamkeiten  die  Arbeit  der  Amerikaner  auf 
dem  gesunden  Boden  zweckbewußter  Methode  und  fachwissenschaftlicher 
Einsicht  steht.  Herrn.  Springer. 


Neue  Bücher  und  Aufsätze  zum  Bibliotheks-  und  Buchwesen.1) 

Zusammengestellt  von  Richard  Meckelein. 

Allgemeine  Schriften. 

*Biblioteksbladet.   Organ  für  Sveriges  Allmänna  Biblioteksförening.  Arg.  1. 

1916.,  H.  1.    Red.:   F.  Hjelmqvist  och  K.  Tynell.    Stockholm:    Norstedt 

&  Söner.    5  H.  jährl.  3  Kr. 
Der  Bibliothekar.    Monatsschrift  für  Arbeiterbibliotheken.   Jahrg.  8.    1916. 

(Leipzig:  Lpz.  Buchdr.  A.-G.)    Jährl.  2  M. 
*Het  Boek.    2.  Reeks  van  het  Tijdschrift  voor  Boek-  en  Bibliotheekwezen. 

Onder  Redactie  van  C.  P.  Burger  jr.,  B.  Kruitwagen,   0.  F.  M.,  en  W.  de 

Vreese.   Jaarg.  5,  No  1.    Jan.  1916.    Haag:  M.  Nijhoff.    Jg.  (10  Nrn)  12  fl. 
Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.    Begr.  von  Otto  Hartwig.     Hrsg.  unter 

Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  von  Paul  Schwenke.  Jg.  33.  Hft  1/2. 

1916.    Leipzig:  Harrassowitz.    Jg.  (12  Nrn)  18  M. 

Bibliothekswesen   im  allgemeinen. 

Downey,  M.  E.,  Collecting  Magazines  for  reference  files.  The  Library 
Journal  41.     1916.     S.  98—102. 

*Escher,  H.  Das  Bibliothekwesen  (der  Schweiz).  S.-A.  aus  d.  2.  Ausgabe 
des  Kataloges  d.  Internationalen  Ausstellung  für  Buchgewerbe  u.  Graphik 
Leipzig  1914.    Abt.:  Schweiz.     8  S. 

Guttmann,  J.  Trauerrede,  gehalten  an  der  Bahre  des  Prof.  Leopold  Cohn, 
Oberbibl.  an  d.  Kgl.  Universitätsbibl.  zu  Breslau  am  21.  Nov.  1915. 
(Breslau:  Schüler.)  Gedruckt  auf  Veranl.  d.  Vereins  f.  jüd.  Gesch.  u.  Lit. 
zu  Breslau.    7  S. 

Hjelmqvist,  F.  Biblioteket  och  Samhället.  Föredrag  vid  Norbergs  kom- 
munbiblioteks  50  ärsjubileum  d.  23  okt.  1915.  Biblioteksbladet  1.  1916. 
S.  20—23. 

Jorgensen,  E.  Les  bibliotheques  danoises  au  moyen  äge.  Nordisk  Tid- 
skrift  för  Bok-  och  Biblioteksväsen  2.     1915.    S.  332—350. 

Rappers,  C.  U.  A.,  en  J.  H.  Knijjer.  Lijst  van  Neurologische,  Psychologische, 
Anatomische ,  Physiologische ,  Patholog.-anatomische,  Ophtalmologische, 
Otologische,  Laryngologische  en  Chirurgische  tijdschriften  aanwezig  in 
Nederland  met  opgave  van  de  plaatsen  waar  zij  te  vinden  zijn.  (Bijge- 
houden  tot  en  met  1915.)  Uitg.  door  het  Nederl.  Tijdschrift  voor  Ge- 
neeskunde,  ten  behoeve  van  zijn  inteekenaars.    Amsterdam  1916.    62  S. 

Kolberg,  Jos.  Bücher  aus  ermländischen  Bibliotheken  in  Schweden.  Zeit- 
schrift für  die  Geschichte  u.  Altertumskunde  Ermlands  19.  (56.)  1915. 
S.  496—512. 

Landtmanson,S.  Stiftsbiblioteket.  Föredrag  vid  Biblioteksmötet  i  Västeräs 
den  10  aug.  1915.    Biblioteksbladet  1.     1916.    S.  16—20. 

Leyh,  G,  und  W.  Deutschmann.  Fachhöhe  und  Geschoßhöhe.  Zbl.  33. 
1916.     S.  27—47. 


I)  Die  an  die  Redaktion  eingesandten  Schriften  sind  mit  *  bezeichnet. 
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Li  er,  H.  van.  Excursie  24 —  26  Juli  1915  van  de  Commissie  van  Studiehe- 
langen  der  Nederlandsche  Vereeniging  voor  Bibliothecarissen  en  Biblio- 
theekambtenaren.    Maandblad  voor  Bibliotheekwezen  3.  1915.  S.  127 — 131. 

Milk  au,  Fr.  Das  Kriegsschicksal  der  belgischen  Bibliotheken.  Ein  Reise- 
bericht.   Zbl.  33.     1916.     S.  1—27. 

Mudge,  J.  G.  Some  reference  books  of  19! 5.  The  Library  Journal  41. 
1916.     S.  83—92. 

Olsson,  0.  Samverkan  naellan  folk-  och  studieeirkelbibliotek.  Biblioteks- 
bladet  1.     1916.    S.  23—29. 

Renninger,  E.  R.  A  Library  Experiment  in  Prison  Work.  The  Library 
Journal  41.     1916.    S.  92—97. 

Schramm.  Das  erste  Semester  der  Deutschen  Bibliotheks-  und  Museums- 
beamten-Schule. Berichte  aus  dem  Deutschen  Buchgewerbe-  und  Schrift- 
museum.    Archiv  für  Buchgewerbe  53.     1916.     S.  40—41. 

♦Verhandlungen  der  Vereinigung  Schweiz.  Bibliothekare.  Bulletin  de 
1' Association  des  Bibliotkecaires  suisses.  No  1.  1915.  Zürich  1916:  Verlag 
d.  Vereinigung.     16  S. 

Wesselsky,  A.  Feierstunde  in  der  Bücherei.  Deutscher  Bibliophilen-Kalender 
f.d.  Jahr  1916.    S.  127— 131. 

Winter,  Fr.  Heinrich  Willers  1870—1915.  Nekrolog.  Praehistorische  Zeit- 
schrift 7.     1915.    S.  83—84. 

Einzelne  Bibliotheken. 

Aschersleben.  Fliesz,  B.  Die  Lehrerbücherei  des  Stephaneums  in  Aschers- 
leben. „Lose  Blätter"  d.  Verb,  ehemaliger  Schüler  d.  Stephaneums  zu 
Aschersl.  14.     1914.    S.  35—38,  15.     1916.    S.  1—3. 

Berlin.  Voullieme,  E.  Neue  Inkunabel  -  Erwerbungen  der  Königlichen  Bi- 
bliothek.    Zbl.  33.     1916.     S.  47—54. 

Bern.  Bibliographisches  Bulletin  der  schweizerischen  Landesbibliothek.  Bulletin 
bibliographique  de  la  bibliotheque  nationale  suisse  16.  Jahrg.  1916.  No  1. 
44  S.     2seitig  bedr.  5  Fr.  jährl.,  1  seitig  bedr.  6  Fr. 

Braunschweig.  Verzeichnis  der  Bücher  und  Drucksachen  der  Landschaft- 
lichen Bibliothek.  Neuere  Zeit,  seit  1815.  (Abt.  B.)  Nachtrag  1.  1909 
— 1915.     Braunschweig  (1915):  Waisenhaus-Buchdr.     16  S. 

Breslau.  Benutzungsordnung  für  die  Hauptbücherei  der  Königlichen  Tech- 
nischen Hochschule  in  Breslau.     (Breslau  1915.)    4  S. 

Essen.  Stadt.  Bücherhalle  Essen.  Bücherverzeichnis  der  Zweigstelle  Alten- 
essen.    2.  Ausg.    Abgeschl.  1.  April  1914.     Essen:  Flothraann.     179  S. 

Graz.  Eichler,  F.  Einzel -Formschnitte  des  15.  Jahrhunderts  in  der  K.  K. 
Universitäts-Bibliothek  zu  Graz.  12  handkol.  Nachbildungen  in  Hoch- 
ätzung u.  4  Lichtdr.  Straßburg  1916:  Heitz.  16  Tff.  16  S.  50  M.  2°. 
Einblattdrucke  des  15.  Jahrhunderts.     Bd  42. 

Hamburg.  *Bericht  über  die  Verwaltung  der  Stadtbibliöthek  zu  Hamburg. 
S.-A.  aus  dem  Jahrbuch  der  Hamburgischen  Wissenschaftl.  Anstalten 
Bd  32.     1914.     Hamburg  1915:  Lütcke  &  Wnlff.     29  S. 

Leipzig.  *Bericht  über  die  Entwicklung  der  Pädagogischen  Zentralbiblio- 
thek (Comeniusstiftung)  zu  Leipzig  für  das  Jahr  1915.    (4  S.) 

—  *Bücherzuwachs  der  Comeniusbibliothek  Leipzig.     1915.    No  1.     (4  S.) 

München.  Schottenloher,  K.  Die  Münchener  Kgl.  Hof-  und  Staatsbiblio- 
thek im  Dienste  der  bayerischen  Geschichte  und  Landeskunde.  Zeitschrift 
für  Bücherfreunde  N.  F.  7.     1916.     S.  295—302. 

Zürich.  Zuwachsverzeichnis  der  Bibliotheken  in  Zürich  19.  1915.  3.  (Juli — 
Sept.)    Zürich  1915:  Berichthaus.     118  S. 

Amsterdam.  Bibliotheek  der  Universiteit  van  Amsterdam.  Catalogus  van 
de  Schenking  Quack.    Amsterdam  1915:  Stadsdrukkerij.     143  S. 

Bologna.  Frati,  L.  Rarissimi  incunabuli  ritrovati  nella  R.  Biblioteca  Uni- 
versitaria di  Bologna.    La  Bibliofilia  17.     1915/16.    S.  360—367. 
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Budapest.  Neuere  Kriegsliteratur  in  der  Budapester  Stadtbibliothek.  4.  Folge. 

Juli— Okt.  1915.    (Auch  mit  ungar.  Titel.)    Budapest  im  0:  C.Grill.  ! 
Eelde.    Wicheren,  C.  van.    De  openbare   leeszaal   van    „Ons  Dorpshnfs"    in 

Eelde.     Maandblad  voor  Bibliotheekwezen  3.     1915.     8.  125—127. 
Kopenhagen.    Nielsen,  L.    Ludv.  Wimmers  Runologiske  Sämling.    Nordisk 

Tidskrift  för  Bok-  och  Biblioteksväsen  2.    1915.    8.  876—380.    2  Abb. 
New  York.    Weitenkampf,  F.    List  of  works  in  the  New  York  Public  Library 

relating  to  prints  and  their  production.     Bulletin  of  the  New  York  Public 

Library  19.     1915.    S.  847—93(1.     (Wird  fortges.) 
Paris.     Catalogue   general  des  livres  imprhnes  de  la  Bibliotheque  nationale. 

Auteurs.    Tome  (12.  03.    Goncourt-Goutzwiller.    Gouve- Gregoire.    Paris: 

Impr.  nationale  1915.     1242  u.  1230  Sp. 

—  Clavie,  M.    La  vie  nouvelle  des  bibliotheques  municipales  de  la  ville  de 

Paris.     Paris  1916:  F.  Alcan.     38  S. 

Pittsburgh.  Monthly  Bulletin  of  the  Carnegie  Library  of  Pittburgh  vol.  21. 
No  1.  1916.  44  S.    Jährl.  25  cents. 

Rio  de  Janeiro.  A  Bibliotheca  Nacional  em  1914.  Relatorio  que  ao  Sr. 
Dr.  Carlos  Maximiliano  Pereira  Dos  Santos,  ministro  da  justica  e  negocios 
interiores  apresentou  em  27  de  Abril  de  1915  o  director  geral  Manoel 
Cicero  Peregrino  da  Silva.  Rio  de  Janeiro  1915:  Off.  graph.  da  Bibl. 
Nacional.     23  S. 

—  Bibliotheca  Nacional.    Programmas  do  Curso  de  Bibliotheconomia  para  o 

Anno  de  1915.    Rio  de  Janeiro  1915:  Off.  graph.  da  Bibl.  Nacional.  12  S. 
St.  Louis.     70th  Annual  Report  of  the  St.  Louis  Mercantile  Library  Asso- 
ciation 1915.    St.  Louis  1916:  Nixon- Jones  Print.  Co.    44  S. 

—  St.  Louis  Public  Library.   Monthly  Bulletin.    New  Ser.,  v.  14.   No  1.  1916. 

36  S. 
Stockholm.    Fredrik  Vult  von  Steijerns  Goethe-  och  Wagnersamlingar  tili 
kungl.  Biblioteket.    Nordisk  Tidskrift  för  Bok-  och  Biblioteksväsen  2. 

1915.  S.  367—375.     2  Abb. 

Venedig.  *Lüdtke,  W.  Der  Katalog  der  armenischen  Bibelhandschriften 
von  S.  Lazzaro.  S.-A.  aus  der  Zeitschrift  für  die  neutestamentliche  Wissen- 
schaft und  die  Kunde  des  Urchristentums  17.     1916.    S.  68—77. 

Schriftwesen  und  Handschriftenkunde. 

Bombe,  W.    La  Miniatura  fiorentina.    La  Bibliofilia  17.  191516.    S.  331— 335. 

Mit  10  Abb. 
Geiger,  L.    Der   Katalog   der  Lessingschen  Handschriftensammlung.    Nord 

und  Süd  40.     1916.     S.  328—341. 
Graf,  G.    Katalog  christlich-arabischer  Handschriften  in  Jerusalem.    II.  Die 

Handschriften  der  Kopten.   Oriens  Christianus  N.  S.  5.  1915.    S.  132—136. 

(Forts.) 
Köck,  Joh.    Handschriftliche  Missalien  in  Steiermark.    Festschrift  d.  K.  K. 

Karl-Franzens-Univ.  in  Graz  f.  d.  Studienj.  1915/16.    Graz  &  Wien:  Styria 

1916.  V,  200  S.     4,30  M. 

♦Deutsche    Kommission.      Bericht    der  HH    Burdach,    Heusler    und  Roethe 

(über  die  Inventarisation   der  deutschen  Handschriften  des  Mittelalters). 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  1916.    6. 

S.  139—152. 
Wessely,  C.    Studien  zur  Palaeographie  und  Papyruskunde  16:   Duodecim 

prophetarum   minorum  versionis  Achmimicae   codex  Rainerianus,    ed.   C. 

Wessely.     Leipzig  1916:  Haessel.     7  Tff.     30  M. 

Buchgewerbe. 
Archiv  für  Buchgewerbe.    Begründet  v.  A.  Waldow.    Hrsg.  v.  Deutschen 
Buchgewerbeverein.   Bd  53.   1916.  H.  1/2.    Leipzig:  Verlag  d.  Deutschen 
Buchgewerbevereins.    Jährl.  12  M. 
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Collijn,  Is.  Iconographia  Birgittina  typographica.  Birgitta  &  Katherina  i 
medeltida  bildtryck.  Med  reprod.  i  orig.  storlek  och  f ärger.  (Fase.  1.) 
Upsala  &  Stockholm  (1915):  Almqvist  &  Wiksell.  X,  38  S.,  10  Tff.  Snbskr.- 
Pr.  das  Heft  20  Kr.    4°. 

Ein  deutsches  Druckerzeugnis  mit  Miniaturen  italienischer  Künstler  und 
orientalischer  Vergoldung  des  Deckels.  [Betrifft  d.  Ugelheimerbände  auf 
d.  Herz.  Bibl.  zu  Gotha.]  Archiv  für  Buchbinderei  15.  1915/16.  S.  125 
—132.    Mit  5  Abb. 

Grünau,  G.     Buchdruckermedaillen.     Gutenbergstube  2.     1916.     S.  2 — 12. 

Heartman,  Ch.  Fr.  Checklist  of  printers  in  the  United  States.  From  Stephen 
Daye  to  the  close  of  the  war  of  independence,  with  a  list  of  places  in 
which  printing  was  done.    Heartman's  Historical  Series  No  9.  53  S.  1  Facs. 

Lüthi-T schanz,  K.  J.  Fortunato  Bartolomeo  de  Feiice.  Ein  Leben  voll 
Mühe  u.  Arbeit  aus  d.  Zeit  der  typographischen  Sozietäten.  Gutenberg- 
stube 2.     1916.     S.  12—17.     (Forts.) 

Mayer,  Anton.  Ein  kleiner  Nachtrag  zu  Wiens  Buchdruckergeschichte.  (Von 
1637—1740.)  Berichte  und  Mitteilungen  des  Altertums-Vereines  zu  Wien. 
Bd  48.     S.  65—81.     Mit  10  Tff.     4°. 

*Svenska  Boktryckareföreningens  Meddelanden.  Arg.  21.  No  1.  1916. 
Stockholm.    Jährl.  5,50  K. 

Meisterwerke  der  Metallschneidekunst.  2.  Tl.  Ausgewählte  Schrotblätter 
aus  öffentl.  Sammlungen  und  Bibliotheken  in  Berlin,  Darmstadt,  Erfurt, 
Halle  a/S.,  Leipzig,  London,  Münster  i.  W.,  Oxford,  Straßburg  i.  E.,  Ulm, 
Wittenberg,  Würzburg,  Zürich.  Mit  35  Tff.  (Abb.  62—115)  in  Lichtdr. 
Straßburg  1916:  Hei tz.  7  S.  Text.  80  M.  Einblattdrucke  des  15.  Jahr- 
hunderts.   Bd  43. 

Mo  es,  E.  W.,  en  C.  P.  Burger  Jr.  De  Amsterdamsche  Boekdrukkers  en  Uit- 
gevers  in  de  16e  eeuw.  Deel  IV.  'sGravenhage  1915:  Nijhoff.  X,  454  S. 
D.  1—4.     50  F. 

Witkowski,  Georg.  Jean  Paul  und  die  Buchkunst  der  Gegenwart.  Zeit- 
schrift für  Bücherfreunde  N.  F.  7.  1916.    S.  279—291.    Mit  17  Abb. 

Zaretzky,  0.  Die  Holz-  und  Metallschnitte  in  den  Kölner  Sammlungen. 
Straßburg  1916:  Heitz.  17  Tff.  10  S.  50  M.  2°.  Einblattdrucke  des 
15.  Jahrhunderts.    Bd  44. 

Zeitungen  und  Zeitschriftenwesen. 

Correa,  E.  S.    Los  periodicos  chilenos  olvidados.  IV.  Kevista  de  Bibliografia 

Chilena  y  Extranjera  3.    1915.    S.  291—302. 
Klar  will,  V.  Ritter  v.    Zweitausend  Jahre  Zeitungsgeschichte.    Archiv  für 

Buchgewerbe  53.     1916.     S.  2—10.     (Wird  fortges.)     18  Abb. 
Schairer,  E.     Städtische    Inseratenblätter.    1.    Zeitschrift    für    die    gesamte 

Staatswissenschaft  71.     1915.     S.  556—587. 
Stockum,  W.  P.  van.    The  first  ijewspapers  of  England  printed  in  Holland 

1620 — 1621.    A  faithful  reproduetion  made  from  the  Originals,  acquired 

in  1913,  by  the  British  Museum,  London,  and  published  on  the  occasion 

of  the  International  Exhibition  of  Graphic  Art,  Leipzig,  1914.    The  Hague 

1914.     18  faksim.  Bl.  in  Mappe.    Fol. 

Allgemeine   und   Nationalbibliographie. 
Chile.    L.  Ignacio  Silva  A.    Estudios  bibliograficos  sobre  la  literatura  chilena. 

Las  Revistas.    Revista   de   bibliografia   Chilena   y   Extranjera   3.    1916. 

S.  303-312. 
—  Vaisse,  E.     Bibliogratia  general  de  Chile.    (Banenn-Baptista,  S.  153 — 216). 

Revista  de  Bibliografia  Chilena  y  Extranjera  3.     1916.    (Anexo.) 
Dänemark.     Dansk   Bogfortegneise.     Udg.   og    forlagt   af  G.  E.   C.   Gad, 

Kübenhavn.  66.  Aarg.  1916.  No  1.    1.  Jan.— 9.  Febr.    Jährl.  2,50  Kr. 
England.     Corns,  A.  R.,  and  A.  Sparke.    A  Bibliography  of  unfinished  books 

in  the  English  language.    London  1915:  Quaritch.    XVI,  255  S. 
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Frankreich.  Bibliographie  de  la  France.  Journal  general  de  l'iiüpriinerie 
et  de  la  librairie.  Public  sur  les  Documenta  fournis  par  le  Ministere  de 
l'Interieur.  Paraissant  tous  les  vendredis.  105  annee,  2'  serie,  No  1. 
Paris  1916:  1.  Bibliographie.    2.  Chronique. 

Holland.  Nederlandsche  Bibliographie.  Lijst  van  nieuw  versehenen  boeken, 
muziek,  kaarten,  enz.  Uitg.  v.  A.  W.  Sijthoff's  Uitgevers-Maatschappij  te 
Leiden.    No  1.     1916.     10  S.    Jährl.  12  N.     0.60  f. 

Schweden.  *Sjöbeck,  Pontus.  Prograin  utgifna  vid  Lunds  Universitet  1667 
— 1867.  Bibliografi.  oLund:  C.  W.  K.  Gleerup.  Leipzig:  Harrassowitz. 
Lunds  Universitets  Arskrift.    N.  F.   Afd.  1.    Bd  11.    Nr  2.     3  Kr. 

Ungarn.  Magyar  Könyvkereskedük  Evkönyve.  (Jahrbuch  der  ungarischen 
Buchhändler.)  Jahrg.  25.  1914.  1.  Ungarische  Bibliographie  1914.  2.  Buch- 
händlerverzeichnis. Im  Auftr.  des  Ung.  Bnchhändlervereins  zusgst.  v.  B. 
Köhalmi  u.  B.  Pikler.  Budapest  1915:  A  Magy.  Könyvk.  Egylete.  LXV, 
230  S. 

Fachbibliographie. 

Handel.    Business  Books  of  today  .  .  .     Brooklyn:  Public  Libr.  1915.    24  S. 

Krieg,  1914/16.  Bibliographie  des  publications,  parues  dans  les  Pays-Bas 
(1914 — 15)  sur  le  droit  international  public,  les  relations  internationales 
et  la  guerre  de  1914—15  et  le  mouvement  de  la  paix.  In:  Grotius, 
Annuaire  internat.  p.  l'annee  1915.     La  Haye  1916:  Nijhoff.    S.  186—200. 

—  Lamm,    L.     Verzeichnis  jüdischer   Kriegsschriften.    H.  1.    Berlin:    Lamm 

1916.     14  S.     60  Pf. 

—  Lange,  F.  W.  T.  and  W.  T.  Berry.    Books  on  the  Great  War;  an  annotated 

bibliography  of  literature  issued  during  the  European  conflict.  Vol.  1 — 3. 
London  1916:  Grafton.     90  S.     7  Sh.  6  P. 

—  Prothero,  G.  W.    List  of  pamphlets  bearing  on  the  War.    London:  Central 

Committee  for  Nat.  Patriotic  Organizations  [1915].  11  S.  Aus:  Prothero: 
List  of  publications  bearing  on  the  War. 

—  Wieberneit,  K.    Verzeichnis  empfehlenswerter  Kriegsliteratur,  besonders  der 

unserer  Heimatprovinz,  f.  Schüler  u.  Schulentlassene.  (Königsberg  i.  Pr. 
1915:  Leupold.)     12  S.     [Köpft] 

Kriegswesen.  *Stensgärd,  Erling.  Supplement  necessaire  de  la  'Biblio- 
graphie der  neueren  deutschen  Kriegsgeschichte.  Bearbeitet  von  Albert 
Buddecke.  T.  1:  Die  Literatur  über  d.  Feldzug  1864.  Breiin  (!)  1915'. 
Remarques  crit.,  suivies  d'une  liste  de  livres  sur  la  deuxieme  guerre  du 
Slesvig.  Aarhus  1915:  Busch  &  Petersen.  15  S.  4°.  (Smaaskrifter  udg. 
af  Samfundet  Regenburgs  Minde.    1.) 

Musik.  Hofmeister,  F.  Handbuch  der  musikalischen  Literatur  oder  Ver- 
zeichnis der  im  Deutschen  Reiche,  in  den  Ländern  deutschen  Sprach- 
gebietes, sowie  der  für  den  Vertrieb  im  Deutschen  Reiche  wichtigen,  im 
Auslande  erschienenen  Musikalien ,  auch  musikalische  Schriften ,  Ab- 
bildungen und  plastische  Darstellungen  mit  Anzeige  der  Verleger  und 
Preise.  14.  Bd.  od.  11.  Erg.-Bd.  Die  von  Anfang  1909  bis  Ende  1913 
neu  erschienenen  und  neu  bearbeiteten  musikalischen  Werke  enthaltend. 
2  Tle.     Leipzig  1915.     971,  VI,  218  u.  VIII,  431  S.     126  M. 

—  Nielsen,  A.    Sang -Katalog.    Alfabetisk  Stikords-Fortegnelse  over  de  paa 

danske,   norske  og   svenske  Forlag   indtil  Udgangen   af  1912  udkomne 
Sauge.     20.  Lev.    Kabenhavn  1916:  V.  Hansen.    32  S.     o,90  K. 
Naturwissenschaften  und  Mathematik.    Boffito,  G.,  e  P.  Niccolari.    Bi- 
bliografia  dell'  aria.   Saggio  di  un  repertorio  bibliograf.  italiano  di  Meteoro- 
logia  e  di  Magnetismo  Terrestre.    La  Bibliofilia  17.    1915/16.     S.  367 — 376. 

—  Versluys,  J.,  en  J.  F.  Steenhuis.     Hydrologische   bibliographie  van  Neder- 

land.     Amsterdam  1915:  W.  Versluys.     32  S.     2  f. 
Rechts-  und  Staatswissenschaften.    Munro,  W.  B.    A  Bibliography  of 
munieipal  government  in  the  United  States.    Cambridge:  Harvard  Univ. 
Pr.  [usw.]  1915.    XIII,  472  S.     (Publications  of  the  Bureau  for  Research 
in  Munieipal  Government.   2.) 
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Sprachen  u.  Literaturen.  Brown,  St.  J.  Ireland  in  Fiction.  A  guide  to 
Irish  novels,  tales,  romances,  and  folk-lore.  Dublin  and  London  1916: 
Maunsel  and  Co.    XVIII,  304  S.     11,25  M. 

—  Vaganay,  H.  Antonio  de  Guevara  et  son  oeuvre  dans  la  litterature  ita- 
lienne.    Essai  de  bibliographie.     La  Bibliofilia  17.    1915/16.    S.  335—358. 

Bibliophilie. 

Foncke,  R.  Boeken  in  sterfhuizen  van  oud  Mechelen.  1.  Bij  Heer  Pieter 
Wytmans  (1560).     Het  Boek  5.     1916.     S.  17—19. 

Grönfeldt,  St.  Systematisk  förteckning  öfver  G[oestaJ  Mittag-Lefflers  mate- 
matiska  bibliotek.  Stoekholm-Djursbolni  1914;  (Uppsala  1915:  Almquist 
&Wiksell).  XVI,  690  Sp.  4°.  [Nebent.:]  Bibliotheque  inathematique  de 
G.  Mittag- Leffler,  catalogue  systematique  dresse  par  St.  Grönfeldt.  [Vort.:] 
Bibliotheca  mathematica  Mittag-Leffleriana. 

Schaukai,  R.  Aus  alten  Bücherschränken.  Deutscher  Bibliophilen-Kalender 
f.  d.  Jahr  1916.     S.  85—89. 

Schwarz,  Ign.  Wolfgang  Gwärlich,  ein  Wiener  Bibliophile  des  15.  Jahrh. 
Oesterr.  Exlibris  Ges.    13.  Jahrb.  1915.     S.  5—13.     3"  Abb. 

Sjögren,  A.  Svenska  kungliga  och  furstliga  bokägaremärken  inklusive  de- 
dikations-  och  donationsexlibris  med  Över  900  avbildningar.  Med  ett 
förord  av  J.  Rudbeck.     Stockholm:  (Lagerström)  1915.    CLII,  352  S.    4". 

Walde,  0.  KonuDg  Sigismunds  Bibliotek  och  Gustaf  Adolfs  Donation  1620 
—21.    Nord.  Tidskrift  för  Bok-  och  Biblioteksväsen  2.    1915.    S.  317— 332. 

Winarsky,  L.  Etwas  über  sozialistische  Bibliophilie.  Deutscher  Biblio- 
philen-Kalender f.  d.  Jahr  1916.     S.  62-68. 

Fortegnelse  over  N.  Warburgs  Bogsamling  som  bortsselges  ved  Auktion... 
1916.     Kebenhavn  1916:  Recharte.     128  S. 

Zeitler,  J.  Kriegsbibliophilie.  Deutscher  Bibliophilen-Kalender  f.  d.  Jahr 
1916.    S.  41—48.  

Antiquariatskataloge. 

Alicke,P.,  Dresden.  Nr  133:  German.  Sprachwissenschaft  u.  Literatur.  2816  Nrn. 

Baer&Co.,  Frankfurt  a.  M.    Nr  639:  Francofurtensien.     999  Nrn. 

Bielefeld,  A.,  Karlsruhe.     Nr  245:  Auswahl  bedeut.  Werke.     1395  Nrn. 

Harrassowitz,  Otto,  Leipzig.  Nr  372:  Deutsche  Geschichte.  3236  Nrn.  — 
Nr  373:  Indien.  I:  Geschichte,  Kultur,  Archäologie,  Religionswissenschaft 
bes.  Buddhismus,  Vergleichende  Sprachwissenschaft,  Indische  Linguistik. 
2786  Nrn.  —  Nr  374:  Indien.  II:  Sanskrit- Literatur.  (Originaltexte,  Kom- 
mentare, Uebersetzungen,  Erläuterungsschriften).    In  Vorbereitung. 

Hiersemann,  K.  W.,  Leipzig.    Nr  440:  Kunstgeschichte  I:  Malerei.  1154  Nrn. 

Levi,  Stuttgart.    Nr  211:  Aeltere  u.  neuere  Literatur.     1228  Nrn. 

Librairie  d'Art  Oriental,  Antwerpen.    Nrl:  Ethnographie.     244  Nrn. 

Liepmannssohn,  Leo,  Berlin.  Nr  190:  Musikerautographen.  2023  Nrn.  — 
Nr  191:  Autographen.     677  Nrn. 

List  &Francke,  Leipzig.  Nr  456:  Geschichte.  2.  Abt.  1419  Nrn.  —  Nr  457: 
Neutrale  Staaten  Europas.  1568  Nrn.  —  Nr  458:  Geschichte.  III.  2134  Nrn. 

Lorentz,  Alfred,  Leipzig.  Nr  237:  Leipziger  Antiquar.  Büchermarkt.  Neu- 
erwerbungen.    2075  Nrn. 

Lübcke,  Lübeck.    Nr  62:  Varia.     1282  Nrn. 

Mueller,  J.  Eckard,  Halle.    Nr  165:  Werke  v.  allgem.  Interesse.    829  Nrn. 

Nijhoff,  Martinus,  Haag.  Nr  412  u.  414:  Livres  anciens.  Dernieres  acquisitions. 
321  u.  328  Nrn.  —  Nr  413:  Folklore.  I.    883  Nrn. 

Prager,  Berlin.  Bericht  1915,  Nr  3  —  4:  Rechts-  und  Staatswissenschaften. 
Nr  2481  —  3786. 

Thury,  Baumgartner  &  Co.,  Genf.  Nr  116:  Livres  d'occasion.  Nr982— 1907. 

Weigel,  Oswald,  Leipzig.     Liste  45:  Anatomie  usw.     139  Nrn. 

Winter,  Dresden.    Nr  165:  Varia.    469  Nrn. 
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Bücherauktionen. 

Leipzig  am  26. — 28.  April:  Theater,  Musik,  Illustrierte  Werke.  (Sammluog 
Josef  Krug-Waldsee.)    977  Nrn.    Bei  Oswald  Weigel. 

Leipzig  am  1.— 6.  Mai  1916:  Geschichte.  I:  Deutsche  Geschichte.  2105  Nrn. 
—  am  22. — 26.  Mai:  Geschichte.  II:  Außerdeutsche  Geschichte.  —  am 
5.  Juni  und  folgende  Tage:  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte.  (Biblio- 
theken E.  Heydenreich,  Otto  Henne  am  Rhyn.)    Bei  Oswald  Weigel. 

Leipzig  am  15.  Mai  und  folgende  Tage:  Bücher-  und  Musikaliensammlungen. 
2502  Nrn.    Bei  List  &  Franke. 


Personalnachrichten. 

(Die  mit  dem  Krieg  zusammenhängenden  Personalnachrichten  s.  oben  8.  120.) 

Berlin,  B.  des  Reichsgerichts.  Dem  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Georg  Maas 
wurde  der  persönliche  Rang  der  Räte  IV.  Klasse  verliehen. 

—  B.  d.  Gen. -Inspektion  d.  Ingenieurkorps.  Der  Vorstand  Oberstleutnant 
Prof.  Dr.  Paul  Pochhammer  starb  am  2.  März  nach  eben  vollendetem  75. 
Lebensjahr. 

Halle  ÜB.  Der  Bibliothekar  Dr.  Gustav  Conrad  trat  am  1.  April  in  den 
Ruhestand.    Es  wurde  ihm  der  Rote  Adlerorden  IV.  Klasse  verliehen. 

Jena  ÜB.  Dem  Direktor  Dr.  Karl  Georg  Brandis  wurde  der  Charakter 
Geh.  Hofrat  beigelegt. 

Karlsruhe  HLB.  Der  Bibliothekar  und  Vorstand  der  Druckschriften- 
abteilung Prof.  Dr.  Theodor  Längin  wurde  zum  Direktor  der  Bibliothek  ernannt. 

Leipzig  Deutsche  Bücherei.  Die  Hilfsbibliothekare  Dr.  Otto  Lerche  und 
Dr.  Wilhelm  Fr  eis  wurden  mit  Wirkung  vom  1.  April  zu  Bibliothekaren  er- 
nannt. Der  Bibliothekar  Dr.  Karl  Schmidt  wurde  zum  Vorstand  von  Karls- 
ruhe BTH  berufen  (zum  1.  Juli). 

Weimar,  Großh.  B.  Zum  Direktor  wurde  ernannt  Prof.  Dr.  Werner 
Deetjen,  bisher  Privatdozent  an  der  Techn.  Hochschule  Hannover. 

Czernowitz  ÜB.  Der  Bibliothekar  I.  Kl.  Dr.  Nikolaus  Cotlarciuc 
habilitierte  sich  als  Privatdozent  für  praktische  Theologie. 

Wien,  K.  K.  HofB.  Dem  Kustos  I.  Kl.  o.  ö.  Universitäts-Professor  Dr. 
Alexander  Weil  Ritter  von  Weilen  wurde  die  6.  Rangklasse  ad  personam 
verliehen. 

Fr  ei  bürg  (Schweiz)  ÜB.  Der  Direktor  Max  v.  Diesbach  starb  am 
8.  März  1916.  

Bekanntmachung. 

Zu  der  durch  Erlaß  des  Kaiserlichen  Ministeriums  für  Elsaß-Loth- 
ringen vom  26.  Mai  1912  (Zentral-  und  Bezirks-Amtsblatt,  Hauptblatt 
Nr  24)  eingeführten  Diplomprüfung  für  den  mittleren  Biblio- 
theksdienst wird  hierdurch  Termin  auf 

Dienstag,  den  30.  Mai  1916    für    den   schriftlichen  Teil  und   auf 
Dienstag,  den  6.  Juni  für  den  mündlichen  Teil  festgesetzt; 
nötigenfalls  werden  die  folgenden  Tage  noch  in  Anspruch  genommen. 
Die  Gesuche  um  Zulassung  zur  Prüfung  müssen  nebst  den  erforder- 
lichen Unterlagen    bis    spätestens    zum  30.  April  bei  dem  Unterzeich- 
neten eingereicht  werden. 

Straßburg,  den  29.  Februar  1916. 

Der  Vorsitzende  der  Prüfungskommission 

Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  Wolfram 

Direktor  der  Kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliothek. 

Verlag  vcn   Otto  Harrasaowitz,  Leipzig.  —  Druck  von  Ehrhardt  Karras  G.m.b.H.  in  Halle  (S.). 
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XXXIII.  Jahrgang.  5.  u.  6.  Heft.  Mai-Juni  1916. 


Der  Erweiterungsbau  der  Universitätsbibliothek  zu  Jena. 

1.  Allgemeines. 

Seit  Jahren  zeigte  es  sich  immer  mehr,  daß  sowohl  die  Büchersäle 
als  auch  die  Verwaltungsräume  der  Universitätsbibliothek  völlig  un- 
zulänglich geworden  waren  und  in  keiner  Weise  den  stetig  wachsenden 
Anforderungen  gerecht  zu  werden  vermochten.  In  den  Magazinen 
waren  manche  Fächer  derart  überfüllt,  daß  trotz  turmhoher  Belegung 
der  Fensterbänke  und  der  peinlichsten  Ausnutzung  jedes  irgendwie 
verfügbar  zu  machenden  Platzes  der  Zuwachs  nicht  unterzubringen 
war.  Nicht  besser  war  es  um  die  Verwaltungsräume  bestellt.  Im 
Ausleih-,  Katalog-  und  Beamteuzimmer  machte  sich  der  Raummangel 
ganz  besonders  unliebsam  bemerkbar.  In  der  an  sich  schon  engen 
Ausleihe  führte  eine  Wendeltreppe  zu  dem  im  oberen  Stock  gelegenen, 
für  die  Benutzer  nur  auf  diesem  Wege  erreichbaren  Lesesaale;  durch 
die  Ausleihe  führte  der  Weg  ins  Katalog-,  Beamten-  und  das  dahinter 
liegende  Direktorzimmer.  Zwischen  denselben  vier  Wänden  wurde 
vom  Diener  gepackt  und  gesiegelt.  Dazu  denke  man  sich  den  Verkehr 
an  der  Bücherausgabe  einer  Universität  von  2000  Studierenden! 

Im  Beamtenzimmer  wurde  es  immer  unmöglicher,  der  steigenden 
Zahl  des  wissenschaftlichen  Personals  Platz  zu  verschaffen;  im  Katalog- 
zimmer war  nur  notdürftig  durch  Erhöhung  der  freistehenden  Gestelle 
für  die  Erweiterung  des  alphabetischen  Bandkatalogs  Kaum  geworden. 
Daß  schließlich  das  Lesezimmer  mit  seinen  30  Sitzplätzen  für  die  auf- 
blühende Jenaische  Universität  zu  dürftig  geworden  war,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Der  Aufenthalt  in  diesen  engen,  stickigen 
Räumen  war  namentlich  zur  Winterszeit,  dank  der  schlecht  heizenden 
Oefen,  eine  wahre  Last. 

Diesen  Uebelständen  abzuhelfen  war  schon  lange  das  Bestreben  der 
Bibliotheksleitung.  In  Frage  kommen  konnte  nur  ein  Neubau,  der 
sich  nördlich  an  den  Anbau  von  1894/95  (Plan  des  Erdgeschosses 
7 — 10)  anschloß  und  wegen  der  rückwärtigen  Lage  als  Büchermagazin 
dienen  mußte,  und  ein  innerer  Umbau  eines  Teiles  der  alten  Gebäude 
zu  Verwaltungszwecken.  Die  Größenverhältnisse  des  Neubaues  wurden 
bestimmt  durch  den  Umfang  des  Bücherbestandes  der  auszuräumenden 
Säle  und  des  auf  ca  25  Jahre  berechneten  Zuwachses. 

XXXIII.     5.6.  10 
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Nachdem  die  Regierungen  der  Erhalterstaaten  die  erforderlichen 
Mittel  bewilligt  hatten,  waren  im  Juni  1914  die  Vorarbeiten  soweit 
erledigt,  daß  die  Ausschachtungs-  und  Maurerarbeiten  in  Angriff  ge- 
nommen werden  konnten.  Trotz  der  Verzögerung  durch  den  Ausbruch 
des  Weltkrieges  war  der  Neubau  nach  Jahresfrist  fertiggestellt.  Ende 
Juni  1915  wurde  mit  der  inneren  Einrichtung  begonnen,  die  Mitte 
Juli  vollendet  war.  Noch  während  des  Transportes  des  Bücher- 
bestandes in  die  neuen  Räume  nahmen  im  Juli  die  Veränderungs- 
arbeiten im  alten  Gebäude  ihren  Anfang.  Mitte  Dezember  waren  auch 
die  neuen  Verwaltungsräume  im  großen  und  ganzen  bezugsfähig. 

2.    Der  Neubau. 
Der    in    nördlicher   Richtung    an    den   Anbau    sich    anschließende 
Eisenbetonbau  (in  den  beifolgenden  Plänen  durch  schraffierte  Zeichnung 


L.  Eingang. 

2.  Ausleihe. 
2».  Packraum. 

3.  Biichersaal. 

4.  Abstellraum. 

5.  Verbindungsgang. 

G.  Neubau,  2.  Büchergeschoß 
7.  Anbau,  Erdgeschoß. 


8.  Handschriftenzimmer. 

9.  Inkunabelnzimmer. 

10.  Häckelarchiv. 

11.  Dissertationenzimmer. 

12.  Ausstellungsraum. 

13.  Flur. 

14.  Toiletten  für  Damen  und  Beamte. 
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des  Mauerwerks  unterschieden),  in  der  Tiefe  um  2*/2  m  über  jenen 
hinausreichend,  stellt  in  seinem  Grundriß  ein  Rechteck  von  25,92  m 
X  14,58  m  dar.  Mit  einer  Mauerhöhe  von  15  m  und  dem  6*/2  m 
hohen  Dache  überragt  das  Erweiterungsgebäude  die  alten  Bauten  um 
3  m.  Zwei  Stockwerke  von  je  7'/2  m  Höhe  teilen  den  Bau  in  zwei  Teile, 
von  denen  jeder  eine  geschlossene  Konstruktion  von  drei  durch  Beton- 
zwischenböden geschiedenen  Büchergeschossen  aufnimmt,  die  miteinander 
durch  zwei  Treppenanlagen  und  einen  Aufzug  in  Verbindung  stehen. 
Die  Verwendung  von  Sprosseneinteilungen  und  Eisenbeton  ermöglichten 
die  Ausführung  der  Zwischendecken  in  nur  geringer  Stärke.  Die  Lasten 
der  Bücher  und  der  Decken  werden  von  den  durchgehenden  Pfosten 
der  Gestelle  aufgenommen  und  auf  die  Fundamente  übertragen,  so  daß 
die  Außenmauern  unbelastet  bleiben  und  störende  Pfeiler  vermieden 
werden.    Die  Pfosten  können  auch  noch  für  größere  Lasten  eingerichtet 


Universitätsbibliothek  Jena.    Obergeschoß. 
Maßstab  1  :  500  (2  mm  :  1  m). 


1.  Zimmer  des  Direktors. 

2.  „         „    Oberbibliothekars. 

3.  „       der  Beamten. 

4.  Dissertationenkatalog. 

5.  Alphab.  Bandkatalog. 

G.  Lesesaal  mit  Zeitschriftenabteilung. 

7.  Korridor  zum  Lesesaal. 

8.  Professorenzimmer. 


9.  Zimmer  der  Mediz.-Naturwiss.  Ge- 
sellschaft. 

10.  Toiletten  des  Lesesaales. 

11.  Verbindungsgang. 

12.  Neubau,  4.  Büchergeschoß. 

13.  Anbau,  3.  Büchergeschoß. 

14.  Korridor   zum   3.    Büchergeschoß 
des  Anbaues. 
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werden,  so  daß  bei  eintretendem  Platzmangel  einer  Benutzung  des 
Dachbodens  nichts  im  Wege  steht. 

Die  Verbindung  mit  dem  Anbau  war  infolge  der  Anlehnung  an 
diesen  leicht  zu  bewerkstelligen.  Die  neuen  Büchergeschosse  ent- 
sprechen in  der  Höhe  den  alten  Halbgeschossen.  Von  dem  Mittelgange 
der  vier  Abteilungen  des  Anbaues  führt  je  eine  Tür  in  den  Neubau. 
Da  dieser  mit  seinen  sechs  Geschossen  ein  tieferes  und  ein  überragendes 
Geschoß  enthält,  ist  durch  diese  Eingänge  die  Verbindung  mit  dem 
2. — 5.  Bücherraum  des  Neubaues  unmittelbar  vorhanden. 

Der  Zusammenhang  mit  dem  Hauptgebäude  ist  durch  den  bx/2  m 
breiten  Verbindungsbau,  der  von  der  Mitte  des  Neubaues  herleitet, 
gegeben.  Zwei  Gänge  auf  der  rechten  Seite  dieser  Anlage  stellen  die 
direkte  Verbindung  des  zweiten  und  vierten  Büchergeschosses  des 
Neubaues  mit  dem  Erd-  und  Obergeschoß  des  Vordergebäudes  her. 
Von  dem  unteren  Gange  gelangt  man  über  eine  Steintreppe  in  den  an 
das  Hauptgebäude  sich  anlehnenden  Kessel-  und  Kohlenraum  der 
Zentralheizung  und  zum  Hofe.  In  dem  dritten  Stock  des  Verbindungs- 
gebäudes befindet  sich  die  elektrische  Lichtzentrale.  Rechts  vom  Ein- 
gange zum  fünften  Büchergeschoß  führt  eine  Tür  auf  die  mit  Eisen- 
gitter umgebene  flache  Bedachung  des  Verbindungsbaues.  Die  linke 
Hälfte  des  Verbindungsbaues  enthält  das  Treppenhaus  des  Neubaus 
und  Abstellräume.  So  gab  das  vierte  Geschoß  den  Raum  her  für  die 
Toiletteanlage  des  Lesezimmers.  Die  Außentreppe  ist  wie  die  inneren 
Treppenanlagen  des  Neubaus  aus  Eisen  mit  Holzstufen.  Sie  vermittelt 
den  Zugang  von  außen  in  das  fünfte  und  sechste  Büchergeschoß  und 
in  das  Dachgelaß,  in  dem  sich  rechts  von  der  Eingangstür  in  einem 
Holz  verschlage  der  Maschinenraum  des  elektrischen  Fahrstuhles  befindet. 

Die  von  der  Firma  Briel,  Frankfurt  a,  M.  gelieferte  Einrichtung 
ist  nach  dessen  Modell  „  Zahnleistensystem "  ausgeführt.  Durch  die 
lose  Verbindung  der  eisernen  Einlageböden  mit  den  Seitenplatten  können 
die  Einlagen  einseitig  verstellt  werden,  ohne  daß  die  Gegenseite 
herunterrutscht.  Durch  Vorziehen  und  Anheben  sind  sie  leicht  aus 
dem  Gestell  zu  entfernen. 

Die  Büchergeschosse  werden  durch  den  nicht  ganz  2  m  breiten 
Mittelgang  in  einen  geräumigeren  östlichen  und  schmäleren  westlichen 
Teil  geschieden.  Die  Seitengänge  sind  3/4  m  breit  und  die  Entfernung 
der  einzelnen  Gestelle  voneinander  beträgt  0,95  m.  Die  Fußbreite  der 
Doppelgestelle  ist  =  0,60  m,  die  Tiefe  der  Oktaveinlagen  =  0,21  m, 
die  Tiefe  der  Quarteinlagen  =  0,25  m.  Bei  dieser  Maßeinteilung 
kommen  auf  jedes  Büchergeschoß  ca  2280  laufende  Meter  Einlagen 
oder  684  qm  Ansichtsfläche.  In  den  6  Geschossen  sind  somit  ca 
4104  qm  Bücherfläche  zur  Verfügung.  Das  wäre,  auf  das  qm  100 
Bände  gerechnet,  Raum  für  410  400  Bände. 

Die  gute  Belichtung  der  Bücherräume  war  durch  die  Ausführung 
in  Eisenbeton  ermöglicht.  Nur  im  Erdgeschoß  sind  durch  die  Nähe 
des  Hauptgebäudes  (Entfernung  I0lj2  m)  und  vor  allem  durch  den  an 
dieses   sich  anlehnenden  5  m  tiefen  Kessel-  und  Kohlenraum  und  den 
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Verbindungsbau  die  Lichtverhältnisse  ungünstiger.  In  jedem  Geschoß 
befinden  sich  zudem  4  elektrische  Lampen  zur  allgemeinen  Erhellung 
und  bequeme  Handlampen  zur  besonderen  Benutzung.  Zur  Orientierung 
dienen  die  an  jedem  Gestell  an  beiden  Seiten  angebrachten  Signatur- 
schilder. 

Die  graue  Farbe  der  Gestelle  paßt  zu  dem  grauen  Linoleumbelag 
der  Fußböden.  Außer  den  zwei  Treppenanlagen  vermittelt  der  am 
Ausgange  zum  Verbindungsgebäude  angelegte  Fahrstuhl  (Tragkraft 
300  kg  oder  4  Personen)  den  Verkehr  der  Geschosse  untereinander. 
Jedes  zweite  Geschoß  hat  außerdem  Anschluß  an  die  Telefonanlage 
der  Verwaltungsräume. 

3.    Der  Umzug. 

Mitte  Juni  1915  war,  wie  eingangs  erwähnt,  die  innere  Einrichtung 
des  Neubaues  soweit  fertig,  daß  mit  dem  Umzug  begonnen  werden 
konnte.  Damit  der  projektierte  Umbau  nicht  zu  sehr  verzögert  würde, 
war  die  Ausräumung  des  oberen  Saales  des  Hauptgebäudes  tunlichst 
zu  beschleunigen.  Die  Zeitumstände  waren  für  ein  derartiges  Unter- 
nehmen äußerst  ungünstig.  Während  der  Umzug  in  den  Neunziger 
Jahren  mit  Hilfe  von  Soldaten  des  Jenaischen  Bataillons  ausgeführt 
wurde,  ohne  daß  die  Universitätsbibliothek  geschlossen  zu  werden 
brauchte,  war  diesmal  an  eine  Aufrechterhaltung  des  Dienstes  wegen 
des  Mangels  an  Personal  nicht  zu  denken.  Auch  von  einer  Ein- 
forderung der  ausgeliehenen  Bücher  wurde  abgesehen. 

Da  geeignete  männliche  Arbeitskräfte  nicht  zu  bekommen  waren, 
versuchten  wir  es  mit  weiblichem  Personal.  Zwei  Geschosse  des  Neu- 
baues wurden  gleichzeitig  eingeräumt.  Für  jedes  Geschoß  standen 
sechs  Frauen  als  Trägerinnen  zur  Verfügung.  Zum  Transporte  wurden 
keine  Tragkörbe  verwendet;  die  Frauen  trugen  die  vom  Diener  an 
der  Ausräumungsstelle  ihnen  übergebenen  Bücher  der  Reihe  nach  an 
den  neuen  Standort  und  händigten  sie  in  strenger  Ordnung  dem  ein- 
stellenden Diener  aus,  dem  ein  wissenschaftlicher  Beamter  zur  Beauf- 
sichtigung der  Anordnung  stets  zur  Seite  war.  Unzuträglichkeiten 
haben   sich  bei  dieser  Art  der  Bücherbeförderung  nicht  herausgestellt. 

Nach  zweieinhalb  Wochen  waren  die  vier  oberen  Geschosse  des 
Neubaues  eingeräumt  und  der  obere  Saal  des  Hauptgebäudes  bis  auf 
den  Bestand  von  Artes  liberales,  Karl  August -Bibliothek  und  die 
alten  Dissertationes  philosophicae  und  philologicae,  über  deren  Auf- 
stellung weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  geleert.  Unterdessen  waren 
auch  die  beiden  unteren  Geschosse  des  Neubaues,  die  den  größten 
Teil  der  Bestände  des  unteren  Büchersaales  aufzunehmen  bestimmt 
waren,  fertig  geworden. 

Als  Raum  für  die  neue  Ausleihe  war  der  vordere  Teil  des  Erd- 
geschosses vorgesehen.  Nun  waren  aber  links  und  rechts  vom  Ein- 
gange Rechtswissenschaft  und  Theologie  aufgestellt,  beides  Fächer,  die 
mit  ihrem  großen  Bestände  an  Folianten  und  Quartformaten  mindestens 
3/4  des  Saales  einnahmen.  In  den  Regalen  der  Seitenwände  waren 
die   Schulprögramme   und   Geographie   untergebracht.     Der   Entschluß, 
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die  beiden  großen  Abteilungen  in  den  Neubau  hinüberzuschaffen,  wurde 
herbeigeführt  durch  die  Erwägung,  daß  auf  diese  Weise  in  dem  unteren 
Saale  neben  dem  reichlich  bemessenen  Platze  für  die  dort  umzu- 
räumenden Bestände,  ein  großes  Terrain  zur  anderweitigen  Benutzung 
verfügbar  werden  würde.  Die  Erfahrung  bestätigte  dann  auch  unsere 
Berechnung.  Nach  stattgehabter  Umordnung,  bei  der  die  Wände  nicht 
wieder  bestellt  wurden,  blieb  die  ganze  rechte  Hälfte  des  Saales  frei, 
die  unter  anderm  einen  vorzüglichen  Platz  hergibt  für  das  später  der 
Universitätsbibliothek  einzuverleibende  Kriegsarchiv.  Die  Budersche 
Bibliothek,  die  bisher  hinter  Theologie  und  Jurisprudenz  aufgestellt  war, 
soll  neugeordnet  in  den  in  dem  hintern  Abschnitte  des  Saales  wieder 
aufgebauten  Halbgeschossen  des  Anbaues  untergebracht  werden.  So  sehr 
die  Verwendung  dieser  Eisenkonstruktion  vom  praktischen  Gesichtspunkte 
aus  gerechtfertigt  erscheint,  so  wenig  befriedigt  die  leider  unvermeid- 
liche Querstellung   zu    den    alten  Gestellen  den  ästhetischen  Eindruck. 

Doch  wenden  wir  uns  wieder  der  Einräumung  im  Neubau  zu! 
Es  ist  da  zunächst  zu  bemerken,  daß  von  dem  bisher  üblichen  Ge- 
setze, nach  welchem  die  großen  Formate  (Folio  eine  Reihe,  Quart 
zwei  Reihen)  unten  und  die  kleinen  Formate  (Oktav  und  Duodez) 
oben  ihren  Platz  hatten,  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Höhe  der  Ge- 
schosse und  die  große  Tragfähigkeit  der  eisernen  Gestelle  abgegangen 
wurde.  Die  vier  Formate  wurden  in  der  üblichen  Weise  von  links 
nach  rechts,  von  unten  nach  oben,  aber  der  Reihe  nach  fortlaufend, 
fachweise,  d.  h.  in  der  Breite  der  Einlagen,  nicht  gestellweise,  ein- 
geordnet. Diese  Art  der  Aufstellung  gewährt  unleugbar  eine  bessere 
Uebersicht,  da  sie  den  gesamten  Bestand  jeder  Abteilung  geschlossen 
übersehen  läßt,  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Brauch,  nach  welchem 
in  manchen  Fächern  die  oben  und  unten  aufgestellten  Werke  ver- 
schiedenen Abteilungen  angehörten,  wodurch  das  Aufsuchen  sehr  er- 
schwert wurde.  Wo  starke  Bestände  an  großen  Formaten  unter- 
zubringen waren,  wurden  in  den  Gestellfächern  die  Oktaveinlagen 
herausgenommen  und  durch  die  tieferen  Einlagen  ersetzt.  Die  Auf- 
stellung ist  insoweit  von  derjenigen  des  Anbaues  abweichend,  als  hier 
links  vom  Eingange  des  Anbaues  ausgehend,  von  vorne  nach  hinten 
und  rechts  von  hinten  nach  vorne  führend  eingestellt  ist,  während 
dort  die  Aufstellung  links  von  vorne  nach  hinten  und  äußerst  un- 
praktisch auch  wieder  rechts  von  vorne  nach  hinten  ausgeführt  ist. 

Für  den  Zuwachs  wurde  gesorgt,  indem 

1.  locker  aufgestellt  und  die  oberste  Einlage  vielfach  freigelassen 
wurde; 

2.  der  Raum  zwischen  den  einzelnen  Formaten  der  voraussichtlichen 
Vermehrung  des  Bestandes  entsprechend  bemessen  wurde; 

3.  innerhalb  der  einzelnen  Wissenschaftsfächer  am  Ende  jeder  Ab- 
teilung, je    nach    dem  Umfange  dieser,    Platz  freigelassen  wurde; 

4.  die  einzelnen  Wissenschaften  durch  größere  Zwischenräume  (ganze 
und  halbe  Seiten  der  Doppelgestelle)  von  einander  geschieden 
wurden ; 
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5.  bei  Zeitschriften  und  Fortsetzungen  der  Raum  für  ca  25  Jahre 
berechnet  wurde. 

Das  Resultat  der  zuvörderst  unternommenen  Einräumung  des  fünften 
und  sechsten  Geschosses  bewies,  daß  der  Neubau  auch  hohe  Anforde- 
rungen zu  befriedigen  vermag  und  deshalb  bei  der  Raumbemessung 
des  Zuwachses  nicht  ängstlich  vorgegangen  zu  werden  brauchte.  Die 
vollendete  Aufstellung  zeigt,  daß  auch  für  starke  Vermehrung  auf 
lange  Zeit  ausreichend  Platz  vorhanden  ist.  Etwaige  nötig  werdende 
Verschiebungen  einzelner  Abteilungen  oder  Fächer  würden  zufolge  der 
nach  allen  Seiten  gegebenen  Bewegungsfreiheit  mit  geringer  Mühe  aus- 
zuführen sein. 

Die  Verteilung  der  einzelnen  Fächer  auf  die  Geschosse  des  Neu- 
baues ist  folgende: 

1.  Geschoß:  Theologie  (früher  Hauptgebäude,  Erdgeschoß). 

2.  „         Rechtswissenschaft,  Politik  (dgl.). 

3.  „         Naturwissenschaften,    Mathematik,    Staatswissenschaften 

(früher  Hauptgebäude,  oberer  Saal). 

4.  „  Medizin  (dgl.). 

5.  „         Geschichte,   Hilfswissenschaften    der   Geschichte,    Biblio- 

theca   Hungarorum   (früher   Anbau,   drittes    und   viertes 
Halbgeschoß). 

6.  „         Philosophie,   Sprachwissenschaft,  Philologie,  Archäologie 

(früher  Hauptgebäude,  obererer  Saal).  Goethebibliothek, 
Bibliotheca  Bjelkiana  (früher  Anbau,  viertes  Halbgeschoß). 
Das  dritte  und  vierte  Halbgeschoß  des  Ostflügels  des  Anbaues  mußte 
ausgeräumt  werden,  da  hier  im  Anschluß  an  das  Beamtenzimmer  (das 
frühere  Lesezimmer)  das  Zimmer  des  Oberbibliothekars  und  das  Direktor- 
zimmer eingerichtet  werden  sollten.  Praktische  Gesichtspunkte  ver- 
anlaßten  dann  auch  die  teilweise  Ausräumung  des  dritten  und  die 
völlige  Ausräumung  des  vierten  Halbgeschosses  des  Nordflügels  des 
Anbaues.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Hilfswissenschaften  mit  der 
Geschichte  in  einen  Raum  gebracht  und  für  die  in  den  drei  unteren 
Geschossen  des  Anbaues  aufgestellte  Historia  literaria  Platz  für  Zu- 
wachs geschafft.  Das  vierte  Halbgeschoß  schien  uns  der  geeignete 
Raum  zu  sein  für  den  aus  dem  Obersaale  des  Hauptgebäudes  noch  zu 
entfernenden  Bestand  von  Artes  liberales  und  Karl  August-Bibliothek 
und  für  die  Aufnahme  der  philosophischen  Dissertationen,  die  eine 
von  den  Abhandlungen  anderer  Fakultäten  abweichende  Behandlung 
erfahren  haben.  Ein  Bruchteil  der  Dissertationen  ist  in  früheren 
Jahren  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet  worden.  Diese 
Dissertationen  haben  kraft  der  Signatur  ihren  bestimmten  Platz  inner- 
halb der  betreffenden  Wissenschaftsfächer.  Die  Mehrzahl  jedoch  ist 
von  Anfang  an  bei  Scheidung  nach  Formaten  und  später  auch  nach 
Universitäten  als  Diss.  theol.,  Diss.  jur.,  Diss.  med.  etc.  mit  Zuhilfenahme 
von  Zahlen  geordnet.  Die  so  bezeichneten  Dissertationen  der  ver- 
schiedenen Fakultäten  wurden  jedesmal  an  das  Ende  der  entsprechenden 
Wissenschaften  angeschlossen,  mit  Ausnahme  der  als  Diss.  philos.  und 
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Diss.  philol.   bezeichneten  Dissertationen,    die   wie   oben   bemerkt,   be 
sonders  aufgestellt  wurden. 

4.    Der  Umbau. 

Bei  dem  Umbau  der  unteren  Räume  handelte  es  sich  in  der  Haupt- 
sache um  den  Einbau  der  Ausleihe  in  den  vorderen  Teil  des  Bücher- 
saales. Die  separate  Lage  der  Ausleihe  wäre  durch  Verlegung  der 
Verwaltungsräume  in  das  Erdgeschoß  zu  vermeiden  gewesen.  Doch 
diesem  Plane  standen  gewichtige  Bedenken  entgegen.  Die  Verhältnisse 
in  dem  oberen  Stockwerke  waren  für  die  vorgesehene  Einrichtung  un- 
gleich günstiger.  Die  vorteilhaftere  Lage  der  Räume  zu  einander,  die 
größere  Helligkeit  und  die  besseren  hygienischen  Zustände  sprachen 
unbedingt  zugunsten  der  oberen  Etage.  Bei  der  Beurteilung  des  un- 
zweifelhaft vorhandenen  Mißstandes,  der  in  der  Trennung  der  Ausleihe 
von  den  übrigen  Räumlichkeiten  zutage  tritt,  ist  nicht  außer  acht  zu 
lassen,  daß  es  sich  um  einen  Umbau  handelt,  bei  dem  in  Anlehnung 
an  gegebene  Verhältnisse  eine  möglichst  befriedigende  Lösung  der 
Schwierigkeiten  zu  suchen  war. 

Die  links  vom  Haupteingange  liegende  Ausleihe  hat  mit  dem  an 
der  Hofseite  eingebauten  Packraum  (4  m  x  hlj2  m)  eine  Länge  von 
lim  und  eine  Tiefe  von  12,90  m.  Ausleihbeamter  und  Entleiher  sind 
durch  eine  Schranke,  die  mit  dem  Packraum  abschließt,  voneinander 
getrennt.  Der  Raum  für  den  Beamten  ist  so  reichlich  bemessen,  daß 
die  Schranke  nötigenfalls  zugunsten  des  Warteraumes  bis  zu  dem 
nächsten  Pfeiler  (fast  2  m)  vorgeschoben  werden  kann. 

Zwei  Flügeltüren  sind  bestimmt,  den  Eingang  und  Ausgang  zu 
regeln.  Ein  Handaufzug  dient  der  Erleichterung  des  Verkehrs  mit  dem 
über  der  Ausleihe  liegenden  Katalogzimmer.  Mit  dem  anschließenden 
Büchersaale  ist  die  Verbindung  durch  eine  Mitteltür  und  eine  dem 
Eingange  zum  Packraum  (Dienerzimmer)  gegenüberliegende  Tür  ge- 
geben. Ausleihe  und  Packraum  sind  beide  durch  das  Haustelefon  mit 
den  anderen  Räumlichkeiten  verbunden.  In  der  Ausleihe  befindet  sich 
außerdem  der  Fernsprechanschluß  (Tischtelefon).  Der  Boden  ist  wie 
in  den  übrigen  neu  hergerichteten  Räumen  des  Erdgeschosses  mit  grau- 
farbenem Linoleum  belegt.  Von  der  Ausstattung  gilt  im  übrigen  das  an 
anderer  Stelle  über  die  Verwaltungsräume  des  Obergeschosses  Gesagte. 

Bezüglich  der  rechts  vom  Haupteingange  gelegenen  früheren  Ver- 
waltungsräume kann  ich  mich  unter  Hinweis  auf  den  beigefügten 
Plan  kurz  fassen.  Das  frühere  Ausleih zimmer  soll  als  Ausstellungs- 
raum Verwendung  finden;  das  ehemalige  Katalogzimmer  ist  als  Auf- 
bewahrungsort für  die  Dissertationen  bis  zu  deren  Erledigung  am 
Jahresschluß  eingerichtet.  Beamten-  und  Direktorzimmer,  von  den 
vorliegenden  Räumen  durch  eine  neugesetzte  Wand  getrennt,  werden 
dem  „Haeckelarchiv"  ein  würdiges  Heim  bieten.  Die  dahinter  liegenden 
beiden  Räume,  Inkunabeln-  und  Handschriftenzimmer,  dienen  nach  wie 
vor  denselben  Zwecken.  In  der  modernisierten  Anlage  links  vom 
Korridor   ist  dem  unabweisbaren  Andrang  zum  Frauenstudium  endlich 
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auch  Rechnung  getragen.  Sämtliche  Räume  haben  Zentralheizung  und 
elektrisches  Licht.  Die  zweite  Tür  des  früheren  Ausleihzimmers 
wurde,  da  entbehrlich,  zugemauert.  Dagegen  mußte  ein  neuer  Zugang 
vom  Hausflur  in  den  Dissertationenraum  geschaffen  werden.  Durch  die 
Entfernung  des  Eisengitters,  das,  zwischen  dem  Eingange  zur  früheren 
Bücherausgabe  und  dem  hintern  Teile  des  Hausflurs  angebracht,  dem 
Publikum  den  Zutritt  zu  den  Büchersälen  verwehrte,  ist  der  Eindruck 
auf  den  Eintretenden  ein  ganz  anderer  geworden.  Jetzt  erst  kommt 
auch  die  Architektonik  des  Treppenhauses  voll  zur  Geltung. 

Der  Umbau  des  oberen  Büchersaales  hatte  die  Forderung  eines 
großen  Lesesaales,  eines  geräumigen  Katalogzimmers  und  eines  Pro- 
fessorenzimmers zu  erfüllen.  An  diese  Räume  schlössen  sich  dann  die 
übrigen  neuen  Verwaltungsräume  unschwer  an. 

Für  den  Lesesaal  wurde  der  nördliche  Teil  des  13,60  m  tiefen 
Saales  in  einer  Länge  von  27,50  m  vorgesehen.  Es  blieben  dann  in 
dem  vorderen  Teil  des  Saales  noch  17  m  X  13,60  m  zur  Verfügung. 
Mitten  durch  diesen  Raum  mußte  der  Zugang  zum  Lesezimmer  gelegt 
werden.  Die  durch  den  Korridor  abgeteilten  Räume  erwiesen  sich  für 
die  ihnen  zugewiesenen  Zwecke  einesteils  als  reichlich  groß,  andern- 
teils  als  zu  knapp.  Das  Katalogzimmer  war  im  Verhältnis  zu 
dem  Professorenzimmer  zu  klein.  Wegen  der  dunkleren  Lage  der 
Hofseite  kam  für  den  Katalog  nur  die  Vorderseite  (Westfront)  in 
Betracht.  Behufs  Vergrößerung  wurde  der  Eingang  zum  Lesesaale, 
soweit  die  Pfeiler  dies  gestatteten,  um  0,75  m  nach  der  Hofseite  zu 
verschoben.  Der  auf  diese  Weise  zugunsten  des  Katalogs  gewonnene 
Raum  ist  so  unentbehrlich,  daß  rein  aus  Gründen  der  Harmonie  keines- 
falls auf  diese  Verschiebung  verzichtet  werden  durfte.  Der  an  der 
rechten  Seite  des  Ganges  verfügbare  Raum  genügte  noch  immer  so 
sehr  den  Anforderungen,  daß  ohne  Bedenken  ein  besonderes  Zimmer 
davon  abgetrennt  werden  konnte,  das  widerruflich  der  Medizinisch- 
Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft   als  Sitzungszimmer  überlassen  ist. 

Ueber  die  Neueinrichtungen  ist  im  allgemeinen  folgendes  zu  sagen: 
Sämtliche  Räume  der  oberen  Etage  haben  Parkettböden.  Die  Farbe 
der  Decken  ist  einfach  weiß,  die  der  Wände  schwankt  zwischen  blau 
und  grau.  Die  Wandbekleidung  und  Einrichtung  des  Lesesaales, 
Katalog-  und  Direktorzimmers  sind  in  dunkelfarbiger  Eiche  ausgeführt, 
die  Ausstattung  der  übrigen  Räume  ist  in  demselben  Tone  angestrichen. 
Alle  Zimmer  haben  Zentralheizung  und  elektrisches  Licht.  Die  dem 
Publikum  zugänglichen  Räume  sind  durch  reichliche  Deckenbeleuchtung 
erhellt.  Den  Beamten  stehen  außer  der  allgemeinen  Deckenbeleuchtung 
Tischlampen  zur  Verfügung.  Die  Doppelfenster  haben  der  Ausstattung 
der  Räume  entsprechend,  teils  kostbareren,  teils  einfacheren  Behang. 
Direktor-,  Beamten-,  Katalogzimmer,  Lesesaal  haben  Anschluß  an  das 
Haustelefon.  (In  dem  unteren  Geschoß:  Ausleihe,  Dienerzimmer,  Buch- 
binderei.) 

Wie  die  Bibliothek  nur  einen  Eingang  hat  (der  zweite  Eingang 
des  Hauptgebäudes   ist  nie  benutzt  worden),   so  ist  auch  nur  ein  Auf- 
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gang  zu  den  oberen  Räumen  vorhanden.  Doch  dürfte  die  über  2  m 
breite  Steintreppe  eine  gewisse  Gewähr  für  die  glatte  Abwicklung  des 
Verkehrs  bieten. 

Diesen  einleitenden  Erörterungen  lasse  ich  an  der  Hand  des  bei- 
gegebenen Planes  die  Beschreibung  der  einzelnen  Räumlichkeiten  folgen. 

Das  Direktorzimmer  und  der  Arbeitsraum  des  Oberbibliothekars 
sind  zwei  gleich  große  Zimmer  von  fast  quadratischer  Form.  Unter- 
einander und  mit  dem  Beamtenzimmer  sind  die  Räume  durch  Türen 
verbunden  und  haben  vom  Korridor  aus  ihre  besonderen  Eingänge. 
Zu  der  eichenen  Neuausstattung  des  Direktorzimmers  (Schreibtisch, 
Bücherschrank,  Aktenregal,  Kleiderschrank,  massiver  Rundtisch)  passen 
sehr  wohl  die  sechs  reparierten  alten  hohen  Lehnstühle.  Ein  Sofa, 
Perserteppich  und  der  hübsche  Fensterbehang  vervollständigen  die  Ein- 
richtung und  fügen  zu  dem  vornehmen  Eindruck  den  gemütlichen. 

Durch  das  einfacher  ausgestattete  Zimmer  des  Oberbibliothekars 
führt  der  Weg  in  den  Beamtensaal,  das  frühere  Lesezimmer.  Der 
durch  drei  Fenster  erhellte  geräumige  Saal  hat  eine  freie  und  sonnige 
Lage  (Südwestecke).  Der  Eingang  links  von  der  Treppe  liegt  dem 
rechtsseitig  zum  Lesesaale  führenden  Korridor  gegenüber.  Vier  Schreib- 
tische mit  Zubehör,  zwei  dreigliedrige  Kleiderschränke,  ein  großer 
Ablegetisch  für  Bücher  stellen  die  Einrichtung  dar.  An  der  Wand 
links  vom  Eingange  hat  der  um  fünf  Kästen  vermehrte  Standorts- 
(Zettel)katalog  Aufstellung  gefunden.  Die  Südostecke  des  Raumes  und 
die  Mitte  zwischen  den  Fenstern  der  Südwand  sind  mit  Wandregalen 
bestellt,  die  zur  vorläufigen  Aufbewahrung  der  zu  erledigenden  Ein- 
gänge dienen  und  die  unentbehrliche  Handbibliothek  des  Bibliothekars 
enthalten. 

Die  Bildnisse  früherer  Jenenser  Bibliothekare  (Adrian  Beier,  Gülden- 
apfel, Weller,  Göttling)  sind,  ausgebessert  und  mit  Daten  versehen, 
mit  den  Beamten  aus  der  alten  in  die  neue  Arbeitsstätte  übergesiedelt. 

Das  an  das  Beamtenzimmer  sich  anschließende  frühere  Dozenten- 
zimmer war  für  die  gesonderte  Aufstellung  des  der  allgemeinen  Be- 
nutzung entzogenen  Zettelkatalogs  der  Dissertationen  und  Schulpro- 
gramme wie  geschaffen.  Die  Zettel  sind  in  drei  an  den  Wänden  in 
Meterhöhe  befestigten  Gestellen  in  Kartothekform  untergebracht.  Der 
in  der  Mitte  des  Zimmers  stehende  Tisch  soll  dem  Benutzer  des 
Katalogs  die  nötige  Bequemlichkeit  beim  Nachsuchen  bieten.  Von 
den  154  vorhandenen  Kästen  sind  126  in  Gebrauch,  sodaß  der  Raum 
für  den  Zuwachs  gesichert  ist. 

Das  Zentrum  der  Verwaltungsräume  ist  das  Katalogzimmer.  Dieser 
von  allen  Seiten,  vom  Lesesaal,  Professorenzimmer,  Beamtenzimmer, 
vom  Korridor  aus  gleich  bequem  erreichbare  Raum,  bietet  wie  die 
angrenzenden  Teile  der  Westseite  der  Bibliothek  eine  herrliche  Aus- 
sicht auf  den  botanischen  Garten  mit  dem  im  Hintergrunde  sich  er- 
hebenden Turme  der  alten  Garnisonskirche  und  auf  die  nahen  Berge 
mit  Bismarckturm  und  Landgrafenhaus. 

Die     zweckmäßigste    Aufstellung     des    gegenwärtig    1164    Bände 
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zählenden  Katalogs  unter  Berücksichtigung  der  von  Zeit  zu  Zeit 
nötigen  Vermehrung,  machte  der  Bibliotheksleitung  nicht  geringe  Sorge. 
Für  die  Herrichtung  der  Regale  kam  in  erster  Linie  die  Korridorwand 
in  Betracht  und  der  an  beiden  Enden  bis  zu  den  Eingängen  der  be- 
nachbarten Räume  verfügbare  Wandabschnitt.  Die  dunkelfarbigen 
eichenen  Regale  und  der  mit  ihnen  organisch  verbundene  Korridor- 
eingang stellen  eine  prachtvolle  Wandbekleidung  dar.  Leider  wird 
der  Gesamteindruck  durch  die  als  Ergänzung  dienenden  freistehenden 
Gestelle  sehr  beeinträchtigt. 

In  den  mit  Sockel  und  Fries  2,40  m  hohen  Wandregalen  ist  die 
Bestellfläche  von  2  m  Höhe  für  fünf  Katalogreihen  in  achtzehn  Fächern 
bemessen.  Die  0,98  m  langen  Einlagen  der  Fächer  sind  auf  zehn 
Bände  bemessen,  so  daß  auf  das  Fach  fünfzig  Bände  und  mithin  auf 
die  ganze  Wandfläche  18  X  50  =  900  Bände  kommen.  Die  frei- 
stehenden, auf  dem  Parkettboden  leicht  verschiebbaren,  im  übrigen 
weniger  glücklich  ausgeführten  Gestelle  sind  2,10  m  hoch  und  lang 
und  1,40  m  tief.  In  1,13  m  Höhe  ist  die  Bandauflage  mit  einer  Tiefe 
von  0,42  m  angebracht.  Jedes  der  vier  Gestelle  nimmt  in  den  beiden 
Breitseiten  einhundertzwanzig  Bände  auf.  Davon  entfallen  auf  den 
zweireihigen  Aufbau  über  der  Bandauflage  achtzig  und  auf  den  unteren 
Teil  vierzig  Bände.  Die  Einteilung  jeder  Seite  in  zwei  Gefache  von 
0,95  m  Breite  weicht  um  3  cm  von  dem  Maße  der  Wandfächer  (0,98) 
ab.  In  den  Schmalseiten  der  Gestelle  nach  den  Fenstern  zu  ist  noch 
Raum  für  zwanzig  Bände,  so  daß  die  Zahl  der  in  diesen  Gestellen 
unterzubringenden  Bände  fünfhundert  beträgt.  Insgesamt  ist  also  in 
dem  neuen  Katalograum  Platz  für  vierzehnhundert  Bände.  Aus  dieser 
Berechnung  ergab  sich  die  Möglichkeit,  bei  der  Aufstellung  des  jetzigen 
Bestandes  die.  Fußreihe  der  Wandgestelle  und  die  Schmalseiten  der 
freistehenden  Regale  unbenutzt  zu  lassen. 

Im  Anschluß  an  den  Zettelkatalog  der  Dissertationen  und  Schul- 
programme  nimmt  der  Bandkatalog  in  dem  rechts  vom  Eingange 
stehenden  Gestell  seinen  Anfang,  geht  die  vier  in  gleichen  Abständen 
auf  das  Zimmer  verteilten  Gestelle  durch,  setzt  sich  dann  rechts  von 
der  Eingangstüre  zum  Lesesaale  in  den  Wandregalen  fort  und  endet 
am  Eingange  zum  Dissertationenkatalog. 

Die  in  üblicher  Weise  von  links  nach  rechts  in  Reihen  von  zehn 
Bänden  fachweise  erfolgte  Einräumung  weicht  von  der  bisherigen  Art 
insofern  ab,  als  wie  beim  Zettelkatalog  der  Dissertationen,  nicht  von 
unten  nach  oben,  sondern  umgekehrt  von  oben  nach  unten  aufgestellt 
wurde. 

In  der  freigelassenen  untersten  Reihe  der  Wandgestelle  steht  der 
„Katalog  der  Großherzoglichen  Bibliothek  Weimar  bis   1832." 

Die  Einrichtung  des  Katalograumes  wird  vervollständigt  durch  zwei 
Schreibtische  für  Beamte,  einen  großen  Tisch  für  die  Benutzer,  die 
Wandregale  des  bibliographischen  Materials  und  durch  den  Handaufzug. 

Im  Gegensatze  zu  früher  ist  die  allgemeine  Zugänglichkeit  des 
Bandkatalogs    vorgesehen.     Doch    dürften    sich    diesem    vielseitig    ge- 
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äußerten  Wunsche  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen,  die 
in  der  Anlage  des  in  der  Goethezeit  begonnenen  Katalogs  begründet 
sind.  Schützt  doch  selbst  jahrelange  Vertrautheit  mit  dem  Katalog 
nicht  vor  Fehlgriffen  beim  Nachschlagen!  So  zweifle  ich  denn  nicht, 
daß  man  bald,  —  und  das  zum  Vorteil  der  Benutzer  und  des  Katalogs 
—  zu  dem  alten  Brauche  zurückkehren  wird.  Erst  nach  Vollendung 
des  geplanten  Realkatalogs  und  der  Beseitigung  der  Uebelstände  des 
alphabetischen  Bandkatalogs  durch  teilweise  Umarbeitung  wird  die 
Aufhebung  der  Sperre  am  Platze  sein. 

Ueber  den  durch  Oberlicht  erhellten,  2,70  m  breiten  Korridor,  der 
zugleich  als  Kleiderablage  für  die  Benutzer  dient,  gelangt  man  an 
dem  Katalog-  und  Professorenzimmer  vorbei  in  den  Lesesaal.  Beim 
Betreten  des  Saales  fällt  sofort  die  geschmackvolle  Wandbekleidung 
und  die  gediegene  Einrichtung  in  die  Augen.  Der  mit  der  Zeitschriften- 
abteilung 27,50  m  x  13,60  m  große  Raum  erhält  sein  Licht  durch 
zehn  doppelflügelige  Fenster  und  durch  das  in  der  Mitte  angebrachte 
Oberlicht.  Ein  breiter  Mittelgang  teilt  den  Saal  in  zwei  Hälften.  Die 
Störung  der  Pfeiler  wurde  durch  die  Aufstellung  von  Doppeltischen 
so  gut  wie  beseitigt.  An  acht  zweireihigen  und  vier  einreihigen  Tischen 
ist  bequeme  Sitzgelegenheit  für  hundert  Personen.  Die  Tische  sind 
4,80  m  lang  und  haben  eingebaute  Tintenfässer.  Der  Abstand  von 
den  Wandregalen  ist  0,80  m. 

Rechts  vom  Eingange  befindet  sich  das  Podium  und  die  Ausgabe- 
stelle des  Aufsichtsbeamten.  Gleich  neben  der  Schranke  ist  der  Ein- 
gang zu  den  Toiletten.  Durch  die  Schranke  ist  der  Zutritt  zu  dem 
Verbindungsgang  und  damit  in  die  Büchersäle  und  die  an  den  Lese- 
saal sich  anschließenden  Räume  versperrt. 

Links  vom  Eingange  sind  verschließbare  Schiebeschränke  zur  Auf- 
bewahrung von  Karten  usw.  aufgestellt.  Ueber  diesen  hat  inmitten 
der  dunklen  Eichentäfelung  der  Vorderwand,  von  einer  neuen  Gold- 
leiste umrahmt,  das  Goethebild  von  Kolbe,  welches  Jahre  hindurch 
wegen  Platzmangels  im  Inkunabelnzimmer  ein  verborgenes  Dasein  führte, 
einen  würdigeren  Platz  gefunden. 

Oben  auf  den  Wandgestellen  stehen  zahlreiche  mit  Namenschildern 
versehene  Büsten,  deren  Anblick  den  mit  der  früheren  Bibliotheksein- 
richtung vertrauten  Beschauer  an  den  ehrwürdigen  Eindruck  der  Galerien 
der  alten  Büchersäle  erinnert.  Die  Auswahl,  Renovierung  und  sinnige 
Verwendung  der  Büsten  und  Bilder  ist  das  besondere  Verdienst  des 
Kurators  der  Universität,  Herrn  Geh.  Staatsrats  Dr.  Vollert. 

Die  anfangs  vorgesehene  Beleuchtung  durch  feststehende  Tisch- 
lampen konnte  wegen  des  Krieges  nicht  durchgeführt  werden.  Durch 
die  reichliche  Deckenbeleuchtung  scheint  die  Lichtfrage  jedoch  glänzend 
gelöst  zu  sein  —  der  Gesamteindruck  ist  jedenfalls  ein  großartiger  — , 
nur  wird  es  des  Kostenpunktes  wegen  Sache  des  aufsichtführenden  Be- 
amten sein,  für  sparsame  Regelung  Sorge  zu  tragen. 

Die  beabsichtigte  Neuordnung  der  Lesesaalbibliothek  mußte  auf 
günstigere    Zeiten   verschoben   werden.      Es   blieb   uns   nichts   anderes 
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übrig  als  den  jetzigen  Bestand  systematisch  geordnet  in  den  Regalen 
der  Seitenwände  und  der  in  gleicher  Höhe  mit  den  Gestellen  ein- 
gefügten Zwischenwand  des  Lesesaales  und  der  Zeitschriftenabteilung 
aufzustellen. 

Die  Bücherregale  des  Lesezimmers  sind  2,50  m  hoch  und  haben 
verstellbare  Einlagen. 

Lesesaal  und  Zeitschriftenabteilung  sind  durch  einen  offenen  Ein- 
gang in  der  Mitte  der  Zwischenwand  miteinander  verbunden.  Der 
durch  drei  Fenster  erhellte  Journalraum  hat  an  zwei  Tischen  zwanzig 
Sitzplätze.  In  den  an  der  Zwischenwand  und  hinteren  Wand  des 
Saales  für  zwei  Formate  besonders  hergerichteten  Fächern  können 
über  1200  Zeitschriften  ausgelegt  werden.  Die  Auslage  soll  in  alpha- 
betischer Reihenfolge,  fortlaufend  numeriert,  fachweise  von  oben  nach 
unten  erfolgen.  Im  März  wird  voraussichtlich  die  Auswahl  und  Ord- 
nung der  auszulegenden  Zeitschriften  beendet  sein.  Dann  werden  die 
bisher  geschlossen  gehaltenen  Räume  ihrer  Bestimmung  tibergeben 
werden. 

Zum  Schluß  noch  einiges  über  das  Professorenzimmer.  Die  Lage 
inmitten  der  sämtlichen  Räume  ist  wie  die  des  Katalogzimmers  sehr 
günstig.  Der  Raum  hat  zwei  Eingänge  vom  Korridor  aus  und  ist  mit 
dem  anstoßenden  Zimmer  durch  eine  Tür  verbunden.  Durch  den  Aus- 
gang an  der  Hofseite  (die  frühere  Hintertür  des  Büchersaales)  ist  auf 
dem  kürzesten  Wege  über  den  an  der  Treppe  und  dem  Direktorzimmer 
vorbeiführenden  Gang  die  Verbindung  mit  den  Bücherräumen  gegeben. 
Im  Gegensatze  zu  dem  dunkeln  Tone  der  Ausstattung  der  übrigen 
Räume  ist  hier  eine  hellgelbe  Farbe  gewählt  worden,  die  im  Verein 
mit  den  weißen  Türen  für  den  immerhin  ziemlich  dunklen  Raum  vor- 
teilhafter ist.  Unter  den  zahlreichen  Bildnissen  Jenenser  Professoren 
des  19.  Jahrhunderts  sind  besonders  bemerkenswert  sechzehn  in  der- 
selben Weise  goldumrahmte  Bleistiftzeichnungen  von  J.  H.  Schramm 
(1845),  die  dicht  nebeneinander  aufgehängt,  dem  Zimmer  einen  eigen- 
artigen Reiz  verleihen. 

Die  Gesamtkosten  des  Erweiterungsbaues  betragen  rd  270  000  M., 
wovon  auf  den  Neubau  mit  Verbindungsgang,  Kesselhaus,  Kohlenlager 
und  die  innere  Einrichtung  200  000  M.  und  70  000  M.  auf  den  Umbau 
nebst  Einrichtungen  entfallen. 

Die  Oberleitung  des  Baues  lag  in  den  Händen  des  Herrn  Regierungs- 
und Baurats  Schrammen  in  Weimar.  Mit  der  Beaufsichtigung  der 
Arbeiten  war  der  Hausinspektor  der  Universität  Herr  Köhler  betraut, 
dessen  rührigem  Eifer  es  nicht  zum  wenigsten  zu  verdanken  ist,  daß 
der  Fortgang  der  Arbeiten  durch  den  Krieg  nicht  mehr  verzögert 
wurde. 

Jena,  am  23.  Februar  1916.  Wilhelm  Schmitz. 
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Die  Nye  Ee. 

Von  dem  Buch  von  der  Kindheit  und  dem  Leiden  Christi,  das  in 
hochdeutscher  Sprache  zuerst  im  Jahre  1476  von  Anton  Sorg  in  Augs- 
burg heraus  gebracht  wurde,  ist  bereits  im  Jahre  1478  eine  nieder- 
deutsche Ausgabe  erschienen,  die  in  Lübeck  „des  Dunnerstaghes  in 
der  octava  assumptionis  Mariae"  vollendet  worden  ist,  und  den  Titel: 
De  nye  ee  führt.  Der  Druck  ist  mit  zwei  Typen  hergestellt,  von 
denen  die  größere  nur  für  den  ausführlichen  Titel  verwendete  Schrift 
zwar  an  verschiedenen  Stellen  des  norddeutschen  Druckbereiches  Ver- 
wendung gefunden  hat;  die  eigentliche  Textschrift  dagegen  kommt 
ausschließlich  in  solchen  Drucken  vor,  die  auf  Lucas  Brandis  zurück- 
geführt werden  müssen.  Nun  nennt  sich  allerdings  Lucas  Brandis  als 
Drucker  überhaupt  nur  in  ganz  wenigen  Büchern,  und  unter  denen, 
wo  er  dies  tut,  ist  keiner  mit  der  Type  der  Nyen  ee.  Trotzdem  kann 
auf  Grund  der  vergleichenden  Zusammenstellung  seines  gesamten  Mate- 
riales  nicht  wohl  daran  gezweifelt  werden,  daß  er  die  Nye  ee  von 
1478  gedruckt  hat.  Das  Buch  ist  nicht  allzu  selten;  es  findet  sich 
im  Kgl.  Kupferstichkabmet  in  Dresden,  in  der  Stadtbibliothek  in  Lübeck, 
im  Germanischen  Nationalmuseum  in  Nürnberg,  in  der  Kgl.  Bibliothek 
in  Kopenhagen  und  im  British  Museum  in  London,  und  alle  fünf  er- 
wähnten Exemplare  scheinen  vollständig  und  in  gutem  Zustande  zu 
sein.  Zu  meinen  Untersuchungen  habe  ich  das  Dresdener  Exemplar 
benutzen  dürfen,  in  dem  handschriftlich  die  Seiten  gezählt  sind,  während 
der  Druck  selbst  weder  Blattzählung  noch  Signaturen  besitzt,  so  daß 
es  etwas  unbequem  ist,  eine  bestimmte  Stelle  darin  aufzusuchen;  ich 
nehme  mir  deshalb  die  Freiheit  nach  der  Dresdener  Seitenzählung  zu 
zitieren. 

Die  Nye  ee  besteht,  wie  schon  ihre  oberdeutsche  Vorlage,  eigent- 
lich aus  drei  mit  einander  nicht  zusammenhängenden  Teilen:  der 
Lebensgeschichte  Christi,  die  von  607  Seiten  des  Dresdener  Exemplars 
S.  1 — 428  einnimmt,  einem  Auszug  aus  Josephus  auf  S.  429 — 452  und 
der  Legende  der  h.  drei  Könige  auf  S.  453 — 607.  Die  Uebersetzung 
aus  dem  hochdeutschen  ist  sprachlich  ziemlich  frei,  schließt  sich  aber 
in  bezug  auf  den  Inhalt  anscheinend  getreu  der  Vorlage  an. 

Das  Hauptinteresse  verleiht  dem  Bande  sein  reicher  Holzschnitt- 
schmuck. Zwar  hat  nur  die  erste  Seite  eine  gedruckte  Initiale:  ein 
M  im  Maiblumenstile;  der  Text  ist  aber  mit  146  Holzschnitten  illust- 
riert, von  denen  nur  ein  einziger  —  die  Flucht  nach  Egypten,  S.  44 
und  71  —  zweimal  verwendet  wird.  Von  diesen  entfallen  106  auf 
die  Lebensgeschichte  Christi,  14  auf  den  Josephus  und  26  auf  die  h. 
drei  Könige.  Schon  Schreiber  (Manuel  Bd  5.  Nr  3728)  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  diese  Holzschnitte  wohl  nicht  alle  von  einem 
Meister  herrühren,  auch  wohl  nicht  alle  für  unsern  Druck  hergestellt 
worden  sind.  Er  unterscheidet  nach  der  Art  der  Einfassung  drei 
Gruppen  von  Stöcken:  1.  solche  mit  einfacher  Randlinie,  2.  Stöcke  mit 
doppelter  Randlinie,   deren  Ecken  vollschwarz  ausgefüllt  sind,    und  3. 
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Stöcke  mit  ebensolcher  Einfassimg,  deren  Ecken  eine  diagonale  Linie 
schneidet.  Nur  diese  letztere  Gruppe  hat  durchgehends  eine  künst- 
lerische Eigenart;  man  möchte  annehmen,  daß  ihr  Hersteller  ursprüng- 
lich Metallschneider  gewesen  sei,  denn  die  Technik  seiner  Zeichnung 
ist  eigentlich  zu  fein  und  zu  zierlich  für  die  Ausführung  im  Holzschnitt, 
so  daß  seine  Darstellungen  vielfach  verwaschen  zum  Abdruck  gelangen. 
Auch  scheinen  seine  Stöcke  besonders  rasch  der  Abnutzung  verfallen 
zu  sein.  Von  ihm  rühren  22  Stöcke  her,  und  unter  ihnen  befindet 
sich  das  doppelt  verwendete  Bild  der  Flucht  aus  Egypten,  so  daß  er 
23  Abzüge  geliefert  hat,  die  bis  auf  einen,  der  sich  in  der  Legende 
der  h.  drei  Könige  befindet,  alle  der  Geschichte  Jesu  angehören.  Be- 
sonders rühren  von  ihm  her  die  große  Mehrzahl  der  Holzschnitte  in 
der  Passionsgeschichte. 

Die  zweite  Gruppe  der  Stöcke  mit  schwarzen  Ecken  bildet  keine 
solche  künstlerische  Einheit.  Sie  enthält  eine  Anzahl  Darstellungen, 
die  man  am  liebsten  demselben  Künstler  zuweisen  möchte,  wie  die 
vorerwähnten,  während  die  Mehrzahl  der  Stöcke  doch  eine  der  Eigen- 
art des  Holzschnitts  besser  angepaßte  Technik  mit  einfacherer  aber 
kräftigerer  Linienführung  und  sparsamer,  aber  charakteristischer  Schraf- 
fierung erkennen  läßt.  Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  daß  sich  die 
Stöcke  mit  verschwommenerer  Technik  wesentlich  nur  im  Anfange 
des  Buches  finden,  und  gegen  das  Ende  hin  immer  seltener  werden. 
Die  Gruppe  umfaßt  41  Bilder,  von  denen  3  im  Josephus -Abschnitt 
und  einer  in  der  Legende  vorkommt.  Da  die  Darstellungen  wenigstens 
für  den  Josephus -Abschnitt  charakteristisch  sind,  kann  diese  Gruppe 
jedenfalls  nicht  dem  Materiale  entnommen  sein,  das  ursprünglich  für 
ein  anderes  Werk  bestimmt  gewesen  war. 

In  der  dritten  Gruppe,  mit  einfacher  Einfassungslinie,  finden  sich 
fast  nur  Holzschnitte  in  freierer  Linienführung,  mit  charakteristischer 
Zeichnung  der  Figuren,  vielfach  aber  sehr  summarischer  Behandlung 
des  Beiwerks.  Sie  ist  die  bei  weitem  zahlreichste,  denn  es  gehören 
ihr  82  Stöcke  an,  von  denen  35  (11  -f-  24)  auf  die  beiden  angehängten 
Abschnitte  entfallen.  Diese  sind  also  zum  weitaus  überwiegenden 
Teile  (35  gegen  5)  von  diesem  Holzschneider  illustriert  worden. 

Holzschnitte,  die  in  der  Nyen  Ee  von  1478  vorkommen,  sind  an 
verschiedenen  anderen  Stellen  nachgewiesen  worden.  Es  hat  eine  alte 
Ausgabe  der  Openbaringe  der  h.  Birgitta  gegeben,  von  der  bisher  aber 
nur  eine  Anzahl  einzelner  Blätter,  zumeist  aus  Einbanddeckeln,  wieder 
zum  Vorschein  gekommen  sind.  Eines  dieser  Blätter  trägt  den  in  der 
Nyen  Ee  zweimal  verwendeten  Holzschnitt  der  Flucht  nach  Egypten. 
H.  0.  Lange1)  hat  geglaubt,  aus  dem  Zustande  des  Abdrucks  im  Kopen- 
hagener Exemplar  der  Nyen  Ee  den  Schluß  ziehen  zu  dürfen,  daß  die 
Openbaringe  früher  gedruckt  sein  müssen,  weil  die  rechte  Einfassungs- 
linie in  den  Openbaringe  unverletzt,  in  der  Nyen  Ee  aber  nicht  mehr 
vorhanden   sei.     Auch   ich  bin  der  Ansicht,   daß  die  Openbaringe  vor 


1)  Anni.  4  in  Collijn,  Ettbladstryck  frän  XV.  ärliundradet  [I]  1905.  S.  14/5. 
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der  Nyen  Ee  gedruckt  seien;  allein  der  Beweis,  wie  ihn  II.  0.  Lunge 
geführt  hat,  ist  nicht  stichhaltig.  Tatsächlich  liegen  die  Verhältnisse 
etwas  anders.  Der  Holzstock  der  Flucht  nach  Egypten  hat  nämlich, 
wie  die  meisten  Stöcke  der  Nyen  ee,  außerhalb  der  Umfassunghlinie 
fast  gar  kein  todtes  Fleisch  gehabt,  so  daß  der  Typensatz  dicht  an 
diese  Linie  heran  rücken  konnte.  Der  Stock  ist  aber  unverkennbar 
in  der  Dicke  des  Blockes  etwas  niedriger  gewesen,  als  die  normale 
Höhe  der  Lettern  betrug,  so  daß  unter  ungünstigen  Abdruckverhält- 
nissen  der  eng  anstoßende  Typensatz  die  vollkommene  Wiedergabe 
der  Umfassungslinie  verhindern  konnte.  Das  ist  in  dem  Kopenhagener 
Exemplar  der  Nyen  Ee  geschehen;  im  Dresdener  Exemplar  dagegen 
ist  deutlich  zu  erkennen,  daß  die  Umfassungslinie  durchaus  intakt  ist, 
obwohl  sie  auch  dort  infolge  des  zu  hohen  Typensatzes  nicht  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  voll  schwarz  abgedruckt  hat.  Der  Holzschnitt- 
schmuck der  Openbaringe  scheint  nicht  sehr  reich  gewesen  zu  sein, 
denn  auf  den  Fragmenten  ist  bisher  nur  noch  ein  anderer  Holzschnitt 
gefunden  worden,   über   den   ich  aber  keine  näheren  Angaben  besitze. 

Zahlreich  kommen  Holzschnitte  der  Nyen  Ee  von  1478  vor  in  dem 
Spieghel  der  menschlichen  Behaltnisse,  von  dem  nur  ein  einziges 
Exemplar  in  der  Kgl.  Bibliothek  in  Kopenhagen  sich  erhalten  hat. 
Schon  Schreiber,  Manuel  V.  Nr  5283  hat  darauf  hingewiesen,  daß  unter 
den  144  Holzschnitten  dieses  Druckes  sich  viele  befinden,  die  auch  in 
der  Nyen  Ee  vorkommen.  Dr.  Madsen  von  der  Kgl.  Bibliothek  in 
Kopenhagen  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  diesen  Punkt  noch  einmal 
für  mich  nachzuprüfen,  und  auch  er  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß 
eine  große  Zahl  der  Holzschnitte  des  Spieghel  identisch  ist  mit  den- 
jenigen der  Nyen  Ee  von  1478.  In  beschränkterem  Umfange  habe 
ich  sogar  selbst  das  Verhältnis  nachprüfen  können.  Dr.  Collijn-Stock- 
holm  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  einige  Photographien  zu  leihen, 
die  er  nach  dem  Spieghel  hat  anfertigen  lassen,  und  unter  den  sechs 
photographierten  Holzschnitten  befanden  sich  vier,  die  auch  in  der 
Nyen  Ee  von  1478  vorkommen.  Da  sowohl  die  Openbaringe  als  der 
Spieghel  menschlicher  Behaltnisse  in  klein-folio  gedruckt  sind,  und 
ausschließlich  die  Type  1  des  Lucas  Brandis  aufweisen,  so  dürften 
wohl  beide  Drucke  älter  sein,  als  die  Nye  Ee  von  1478,  und  zum 
Teil  die  Erklärung  dafür  abgeben,  daß  manche  Stöcke  in  der  Nyen  Ee 
schon  einen  ziemlich  abgenutzten  Eindruck  machen. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  für  einen  dritten  Druck  des  Lucas 
Brandis,  in  dem  ebenfalls  dieselben  Holzschnitte  vorkommen.  Die 
Martere  unsers  herren,  die  niederdeutsche  Uebersetzung  einer  Passio 
Christi,  ist  mir.  nur  in  einem  Exemplar  der  Herzoglichen  Bibliothek 
in  Wolfenbüttel  bekannt.  Es  ist  einer  der  Drucke,  die  in  der  nd. 
Bücheranzeige  aufgezählt  werden,  und  gehört  ihrer  Druckausstattung 
nach  zu  der  Gruppe  von  deutschen  Büchern,  die  Lucas  Brandis  mit 
einer  besonderen  Abart  seiner  Type  3  und  einer  größeren  Auszeich- 
nungsschrift hergestellt  hat.  Ihre  Entstehungszeit  fällt  vermutlich  in 
die  Jahre  1479  und  1480,  und  die  Martere  ist  der  einzige  Druck  der 
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Gruppe,  der  einen  reichlicheren  Holzschnittschmuck  aufweist.  Sie  ist 
nämlich  mit  26  Holzschnitten  —  eigentlich  sollten  es  29  sein,  in  drei 
Fällen  ist  aber  die  im  Text  ausgesparte  Stelle  leer  geblieben  — 
illustriert,  und  von  diesen  sind  abermals  20,  darunter  ein  doppelt  ver- 
wendeter, von  denselben  Stöcken  abgedruckt,  die  uns  aus  der  Nyen  Ee 
von  1478  bekannt  sind.  Jetzt  ist  es  aber  an  kleinen  Abnutzungs- 
gebrechen unverkennbar,  daß  die  Martere,  wie  wir  das  schon  aus  den 
Typen  schließen  konnten,  das  später  entstandene  Druckwerk  ist. 

Bis  jetzt  ließen  sich  alle  Drucke  mit  den  gemeinsamen  Holzschnitten 
auf  die  Werkstätte  des  Lucas  Brandis  zurückführen.  Höchst  über- 
raschender Weise  tauchen  aber  16  Stöcke  der  Nyen  Ee  von  1478 
noch  einmal  auf  in  dem  Boek  der  profecien  &c.  (Plenarium)  welches 
Steffan  Arndes  im  J.  1493  in  Lübeck  gedruckt  hat.  An  und  für  sich 
ist  gewiß  das  Wandern  von  Holzstöcken  von  einem  Drucker  zum 
anderen  nichts  besonders  auffallendes,  und  gerade  bei  Steffan  Arndes 
begegnet  uns,  allerdings  überwiegend  in  den  späteren  Jahren  seiner 
Tätigkeit,  mancherlei  Material,  das  wir  zuvor  in  anderen  Händen  kennen 
gelernt  haben.  Was  im  vorliegenden  Falle  die  Erscheinung  besonders 
auffällig  macht,  ist  das  merkwürdige  Verhältnis,  in  welchem  diese 
Stöcke  zu  der  Ausgabe  der  Nyen  Ee  von  1482  und  zu  einem  Plena- 
rium-Druck  von  1496/7  erscheinen.  Davon  wird  weiterhin  mehr  zu 
sagen  sein. 

Zwischen  der  Nyen  Ee  von  1478  und  der  von  1482  hat  Schreiber, 
Manuel  V.  Nr  3729  noch  eine  dritte,  nur  in  Bruchstücken  erhaltene 
Ausgabe  angesetzt,  und  von  einer  solchen  haben  vor  und  nach  ihm 
auch  andere  Forscher  gelegentlich  gesprochen.  In  Wirklichkeit  hat 
eine  solche  Ausgabe  nicht  existiert.  Aber  die  eigenartigen  Verhält- 
nisse, die  bei  der  Ausgabe  von  1482  obwalten,  lassen  es  allerdings 
sehr  begreiflich  erscheinen,  daß  die  Annahme  einer  dritten  Ausgabe 
entstehen  konnte. 

Die  Ausgabe  von  1482  ist  bedeutend  seltener,  als  die  von  1478. 
Außer  einigen  Fragmenten  in  Hamburg,  Lübeck  und  Rostock  —  von 
denen  nur  die  Hamburger  etwas  umfänglicher  sind  —  gibt  es  nur  drei 
Exemplare  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Dresden,  der  Herzoglichen  Biblio- 
thek in  Wolfenbüttel  und  der  Kgl.  Bibliothek  in  Kopenhagen.  Von 
diesen  Exemplaren  ist  aber  kein  einziges  ganz  vollständig,  ja  es  läßt 
sich  aus  ihnen  noch  nicht  einmal  ein  ganz  vollständiges  Exemplar 
rekonstruieren,  da  die  Lagen  a  und  b  in  Wolfenbüttel  und  Kopenhagen 
fast  ganz  fehlen  und  in  Dresden  auch  nur  lückenhaft  vorhanden  sind. 
Immerhin  ist  das  Dresdener  Exemplar  insofern  allen  anderen  überlegen, 
als  nur  hier  das  Anfangs-  und  das  Schlußblatt  gerettet  sind.  Wir 
wissen  sonach  auch  nur  von  ihm,  daß  der  Druck  zu  Lübeck  im  Jahre 
1482  „des  neghesten  myddewekes  vor  Katharine"  hergestellt  worden 
ist.  Der  Drucker  nennt  sich  hier  so  wenig,  wie  in  der  Ausgabe  von 
1478;  er  ist  aber  auch  nicht,  wie  dort,  ohne  weiteres  aus  den  Typen 
zu  erkennen.  Die  Texttype  ist  zwar  der  Type  2  des  Lucas  Brandis 
außerordentlich  ähnlich,  sie  hat  aber  einen  ein  wenig  größeren  Kegel, 
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und  weist  durchgängig  ein  a  von  besonderer  Form  auf,  das  jener  Type 
fehlt.  Man  hat  deshalb  vorläufig  aus  den  Drucken  in  dieser  Schriftart 
eine  besondere  Gruppe  gebildet  und  sie  nach  dem  verbreitetsten 
Drucke:  Calderinus,  Concordantia  sive  ambidexterium  die  Calderinus- 
Gruppe  benannt.  Innerhalb  derselben  nimmt  die  Nye  Ee  in  doppelter 
Beziehung  eine  besondere  Stellung  ein:  sie  ist  der  einzige  Druck  der 
Gruppe,  der  Ort-  und  Zeitangabe  enthält,  und  der  einzige,  in  dem 
neben  der  Texttype  eine  Auszeichnungsschrift  vorkommt.  Es  sind 
allerdings  nur  wenige  Zeilen  der  ersten  Seite,  die  damit  gesetzt  sind; 
diese  gentigen  aber,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  daß  es  sich  um  die- 
selbe Schriftart  handelt,  die  sowohl  bei  Lucas  Brandis,  z.  B.  auch  in 
der  erwähnten  Martere  unsers  heren,  als  auch  bei  einigen  anderen 
Druckern  in  Lübeck  und  Rostock  ohne  charakteristische  Unterscheidungs- 
merkmale verwendet  worden  ist.  Sie  ermöglicht  uns  also  auch  noch 
nicht  eine  einwandfreie  Zuweisung  der  Gruppe  an  einen  bestimmten 
Drucker. 

Die  Ausgabe  von  1482  schließt  sich  inhaltlich  eng  an  ihre  Vor- 
gängerin an,  doch  kann  ich  das  Urteil  von  Borchling1)  nicht  unwider- 
sprochen lassen,  der  vod  ihr  sagt:  „ein  zeilengetreuer  Nachdruck  der 
älteren  Ausgabe  ist  der  Druck  von  1482  auch  sonst  nicht,  aber  davon 
abgesehen,  folgt  er  sklavisch  seiner  Vorlage".  In  Wirklichkeit  ist 
das  denn  doch  nicht  der  Fall.  Kleine  sprachliche  Verschiedenheiten 
begegnen  wohl  auf  jeder  Seite.  So  heißt  es  z.  B.  1478  (S.  153  des 
Dresdener  Exemplars)  „vnde  ene  vruwesname  van  deme  siechte  Chanaan 
vth  den  suluen  lande,  de  reep  en  na  here  Jesu  ..."  während  die 
Stelle  1482  lautet:  „Do  quam  to  em  eine  vruwesname  van  dem  siechte 
canaan  vth  den  suluen  lande.  De  reep  ene  an  vnde  sprak  Here 
ihesu  .  .  ."  oder  S.  170:  „Do  quam  to  em  een  rykeman  de  hete  Aries. 
desulue  hadde  eine  Dochter  .  .  ."  während  1482  der  Name  ganz  aus- 
fällt „eyn  rijke  man.  de  hadde  eyne  Dochter  .  .  ."  oder  S.  173:  „Maria 
magdalena  als  vns  de  schrifft  uthwyset  |  is  bordig  van  ener  borch  effte 
van  eneme  slote  dat  was  geheten  magdalon",  während  1482  abermals 
kürzt:  „Maria  magdalena  |  als  vns  de  schrifft  secht  |  is  boidich  van 
einer  borch  de  hete  magdalon  ..."  Ernstlicher  noch  ist  die  Ab- 
weichung an  einer  anderen  Stelle.  1478  folgen  sich  die  Abschnitte 
in  folgender  Weise:  S.  148:  Hijr  vorslucket  de  valuisch  den  pphete 
ionas;  S.  150:  Hir  maket  Jhüs  enen  gichtbroekegen  mynschen  sunt; 
S.  151:  Hir  verklaret  sik  Jesus  vor  synen  Jungeren;  S.  153:  Hir  biddet 
de  heydensche  vruwe  Jhesü  dat  he  sunt  make  ere  dochter;  S.  154: 
Jhus  ginck  to  Jerusalem  .  .  .;  S.  155:  Hir  secht  Jhüs  van  enen  ryke 
mäne.  Dagegen  folgt  1482  auf  die  Geschichte  von  Jonas  (Bl.  80  b  des 
Wolfenbütteler  Exemplars)  ein  Abschnitt:  Jhesus  stunt  up  in  der  ivden 
samelinghe  vnde  ghink  in  sunte  peters  hus,  der  entweder  1478  ganz 
fehlt  oder  an  eins  der  anderen  Kapitel  angeschlossen  sein  mag.    Dann 


1)  Korrespondenzblatt  d.  Ver.  f.  niederdeutsche  Sprachforschung.     1912. 
S.  50  ff. 
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kommt  die  Geschichte  der  heidnischen  Frau  (Bl.  82  a),  Jesus  ging  to 
Jerusalem  (Bl.  82  b),  und  dann  erst  der  Gichtbrüchige  (Bl.  83  b)  und 
die  Verklärung  (Bl.  84  b).  Erst  mit  der  Erzählung  vom  reichen  Mann 
(Bl.  85  a)  setzt  die  Uebereinstimmung  wieder  ein.  Ich  meine,  das  kann 
man  doch  kaum  als  ein  sklavisches  Befolgen  der  Vorlage  erklären. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Nye  Ee  von  1482 
gesetzt  worden  ist.  Der  Band  hat  302  Blätter,  die  in  38  Lagen  zu 
10,  8  resp.  6  Blatt  eingeteilt,  und  mit  Signaturen  von  a — z  und  A — R 
bezeichnet  sind.  Die  Signatur  findet  sich  jedoch  nur  auf  dem  ersten 
Blatt  und  wird  auf  dem  dritten  als  Doppelbuchstabe  (aa — zz  &c) 
wiederholt.  Wie  diese  Signierung  andeutet,  besteht  jede  Lage  aus  2 
Bogen,  die  jeder  für  sich  zunächst  einmal  zusammengebrochen,  und 
dann  erst  zur  Bildung  der  Lage  in  einander  geschoben  worden  sind, 
so  daß  Blatt  1,  2,  7  und  8  zu  dem  Bogen  mit  dem  einfachen,  3,  4, 
5,  6  zu  dem  mit  dem  doppelten  Buchstaben  gehören.  Nun  ist  es  schon 
im  Jahre  1860  von  de  Bouck,  *)  der  die  Hamburger  Fragmente  mit 
dem  Dresdener  Exemplar  verglichen  hat,  bemerkt  worden,  daß  ein 
Teil  dieser  Fragmente  mit  jenem  übereinstimmt,  ein  anderer  Teil  da- 
gegen nicht.  Eine  Stichprobe  hatte  auch  ergeben,  daß  in  einem  Falle, 
wo  Hamburg  und  Dresden  gleichen  Satz  aufwiesen,  das  Kopenhagener 
Exemplar  von  beiden  abwich.  Endlich  glaubte  Borchling,  der  die 
Frage  noch  einmal  im  Zusammenhang  behandelt  hat,  in  den  Lagen  G 
und  R  auch  Unterschiede  zwischen  dem  Dresdener  und  Wolfenbütteler 
Exemplar  feststellen  zu  können.  Diese  letztere  Behauptung  muß  aller- 
dings auf  einer  sehr  wenig  sorgfältigen  Prüfung  beruht  haben;  die  drei 
Zitate,  die  Borchling  von  den  Blättern  G4  und  R6  beibringt,  finden 
sich  sämtlich  zunächst  einmal  nicht  auf  den  von  Borchling  angeführten 
Zeilen.  Dann  aber  sind  auch  die  abweichenden  Lesarten  falsch,  der 
Wortlaut  ist  an  allen  drei  Stellen  in  beiden  Exemplaren  völlig  der 
gleiche.  Trotzdem  ist  es  aber  richtig,  daß  auch  zwischen  dem  Dresdener 
und  Wolfenbütteler  Exemplare  Verschiedenheiten  bestehen,  diese  finden 
sich  jedoch  nur  in  der  ersten  Hälfte,  und  nicht  so  weit  am  Ende  des 
Druckes. 

Eine  genaue  Untersuchung  aller  Fragmente  und  der  drei  voll- 
ständigeren Exemplare,  bei  der  Dr.  Madsen  die  Güte  gehabt  hat,  die 
Nachprüfung  an  dem  Kopenhagener  Exemplar  vorzunehmen,  hat  näm- 
lich zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  so  ziemlich  für  alle  Bogen  der 
Lagen  a — v  ein  doppelter  Satz  nachgewiesen  werden  konnte,  bei  dem 
zwar  Seite  für  Seite  und  meist  sogar  Zeile  für  Zeile  mit  denselben 
Worten  beginnt  und  schließt,  der  aber  orthographisch  und  drucktech- 
nisch (in  der  Verwendung  von  Ligaturen  und  Abbreviaturen)  doch  in 
so  umfänglicher  Weise  Verschiedenheiten  aufweist,  daß  man  mit  der 
Annahme  von  Korrektur  während  des  Druckes  unbedingt  nicht  aus- 
kommt, sondern  gezwungen  ist,  zweifachen  Satz  für  ungefähr  die  Hälfte 
des    umfänglichen   Buches    anzuerkennen.     Erst   von    der  Lage   x    an 


1)  Serapetim  21  (1860).    S.  277  ff. 
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hören  diese  Abweichungen  auf,  und  für  den  Rest  ist  der  Satz  in  allen» 
zugänglichen  Exemplaren  der  gleiche.  Der  doppelte  Satz  muß  aber 
fertig  vorgelegen  haben,  ehe  aus  den  losen  Bogen  die  einzelnen  Exem- 
plare zusammengesetzt  wurden,  denn  Uebereinstimmung  und  Ver- 
schiedenheit wechseln  bei  dem  Vergleich  der  Exemplare  unter  einander 
nicht  nur  lagenweise  sondern  manchmal  auch  bogenweise  (in  den  Halb- 
lagen) vollkommen  willkürlich  mit  einander  ab.  Zum  Beweise  dieser 
Tatsache  habe  ich  eine  Tabelle  zusammengestellt,  in  der  ich  für  jede 
Halblage  eine  kurze  Stelle  ausgezogen  habe,  an  der  zweifacher  Satz 
vorkommt,  und  dazu  habe  ich  mit  den  Buchstaben  D  (Dresden),  H 
(Hamburg),  K  (Kopenhagen),  K  (Rostock),  W  (Wolfenbüttel)  kenntlich 
gemacht,  welcher  Lesart  jedes  der  Exemplare  sich  anschließt.  Es  zeigt 
sich  dann,  daß  die  Mischung  in  jedem  der  drei  vollständigeren  Exem- 
plare eine  andere  ist,  und  daß  die  Fragmente  ebenso  bald  mit  der 
einen,  bald  mit  der  anderen  Lesart  übereinstimmen. 

b4  a  Z.  2 :  allen,  dat  gy  .  .  .    D.  allen  dat  gij  ...    W. 

Ci  a  Z.  1 :  ...  sintuloth  ...    D.  syntuloth    W.  H.  K. 

cca  Z.  2:  syne  bekümernisse . . .  W.  K.      sine  bekümernisse  ...    D. 

dx  a  Z.  3 :  ...  liggende.  dat  ...    D. 

Gi  a  Z.  1 :  . .  .  vn  voihoiet  ...    D. 

eea  Z.  2:  betk.  wente  ...    D. 


fja.Z.  16:  . ..  leth  heer  ...    D. 
fifa  Z.  14:  ...  mit  lud'  stim||uie...  D. 
gj  a  Z.  1 :  .  .  .  vn  bin  .  .  .    D. 
gga  Z.  2:  ...  bisteren  ...    D. 
hxa  Z.  19:  ...  eres  gudes  ...    D. 
hha  Z,  5:  .  .  .  dar  voi  gheuen  || . ..  D. 
m5  a  Z.  2 :  . . .  by  d'  stad  ...  D.  K.  W. 
nna  Z.  2:  ...  sine  eide  ||  .  .  .    D. 
p:  a  Z.  1 :  hebben  wolden.  ...    D. 
Ti  a  Z.  2 :  ...  syn  vader  ...    D.  K. 
rra  Z.  17:  .  .  .  syne  barmkerticheit . . . 

D.  W. 
ssa  Z.  21 :  synes  votes  went  to  de  . . . 
D.  W. 

wete  dat  ||  .  .  .    D.  W. 

beide  vll  lede  ...   D.  W. 

.  He  nä  .  .  .    D.  W. 

.  .  uth  des  mynschen  .  .  . 


ligghen  |  dat    W.  K. 

vnde  voihozet    W.  K. 

bet  wete    W.  K. 

leth  her    W.  K. 

mit  lud'  stem||me    W.  K. 

vnde  byn    W.  K. 

bysteren    W.  K. 

eres  gnde    W.  K. 

dar  vo2  gheue.  ||    W.  K. 

by  der  stat    R. 

syne  eide  ||    W.  K.  H. 

hebben  wolde  |    W.  K. 

sin  vader  ...    W. 

sine  barmehertickeit    K. 

sines  votes  beth  to  der    K. 


tta  Z.  1:  ...  wete  dat  ||  .  .  .    D.  W.      wente  dat  ||  . . .    H.  K. 

tta  Z.  6:  .  . .  beide  vn  lede  ...   D.  W.      beiden  vn  leden    H.  K. 

v,a  Z.  16:  ...  He  nä  ...    D.W.  He  na3    H.  K. 

vva  Z.  10:  . .  .  uth  des  mynschen  .  .  .  uth  des  minschen  H.  K. 
D.  W. 
Für  alle  nicht  aufgeführten  Bogen  (Halblagen)  ist  eine  zweifache  Lesart 
nicht  festgestellt.  Die  große  Lücke  von  hh  —  m  ist  vielleicht  so  zu 
erklären,  daß  die  Lagen  i,  k,  1  den  Schluß  eines  ersten  Setzerab- 
schnittes bildeten,  der  noch  nicht  gesetzt  war,  als  die  Erhöhung  der 
Auflage  beschlossen  wurde,  und  deshalb  schon  in  größerer  Zahl  vom 
ersten  Satze  abgezogen  werden  konnten.  Dann  würde  sich  die  Zahl 
der  doppelt  gesetzten  Lagen  auf  17  statt  20  verringern. 
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Das  Problem  der  Doppeldrucke  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ist  ja 
noch  immer  keineswegs  gelöst,  und  ich  glaube  auch  kaum,  daß  der 
vorliegende  Druck  zu  seiner  Lösung  etwas  beitragen  kann.  Denn, 
wenn  es  auch  auf  den  ersten  Blick  recht  wenig  einleuchtend  erscheinen 
will,  daß  ein  Drucker  sich  erst  bei  der  21.  von  38  Lagen  entschlossen 
haben  sollte,  die  Auflage  zu  erhöhen,  und  zu  diesem  Zwecke  die  20 
bereits  abgelegten  Lagen  noch  einmal  zu  setzen,  so  läßt  doch  die  mit 
der  Lage  x  einsetzende  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Exemplare 
kaum  eine  andere  Deutung  zu,  als  die  einer  nachträglichen  Erhöhung 
der  Auflage.  Zum  mindesten  aber  geht  so  viel  aus  der  Untersuchung 
des  erhaltenen  Bestandes  hervor,  daß  wir  es  in  ihm  sicherlich  nicht 
mit  Resten  eines  dritten  Druckes  der  Nyen  Ee  zu  tun  haben,  sondern 
daß   beide  Arten    des  Satzes   der  einen  Ausgabe  von  1482  zugehören. 

Auch  die  Untersuchung  der  Holzschnitte  in  der  Ausgabe  von  1482 
führt  noch  zu  ein  paar  ganz  interessanten  Beobachtungen.  Wenn  die 
Gesamtzahl  der  Bilder  nur  110  gegenüber  den  146  Darstellungen  des 
Druckes  von  1478  beträgt,  so  hat  das  seinen  Grund  hauptsächlich 
darin,  daß  der  künstlerische  Eifer  des  Herausgebers  1482  schneller 
erlahmt  ist,  als  1478.  Dort  nämlich  verteilen  sich  die  Holzschnitte 
so,  daß  106  auf  das  Leben  Jesu,  14  auf  den  Josephus  und  20  auf 
die  Legende  der  h.  drei  Könige  entfallen.  Schon  da  ist  der  letzte 
Abschnitt  auffallend  schwach  mit  Bildern  bedacht,  mehr  als  60  Seiten 
am  Ende  sind  ganz  ohne  Illustration  geblieben.  Darin  ist  der  Drucker 
von  1482  noch  weiter  gegangen.  Das  Leben  Jesu  ist  vermutlich  mit 
ganz  derselben  Zahl  von  Bildern  geschmückt  gewesen,  wie  1478;  wenn 
wir  jetzt  nur  104  Darstellungen  nachweisen  können,  so  liegt  das  daran, 
daß  aus  den  ersten  Lagen  zwei  Blätter  nicht  erhalten  sind,  auf  denen 
sich,  der  älteren  Ausgabe  entsprechend,  Holzschnitte  befinden  müßten. 
Die  erheblich  geringere  Gesamtzahl  kommt  nur  dadurch  zu  stände, 
daß  sich  der  Herausgeber  im  Josephus  mit  5,  und  in  der  Legende  der 
h.  drei  Könige  gar  nur  mit  einer  einzigen  Abbildung  begnügt  hat. 

Wie  der  Text  beider  Drucke  im  wesentlichen  der  gleiche  ist,  so 
entsprechen  sich  auch  fast  stets  die  bildlichen  Darstellungen.  Eine 
geringere  Sorgfalt  verrät  sich  in  dem  Drucke  von  1482  darin,  daß  die 
Fälle  weit  weniger  selten  sind,  in  denen  der  gleiche  Holzstock  für 
mehrere  Darstellungen  Verwendung  gefunden  hat.  Acht  solcher  Wieder- 
holungen kommen  dadurch  zu  stände,  daß  2  Stöcke  je  dreimal  und  4 
andere  je  zweimal  gedient  haben.  Dabei  ereignet  sich  der  eigentüm- 
liche Zufall,  daß  auf  Bl.  89  a  das  Dresdener  und  das  Wolfenbütteler 
Exemplar  verschiedene  Holzschnitte  zeigen;  beide  sind  zwar  Wieder- 
holungen, aber  während  Dresden  die  Darstellung  eines  vor  Christus 
knieenden  Pilgers  zum  dritten  Male  verwendet,  wiederholt  Wolfenbüttel 
die  Szene,  wo  Christus  im  Boote  schläft,  die  in  Dresden  nur  einmal 
gebraucht  wird.  Beide  Darstellungen  stimmen  übrigens  weder  zum 
Texte  noch  zu  der  Ausgabe  von  1478;  nur  diese  stellt,  wie  der  Text 
es  verlangt,  die  Heilung  des  Blindgeborenen  dar. 

Diese  Bemerkung  läßt  schon  erkennen,  daß  die  Holzstöcke  keines- 
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wegs  in  den  beiden  Ausgaben  von  1478  und  1482  durchgehends  die 
gleichen  sind.  Die  Sache  ist  im  Gegenteil  ziemlich  verwickelt.  Von 
den  102  Holzstöcken  der  Ausgabe  von  1482  sind  23  (davon  einer 
zweimal  verwendet)  dieselben,  die  schon  1478  gedient  haben.  Ein 
Teil  von  ihnen,  besonders  solche  mit  doppelter  Randlinie  läßt  aller- 
dings eine  so  starke  Abnutzung  erkennen,  daß  es  begreiflich  erscheint, 
daß  andere  Stöcke  derselben  Reihen  wohl  zu  schlecht  geworden  waren, 
um  noch  weiter  verwendet  zu  werden.  An  selbständigen  Darstellungen 
ist  die  Ausgabe  von  1482  nicht  allzu  reich.  Nur  zweimal  wird  ein 
Vorgang  durch  ein  Bild  veranschaulicht,  wo  1478  kein  Gegenstück 
aufweist;  ebenso  oft  fehlt  aber  eine  Darstellung  da,  wo  1478  eine 
solche  hatte,  und  für  zwei  Holzschnitte  am  Anfang  läßt  sich  das  Ver- 
hältnis nicht  feststellen,  weil  die  entsprechenden  Seiten  der  Ausgabe 
von  1482  nicht  erhalten  sind.  Dann  sind  allerdings  25  Holzstöcke 
in  der  Weise  neu  geschnitten,  daß  sie  zwar  den  gleichen  Gegenstand 
darstellen  wie  1478,  in  ihrer  Zeichnung  aber  nicht  eigentlich  von  den 
älteren  Bildern  abhängig  sind.  Bezeichnender  Weise  gehören  diese 
Abbildungen  fast  alle  entweder  der  Passionsgeschichte  oder  der  Kind- 
heit des  Heilandes  an,  d.  h.  also  denjenigen  Teilen  der  Erzählung,  die 
sich  am  meisten  mit  anderen  Büchern  berühren,  die  gleichfalls  von 
Lucas  Brandis  herausgegeben  und  nachweislich  mit  den  gleichen  Holz- 
schnitten illustriert  worden  sind.  Hier  handelt  es  sich  also  offenbar 
um  den  Ersatz  für  Stöcke,  die  gänzlich  unbrauchbar  geworden  waren, 
die  aber  eine  wiederholte  Verwendung  erwarten,  und  damit  eine  bessere 
Behandlung  lohnend  erscheinen  ließen. 

Dagegen  ist  bei  nicht  weniger  als  43  Bildern  die  Abhängigkeit 
von  den  Vorbildern  von  1478  eine  fast  sklavische:  die  neuen  Stöcke 
geben  fast  Linie  für  Linie  die  alten  wieder,  nur  sind  sie  durchgängig 
weniger  sorgfältig  behandelt  und  stellen  sich  als  vergröberte  Wieder- 
gaben der  Originale  dar.  Fast  ebenso  abhängig  sind  vier  andere  Stöcke, 
bei  denen  die  Kopie  aber  gegenseitig  wiedergegeben  ist,  während  in 
weiteren  7  Stöcken  die  Nachahmung  zwar  immer  noch  unverkennbar, 
aber  doch  nicht  so  sklavisch  ist,  wie  bei  den  übrigen. 

Während  wir  nun  bei  den  Holzstöcken  von  1478  eine  Weiterver- 
wendung in  beträchtlichem  Umfange  feststellen  können,  haben  sich  von 
den  Darstellungen  von  1482  nur  ganz  wenige  an  anderer  Stelle  in 
Lübecker  Drucken  nachweisen  lassen.  Wenn  zwei  Holzschnitte,  die 
beiden  Ausgaben  gemeinsam  sind,  auch  in  der  Martere  sich  mit  zahl- 
reichen anderen  wiederfinden,  so  beweist  das  meines  Erachtens  wohl 
nur,  daß  die  Martere  vor  1482  d.  h.  zu  einem  Zeitpunkte  gedruckt 
worden  ist,  wo  sich  die  Stöcke  von  1478  noch  in  den  Händen  ihres 
ursprünglichen  Besitzers,  des  Lucas  Brandis  befanden.  Dagegen  finden 
sich  acht  Stöcke,  die  der  Ausgabe  von  1482  eigentümlich  sind,  wieder 
in  den  niederdeutschen  Plenarien  von  1496  und  1497,  von  denen  ich 
an  anderer  Stelle  nachgewiesen  habe,  daß  es  in  der  Hauptsache  nur 
ein  Druck  gewesen  ist,  der  vermutlich  aus  der  Werkstatt  des  Matthäus 
Brandis    hervorgegangen   ist.     Es  sind  fast  alles  Stöcke,    in  denen  die 
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Vorlage  von  1478  sehr  genau,  nur  in  gröberer  Zeichnung  wiederge- 
geben ist,  und  etwa  die  Hälfte  von  ihnen  betreffen  Abbildungen,  bei 
denen  der  Originalstock  1493  in  den  Händen  des  Steffan  Arndes  in 
dessen  Plenarium  nachgewiesen  werden  konnte. 

Dieser  Umstand  wirft  meiner  Ansicht  nach  ein  neues  Licht  auf  das 
Verhältnis  der  beiden  Ausgaben  der  Nyen  Ee  zu  einander  und  auf 
die  Frage  nach  dem  Urheber  des  Druckes  von  1482,  dem  sogenannten 
Calderinus-Drucker.  Wenn  dessen  beide  Typen  den  entsprechenden 
Schriftarten  des  Lukas  Brandis  außerordentlich  nahe  stehen,  so  daß 
man  mehrfach  geglaubt  hat,  den  Calderinus-Drucker  mit  Lukas  Brandis 
identifizieren  zu  dürfen,  so  wird  diese  Gleichsetzung  durch  die  Ver- 
gleichung  des  Holzschnitt-Materiales  fast  zur  Unmöglichkeit.  Wenn 
die  Nachschnitte  der  Bilder  von  1478  ebenfalls  in  den  Händen  von 
Lukas  Brandis  gewesen  wären,  so  würde  er  schwerlich  die  nd.  Passion, 
die  ihren  Typen  nach  nicht  lange  vor  1482  gedruckt  sein  kann,  aus- 
schließlich mit  den  abgenutzten  Stöcken  der  älteren  Ausgabe  illustriert 
haben;  auch  würde  er  wohl,  seiner  Gewohnheit  nach,  einen  oder  den 
anderen  Stock  gelegentlich  an  anderer  Stelle  wieder  verwendet  haben. 
Gewisse  Beziehungen  müssen  aber  auch  wieder  zwischen  beiden  Druckern 
bestanden  haben.  Dafür  sprechen,  neben  der  nahen  Verwandtschaft 
der  Typen,  jene  24  Stöcke,  die  beiden  Ausgaben  gemeinsam  sind.  Da 
erinnern  wir  uns  nun,  daß  Lukas  Brandis  im  Jahre  1480  in  dem  Missale 
Magdeburgense  als  der  Gesellschafter  des  Bartholomäus  Gothan  auftritt, 
der  von  diesem  Zeitpunkt  ab  zuerst  in  Magdeburg,  dann  in  Lübeck 
eine  sehr  rege  Druckertätigkeit  entfaltet.  Wenn  wir  annehmen,  daß 
Lukas  Brandis  aus  diesem  Anlasse  seine  alte,  bis  dahin  anscheinend 
ebenfalls  sehr  produktive  Druckerwerkstätte  aufgelöst,  und  sein  älteres 
Druckmaterial  veräußert  hat,  so  gewinnen  wir  für  eine  ganze  Reihe 
sonst  schwer  verständlicher  Vorgänge  in  der  Druckgeschichte  Lübecks 
ein  neues  Verständnis.  Es  weist  alles  darauf  hin,  daß  nicht  nur  die 
Calderinus-Gruppe,  sondern  auch  diejenige  des  Fliscus  ihre  Tätigkeit 
annähernd  um  diese  Zeit  begonnen  hat.  Im  Jahre  1480  erscheint  der 
erste  noch  ununterschriebene  Druck  des  Johannes  Snell  (Weigel,  Cla- 
vicula)  und  1482  erscheint  die  Type  3  des  Lukas  Brandis,  deren  sich 
sowohl  Gothan,  als  der  Fliscus-Drucker  und  ebenso  Markus  Brandis 
um  diese  Zeit  bedienen,  auch  bei  den  Michaelis-Brüdern  in  Rostock. 
Es  wäre  durchaus  verständlich,  daß  Lukas  Brandis  sich  durch  den 
Druck  der  deutschen  Bücher,  die  sich  um  die  Geschichte  des  großen 
Alexander  und  um  die  Melusine  gruppieren,  übernommen  gehabt  hätte, 
und  daß  er  nach  krampfhaften  Anstrengungen,  als  deren  Zeugnis  man 
seine  Bücheranzeigen,  in  denen  eben  diese  Drucke  alle  aufgezählt 
werden,  ansehen  könnte,  sich  genötigt  gesehen  hätte,  sein  Geschäft  zu 
liquidieren,  seine  Selbständigkeit  wenigstens  zeitweise  aufzugeben,  und 
sein  Druckmaterial  zu  verkaufen. 

Unter  den  Umständen  wäre  es  dann  das  Nächstliegende,  den  Calde- 
rinus-Drucker in  seinem  Bruder  Matthäus  zu  sehen.  Daß  Matthäus 
anfangs  Holzschneider   gewesen  sein  könnte,   ist  durchaus  wahrschein- 
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lieh.  Der  Lucidarius,  das  Jütisch  Lovbog  und  manche  seiner  späteren 
Erzeugnisse  sind  mit  Holzschnitten  geschmückt,  ganz  davon  abgesehen, 
daß  er  ja  auch  der  Holzschneider  der  Mohnkopfdruckerei  in  ihrer 
ersten  Druckerzeit  gewesen  sein  kann.  Es  wäre  keineswegs  unmög- 
lich, daß  er  und  Johann  Snell  die  Gehilfen  des  Lukas  Brandis  bis 
gegen  1480  gewesen  wären,  und  daß  dieser  bei  der  Auflösung  des 
Geschäftes  sie  so  ausstattete,  daß  jeder  von  ihnen  es  versuchen  konnte, 
auf  eigene  Rechnung  im  alten  Berufe,  wenn  auch  in  bescheidenerer 
Weise  tätig  zu  sein.  Eine  solche  Vermutung  fände  darin  eine  Stütze, 
daß  die  Holzstöcke  der  nd.  Griseldis  nach  ihrer  groben  Technik  zu 
schließen,  wohl  von  demselben  Holzschneider  herrühren  könnten,  wie 
die  groben  Nachschnitte  der  Nyen  Ee  von  1482.  Und  wenn  einige 
von  den  letzteren  im  Plenarium  von  1496/7  wieder  auftauchen,  so 
wäre  auch  das  verständlich,  wenn  man,  wie  ich  glaubhaft  zu  machen 
gesucht  habe,  es  dem  Matthäus  Brandis  zuspricht. 

Es  ist  ein  Gebäude  von  Hypothesen,  das  ich  hier  aufgebaut  habe. 
Aber  die  eigentümlich  verworrenen  Verhältnisse  des  Lübecker  Früh- 
drucks nötigen  uns,  mehr  als  an  anderen  Stellen  zu  ihrer  Erklärung 
den  unsicheren  Boden  der  Vermutungen  und  Annahmen  zu  betreten. 
Und  zu  der  Wahrheit  können  wir  wohl  nur  dann  vorzudringen  hoffen, 
wenn  wir  uns  nicht  scheuen,  auch  mit  etwas  kühnen  Vermutungen  in 
das  Dunkel  der  Ueberlieferung  hinein  zu  leuchten. 

Berlin.  Konrad  Haebler. 


Jörg  Spitzenberg  in  Konstanz 
und  seine  Reformations drucke  (1527—1530). 

In  Emil  Weilers  verdienstlicher,  freilich  nicht  fehlerfreier  Schrift 
„Die  falschen  und  fingierten  Druckorte"  (2.  Auflage.  Leipzig  1864) 
findet  sich  unter  dem  Jahr  1527  eine  Flugschrift  angeführt,  die  nach 
ihrem  Schlußsatz  in  „Constanz  durch  Jörgen  Spitzenberg,  im  Ryndfuß 
bei  dem  Hägelißtor"  gedruckt  sein  will.  Weller  traute  der  außer- 
gewöhnlichen Bezeichnung  nicht  recht  und  hielt  den  Namen  für  er- 
dichtet: die  Ortsgeschichte  von  Konstanz  bezeugt  aber,  daß  der  Buch- 
drucker Jörg  Spitzenberg  wirklich  gelebt  und  in  dem  wohlbeglaubigten 
Rindfußhaus  bei  dem  Hägelißtor  gewohnt  hat.  Seiner  Druckertätigkeit 
sollen  die  folgenden  Zeilen  gewidmet  sein. 

Spitzenberg  hat  seine  Druckerei  vermutlich  im  Sommer  1527  ein- 
gerichtet. Am  29.  Juli  dieses  Jahres  setzte  der  Rat  von  Konstanz  eine 
Zensurbehörde  ein,  die  alle  Bücher,  die  man  in  Konstanz  drucken 
lassen  wollte,  zu  besichtigen  hatte;  es  wurden  dazu  der  Ratsherr 
Thomas  Blaurer,  der  Zunftmeister  Held  und  der  Stadtarzt  Dr.  Johann 
Jakob  Menlishofer    ausersehen.1)     Im    September    1527    ist    dann    das 


1)  Vgl.  Philipp  Ruppert,  Konstanzer  geschichtliche  Beiträge  Heft  5.  Konstanz 
1899.  S.  72  ff.    Ueber  Menlishofer  vgl.  aueh  Karl  Ilartfelder,  Der  humanistische 
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erste  Büchlein  erschienen,  das  den  Namen  des  neuen  Druckers  trägt, 
es  ist  die  von  Weller  angeführte  Appellation  der  Konstanzer  Geist- 
lichen, die  den  Titel  führt: 

1.  A  Ppellation  etli  [  eher  Pryester  zu  Costantz  |  von  der  vermaind-| 
ten  Citation  desz  Bischofflichen  |  Vicaris,  yetzo  zu  Radtolfs  |  zell.  Da- 
rinn  ouch  |  vrsach  yrer  handlung,  warüb  |  sy  sich  in  Eelich  leben 
begebenn,  |  vnd  die  Päbstisch  messß  ge-|urlobt  habind  (!),  kurtz  | 
aber  grundtli- 1  chen  anzögt  |  würdt.  |  Getruckt  *zü  Costantz  durch 
Jörgen  |  Spitzenberg,  im  Ryndffüs  |  by  dem  Hägelißthor.  |  Anno. 
M.D.  XXVII. 

4°,  8  Bl.  Vorhanden  in  München,  Staatsbibliothek  (4  J.  can.  P.  54). 
Auch  in  Berlin  KB.  (Cu  8235). 

Am  2.  Sept.  1527  waren  die  verehelichten  Priester  von  Konstanz 
von  dem  bischöflichen  Vikar  zu  Radolfzell  zur  Verantwortung  vor- 
geladen worden.  Gegen  diese  „Citation"  richtet  sich  die  „Appellation" 
der  Konstanzer  Geistlichen,  die  am  11.  September  von  dem  Notar 
Matthäus  Molckenpur  beglaubigt  und  bald  darauf  veröffentlicht  wurde.1) 
Die  Beklagten  rechtfertigten  darin  ihr  Vorgehen  und  riefen  zu  ihrem 
Schutze  ein  freies  Generalkonzilium  oder  eine  Nationalversammlung 
an,  „die  dann  nach  vermüg  des  jüngsten  Spyrischen  Richsabschayd  in 
noch  kurzen  Zyten  gehalten  soll  werden." 

Es  folgt  sodann  das  umfangreichste  aller  Druckwerke  Spitzenbergs, 
die   ausführliche  Verantwortung  des  Konstanzer  Rats  vom  März  1528: 

2.  Ain  schrift  der  Kaiserlich- 1  en  Regierung  im  Hailigen  Rieh,  zü- 
ge-|  schickt,  darinn  sich  Burgermaister  vnnd  Radt  der  Statt  |  Costantz, 
ettlicher  hendel,  deren  sy  verunglimpfft  sind,  ent-jschuldigent,  mit  er- 
schainung  allerlay  vnrechtes,  das  jnen  |  begegnet,  Ouch  was  sy  ver- 
ursacht hab,  ettliche  ort  der  Aid- 1  gnosschaft,  zu  Burger  anzenemmen, 
vnnd  hin- 1  wider  jren  Burger  zewerden.  (Holzschnitt:  Ein  Ritter  mit 
dem  Wappen  von  Konstanz  samt  Reichsapfel  und  Reichsadler.) 

20,  68  Bl.  Das  letzte  leer.  München,  Staatsbibliothek  (2  Ded.  363 
aus  der  Bibliothek  Konrad  Peutingers,  mit  dessen  Randnoten).  Auch 
Berlin  KB.  (in  Gl  22  600"). 

Der  Rat  von  Konstanz  suchte  in  dieser  Staatsschrift  sein  Verhalten 
gegen  den  Bischof  von  Konstanz,  sowie  die  kirchlichen  Neuerungen 
und  vor  allem  das  Bündnis  von  Konstanz,  Zürich  und  Bern  zu  recht- 
fertigen. Der  Drucker  nennt  sich  nicht,  wird  aber  durch  seine  Typen 
verraten  und  zudem  durch  einen  Eintrag  der  Kirchenrechnung  zu 
St.  Stephan  beglaubigt,  wo  zu  lesen  ist:  „Als  der  Spitzenberg  meiner 
Herren  apologiam  gedruckt  hat,  habent  unser  etlich  ihme  etlich  tag 
geholfen  und  verzert  5  Schilling."2) 

Freundeskreis  des  Desiderius  Erasmus  in  Konstanz  (Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins.   N.  F.  Bd8.   Karlsruhe  1893.    S.  lff.). 

1)  Vgl.  Ernst  Issel,  Die  Reformation  in  Konstanz.  Freiburg  i.  Br.  189S. 
S.  68f.  194f. 

2)  Vgl.  Ruppert  S.  72  ff. 
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Die  Konstanzer  Druckerwerkstätte  wollte  keinen  rechten  Fortgang 
nehmen.  Mit  Typen  schlecht  versehen,  konnte  sie  nicht  einmal  von 
den  Gönnern  Spitzenbergs  empfohlen  werden.  So  schrieb  Ambrosius 
Blaurer  am  1.  September  1528  an  Heinrich  Bullinger,  er  würde  dessen 
Schrift  vom  Ursprung  der  Heiligen-  und  Bilderverehrung  gerne  bei 
Spitzenberg  drucken  lassen,  da  er  ihm  den  Gewinn  von  Herzen  gönnte. 
Aber  der  Drucker  habe  unschöne  Typen  und  keine  hebräischen  und 
griechischen  Lettern.  Freilich  gedenke  er  sein  Geschäft  besser  aus- 
zustatten, doch  bei  seinem  Mißgeschick  könne  man  sich  nicht  darauf 
verlassen,  ob  ihm  der  Versuch  gelinge.  So  stelle  er  dem  Freunde 
anheim,  die  Schrift  dem  Baseler  Drucker  Thomas  Wolf  oder  einem 
andern  zur  baldigen  Drucklegung  zu  tibergeben.1) 

Die  Typen  Spitzenbergs  sind  in  der  Tat  nicht  die  schönsten,  vor 
allem  machen  die  lateinischen  einen  recht  dürftigen  Eindruck.  Das 
stark  abgenutzte  Druckgeräte  hat  der  Konstanzer  Drucker  vermutlich 
von  Melchior  Ramminger  in  Augsburg  erworben;  wenigstens  sind  die 
deutschen  Typen  Spitzenbergs  dieselben,  die  uns  in  früheren  Drucken 
Rammingers  begegnen.2)  Wir  finden  beide  Drucker  auch  sonst  in  ge- 
schäftlichem Verkehr  mit  einander:  am  24.  November  1528  klagte 
Spitzenberg  die  Frau  des  Augsburger  Druckers  um  2  Gulden  55  Kreuzer 
ein  und  am  28.  November  übertrug  er  dem  Rechtsanwalt  Matheus  Lutz 
Generalvollmacht  gegen  seinen  Augsburger  Schuldner.3) 

Die  beengenden  Verhältnisse,  in  denen  Spitzenberg  lebte,  mögen 
ihn  gezwungen  haben,  auch  Aufträge  auszuführen,  die  mit  seiner  kirch- 
lichen und  politischen  Ueberzeugung  nicht  im  Einklang  standen.  Wir 
rinden  mit  seinen  Typen  eine  Schrift  gedruckt,  die  sich  in  schärfster 
Form  gegen  die  Kirchenpolitik  des  Konstanzer  Rates  wendet  und  die 
Führer  dieser  Bewegung  mit  den  schwersten  Schmähungen  überschüttet. 
Die  bisher  kaum  beachtete4)  Schrift  führt  folgenden  Titel: 

3.  Ein  schöner  Spruch,  |  darinn  deren  von  Costantz  seltzame  Renckh  | 
vnd  Abentheür,  damitt  Sy  vmbgon,  |  begriffen  syen,  |  Asina  Balaam 
admonet  |  Nu,  XXII. 


1)  Vgl.  Briefwechsel  der  Brüder  Ambrosius  und  Thomas  Blaurer  1509 
—1546.    Bearbeitet  von  Traugott  Schieß.    Bd.  1.    Freiburg  1908.    S.  163. 

2)  Man  beachte  vor  allem  das  ungewöhnliche  K  mit  dem  Häkchen  in 
der  Mitte  des  Grundschaftes. 

3)  24.  November:  Item  Jörg  Spitzenberger  von  Constanz  klagt  Melchior 
Rammingers  Ehewirtin  pro  2  Gulden  55  kr. 

Item  Melchior  Rammingers  puchpinders  Ehewirtin  nimbt  ain  Zug  laut  der 
vrtel  vff  ihren  Mann  nach  dieser  Stadt  recht  gegen  vnd  wider  Jörgen  Spitzen- 
berger von  Constanz. 

28.  November:  Item  Jörg  Spitzenberger  gibt  seine  volkomen  Gewalt 
Matheis  Lutzen  gegen  und  wider  Melchior  Ramminger  puchpinder  vmb  sein 
schuld  laut  der  Handschrift  zu  klagen.  Augsburger  Stadtgerichtsbuch  für 
1528  (Augsburger  Stadtarchiv)  Bl.  115  und  116. 

4)  Emil  Weller  führt  den  Druck  in  seinem  Repertorium  typographicum 
unter  Nr  2693  an,  verlegt  ihn  aber  irrig  in  das  Jahr  1523,  obwohl  im  Texte 
vom  Bauernkrieg  die  Rede  ist;  ihm  ist  auch  Karl  Goedeke,  Grundriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  Bd  2,  2.  Aufl.  1886.  S.  279  Nr  15  gefolgt. 
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40,  18  Bl.  München  Staatsbibliothek  (4  It.  sing.  37  u,  10).  Der 
Druck  stammt  aus  der  Bibliothek  Johann  Jakob  Fuggers  von  Augsburg. 
Auch  in  Berlin  KB.  (Yh  391).  Das  seltene  Schriftchen  wird  demnächst 
im  „Corpus  Catholicorum"  Joseph  Grevings  herausgegeben  werden. 

Das  flott  geschriebene  Spruchgedicht,  das  dem  Forscher  und  Freunde 
der  deutschen  Sprache  überraschende  Funde  in  Hülle  und  Fülle  dar- 
bietet, klagt  Konstanz  des  Verrats  an  Kaiser  und  Reich  an  und  macht 
die  Führer  dieser  treulosen  Politik  für  all  das  Elend  verantwortlich, 
das  der  Stadt  aus  dem  unheilvollen  Bündnis  mit  Zürich  und  Bern  er- 
wachsen werde. 

Der  Verfasser  ist  in  dem  Schriftchen  selbst  nicht  genannt,  läßt 
sich  aber  aus  anderen  Zeugnissen  erraten.  Am  20.  Januar  1529  brachte 
der  Konstanzer  Buchdrucker,  unter  dem  nur  Jörg  Spitzenberg  gemeint 
sein  kann,  beim  Rate  eine  Klage  vor,  daß  einer  seiner  Kunden,  mit 
Namen  Konrad  Treger,  dem  er  seine  „ Spruch  und  auch  Laßbrief1) 
und  Practica"  dazu  gedruckt  habe,  die  Bezahlung  verweigere.  Der 
zur  Verantwortung  gezogene  Treger  erklärte,  der  Druck  sei  so  schlecht 
ausgefallen,  daß  man  zu  Stein  und  St.  Gallen  die  Kalender  wieder 
zurückgeschickt  habe.  Der  Rat  entschied  darauf,  daß  Treger  die  Laß- 
kalender zurückgeben,  die  Sprüche  aber  bezahlen  solle.2)  Man  wird 
wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  mit  dieser  Nachricht  die  Frage  nach 
dem  Verfasser  des  Spruchgedichts  beantwortet  sieht.  Während  unter 
den  „Sprüchen",  die  Spitzenberg  für  Treger  gedruckt  hat,  ohne  Zweifel 
unser  „Spruch  über  deren  von  Constantz  seltsame  Ränke  und  Aben- 
teuer" gemeint  ist,  wird  in  Konrad  Treger,  dem  Besteller,  zugleich 
auch  der  Verfasser  des  Schmähgedichts  zu  suchen  sein.  Unter  Konrad 
Treger  aber  ist  wohl  kaum  jemand  anders  zu  verstehen  als  der  be- 
kannte Augustinergeneral,  der  öfters  als  gewandter  Streiter  im  Kampf 
gegen  die  neue  Lehre  aufgetreten  ist.3) 

Daß  der  Besteller  mit  der  Arbeit  Spitzenbergs  wenig  zufrieden 
gewesen  ist,  können  wir  ihm  nicht  verdenken,  wenn  wir  uns  außer 
der  schlechten  Ausstattung  noch  die  zahlreichen  Druckfehler  der 
Schrift  und  die  handschriftlichen  Berichtigungen  ansehen,  die  sich  in 
dem  Abzug  der  Münchener  Staatsbibliothek  vorfinden  und  ohne  Zweifel 
von  dem  Verfasser  stammen.4)     Der  Aderlaßkalender  Tregers,  in  dem 

1)  Aderlaßzettel. 

2)  Vgl.  Ruppert  S.  72  ff. 

3)  Ueber  Treger  vgl.  N.  Paulus,  Conrad  Treger.  Ein  Augustiner  des 
16.  Jahrhunderts  (Der  Katholik,  Jahrgang  79,  1.  Mainz  1899.  S.  439  ff.  5 1 1  ff.). 
Ueber  Treger  ist  ferner  zu  vergleichen  Allg.  deutsche  Biographie  Bd  38  (1894) 
S.  489  und  Archiv  für  die  schweizerische  Reforaiationsgeschichte  Bd  1 ,  Solo- 
thurn  1868.  S.  795  ff.  Ein  ähnliches  Streitgedicht  Johannes  Botzheims  gegen 
Konstanz  ist  abgedruckt  bei  Philipp  Wackernagel,  Das  Deutsche  Kirchenlied 
Bd  3.  Leipzig  1868.  S.  503  f.  und  K.  Walchner,  Johann  von  Botzheim.  Schaff- 
hausen 1836.   S.  74,  156  f. 

4)  Es  handelt  sich  zum  Teil  um  Fehler,  die  nur  der  Verfasser  berichtigen 
konnte.  Die  Steilschrift  dieser  Anmerkungen  stimmt  zudem  mit  der  Hand 
Konrad  Tregers  auffallend  überein.  Vgl.  Handschriftenproben  des  16.  Jahr- 
hunderts nach  Straßburger  Originalen,  von  J.  Ficker  u.  0.  Winckelmann  Bd  2. 
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wir  wohl  wieder  eine  Verspottung  der  Konstanzer  Prediger  zu  suchen 
haben,1)  mag  noch  schlechter  weggekommen  sein.  Daß  der  „Spruch" 
heute  nur  in  einigen  Abzügen,  der  Kalender  überhaupt  nicht  auf  uns 
gekommen  ist,  erklärt  sich  somit  aus  der  schlechten  Arbeit  des 
Druckers. 

Das  Erscheinen  des  Spruchs  und  Kalenders  gegen  Konstanz  läßt 
sich  zeitlich  noch  genauer  umgrenzen.  Am  20.  Juli  1528  beschwerten 
sich  Stadtboten  von  Ueberlingen  beim  Konstanzer  Rat,  daß  der  Buch- 
drucker von  Konstanz  entgegen  dem  kaiserlichen  Mandat  lutherische 
Bücher  nach  Ueberlingen  bringe  und  dort  feilhalte.  Der  Rat  ant- 
wortete, das  kümmere  ihn  nicht,  da  die  beiden  gegen  Konstanz  ge- 
richteten Spott-  und  Schmähschriften  auch  zu  Ueberlingen  ausgegangen 
seien,  ohne  daß  gegen  sie  eingeschritten  worden  wäre.  Ohne  Zweifel 
sind  hier  wieder  die  beiden  Auslassungen  Tregers  gemeint  und  wir 
dürfen  vermuten,  daß  sich  der  Verfasser  damals  in  Ueberlingen,  das 
in  dem  Spruch  ausdrücklich  erwähnt  und  gerühmt  wird,  aufgehalten 
und  von  hier  aus  dem  Konstanzer  Drucker  seinen  Auftrag  erteilt  hat. 
Vielleicht  hat  Johannes  Botzheim,  der  scharfe  Gegner  der  Konstanzer 
Politik,  auch  hier  seine  Hand  im  Spiele  gehabt.  Da  es  sich  um  eine 
Schrift  gegen  den  Rat  gehandelt  hat,  mag  es  dem  Konstanzer  Rat 
nicht  leicht  geworden  sein,  Spitzenberg  gegen  Treger  in  Schutz  zu 
nehmen.  Weil  aber  Spitzenberg  die  ganze  Auflage  an  den  Besteller 
ausgeliefert  hat,  ist  er  als  Verbreiter  der  Schrift  nicht  in  Frage  ge- 
kommen und  hat  wohl  deshalb  bei  der  Obrigkeit  Gnade  gefunden. 

Aus  der  Konstanzer  Druckerei  stammen  weiter  zwei  Drucke,  die 
einen  sonst  nicht  bekannten  Verfasser  Leonhard  Huber  aus  Gach- 
lingen2)  zum  Verfasser  haben  und,  soweit  ich  sehe,  bisher  unbekannt 
geblieben  sind: 

4.  ,p  Disen  nüwen  spruch,  schenckt  |  Lienhart  Hüber  von  Gach-| 
linge,  den  vnlutere  Päbst|  tischen  pfaffen,  für  sin  |  zähenden,3)  zu  einem  j 
nüwen  jare.  |  Schwäbbogen.  1.5.28.  |  Wer  weißt  wo  glück  ist  | 
Marcj  i.  |  Besserend  üch  vnd  gloubend  |  dem  Euangelio. 

8°,  4  Bl.  München,  Staatsbibliothek  (Polem  1515  m,  1),  wieder  aus 
der  Bibliothek  Johann  Jakob  Fuggers. 


Straßburg  1905.  S.  54.  [Das  Berliner  Exemplar  enthält  ebenfalls  Verbesse- 
rungen der  sinnstörenden  Druckfehler,  die  Handschrift  ist  aber  nicht  die 
Konrad  Tregers.    P.  S.] 

1)  Vielleicht  hat  der  Kalender  jene  Stelle  des  „Spruchs"  noch  weiter 
ausgeführt,  wo  dem  gemeinen  Manne  Unglück  und  Verderben  aus  dem  Treiben 
der  Konstanzer  Prediger  ge weissagt  wird.    Da  heißt  es  zum  Schluß  (Diiiib). 

„Das  wöll  er  jme  gewyssagt  han 

Am  gstirn  des  Himmels  find  ers  stan." 
Auch  Thomas  Murner  hat  1527   einen  ähnlichen  Kalender,  den  Kirchendieb- 
und  Ketzerkalender  der  Lutherischen  Evangelischen,  verfaßt.  Vgl.  Jon.  Strickler, 
Actensammlung   zur  Schweizerischen  Reformationsgeschichte   in    den  Jahren 
1521—1532.    Bd  5.    Zürich  1884.    Beilage  S.  34  Nr  254. 

2)  Gachnang  im  Kanton  Thurgau,  Bez.  Frauenfeld. 

3)  Zehenten. 
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Die  nicht  sehr  glücklichen  Schmähverse  gegen  die  katholische 
Geistlichkeit  schließt  der  Verfasser  mit  folgendem  Wahlspruch:  „Ich 
habs  gewagt  vnd  würt  mich  gwüß  nit  gertiwen.  Schwäbbogen.  1528. 
Wer  weißt,  wo  Glück  ist." 

Die  zweite  Schrift  Hubers  verherrlicht  Ulrich  Zwingli  und  führt 
folgenden  Titel: 

5.  REVOCATIONEM  VOLVN  |  TARIAM,  NECNON  ET  |  VERAM 
CONFESSIO-|nem  Euangelicse  ueritatis.  |  Leonardi  Huberi  Gachlin-| 
gensis,  Durgei,  hie  ha-|bes,"  Christianissime  |  Lector.  |  Schwäbbogen. 
1528.  |  Omne  solum  forti  patria  |  Wer  weißt  wo  glück  ist.  |  Prouer. 
28.  |  Qui  abscondit  scaslera  sua,  non  diri-|getur,  qui  aute  confessus 
fuerit  (et  |  reliquerit  ea)  misericordiam  conse-|quetur. 

80,  4  Bl.     München,  Staatsbibliothek  (1515  m,  12). 

Der  Text  ist  in  die  Form  eines  Briefes  an  den  Konstanzer  Kaufmann 
Heinrich  Ehinger,1)  einen  früheren  Chorherrn  vom  St.  Stephanstift,  ge- 
kleidet und  verherrlicht  Zwingli  als  den  treuesten  Beschützer  des 
christlichen  Glaubens,  als  zweiten  Paulus,  als  zweiten  Moses,  der  bei- 
nahe schon  das  ganze  Schweizervolk  aus  der  Gewalt  des  Papstes 
befreit  habe.  Wenn  der  Verfasser  von  sich  bekennt,  daß  er  früher 
Zwingli  in  Predigten  und  gedruckten  Ausfällen  geschmäht  habe,  jetzt 
aber  durch  die  Gnade  Gottes  eines  besseren  belehrt  worden  sei,  so 
suchen  wir  vergebens  nach  diesen  Schriften;  wahrscheinlich  ist  der 
Namen  Leonhard  Huber  erdichtet  und  soll  den  wirklichen  Verfasser 
verbergen;  vielleicht  kann  das  Schlußwort  „Datum  in  exilio"  den  Ur- 
heber verraten,  der  sich  also  damals  wahrscheinlich  zu  Konstanz  als 
Verbannter  aufgehalten  hat.  Oder  es  hat  Thomas  Blaurer,  der  ein 
Geleitgedicht  beigesteuert  hat,  die  Drucklegung  der  beiden  Schriften 
veranlaßt. 

Von  Thomas  Blaurer  stammt  auch  der  nächste  Konstanzer  Druck, 
der  zweite,  den  Spitzenberg  mit  seinem  Namen  gedruckt  hat,  es  ist 
der  nur  mehr  in  einigen  Abzügen  erhaltene  Bericht  über  das  unselige 
Ende  des  unruhigen  Wiedertäufers  Ludwig  Hetzer: 

6.  Wie  Ludwig  Hetz- 1  er  zu  Costantz  mit  |  dem  schwert  gericht  | 
usz  disem  zit  ab  |  geschayden  ist.  |  Psalm  68.  |  C  Gott  ist  vns  ain 
Gott  zum  hayl  |  vnnd  dess  tods  vszgang  stond  zu  |  Gott  dem  Herren.  | 
Getruckt  by  Jörgen  Spitzenberg  zu  |  Costantz.  Anno  M.D.XXIX.  (Titel- 
einfassung mit  leerem  Wappenschild.) 

40,  8  Bl.  In  der  Stadtbibliothek  zu  Zürich  (XVIII  562,  4).  Gütige 
Mitteilung  der  Stadtbibliothek,  den  Druck  selbst  habe  ich  nicht  ein- 
sehen können. 

Das  letzte  mir  bekannte  Druckwerk  Spitzenbergs  ist  die  ohne  An- 
gabe des  Druckers  ausgegangene  Schrift  Ambrosius  Blaurers: 


1)  Eine  Schwester  Ehingers  war  seit  1524  mit  Thomas  Blaurer  verheiratet. 
Vgl.  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.   Bd  20.  1905.  S.  29  ff. 
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7.  An  die  Fürsychtigen :  Ersam-|men  vnd  Weysen1)  Burgermaister 
vn  |  Rhat  der  Christelichen  Reychstatt  Memmingen,  kurtz,  ainfällig, 
aber  |  warhafft  vnd  in  Gottes  wort  gegründte  Anzaygung  Ambrosij 
Blau|rer,  das  die  Päpstisch  Meß,  dem  raynen  glauben  in  Christum  | 
Jesum  entgegen,  vnnd  deßhalb  bey  jnen  billich  vn-|leydenlichs  jrrtumbs 
verdacht  vn  angestelt  seye.  |  (Holzschnitt:  Wappen  von  Memmingen  in 
einer  Säulenhalle,  zu  beiden  Seiten  des  Wappens  je  ein  schlafender 
Knabe,  im  Giebelfelde  ein  blasender  Engel  mit  einem  Täfelchen,  darauf 
die  Jahreszahl  1530.  Auf  dem  Querbalken  die  Inschrift:  REDDITE 
QVAE  CAESARIS  SVNT  CAESARI :  QVAE  DEI  DEO).  fr  Im  XXX  : 
Jar.  <§fr 

2°,  8  Bl.  München,  Staatsbibliothek  2  Exemplare,  eines  davon  aus 
dem  Besitz  Konrad  Peutingers  (4  H.  ref.  90,  4)  mit  handschriftlicher 
Widmung  wohl   von  Blaurer  an  Peutinger. 

Die  Schrift  Blaurers  war  bereits  im  Mai  1529  fertig  und  wurde 
von  den  Evangelischen  zu  Memmingen  mit  Ungeduld  erwartet.  Blaurer 
schrieb  aber  am  26.  Mai  1529  aus  Konstanz,  daß  die  Drucklegung 
nicht  so  rasch  erfolgen  könne,  weil  auch  der  Schild  zum  Titelblatt 
noch  nicht  geschnitten  sei.2)  Um  diesen  sollte  zuerst  die  Umschrift 
kommen:  „Mihi  absit,  ut  glorier  nisi  in  cruce  domini  nostri  Jesu 
Christi;"  der  Text  wurde  aber  dann  in  der  schon  angeführten  Weise 
umgeändert.  Auf  diese  neue  Inschrift  nimmt  Blaurer  in  seinem  der 
Schrift  beigefügten  Brief  vom  28.  April  1530  Bezug,  wenn  er  die 
Memminger  ermahnt,  eingedenk  zu  sein,  was  sie  zuvörderst  Gott  und 
nachmals  Kayserlicher  Majestät  und  allen  Menschen  („daß  euch  auch 
euer  eigen  Stadtwappen  gar  wohl  und  eigentlich  erinnern  mag")  zu 
beweisen  schuldig  sind. 

Die  Druckerei  Spitzenbergs  muß  bald  wieder  eingegangen  sein: 
wenigstens  begegnen  uns  nach  1530  keine  Schriften  mehr,  die  seinen 
Namen  oder  seine  Typen  führen.  An  seine  Stelle  ist  dann  der  Buch- 
führer Gregor  Mangold  getreten,  der  zwar  nicht  selbst  gedruckt,  aber 
mehrere  Druckschriften  verlegt  und  verbreitet  hat.  (Vgl.  Blaurers 
Briefwechsel  Bd  1.  S.  409) 

Alphabetisches  Verzeichnis  der  Drucke  Spitzenbergs. 

Appellation  etlicher  Priester  zu  Konstanz,  1527.  Nr  1 

Blaurer,  Ambrosius,   Anzeigung,    dass  die  päpstisch  Mess  dem  reinen 

Glauben  in  Christum  entgegen  sei,  1530.  Nr  7 

Blaurer,  Thomas,   Wie  Ludwig  Hetzer  zu  Konstanz  abgeschieden  ist, 

1529.  Nr  6 

Hub  er,  Leonhard,   Neuer  Spruch    den  unlauteren  päpstischen  Pfaffen, 

1528.  Nr  4 
Revocatio  et  confessio  evangelicae  veritatis,  1528.               Nr  5 


1)  Für  W  ein  zurechtgestutztes  M. 

2)  Vgl.  Blaurers  Briefwechsel  Bd  1.   S.  188  u.  210  Anm.  2. 
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Schrift,  darin  sich  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Konstanz  ent- 
schuldigen, 1528.  Nr  2 

[Treger,  Conrad,]  Ein  schöner  Spruch,  darin  derer  von  Konstanz  selt- 
same Ränke  und  Abenteuer  begriffen  sind,  [1528].  Nr*  3 

München.  Karl  Schottenloher. 


Pflichtexemplare  von  „Werken  der  zeichnenden  Kunst" 
nach  bayerischem  Recht. 

I. 

Gemäß  Art.  68  des  bayerischen  Gesetzes  zum  Schutze  der  Urheber- 
rechte an  literarischen  Erzeugnissen  und  Werken  der  Kunst  vom 
28.  Juni  1865  (Ges.  Bl.  1863/65.  S.  65)  ist  „jeder  Inländer,  der  ein 
literarisches  Erzeugniß,  eine  musikalische  Komposition  oder  ein  Werk 
der  zeichnenden  Kunst  im  Inlande  verlegt",  verpflichtet,  bei  der  Heraus- 
gabe zwei  Exemplare  an  das  K.  Staatsministerium  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  abzuliefern  und  die  Ablieferung 
bei  jeder  neuen  verbesserten  Auflage  zu  wiederholen.  Lediglich  dieser 
Artikel  bleibt  zufolge  besonderer  reichsrechtlicher  Bestimmung  (§11 
des  Ges.  betr.  die  Einführung  norddeutscher  Bundesgesetze  in  Bayern 
v.  22.  April  1871  —  RGBl.  S.  87)  von  dem  im  übrigen  durch  die  Reichs- 
gesetzgebung über  den  Urheberschutz  aufgehobenen  bayerischen  Nach- 
druckgesetz noch  in  Geltung.  Er  wurde  lediglich  insoferne  abgeändert, 
als  nach  der  Ministerialentschließung  v.  1.  Juni  1892  (KMB1.  S.  128) 
nunmehr  an  die  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  die  Pflichtexemplare  ab- 
zuliefern sind.  Nur  mit  der  in  Art.  68  a.  a.  0.  zuletzt  genannten  Art 
von  Pflichtexemplaren  sollen  sich  die  folgenden  Ausführungen  näher 
beschäftigen,  also  mit  der  Frage,  was  unter  „Werken  der  zeichnenden 
Kunst"  im  Sinne  des  Art.  68  zu  verstehen  ist. 

Um  für  diese  Frage  ein  Auslegungsmaterial  zu  gewinnen,  müssen 
wir  die  Entstehungsgeschichte  des  bayerischen  Nachdruckgesetzes  von 
1865  kurz  betrachten. 

Auf  Veranlassung  der  sächsischen  und  österreichischen  Regierung 
ließ  die  deutsche  Bandesversammlung  von  einer  durch  Beschluß  vom 
16.  Juli  1863  einberufenen  Kommission  den  Entwurf  eines  Gesetzes 
ausarbeiten,  der  —  für  sämtliche  Bundesstaaten  gemeinsam  —  den 
Schutz  des  Urheberrechts  an  Werken  der  Literatur  und  Kunst  gegen 
Nachdruck  sowie  gegen  unbefugte  Nachbildung  und  Aufführung  regeln 
sollte.  Im  Jahre  1864  wurde  der  Entwurf  von  der  Bundesversamm- 
lung den  einzelnen  Regierungen  zur  Annahme  empfohlen.  Indes  nur 
Bayern  trat  damals  der  Frage  einer  Neugestaltung  des  Urheberrechts 
auf  grund  des  genannten  Entwurfes,  der  gewöhnlich  kurz  als  „Frank- 
furter Entwurf  bezeichnet  wird,  näher  und  erhob  diesen  nach  ver- 
schiedenen durch  die  von  Bayern  mit  Frankreich  abgeschlossene  Literar- 
konvention  vom  24.  März  1865  bedingten  Aenderungen  unterm  28.  Juni 
1865  zum  Gesetz. 
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Der  Frankfurter  Entwurf  bildet  demnach  die  Grundlage  der  baye- 
rischen Partikulargesetzgebung  über  den  Schutz  des  Urheberrechts. 
Der  Referent,  Reichsrat  v.  Bayer,  hob  diese  Tatsache  bei  den  ein- 
schlägigen Kammerverhandlungen  (Verh.  d.  K.  d.  RR.  1863/65.  Beil. 
Bd  2.  S.  486)  noch  besonders  hervor  und  auch  die  Gesetzesmotive 
(Verh.  d.  Abg.  1863/65.  Beil.  Bd.  5.  S.  270)  lassen  erkennen,  daß  alle 
Bestimmungen  des  Entwurfs,  die  mit  der  Literarkonvention  nicht  in 
Widerspruch  stehen,  unverändert  in  das  bayerische  Gesetz  aufgenommen 
wurden.  In  den  Gesetzesmotiven  wird  denn  auch  die  Benutzung  der 
Frankfurter  Protokolle  für  die  Auslegung  des  bayerischen  Urheber- 
gesetzes ausdrücklich  zugelassen  und  statt  einer  eingehenden  Gesetzes- 
begründung kurzweg  auf  die  Verhandlungen  der  Frankfurter  Kommission 
verwiesen.  Nur  bezüglich  jener  Gegenstände,  deren  Regelung  die  Kom- 
mission der  Gesetzgebung  der  Einzelstaaten  überlassen  hatte,  schließt 
sich  nach  den  Motiven  das  bayerische  Gesetz  vom  28.  Juni  1865  fast 
vollständig  an  die  ältere  bayerische  Gesetzgebung  an.  Dieser  Umstand 
verdient  gerade  für  die  hier  zu  behandelnde  Frage  besondere  Berück- 
sichtigung, da  die  Regelung  des  Pflichtexemplarzwanges  von  der  Frank- 
furter Kommission  nicht  in  den  Kreis  ihrer  Beratungen  gezogen,  viel- 
mehr der  Gesetzgebung  der  einzelnen  deutschen  Staaten  anheimgegeben 
wurde.  Nach  Mandry  (in  Dollmanns  Gesetzgebung  des  Kgr.  Bayern 
Th.  1.  Bd  5.  S.  79),  dem  einzigen  Kommentator  des  bayerischen  Nach- 
druckgesetzes von  1865,  bezieht  sich  jedoch  jene  Bemerkung  in  den 
Motiven  nur  auf  Bestimmungen  generellen  Inhalts  —  man  denke  z.  B. 
an  solche  strafrechtlicher  Natur  — ,  nicht  aber  auf  die  bisherige  baye- 
rische Spezialgesetzgebung  über  Nachdruck.  Immerhin  aber  wird  man 
dem  bayerischen  Gesetz  vom  15.  April  1840,  das  bis  zum  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  vom  28.  Juni  1865  das  Urheberrecht  in  Bayern  regelte, 
für  die  vorliegende  Untersuchung  insoferne  besondere  Bedeutung  bei- 
legen dürfen,  als  Artikel  V  des  Gesetzes  von  1840  erstmals  für  Bayern 
genauere  Bestimmungen  über  die  Lieferung  von  Pflichtexemplaren  ent- 
hält. Bei  näherem  Vergleich  zeigt  sich  zudem  eine  große  Aehnlichkeit 
dieses  Artikels  mit  der  Vorschrift  des  Art.  68  a.  a.  0.,  die  denn  auch 
Mandry  (a.  a.  0.  S.  430)  zu  der  Bemerkung  veranlaßt,  Art.  68  „repro- 
duziere" unmittelbar  den  Art.  V  des  bayerischen  Gesetzes  von  1840, 
wenn  auch  „unter  denjenigen  Modifikationen,  welche  das  Prinzip  des 
neuen  Gesetzes  und  die  Literarkonvention  notwendig  machten". 

II. 

Das  bayerische  Nachdruckgesetz  von  1865  spricht  zwar  von  „lite- 
rarischen", nicht  aber  auch  von  „künstlerischen  Erzeugnissen". 
Vielmehr  gebraucht  es  im  letzteren  Falle  den  Ausdruck  „Werke  der 
Kunst".  Es  fragt  sich  daher,  ob  der  Gesetzgeber  mit  Absicht  diese 
Bezeichnung  wählte. 

Der  Frankfurter  Entwurf  enthielt  ursprünglich  in  der  Form,  wie 
er  der  Kommission  vorgelegt  wurde,  die  Wendung:  „Artistische  Er- 
zeugnisse".    Bei  den  Beratungen  äußerte   jedoch  der  badische  Bevoll- 
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mächtigte  gegen  diese  Fassung  verschiedene  Bedenken  (Prot.  S.  7).  Der 
Begriff  „artistische  Erzeugnisse"  umfasse  alles,  was  im  Kunsthandel 
vorkomme  und  könne  namentlich  auch  auf  kunstreiche  Industrieerzeug- 
nisse jeder  Art  bezogen  werden,  Objekte,  für  die  durch  Gesetze  über 
Musterschutz,  nicht  aber  durch  ein  Gesetz  von  der  Art  des  in  Aussicht 
genommenen  gesorgt  werden  müsse.  Der  Ausdruck  „Werke  der  Kunst" 
sei  bezeichnender.  Auch  werde  er  in  den  Sätzen  des  bestehenden 
Bundesrechts  gebraucht  und  in  der  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Jurisprudenz  genügend  erläutert.  Ein  in  diesem  Sinn  gestellter  Ab- 
änderungsantrag  de&-  badischen  Bevollmächtigten  wurde  denn  auch  von 
der  Mehrheit  der  Kommission  angenommen.  Da  aber,  wie  erwähnt, 
das  bayerische  Nachdruckgesetz  von  1865  fast  ausschließlich  auf  dem 
Frankfurter  Entwurf  beruht,  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  das  Gesetz 
habe  die  Fassang  „Werke  der  Kunst"  anstatt  des  Ausdrucks  „artistische 
Erzeugnisse"  deshalb  gewählt,  um  damit  industrielle  Erzeugnisse 
von  seinem  Schutze  auszuschließen. 

Gelegentlich  der  Verhandlungen  zu  dem  bayerischen  Nachdruck- 
gesetz von  1840  hatte  nun  der  Abgeordnete  Wening  im  Gesetzgebungs- 
ausschuß eine  Aenderung  des  damaligen  Gesetzentwurfes  befürwortet, 
die,  verglichen  mit  dem  oben  erwähnten  Antrag,  gerade  dessen  Gegen- 
teil anstrebt.  Wening  war  der  Meinung,  unter  „Werken"  pflege  man 
nur  „Elaborate  von  größerem  Umfange"  zu  verstehen,  während  doch 
das  Gesetz  beabsichtige,  die  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  im 
Bereiche  der  Wissenschaft  und  Kunst  nach  allen  Richtungen  hin  in 
gebührenden  Schutz  zu  nehmen  (Verh.  d.  K.  d.  Abg.  1840.  Beil.  Bd  1. 
S.  436),  eine  Begründung,  die  für  stichhaltig  erachtet  wurde  und  die 
Abänderung  des  Gesetzentwurfes  in  der  von  dem  Redner  gewünschten 
Weise  zur  Folge  hatte.  Ein  Vergleich  der  beiden  bayerischen  Nach- 
druckgesetze könnte  nun  die  Vermutung  nahe  legen,  das  Gesetz  vom 
28.  Juni  1865  habe  im  Gegensatz  zu  dem  von  1840  durch  die  Wahl 
des  Ausdrucks  „Werke  der  Kunst"  die  Absicht  bekunden  wollen,  nur 
Erzeugnisse  größeren  Umfangs  zu  schützen.  Für  eine  derartige  An- 
nahme fehlt  jedoch  in  den  Gesetzesmotiven  jeglicher  Anhaltspunkt  und 
auch  aus  den  Frankfurter  Protokollen  läßt  sich,  wie  dargelegt,  die 
Richtigkeit  einer  solchen  Auslegung  nicht  beweisen. 

III. 

Es  ist  nun  weiterhin  die  Frage  zu  untersuchen,  was  versteht  Art.  68 
des  bayerischen  Gesetzes  von  1865  unter  Werken  der  Kunst  und  im 
besonderen  unter  solchen  der  zeichnenden  Kunst. 

Kunst  ist  Darstellung  des  Schönen  in  den  drei  Formen  der  sinn- 
lichen Erscheinung  des  Wortes,  Tones  und  der  sichtbaren  (farbigen 
oder  plastischen)  Form.  Nur  Werke  der  zuletzt  genannten  Gruppe 
kommen  hier  in  Betracht,  also  Werke  der  sog.  „bildenden"  Künste. 
Man  versteht  darunter  nach  der  auch  heute  noch  überwiegend  ver- 
tretenen Auffassung  Erzeugnisse  individueller,  selbständiger  geistiger 
Tätigkeit,  die  mit  den  Mitteln  der  Kunst  (Körperform,  Linien  oder 
XXXIII.    5.  6.  12 


166     Pflichtexemplare  von  „Werken  der  zeichnenden  Kunst"   in  Bayern 

Farben)  dargestellt  sind.  (So  z.  B.  Wächter,  Jolly,  Kuhns.)  Die 
Meinungen  gehen  hierbei  allerdings  insoferne  auseinander,  als  die  einen 
(z.  B.  Jolly,  Gierke)  die  auch  in  der  Rechtsprechung  vorherrschende 
Ansicht  vertreten,  das  betreffende  Werk  müsse  sich  seinem  Haupt- 
zwecke nach  an  das  ästhetische  Gefühl  des  Beschauers  wenden,  während 
andere  (z.  B.  Osterrieth)  dieses  Moment  aus  dem  Begriff  überhaupt  aus- 
geschaltet wissen  wollen.  Dagegen  herrscht  darüber  fast  vollständige 
Uebereinstimmung,  daß  es  bei  den  Werken  der  bildenden  Kunst  auf 
den  größeren  oder  geringeren  Kunstweit  nicht  ankommt,  der  ja  der 
subjektiven  Schätzung  angehört  und  sich  zu  einem  objektiven  Merkmal 
für  die  juristische  Beurteilung  überhaupt  nicht  eignet. 

Das  bayerische  Urhebergesetz  von  1865  vermeidet  gleich  anderen 
Gesetzen  jede  Erläuterung  des  erwähnten  Begriffs.  Dagegen  beschäftigte 
sich  bei  den  Vorberatungen  des  Gesetzes  der  Abgeordnete  Stenglein 
in  seinem  Vortrag,  den  er  namens  des  I.  Ausschusses  der  Abgeordneten- 
kammer über  den  Gesetzentwurf  hielt,  näher  mit  den  hier  einschlägigen 
Fragen.  (Verh.  d.  K.  d.  Abg.  1863/65.  Beil.  Bd  VI.  S.  274  fg.)  Der 
Referent  machte  zunächst  darauf  aufmerksam,  daß  der  Entwurf  den 
Ausdruck  „Werk  der  Kunst"  und  nicht  die  Bezeichnung  „Kunstwerk" 
gebraucht.  Das  Werk  müsse  nur  dem  Kunstgebiet  angehören,  zu  Kunst- 
zwecken angefertigt  sein,  um  den  gesetzlichen  Schutz  zu  genießen;  der 
Grad  der  künstlerischen  Vollkommenheit  aber,  der  mit  der  Bezeichnung 
eines  Werkes  als  Kunstwerk  sich  verknüpfe,  werde  vom  Gesetz  nicht 
gefordert.  Im  übrigen  ist  nach  der  Feststellung  des  Referenten,  der 
sich  seinerseits  wieder  auf  die  von  der  K.  Staatsregierung  vertretene 
und  auch  vom  Ausschuß  gebilligte  Auffassung  beruft,  unter  einem 
„Werk  der  Kunst"  „jede  durch  ein  Kunstverfahren  hergestellte 
graphische  oder  plastische  Darstellung  zu  verstehen,  welche 
keinem  technischen,  industriellen  oder  gewerblichen  Zwecke 
zu  dienen,  sondern  als  Darstellung  eines  wirklichen  oder  in 
der  Phantasie  concipirten  Gegenstandes  dem  ästhetischen 
Gefühle  des  Beschauers  zu  genügen  bestimmt  ist".  (Verh.  d. 
K.  d.  Abg.  1863/65.  Beil.  Bd  6.  S.  280.)  In  ganz  ähnlichem  Sinne 
äußerte  sich  auch  der  K.  Ministerialrat  Dr.  Weis  gelegentlich  der  Be- 
ratungen des  Gesetzentwurfs  im  I.  Ausschuß  (a.  a.  0.  S.  286). 

An  dieser  authentischen  Auslegung  des  Begriffs  „Werke  der  Kunst" 
erscheint  bei  einem  Vergleich  mit  der  oben  wiedergegebenen  herrschenden 
Anschauung  die  Hervorhebung  des  ästhetischen  Moments  besonders  be- 
merkenswert. Im  Sinne  des  bayerischen  Gesetzes  vom  28.  Juni  1865 
zählen  demnach  nur  jene  Erzeugnisse  menschlicher  Tätigkeit  zu  den 
Werken  der  Kunst,  die  die  Befriedigung  des  Schönheitsgefühls  im  Be- 
schauer, also  einen  ästhetischen  Zweck  verfolgen.  Das  bayerische 
Gesetz  beschränkt  damit  —  im  Gegensatz  zu  den  heutigen  urheber- 
rechtlichen Grundsätzen  —  den  in  Frage  stehenden  Begriff  auf  die 
Werke  der  sogen,  hohen  oder  reinen  Kunst.  Alle  Werke  der  Kunst 
also,  die  zwar  durch  ein  Kunstverfahren  erzeugt  sind,  aber  Zwecken 
der  Technik,    der  Industrie   oder   des  Gewerbes,    überhaupt   in    erster 
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Linie  Gebrauchszwecken  dienen,  sind  von  dem  Schutz  des  Gesetzes 
ausgeschlossen.  Den  gleichen  Standpunkt  nehmen,  wie  bereits  oben 
dargelegt  wurde,  die  Protokolle  der  Frankfurter  Kommission  ein,  nach 
deren  Meinung  das  wesentlichste  Merkmal  für  den  in  Rede  stehenden 
Begriff  „gerade  durch  den  Gegensatz  zu  den  Industrieerzeugnissen" 
gegeben  wird.     (Prot.  S.  153.) 

Aus  dem  Gesagten  erkennt  man  zugleich  die  Richtlinie  für  jene 
Fälle,  in  denen  beide  Zwecke  miteinander  konkurrieren.  Hier  ent- 
scheidet „der  vorwiegende  und  für  das  konkrete  Produkt  nach  seiner 
ganzen  Gestaltung  und  der  Gesamtheit  seiner  Beziehungen  in  der 
Hauptsache  maßgebend  gewordene  Zweck"  (Mandry  a.  a.  0.  S.  271), 
also  m.  a.  W.  der  objektive  Befund,  nicht  aber  die  Absicht  des  Ver- 
fertigers. 

Die  bayerisch-rechtliche  Auffassung  des  Begriffs  „Werke  der  Kunst" 
weicht  aber  von  der  herrschenden  Meinung  auch  insoferne  ab,  als  sie 
nicht  wie  diese  das  Moment  des  Geistig-Individuellen  als  Hauptmerkmal 
eines  „Werkes  der  Kunst"  hervorhebt.  Man  wird  hieraus  folgern 
dürfen,  daß  nach  der  Absicht  des  bayerischen  Gesetzes  das  Wesen 
eines  Werkes  der  Kunst  nicht  berührt  wird,  wenn  es  an  der 
geistigen,  individuell  schaffenden  Tätigkeit  bei  seiner  Her- 
stellung fehlt.  Dieser  Schluß  erscheint  um  so  berechtigter,  als  das 
bayerische  Nachdruckgesetz  einer  Reihe  von  Objekten,  die  wie  z.  B. 
Nachbildungen  von  Kunstwerken  (Art.  27  des  Ges.)  der  individuellen 
geistigen  Tätigkeit  entbehren  können,  unterschiedlos  den  Kunstschutz 
gewährt  (vgl.  Mandry  a.  a.  0.  S.  266). 

Bestehen  schon  in  der  allgemeinen  Bestimmung  des  Begriffs  „Werke 
der  Kunst"  wesentliche  Meinungsverschiedenheiten,  so  trennen  sich  die 
Anschauungen  noch  weiter,  wenn  es  gilt,  die  einzelnen  Gruppen  nam- 
haft zu  machen,  die  unter  jenen  Begriff  einzuordnen  sind.  Gewöhnlich 
teilt  man  die  bildende  Kunst  ein:  in  „zeichnende"  und  „plastische" 
Kunst.  Erstere  bedient  sich  zu  ihrer  Darstellung  der  Fläche,  auf  der 
sie  durch  die  Mittel  der  Perspektive  sowie  der  künstlichen  Darstellung 
von  Licht  und  Schatten,  durch  Schraffierung  oder  Auftragen  hellerer 
oder  dunklerer  Farben  den  Eindruck  des  Körperlichen  hervorruft.  Zur 
„zeichnenden  Kunst"  zählt  vor  allem  die  Malerei,  deren  Aufgabe  nach 
Klinger  („Malerei  u.  Zeichnung"  S.  14)  es  ist,  „die  farbige  Körperwelt 
in  harmonischer  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen".  Klinger  rechnet 
hierunter  alle  jene  Darstellungen,  die  mittels  Oel-,  Fresko-,  Gouache-, 
Aquarell-  oder  Pastellfarben  geschaffen  werden.  Es  erhellt  sofort,  daß 
diese  Art  von  „zeichnender  Kunst",  da  ihre  Produkte  jeweils  nur  in 
einem  Stück  vorhanden  sind,  für  die  Frage  des  Pflichtexemplarzwanges 
ebensowenig  in  Betracht  kommen  wie  die  mit  Bleistift,  Kohle,  Kreide 
oder  Feder  hergestellten  „Zeichnungen". 

So  verbleiben  denn  zunächst  als  Gegenstände  der  „zeichnenden 
Kunst"  der  Holzschnitt,  die  Radierung,  der  Kupfer-  und  Stahlstich 
sowie  die  Lithographie.  Daß  deren  Erzeugnisse  (ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Kunstwert)    als  Werke    der  zeichnenden  Kunst  zu  gelten  haben, 
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insofern  zu  ihrer  Herstellung  eine  wenn  auch  noch  so  primitive  Aus- 
bildung der  Hand  und  des  Auges  erforderlich  ist,  wird  in  Theorie  und 
Praxis  seit  altersher  anerkannt  und  entspricht  auch  dem  Sinne  des 
bayerischen  Gesetzes  (vgl.  Mandry  a.  a.  0.  8.  265). 

Bei  den  zuletzt  genannten  Zweigen  der  zeichnenden  Kunst  spricht 
man  oft  auch  von  „reproduzierenden  Künsten",  da  sie  bezwecken, 
ein  nicht  unmittelbar  zur  mechanischen  Vervielfältigung  geeignetes 
Objekt  in  einer  hiezu  geeigneten  Form  wiederzugeben.  Es  muß  hiebei 
eine  Vielheit  gleichförmiger  körperlicher  Sachen  auf  diese  Weise 
hergestellt  werden  können  (vgl.  Gierke,  Deutsches  Privatrecht.  Bd.  1. 
S.  793)  und  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  von  einer  Ablieferungs- 
pflicht nach  Art.  68  a.  a.  0.  überhaupt  die  Rede  sein.  Dieser  Umstand 
ist  für  die  Beurteilung  der  Frage  wichtig,  inwieweit  die  sogenannten 
„Künstlerdrucke"  der  Bestimmung  des  Art.  68  unterliegen.  Man 
versteht  hierunter  solche  Abzüge  von  Radierungen,  Lithographien  und 
Holzschnitten,  die  der  Künstler,  der  in  diesen  Fällen  gewöhnlich 
Zeichner  und  Drucker  in  einer  Person  ist,  in  jedem  Stück  eigens  be- 
handelt. Hiedurch  kann  für  jedes  einzelne  Blatt  ein  besonderes  indi- 
viduelles Gepräge  erreicht  werden,  wodurch  es  sich  von  den  übrigen 
Plattenabzügen  wesentlich  unterscheidet.  Wird  nun  auf  diese  Weise 
das  Blatt  zu  einem  originalen,  nur  einmal  vorhandenen  Kunstwerk,  so 
unterliegt  es  auch  nicht  der  Vorschrift  des  Art.  68  a.  a.  0.  W7ann 
allerdings  diese  Voraussetzung  zutrifft,  läßt  sich  nur  von  Fall  zu  Fall 
entscheiden,  wobei  es  darauf  ankommt,  in  welchem  Maße  der  Künstler 
die  mechanische  Vervielfältigung  beeinflußt  und  wie  sich  die  —  übrigens 
schon  im  Preise  des  Einzelblatts  erkennbare  —  Güte  der  verschiedenen 
Abzüge  gestaltet.1) 

Sehr  bestritten  ist  die  Stellung  der  Photographie  zur  zeichnenden 
Kunst.  Während  die  einen  in  der  Vorbereitung  und  Leitung  der  Auf- 
nahme durch  den  Photographen  die  für  ein  Werk  der  Kunst  von  der 
herrschenden  Meinung  geforderte  geistige ,  individuelle  Tätigkeit  er- 
blicken, betrachten  die  anderen  das  Zustandekommen  einer  Photographie 
lediglich  als  einen  chemisch-physikalischen  Prozeß,  bei  dem  das  Bild 
ohne  Zutun  des  Photographen  nur  durch  Lichteinwirkung  entsteht.  Ful- 
das bayerische  Urhebergesetz  von  1865  ist  dieser  Streit  müßig,  da  es 
nach  dem  bayerischen  Recht  bei  der  Frage,  ob  ein  Werk  dem  Kunst- 


1)  Der  von  den  Künstlern  wiederholt  gebrachte  Hinweis  auf  die  starke 
finanzielle  Belastung,  die  sich  für  sie  aus  der  Vorschrift  des  Art.  68  a.a.O. 
ergeben  kann,  vermag  die  Ablieferungspflicht  weder  aufzuheben  noch  zu  be- 
schränken. Bei  den  einschlägigen  Kammerverhandlungen  war  man  sich  gerade 
der  finanziellen  Tragweite  der  genannten  Bestimmung  vollauf  bewußt,  wie 
die  Feststellung  eines  Reichsratsmitglieds  beweist,  „daß  vielleicht  einmal,  be- 
sonders im  Gebiete  der  zeichnenden  Kunst  ein  beträchtliches  Opfer  mit  der 
Ablieferung  von  zwei  Pflichtexemplaren  verbunden  ist"  (Verh.  d.  K.  d.  Reichs- 
räte 1805.  Beil.  Bdl.  S.  378  fg.).  Hieraus  kann  aber,  wie  damals  ausdrücklich 
betont  wurde,  kein  Einwand  gegen  die  Einrichtung  der  Pflichtexemplare  her- 
geleitet werden,  „welche  zur  Erhaltung  und  Förderung  der  öffentlichen  wissen- 
schaftlichen u.  Kunstsammlungen  so  wesentlich  beiträgt". 


von  Max  Stois  169 

gebiet  angehört  oder  nicht,  ja  nur  darauf  ankommt,  daß  das  Erzeugnis 
in  erster  Linie  den  ästhetischen  Zweck,  das  Schönheitsgefühl  des  Be- 
schauers zu  befriedigen,  verfolgt. 

Diesem  Erfordernis  gentigt  aber  ein  großer  Teil  der  photo- 
graphischen Bilder  und  man  wird  ihnen  daher  auch  unter  der  ge- 
nannten Voraussetzung  die  Eigenschaft  von  Werken  der  Kunst  im 
Sinne  des  bayerischen  Gesetzes  zuerkennen  müssen,  eine  Schlußfolge- 
rung, die  auch  durch  die  Auslegungsmaterialien  gerechtfertigt  wird. 
So  wurde  bei  den  Verhandlungen  der  Frankfurter  Kommission  ein 
Antrag,  photographische  Porträts  ausdrücklich  den  in  anderer  Art  ge- 
fertigten gleichzustellen,  deshalb  abgelehnt,  weil  es  sonst  den  Anschein 
habe,  als  ob  photographische  Porträts  unter  Umständen  keine  Werke 
der  Kunst  sein  könnten,  während  sie  doch  ihrem  Zwecke  nach  stets 
als  solche  zu  gelten  hätten  (Prot.  S.  254).  Das  Gleiche  gilt  aber  auch 
von  anderen  photographischen  Bildern  z.  B.  Landschaftsaufnahmen. 
Denn  der  Kommissionsvorsitzende  erwiderte  auf  den  Einwand,  es  sei 
zweifelhaft,  ob  Photographien  unter  eine  der  beiden  Kategorien  — 
gemeint  ist  zeichnende  und  plastische  Kunst  —  gehörten,  die  beiden 
Ausdrücke  erschöpften  als  Spezies  das  ganze  Genus  der  bildenden 
Kunst,  insoferne  der  eine  alle  Abbildungen  auf  Flächen,  der  andere 
dagegen  alle  körperlichen  Darstellungen  umfasse;  Photographien  würden 
daher  unbedenklich  unter  die  Werke  der  zeichnenden  Kunst  zu  rechnen 
sein  (Prot.  S.  252). ö 

Unter  Berufung  auf  die  Frankfurter  Protokolle  erkannte  auch  der 
Ausschußreferent  bei  den  Beratungen  des  bayerischen  Gesetzes  (Verh. 
d.  K.  d.  Abg.  1863/65.  Beil.  Bd  6.  S.  280)  der  Photographie  den 
Charakter  eines  „Kunstverfahrens"  und  ihren  Erzeugnissen  die  Eigen- 
schaft von  „Werken  der  Kunst"  zu,  wenn  sie  dem  ästhetischen  Ge- 
fühle des  Beschauers  zu  genügen  bestimmt  sind. 

Der  gleichen  Auffassung  sind  auch  die  juristischen  Schriftsteller 
der  damaligen  Zeit,  soweit  sie  sich  überhaupt  mit  dem  bayerischen 
Nachdruckgesetz  näher  beschäftigen.  So  spricht  z.  B.  Klostermann 
(Das  geistige  Eigenthum  an  Schriften,  Kunstwerken  und  Erfindungen 
Berl.  1867.  Bd  1.  S.  179)  dem  photographischen  Erzeugnis  die  Eigen- 
schaft eines  Werkes  der  Kunst  ab,  betont  aber  gleichzeitig  ausdrück- 
lich, daß  in  diesem  Punkt  das  bayerische  Gesetz  eine  Ausnahme  mache 
und  demzufolge  nach  dem  bayerischen  Recht  die  Photographie  als 
Werk  der  zeichnenden  Kunst  zu  betrachten  sei  (ebenso  Gierke,  Deutsches 
Privatrecht  Bd  I.  S.  826). 

Was   endlich   das  Gesetz   selbst    anlangt,   so  kommt  als  wichtigste 

1)  Der  Kommissions  Vorsitzende  zählte  also  die  Photographie  ausdrücklich 
zu  den  Werken  der  zeichnenden  Kunst,  eine  Feststellung,  die  für  die  Aus- 
legung des  Art.  68  a.  a.  0.  auch  um  deswillen  von  besonderem  Interesse  ist, 
weil  dadurch  der  Einwand  hinfällig  wird,  das  bayerische  Gesetz  berück- 
sichtige mit  dem  Ausdruck  „Werke  der  zeichnenden  Kunst"  nur  jene  Ver- 
vielfältigungsarten, die  zu  ihrer  Herstellung  eine  mit  der  Hand  frei  gearbeitete 
Form  oder  Platte  erfordern. 
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Bestimmung  Art.  28  in  Frage,  demzufolge  die  Nachdruckverbote  der 
Art.  26  und  27  auch  Anwendung  finden,  „wenn  das  zu  schützende 
Werk  durch  Photographie  oder  ein  anderes  ähnliches  Kunstverfahren 
hergestellt  wurde  und  als  Werk  der  Kunst  zu  betrachten  ist".  Nach 
den  Schlußworten  des  Artikels  ist  scheinbar  zwischen  künstlerischen 
und  nicht  künstlerischen  Photographien  zu  unterscheiden,  ein  für  die 
Praxis  sehr  schwankendes  Moment.  Neumann  (Beiträge  z.  deutschen 
Verlags-  u.  Nachdrucksrechte  Berl.  1866.  S.  135),  der  den  fraglichen 
Artikel  in  dieser  Weise  auslegt,  kommt  denn  auch  zu  dem  Ergebnis, 
„die  in  Art.  28  a.  a.  0.  beigefügte  Bedingung  sei  prinzipiell  unhaltbar 
und  undurchführbar".  In  Wirklichkeit  sollte  aber,  wie  aus  den  Aus- 
schußverhandlungen (a.  a.  0.  S.  286)  hervorgeht,  mit  den  Schlußworten 
des  Artikels  lediglich  der  in  dem  Zwecke  der  Entstehung  eines 
solchen  Werkes  liegende  Unterschied  gekennzeichnet  und  damit  nur 
jene,  sei  es  durch  graphische  oder  plastische  Darstellung  sei  es  durch 
Photographie  oder  andere  ähnliche  Mittel  hervorgebrachten  Werke  be- 
zeichnet werden,  die  einen  ästhetischen  Selbstzweck  haben,  im  Gegen- 
satz zu  jenen,  die  zu  Zwecken  des  Gewerbes  und  der  Industrie  her- 
gestellt sind. 

IV. 

Die  bisherigen  Ausführungen  beschäftigten  sich  lediglich  mit  solchen 
Kunstverfahren,  die  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  des  bayerischen  Ur- 
hebergesetzes von  1865  bereits  bekannt  waren.  Mittlerweile  hat  jedoch 
die  graphische  Kunst  einen  ganz  ungeahnten  Aufschwung  genommen 
und  es  fragt  sich  daher,  ob  die  Erzeugnisse  derjenigen  Reproduktions- 
verfahren, die  beim  Erlaß  des  bayerischen  Gesetzes  noch 
unbekannt  waren,  als  „Werke  der  zeichnenden  Kunst"  im  Sinne  des 
Art.  68  a.  a.  0.  erklärt  werden  dürfen  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  als 
damals  noch  unbekannt  aus  der  vorliegenden  Betrachtung  überhaupt 
auszuscheiden  haben. 

Bei  den  Verhandlungen  über  das  bayerische  Nachdruckgesetz  von 
1840,  das,  wie  erwähnt,  für  die  Auslegung  der  zu  erörternden  Fragen 
von  Wichtigkeit  ist,  bestanden  darüber  Zweifel,  ob  man  bei  der  Regelung 
des  artistischen  Urheberrechts  schlechthin  die  allgemeine  Fassung 
„Werke  der  Kunst"  gebrauchen  oder  nach  dem  Vorgang  anderer  Ge- 
setze eine  kasuistische  Aufzählung  wählen  solle.  Der  Referent  gab 
dem  zuerst  genannten  Weg  den  Vorzug.  Denn  die  kasuistische  Fassung 
könnte  sehr  leicht  in  einer  vom  Gesetz  nicht  beabsichtigten  Weise  der 
künftigen  Anwendung  desselben  Grenzen  setzen.  Bei  den  raschen 
Fortschritten  der  Kunst  in  den  verschiedenartigsten  Richtungen  sei  es 
leicht  möglich,  daß  sich  nach  wenigen  Jahren  irgendeine  Produktions- 
form allgemeine  Anerkennung  verschaffe,  die  jetzt  noch  gar  nicht  be- 
achtet, vielleicht  gar  nicht  bekannt  sei.  Schütze  aber  das  Gesetz  bloß 
das  bisher  Bekannte  in  einer  präzisen  Enumeration  der  einzelnen  Fälle, 
so  bleibe  das  Neu-Entstandene  ausgeschlossen  (Verh.  d.  K.  d.  Abg.  1840. 
Beil.  Bd  1.  S.  378  fg.).  Aehnlich  äußerte  sich  der  Abgeordnete  v.  Thon 
unter  Hinweis  auf  die  Entwicklungsmöglichkeit  der  Erfindung  Daguerres 
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(a.  a.  0.  Bd  2.  S.  307).  Die  Abgeordnetenkammer  billigte  diese  Aus- 
führungen und  stellte  sich  damit  auf  den  Standpunkt,  daß  auch  die 
Erzeugnisse  der  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  des  Gesetzes  noch  nicht 
bekannten  graphischen  Verfahren  zu  den  Werken  der  Kunst  im  Sinne 
des  Gesetzes  zu  rechnen  sind. 

Aehnlich  lauten  die  Ausführungen  des  Abgeordneten  Stenglein  in 
seinem  bereits  erwähnten  Vortrag.  Er  begrüßte  die  dem  Art.  28  im 
Entwurf  gegebene  Fassung,  die  sich  nicht  auf  die  Photographie  be- 
schränke, sondern  eine  Verallgemeinerung  dadurch  aufnehme,  daß  auch 
von  „anderen",  der  Photographie  „ähnlichen  Mitteln"  die  Rede  sei. 
Der  rapide  Fortschritt  der  Technik  in  der  verhältnismäßig  kurzen  Zeit 
von  1840 — 1865  beweise,  wie  wenig  passend  ein  gesetzlicher  Schutz 
sei,  der  nur  mit  dem  Zustand  des  Augenblicks  rechne  und  später  ent- 
weder Lücken  des  Gesetzes  oder  eine  gewaltsame  Anwendung  des- 
selben auf  Verhältnisse  erzeuge,  welche  seiner  Zeit  der  Gesetzgeber 
nicht  gekannt  habe  und  auf  die  der  Ausdruck  des  Gesetzes  nicht  passe. 
(Verh.  d.  K.  d.  Abg.  1863/65.  Beil.  Bd  6.  S.  280.)  Wie  der  Referent 
ferner  ausdrücklich  hervorhebt,  ist  im  Sinne  der  K.  Staatsregierung 
wie  auch  in  dem  des  I.  Ausschusses  die  Photographie  und  „jedes 
ähnliche,  wenn  auch  nicht  frei  aus  dem  Verfertiger  selbst  schaffende, 
sondern  mit  Hilfsmitteln  der  Technik  mechanisch  produzierende 
Verfahren,  wenn  es  Werke  der  Kunst  hervorbringt,  als  Kunst- 
verfahren  und  damit  dessen  Erzeugnis  als  Werk  der  Kunst 
anerkannt".  Um  jeden  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  auszuschließen, 
wurde  auch  die  dem  Art.  28  a.  a.  0.  im  Entwurf  gegebene  Fassung  in 
der  bereits  erwähnten  Art  abgeändert. 

Nach  dem  bayerischen  Recht  sind  somit  auch  die  Erzeugnisse  der 
modernen  Reproduktionsverfahren  (Heliogravüre,  Autotypie,  Photo- 
typie  usw.)  dem  Pflichtexemplarzwang  unterworfen,  soweit  sie  die 
Eigenschaft  eines  Werkes  der  Kunst  im  Sinne  des  bayerischen  Ur- 
hebergesetzes haben.  Diese  Einschränkung  bedingt  z.  B.  die  Aus- 
scheidung sämtlicher  Ansichtskarten,  die  ja  nicht  in  erster  Linie 
ästhetischen  Zwecken,  sondern  vor  allem  der  NachriGhtenvermittelung 
wenn  auch  oft  auf  sehr  beschränktem  Räume  dienen  wollen.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Plakaten  und  Reklamemarken.  So  wünschens- 
wert hier  auch  bei  dem  hohen  künstlerischen  Stand  der  modernen 
Plakatindustrie  die  Einlieferung  von  Pflichtexemplaren  sein  mag,  so 
kommen  die  Plakate  gleichwohl  hiefür  nicht  in  Betracht,  da  auch  bei 
ihnen  der  ästhetische  Zweck  hinter  dem  Gebrauchszweck  zurücktritt,  in 
mehr  oder  minder  geschmackvoller  Form  der  Reklame  und  damit  z.  B. 
der  Industrie  oder  dem  Gewerbe  zu  dienen.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
wird  man  Bucheignerzeichen,  Wandkalender,  Diplome,  Glückwunsch- 
karten und  ähnliche  Erzeugnisse  des  modernen  graphischen  Gewerbes, 
mögen  sie  technisch  auch  auf  noch  so  hoher  Stufe  stehen,  in  das 
Gebiet  der  gewerblichen  Erzeugnisse  verweisen.  Endlich  bleiben  für 
die  vorliegende  Frage  alle  jene  Werke  außer  Betracht,  die  mit  den 
Darstellungsmitteln    der   Kunst    „einen    wissenschaftlichen    oder    tech- 
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nischen  Ideengehalt  veranschaulichen"  (Gierke)  und  somit  hauptsäch- 
lich auf  den  Verstand  wirken  wollen,  wie  z.  B.  naturhistorische  oder 
architektonische  Zeichnungen,  Bilderbücher  und  Bilderbogen,  überhaupt 
alle  Zeichnungen  belehrenden  Inhalts,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  der 
Begriff  des  „Belehrens"  von  der  Rechtsprechung  im  weitesten  Sinne 
genommen  und  z.  B.  auch  bei  Modöbildern,  Stickmustern  u.  dgl.  als 
gegeben  erachtet  wird  (vgl.  Gewerbl.  Rechtsschutz  u.  Urheberrecht  Bd  7. 
S.  319).  Eine  andere  hier  nicht  zu  untersuchende  Frage  allerdings  ist 
es,  inwieweit  die  vorgenannten  Erzeugnisse  als  „literarische"  gemäß 
Art.  68  a.  a.  0.  dem  Pflichtexemplarzwang  unterliegen. 

München.  Dr.  jur.  Max  Stois. 


Die  Standortskataloge  der  Kölner  Stadtbibliothek. 

I.  Die  älteren  Kataloge. 
Die  Entwicklung  der  Bibliothek  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  durch 
ausführliche  Berichte  bekannt  geworden.  Seit  1886  erschienen  „Ver- 
öffentlichungen" nebst  Beiheften,  deren  eines  —  „Mitteilungen  über 
die  Stadtbibliothek  1602—1902"  —  bei  Gelegenheit  der  Dreihundert- 
jahrfeier der  Anstalt  herausgegeben  und  den  Besuchern  als  Führer  (in 
4.  Aufl.  ersch.  1905)  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Eine  geschicht- 
liche Uebersicht,  die  vor  allem  auch  die  Stellung  der  Anstalt  in  der 
Entwicklung  des  deutschen  Bibliothekswesens  berücksichtigt,  wurde  für 
eine  große  Festschrift  der  Stadt  Köln  beigesteuert;  sie  war  für  die 
geplante  große  Jahrhundertfeier  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Preußischen 
Staate  bestimmt  und  soll  nun  nach  Beendigung  des  Krieges  erscheinen.1) 
Bibliothekstechnische  Fragen  wurden  in  den  für  die  vorgesetzte  Be- 
hörde und  das  Publikum  bestimmten  Druckschriften  nicht  erörtert,  nur 
die  1886  erschienene  Schrift:  „Die  Stadtbibliothek  in  Köln,  ihre  Ein- 
richtung und  Verwaltung"  (Veröff.  Heft  1)  mußte  darauf  eingehen,  sie 
ist  aber  inzwischen  veraltet,  da  seither  gerade  das  Gebiet  unserer 
Technik  große  Fortschritte  gemacht  und  das  ungewöhnlich  starke  An- 
wachsen der  Kölner  Bücherbestände  (1878  rund  35  000,  1915  rund 
250  000  Bde)  zahlreiche  Verbesserungen  notwendig  gemacht  hat.  Es 
wurde  auch  die  Einführung  besonders  brauchbarer  technischer  Behelfe, 
wie  sie  heute  im  Handel  zu  haben  sind,  jeweils  erwogen,  aber  der  mit 
einer  gründlichen  Umwälzung  verbundene  ungeheure  Aufwand  an  Zeit 
und  Kosten  war  auch  hier  das  natürliche  Hindernis.  So  konnte  es 
sich  zunächst  nur  darum  handeln,  gegenüber  den  mit  einer  engeren 
Verbindung  zwischen  den  Bibliotheken  stetig  wachsenden  billigen  An- 
sprüchen einigermaßen  gerüstet  zu  sein. 

1)  Vor  meinem  Ausscheiden  aus  dem  stadtkölnisclien  Dienste  habe  ich 
der  vorgesetzten  Behörde  einen  handschriftlichen  Rechenschaftsbericht  über 
meine  langjährige  Verwaltung  der  Stadtbibliothek  erstattet;  der  vorliegende 
Aufsatz  ist  als  seine  Ergänzung  nach  der  technischen  Seite  gedacht. 
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Bei  der  im  Jahre  1878  begonnenen  Neuordnung  des  damaligen 
Bestandes  wurde  vor  allem  die  Herstellung  brauchbarer  Zettelaufnahmen 
als  Grundlage  eines  systematischen  und  eines  alphabetischen  Haupt- 
kataloges  ins  Auge  gefaßt.  Die  für  die  Fertigstellung  dieser  Arbeiten 
auf  das  Gutachten  des  damaligen  Archivars  hin  festgesetzten  Termine 
könnten  um  so  weniger  eingehalten  werden,  als  jede  sonst  tiberall 
selbstverständliche  Hilfe  fehlte;  selbst  ein  Diener  stand  nur  für  halbe 
Tage  zur  Verfügung.  Die  Hauptschwierigkeit  bestand  aber  in  dem 
Fehlen  jeglichen  literarischen,  vor  allem  bibliographischen  Handwerks- 
zeugs. Anspruchsvolle  Wünsche  nach  Heinsius,  Kayser  oder  Hinrichs 
wurden  im  Keime  erstickt,  was  von  älteren  Wörterbüchern  entdeckt 
werden  konnte,  wurde  vom  Archiv,  mit  dem  die  Bibliothek  bis  Sommer 
1880  vereinigt  war,  benutzt;  nachdem  dann  aber  ein  mildtätiger  aus- 
wärtiger Kollege  einen  Scheller-Lünemann  und  eine  Buchhandlung  die 
neuesten  Hinrichsschen  Halbjahrsbände  gestiftet  hatten,  konnte  der  mit 
der  Katalogarbeit  betraute  Schreiber  dieser  Zeilen  vertrauensvoll  in 
die  Zukunft  blicken.  Es  entstanden  auch  bald  die  Anfänge  eines,  im 
1.  Hefte  der  Veröffentlichungen  geschilderten,  inzwischen  noch  erheb- 
lich erweiterten  Verwaltungsapparates,  ohne  den  von  einer  verantwort- 
lichen Geschäftsführung  keine  Rede  sein  konnte.  Die  Bücherbestände 
begannen,  unter  steigenden  Benutzungsziffern,  sich  in  ungeahntem 
Maße  zu  entwickeln.  Mit  einer  Reihe  von  mehr  oder  weniger  abge- 
rundeten Sammlungen,  in  Größen  von  45  000  Bdn  abwärts,  wurden 
z.  T.  auch  deren  handschriftliche  Kataloge  übernommen  und  als  In- 
ventare  eingerichtet,  sie  mußten  ebenso  wie  die  Bandkataloge  der  alten 
Syndikatsbibliothek  und  der  Wallrafschen  Sammlung  für  den  Betrieb 
herangezogen  werden.  Durch  kurzgefaßte  vorläufige  Auszüge  aus  diesen 
Katalogen  wurde  der  alphabetische  Hauptkatalog  einigermaßen  ergänzt, 
aber  auch  das  Bedürfnis  nach  systematischen  Uebersichten  über  den 
Gesamtbestand,  die  überdies  als  „Inventarien"  und  Grundlage  für  Be- 
standsrevisionen von  der  vorgesetzten  Behörde  nachdrücklich  verlangt 
wurden,  ließ  sich  nicht  mehr  abweisen. 

IL  Die  neuen  Standortskataloge. 
1.  Die  Zettel  des  bibliographischen  Katalogs  als  Vorlagen. 
Bei  der  1878  begonnenen  Neuordnung  des  Bestandes  wurden  bereits 
Zettelaufnahmen  kleinerer  Gruppen  auf  weißen  Kartons  in  Breite  von  21 
und  Höhe  von  14  cm  vorgefunden.  Das  reichlich  große  Format  wurde 
beibehalten,  es  hatte  für  die  bedeutenden  älteren  Bücherbestände,  bei 
denen  die  Titelkürzungen  nicht  zu  weit  gehen  durften,  eine  gewisse  Be- 
rechtigung; zudem  sollte  dieser  „bibliographische  Katalog"  in  seiner  Aus- 
führlichkeit und  seiner  Ausstattung  mit  bibliographischen  Nachweisen  als 
„Grundkatalog"  für  alle  übrigen  dienen.  Zunächst  für  den  alpha- 
betischen Hauptkatalog  (lose  Zettel  in  Breite  von  141/2  und  Höhe  von 
9*/2  cm),  dann  aber  auch  für  den  neu  herzustellenden  „Standorts- 
katalog", dessen  Einrichtung  unten  beschrieben  werden,  soll.  Hier  vor 
allem  mußte  die  Zuverlässigkeit  der  als  Rohmaterial  zu  verwendenden 
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Titel  aufnahmen  von  größter  Wichtigkeit  werden.  Ihr  Wert  ist  aber 
sehr  verschiedenartig,  besonders  lassen  die  älteren  Aufnahmen  oft  viel 
zu  wünschen  übrig.  Auch  wo  an  der  einfachen  Titelkopie  nichts  aus- 
zusetzen ist,  fehlt  es  meist  an  jedem  Versuche,  sie  durch  die  aller- 
notwendigsten  Zugaben  —  z.  B.  Ermittlung  fehlender  Vornamen  des 
Verf.  oder  Feststellung  des  Sollbestandes  von  größeren  oder  Sammel- 
werken u.  dgl.  m.  —  zu  ergänzen.  Die  Heranziehung  billigen,  häufig 
wechselnden  Hilfspersonals,  das  jedesmal  erst  einer  längeren  Lehrzeit 
bedurfte,  hat  sich,  auch  wirtschaftlich,  keineswegs  bewährt.  Die  Ar- 
beiten wurden  erst  besser,  als  einem  zweiten  wissenschaftlichen  Be- 
amten die  Aufsicht  über  die  Titelaufnahmen  zugewiesen  wurde  und 
gleichzeitig  die  Schaffung  einer  methodisch  angelegten  bibliographischen 
Handbibliothek  in  Gang  kam,  die  heute  an  Reichhaltigkeit  ihres  Gleichen 
sucht. 

Die  wichtigste  Vorarbeit  für  die  Verwendung  der  bibliographischen 
Aufnahmen  als  Vorlagen  für  die  Standortskataloge  war  ihre  syste- 
matische Anordnung.  Die  Zettel,  rund  150  000  Stück  —  die  Abt. 
Theologie  blieb  vorläufig  abgesondert,  —  wurden  zunächst  nach  Maß- 
gabe des  Verfassernamens  bezw.  Hauptordnungswortes  alphabetisch 
geordnet,  dann  nach  einem  neu  aufgestellten  bibliographischen  Systeme 
im  Groben  gesichtet,  so  daß  sich  zunächst  alphabetisch  geordnete 
Hauptgruppen  ergaben.  Das  im  1.  Hefte  der  Veröffentlichungen  ab- 
gedruckte bibliographische  System  war  der  ungewöhnlich  starken  Ent- 
wicklung des  Bücherbestandes  besser  angepaßt  und  durch  vollständige 
Beseitigung  des  früher  so  beliebten  „Einschachtelungssystems"  und 
Koordinierung  aller  Untergruppen  innerhalb  der  Hauptgruppen  ver- 
einfacht worden.  Die  weitere  Systematisierung  war  aber  nicht  durch- 
zuführen ohne  eine  Nachprüfung  der  Einzelaufnahmen,  und  zwar  nicht 
nur  nach  der  rein  äußerlichen  bibliographischen  Beschreibung.  Es 
ergab  sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  die  bekannte  Schwierigkeit,  auf 
Grund  einfacher  Titelabschriften  zuverlässig  zu  ordnen;  unzulängliche, 
häufig  ganz  irreführende  Titel  ergaben  die  Notwendigkeit,  einen  sehr 
erheblichen  Prozentsatz  der  Bücher  auf  ihren  wirklichen  Inhalt  zu 
untersuchen  und  ihre  Stellung  im  Systeme  zu  bestimmen.  Die  Kölner 
Vorschriften  für  die  Titelaufnahme  (Veröff.  Heft  1  S.  57  ff.)  hatten  zwar 
die  Beifügung  von  Notizen  über  den  nicht  ohne  weiteres  erkennbaren 
Inhalt  eines  Buches  vorgesehen,  sie  hatten  aber  zu  wenig  damit  ge- 
rechnet, daß  von  unerfahrenen  Hilfskräften  nicht  alle  Möglichkeiten 
vorausgesehen  werden  können.  Erfahrene  Mittelbeamte  haben  dagegen 
dem  Leiter  der  Arbeiten  auch  bei  der  Inhaltsfeststellung  von  Werken 
mit  unzureichendem  Titel  ausgezeichnete  Dienste  geleistet. 

2.   Die  beiden  Kataloghauptformen  und  ihre  Anwendung. 
Da   die   neuen  Kataloge,    neben    dem    bibliographischen    und  dem 
alphabetischen  Hauptkataloge,    vorläufig   in    nur    einem  Exemplar  her- 
gestellt  werden    konnten,    war   die  Rücksicht   auf  die  Bedürfnisse  des 
Publikums  und  der  Bibliotheksverwaltung  gleichmäßig  zu  wahren.     So 
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fiel  die  Wahl  auf  möglichst  dauerhafte  und  handliche  Standorts- 
kataloge mit  einer  großen  Zahl  von  übersichtlichen  Gruppen  und  in 
äußeren  Formen,  die  es  ermöglichen,  die  Anordnung  der  Titel  mit 
einer  wirtschaftlichen  Bücheraufstellung  in  Einklang  zu  bringen  und 
eine  glatte  Einfügung  des  Zuwachses  vorzunehmen.  Aus  der  Erwägung, 
daß  dem  Publikum  eine  Uebersicht  über  die  aus  den  einzelnen  Lite- 
raturzweigen in  der  Bibliothek  vorhandenen  Werke  ohne  unnötige 
Sucharbeit  geboten  werden  sollte,  daß  aber  bei  der  Anordnung  von 
möglichst  kleinen  Gruppen  eine  weitgehende  Systematik  entbehrt 
und  die  Durchsicht  einer  mäßigen  Zahl  von  Blättern  dem  Suchenden 
wohl  zugemutet  werden  kann,  ergab  sich,  um  allen  billigen  Ansprüchen 
der  Katalogbenutzer  zu  genügen,  die  Anwendung  der  Bandform  und 
der  Zettelform,  je  nach  Bedarf.  Ohne  längst  bekannte  Dinge  zu  wieder- 
holen, mögen  hier  nur  die  Vorzüge  und  die  Mängel  dieser  beiden 
Hauptformen  kurz  angedeutet  werden,  wobei  vorausgesetzt  wird,  daß 
wenigstens  bei  Neuanlagen  die  Zettel  nach  irgend  einer  der  bekannten 
Methoden  in  Kästen  oder  Bänden  festgelegt  werden;  lose  Zettel  sind 
auf  die  Dauer  nur  im  inneren  Dienste  zu  gebrauchen.  Die  Bandform 
hat  den  großen  Vorzug,  daß  sie  gestattet,  mit  einem  Blicke  eine  ganze 
Seite  zu  übersehen  und  über  bereits  Bekanntes  schnell  hinwegzugehen, 
während  die  gebräuchlichen  Zettelkataloge  ein  ständiges  Umblättern 
erfordern.  Will  man  dieses  auf  ein  geringes  Maß  einschränken,  so 
kann  das  nur  durch  eine  dauernd  durchgeführte  lexikalische  Anordnung 
der  Zettel  geschehen,  die  ja  ohnehin  für  zahlreiche  Gruppen  die  natür- 
lich gegebene  ist.  Der  Hauptvorzug  der  Zettelkataloge  liegt  in  ihrer 
Beweglichkeit  und  Dehnbarkeit,  in  der  Fähigkeit,  alle  Aenderungen, 
Einschübe  und  Erweiterungen  ohne  Schwierigkeiten  zuzulassen.  Diese 
Fähigkeit  ist  der  Bandform,  die  ja  für  abgeschlossene  Sammlungen 
die  beste  ist,  nicht  eigen.  Sowie  es  sich  um  Unterbringung  des  Zu- 
wachses handelt,  kommt  einmal  der  Augenblick,  wo  der  für  den  ganz 
unberechenbaren  Zuwachs  vorgesehene  Raum  an  einzelnen  Stellen  ver- 
braucht, an  anderen  noch  in  einem  geradezu  lästigen  Uebermaße  vor- 
handen ist.  Jedenfalls  wächst  die  Schwierigkeit,  ein  Buch  genau  an 
einer  bestimmten  Stelle  einzuordnen  (etwa  Schrift  und  Gegenschrift 
zusammenzubringen  oder  die  mehreren  Auflagen  desselben  Werkes  zu 
vereinigen),  mit  jedem  Tage,  auch  bei  den  bestangelegten  Katalogen, 
von  denen  wir  ja  in  deutschen  Bibliotheken  eine  ganze  Reihe  gerade 
durch  ihre  Uebersichtlichkeit  ausgezeichnete  besitzen.  Aber  gerade 
bei  den  großen  Bibliotheken  ist  die  Anlage  neuer  Kataloge  ein  un- 
geheures Unternehmen,  die  Lebensfähigkeit  brauchbarer  bestehender 
Einrichtungen  sollte  daher  nach  jeder  Richtung  solange  erhalten  bleiben, 
als  die  äußere  Haltbarkeit  von  Papier  und  Schrift  gestattet.  Die 
Schwierigkeiten  der  zweckmäßigen  Unterbringung  des  Zuwachses  be- 
ruhen nun  hauptsächlich  in  der  Gewohnheit,  von  einer  Katalog- 
form mehr  zu  verlangen,  als  sie  leisten  kann,  und  sie  ver- 
schwinden, sobald  man  sich  entschließt,  für  die  Bandform  viele  kleine 
Gruppen  zu  bilden,  in  jeder  die  Zugänge  hinten  anzuschieben  und  für 
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diejenigen  Literaturzweige,  welche  die  dauernde  Aufrechterhaltung 
einer  methodischen  (systematischen,  alphabetischen,  chronologischen  usw.) 
Anordnung  der  Titel,  also  auch  der  Zugänge,  beanspruchen  müssen, 
die  Zettelform  zu  wählen. 

Es  soll  nun  dargelegt  werden,  nach  welchen  Rücksichten  die  ver- 
schiedenen Katalogformen  auf  die  einzelnen  Gruppen  sich  verteilen 
und  wie  sie  im  einzelnen  gestaltet  sind. 

3.    Die  Bandform  im  besonderen. 

Es  wurden  Bandkataloge  angelegt  für  folgende  Abteilungen:  A  All- 
gemeine Wissenschaftskunde  u.  Vermischtes;1)  P  Philosophie;  PP  Päda- 
gogik u.  Schulwesen;  R  Rechtswissenschaft  ab  1851;  V  Staatswissen- 
schaften einschl.  Volkswirtschaftslehre;  N  Mathematik  u.  Naturwissen- 
schaften; K  Kunst  u.  Kunstgeschichte  ausschl.  einer  Unterabteilung  für 
Akademien,  Sammlungen,  Ausstellungen;  M  Militär  u.  Kriegsmarine. 
Der  Katalog  der  Hauptgruppe  Rh  Geschichte  u.  Landeskunde  der  Rhein- 
provinz ist  z.  T.  im  Druck  erschienen,  die  Veröffentlichung  des  Restes 
ist  geplant,  und  zwar  mit  Einschluß  der  Ergänzungsgruppen  Rh  S 
Schriftsteller  der  Rheinprovinz  und  Rh  L  Rheinische  Literatur-  u.  Sprach- 
geschichte. Die  Hauptgruppe  A  D  Alte  Drucke  wird  im  Anschluß  an 
den  Gesamkatalog  der  Wiegendrucke  bearbeitet.  Für  die  Hauptgruppe 
T  Theologie  u.  Kirchengeschichte  wird  voraussichtlich  der  mit  der 
Gymnasialbibliothek  („Jesuitenbibliothek")  übernommene  Bandkatalog 
noch  lange  Zeit  gute  Dienste  leisten  können;  er  ist  in  einem  für  Nach- 
träge eingerichteten  Bande  sorgfältig  abgeschrieben  worden.  Für  die 
geschichtlich-geographischen  Hauptgruppen  G  Geschichte  ausschl.  der 
biographischen  Literatur;  GD  Deutsche  Geschichte;  GGI  u.  II  Allgem. 
u.  spezielle  Geographie  u.  Reisebeschreibung,  deren  Vorbereitung  nur 
teilweise  abgeschlossen  wurde,   ist  ebenfalls  die  Bandform  vorgesehen. 

Eine  Seite  des  Katalogs  V  6  Innere  deutsche  Politik  ist  in  An- 
lage I  abgedruckt.  Die  zu  jedem  Abschnitte  gehörenden  periodischen 
und  Vereinsschriften  werden  auf  besonderem  Blatte  kurz  aufgeführt, 
unter  Verweisung  auf  den  ausführlichen  Zeitschriftenkatalog.  Die  Maße 
sind  so  gewählt,  daß  die  Höhe  (39  */2  cm)  noch  ein  gutes  Ablesen  der 
oberen  Zeilen  gestattet  und  die  Breite  (3272  cm)  ausreichend  Raum 
läßt  für  alle  notwendigen  Eintragungen.2)  Die  Seitenfolge  wird  durch 
die  Nummer  des  Abschnittes  mit  je  einem  fortlaufenden  Zahlen-Expo- 
nenten festgelegt.  Spalte  1  enthält  einen  Behelf  für  schnellere  Auf- 
findung einzelner  Titelgruppen  und  wird  unten  erläutert  werden.  Spalte  2 
bedarf  keiner  besonderen  Erklärung,  die  Vornamen  sind  durchweg  ab- 
gekürzt, da  der  Katalog  auf  Ausführlichkeit  in  der  bibliographischen 
Beschreibung  keinen  Anspruch  macht.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch 
in  Spalte  3  die  Buchtitel  nach  Bedarf  erheblich  gekürzt,  doch  wurden 

1)  Die  Gruppe  ist  zu  einem  erheblichen  Teile  in  dem  systematischen 
Kataloge  der  bibliographischen  Handbibliothek  verarbeitet. 

2)  In  allen  beigefügten  Proben  wurden,  um  die  Beispiele  möglichst  zu 
häufen,  einige  willkürliche  Aenderungen  und  Zusätze  gemacht. 
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die  Sondertitel  möglichst  wiedergegeben,  weil  dies  den  berechtigten 
Ansprüchen  der  Benutzer  des  Kataloges  zu  entsprechen  schien.  Spalte  4, 
ursprünglich  nur  für  die  Bandeinteilung  größerer  Werke  bestimmt,  ist 
bei  den  zuletzt  fertiggestellten  Katalogbänden  auch  für  die  runde  Seiten- 
zahl einbändiger  Werke  eingerichtet  worden;  diese  Angabe  fehlt  leider 
auf  einem  großen  Teile  der  älteren  Katalogzettel  und  könnte  wohl 
erst  bei  Gelegenheit  der  Bücheraufstellung  oder  einer  Revision  auch 
im  Standortskataloge  durchweg  nachgeholt  werden,  dessen  Benutzer 
wenigstens  die  ungefähre  Stärke  eines  jeden  Werkes  kennen  will. 
Spalte  5  und  7  bedürfen  keiner  Erklärung.  Spalte  6  enthält  Angaben 
über  Vollständigkeit  eines  Werkes,  über  Auflage,  Autorschaft,  Be- 
ziehungen zu  anderen  Werken  u.  dgl.  m.  Spalte  8  führt  die  „Buch- 
binderbände" auf,  deren  Zahl  für  jede  Seite  abgeschlossen  werden  kann 
und  in  besonderen  Tabellen  am  Schlüsse  des  Bandes  eine  fortlaufende 
genaue  Zählung  seines  Inhaltes  gestattet. 

Für  die  Anordnung  der  ohne  Lücke  einander  folgenden  Titel  inner- 
halb des  Abschnittes  wurde  zunächst  die  Zeitfolge  des  Erscheinens 
zu  Grunde  gelegt,  und  zwar  aus  folgenden  Erwägungen: 

a)  Der  Benutzer  des  Katalogs  erhält  die  Literatur  einer  kleinsten 
Gruppe  in  einer  brauchbaren  Uebersicht  vorgeführt,  welche  ganz  über- 
wiegend mit  dem  Bilde  der  Entwicklung  der  in  der  Bibliothek  vor- 
handenen Literatur  über  einen  bestimmten  Gegenstand  sich  deckt  und 
zugleich  die  „Gelegenheitsschriften"  meist  an  ihre  richtige  Stelle  setzt. 
Es  wird,  indem  neu  Hinzutretendes  hinten  angeschoben  wird,  fingiert, 
daß  die  Werke  des. Grundstockes  in  der  Zeitfolge  ihres  Erscheinens 
der  Bibliothek  einverleibt  worden  seien. 

b)  Dem  Benutzer  des  Kataloges  dienen  diese  Uebersichten  zugleich 
als  Zugangsverzeichnisse  der  Untergruppen;  er  findet  die  neueste 
Literatur  auf  den  letzten  Blättern.  Allerdings  auch  die  etwa  neu 
hinzu  gekommene  ältere  Literatur,  da,  wie  gesagt,  von  der  Be- 
reitstellung von  Raum  für  Zuwachs  zwischen  den  Titeln  grundsätzlich 
abgesehen  wird.  Die  für  den  Grundstock  gewählte  chronologische  An- 
ordnung geht  dann  natürlich  im  weiteren  Verlaufe  verloren.  Dieser 
unverkennbare  Nachteil  muß  aber  eintreten,  wenn  man  nicht  von 
der  Bandform  mehr  verlangen  will,  als  sie  leisten  kann. 
Wird  durch  kleinere  oder  größere  Schenkungen  oder  auch  durch  syste- 
matische Ankäufe  der  Bücherbestand  nach  rückwärts  ergänzt,  so  ist 
das  ein  Vorgang,  dessen  genaueste  Kenntnis  auch  das  Publikum  be- 
anspruchen muß;  besteht  dann  die  Möglichkeit,  die  Entwicklung  der 
Bücherbestände  in  den  einzelnen  kleinen  Gruppen  zu  verfolgen, 
so  ist  das  ein  weiterer  Vorteil.  Die  Stelle  des  Kataloges,  an  der  die 
chronologische  Reihenfolge  des  Erscheinens  derjenigen  des  Zu- 
ganges Platz  macht,  wird,  um  unnötiges  Suchen  zu  ersparen,  durch 
einen  Stempel  kenntlich  gemacht. 

c)  Die  gewählte  Anordnung  bietet  die  Möglichkeit  unbegrenzter 
Ausdehnung.  Vollgeschriebene  Bände  können  ohne  Schwierigkeiten 
geteilt    werden,    indem    neue   Papierlagen   jeweils   am    Ende    des  Ab- 
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Schnittes  angeheftet  werden;  das  Papier  wird  vor  dem  Einbinden  auf 
genaue  Maße  gebracht  und  beim  Buchbinder  nicht  mehr  beschnitten. 
Es  läßt  sich  auch  denken,  daß  die  Bibliothekverwaltung  eine  grund- 
sätzliche Scheidung  in  ältere  und,  in  vielen  Gruppen  weit  lebhafter 
benutzte,  neuere  Literatur  vorzunehmen  wünscht;  sie  könnte  damit  eine 
Abnutzung  und  Erneuerung  der  älteren  Bände  hinausschieben. 

Daß  bei  denjenigen  Hauptgruppen,  für  welche  aus  guten  Gründen 
die  Bandform  gewählt  wird,  innerhalb  der  Abschnitte  eine  systematische 
Anordnung  vermißt  werde,  gehört  wohl  zu  den  Ausnahmen.  Die  Zahl 
der  Abschnitte  ist  sehr  groß,  ihr  durchschnittlicher  Umfang  ziemlich 
gering.  Wächst  ein  Abschnitt  sich  unverhältnismäßig  aus,  so  kann 
nach  Bedarf  für  die  fehlende  systematische  Anordnung  der  Titel  durch 
eine  besondere  Vorrichtung  Ersatz  geschaffen  werden;  es  ist  das  oben 
erwähnte  Führungszeichen,  Spalte  1  des  Vordruckes.  Eine  syste- 
matische Uebersicht,  die  an  Stelle  der  chronologischen  hätte  in  Frage 
kommen  können,  wird  mit  dem  Sondertitel  dem  Katalogabschnitte 
vorangestellt  (vgl.  Anlage  II);  jede  einzelne  Unterabteilung  dieser 
Uebersicht  erhält  ein  konventionelles  Kennzeichen  —  in  der  als  Bei- 
spiel gewählten  Gruppe  die  Initialen  A  bis  V,  —  das  bei  allen  ihr 
etwa  zuzuweisenden  Büchertiteln  in  der  l.  Spalte  des  Kataloges  wieder- 
zukehren und  die  innere  Zugehörigkeit  des  Werkes  zu  einer  bestimmten 
Gruppe  des  Systems  erkennbar  zu  machen  hat.  Wer  also  etwa 
über  die  Politik  der  Polnischen  Landesteile  Preußens  Literatur  sucht, 
kann  sich  das  Durchlesen  des  ganzen  Katalogabschnittes  ersparen, 
wenn  er  bei  allen  mit  dem  Führungszeichen  S  versehenen  Titeln 
Halt  macht. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  bei  Heranziehung  dieses  Behelfes 
der  Katalog  die  vollen  Leistungen  eines  solchen  mit  feinster  syste- 
matischer Gliederung  nicht  aufweisen  kann  und  soll,  schon  wegen  des 
Fehlens  aller  Verweisungen;  diese  haben  in  einem  Verzeichnisse,  das 
ganz  wesentlich  Bestandesaufnahme  ist  und  auf  der  Grenze  steht 
zwischen  Katalog  und  Geschäftsbuch,  keinen  Raum.  Es  besteht  zudem 
kein  Hindernis,  die  Zettel  des  bibliographischen  Katalogs,  nachdem  sie 
als  Vorlagen  gedient  haben,  in  rein  systematische  Anordnung  zu 
bringen  und  dem  Publikum  zur  Verfügung  zu  stellen,  dann  kommen 
auch  die  zahlreichen  Verweisungen,  besonders  die  Sondertitel  großer 
Sammelwerke,  zur  Geltung.  Vorrichtungen  zum  Schutze  loser  Zettel 
gegen  äußere  Eingriffe  lassen  sich  nachträglich  noch  anbringen,  wie 
auch  der  alphabetische  Hauptkatalog  der  Stadtbibliothek  eine  von 
Lipman-Straßburg  gelieferte  sehr  brauchbare  Sicherung  in  Gestalt  eines 
federnden  Bügels  erhalten  hat. 

4.    Die  Zettelform  im  besonderen. 

Zettelkataloge  wurden    angelegt  für  alle  die  Schöne  Literatur,    die 

Literatur-    und  Sprachgeschichte    umfassenden  Hauptgruppen,   nämlich: 

S   Schriftsteller    (außerdeutsche),    L    Literaturgeschichte    und    Sprache 

(aiißerdeutsche),    SD  Deutsche  Schriftsteller,    LD  Deutsche  Literatur- 
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geschiente  und  Sprache,  ferner  für  die  älteren  Druckschriften  bis  ein- 
schließlich 1850  aus  der  Gruppe  R  Rechtswissenschaft  und  für  die 
gesamte  Gruppe  H  Heilkunde.  Die  wenig  benutzte  ältere  juristische 
Literatur  ist  in  den  gebräuchlichen  großen  Lehrbüchern  annähernd 
vollständig  aufgeführt,  und  was  von  medizinischen  Schriften  vorhanden 
ist,  hat  neben  den  in  Köln  bestehenden  großen  Fachbibliotheken  kaum 
noch  einen  Wert;  es  konnten  daher  in  beiden  Fällen  alphabetisch  ge- 
ordnete Zettelkataloge  vorläufig  als  ausreichend  betrachtet  werden. 
Von  den  übrigen  Hauptgruppen  kamen  für  die  Zettelform  nur  wenige 
Unterabteilungen  in  Betracht,  es  sind:  die  biographischen  Abschnitte 
G  22  Allg.  Biographie  u.  Sammlungen,  G  23  Einzelbiographien,  G  23  B 
Bismarckliteratur,  ferner  von  der  kunstgeschichtlichen  Gruppe  der  Ab- 
schnitt K  1  b  Akademien,  Sammlungen,  Ausstellungen  usw. 

Die  äußere  Einrichtung  der  in  Lipmanschen  Kapseln  vereinigten 
Katalogzettel,  mit  Liniierung  ohne  Vordrucke,  in  Breite  von  26  und 
Höhe  von  10  cm,  ist  aus  der  hier  abgedruckten  Probe  (vgl.  An- 
lage III)  zu  ersehen.  Die  Wahl  des  Hauptordnungswortes  entspricht 
bekannten  Regeln;  wo  der  Verfasser  feststeht,  wird  er  herausgesetzt, 
und  zwar  mit  ausführlicher  Angabe  der  Vornamen;  es  erwies  sich 
als  nötig,  die  mehreren  Personen  des  gleichen  Familiennamens  aus- 
einanderzuhalten, zumal  wenn  sie  in  alphabetischer  Reihenfolge  dicht 
bei  einander  stehen.  Auf  der  Linie  im  oberen  Mittelfelde  rechts  steht 
der  Name  der  Persönlichkeit,  über  die  das  Werk  handelt,  wo  er  für 
die  alphabetische  Anordnung  maßgebend  sein  soll;  wo  er  mit  dem 
Verfassernamen  übereinstimmt,  handelt  es  sich  um  Selbstbiographie 
oder  Memoiren.  Schwülstige  Titel  sind  gekürzt,  es  wurde  aber  alles 
belassen,  Was  über  den  Inhalt  oder  die  Einteilung  des  verzeichneten 
Werkes  Aufschluß  gibt.  Das  Feld  links  unter  dem  Verfassernamen 
ist  für  bibliographische  Notizen,  Nachweis  fehlender  Teile  und  dergl. 
bestimmt,  das  obere  Feld  rechts  für  Signatur  und  Nummer.  Unter 
dem  Striche  rechts  stehen  Format  und  Zahl  der  Buchbinderbände,  in 
der  unteren  Ecke  rechts  das  Inventarzeichen. 

Der  Standortskatalog  in  Zettelform  erhält  alle  für  ihn  in  Betracht 
kommenden  Verweisungen  auf  blauen  Zetteln.  Die  Anordnung  der  Zettel 
ist  bei  den  Abschnitten  allgemeiner  Art  (z.  B.  Biographien  in  Sammlungen, 
allgemeine  Literaturgeschichte  einzelner  Länder  oder  dergl.)  die  systema- 
tische, sonst  die  alphabetische,  und  zwar  nach  Maßgabe  des  Verfasser- 
namens bei  den  Einzelautoren  der  Gruppen  S  und  S  D,  nach  Maßgabe 
des  Namens  der  behandelten  Persönlichkeit  bei  den  Einzelbiographien 
G  22  und  bei  den  Abschnitten  für  die  Literaturgeschichte  einzelner 
Autoren  der  Hauptgruppen  L  und  L  D.  Das  Verlangen  des  Publikums, 
die  Literatur  einer  bestimmten  Person  oder  über  eine  solche  ohne 
Mühe  greifen  zu  können,  ist  ein  durchaus  berechtigtes,  während  syste- 
matische Uebersichten  jedes  brauchbare  Lehrbuch  bietet.  Wo  die 
alphabetische  Zettelfolge  besteht,  wird  sie  häufig  die  Heranziehung  des 
alphabetischen  Hauptkataloges  überflüssig  machen,  zumal  wenn  die 
Bibliothekverwaltung     grundsätzlich    von     der    Möglichkeit    Gebrauch 
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macht,    den    „Nominalkatalog"    durch    kurze  Hinweise  auf  den  »Stand- 
ortskatalog  zu  entlasten. 

5.    Das  bibliographische  System. 

Die  oben  erwähnte  Umarbeitung  des  alten  bibliographischen  Systems 
von  1886  *)  war  durch  eine  wider  alles  Erwarten  starke  Entwicklung 
des  Bücherbestandes  notwendig  geworden,  die  erhebliche  Vermehrung 
der  „Abschnitte"  zugleich  eine  wesentliche  Vorbedingung  für  eine 
praktische  Gliederung  des  Materiales  und  für  die  Möglichkeit,  bei  den 
Bandkatalogen  von  einer  Systematik  innerhalb  der  Abschnitte  ganz 
absehen  zu  dürfen.  Die  Hauptgruppen  wurden  im  ganzen  beibehalten, 
nur  wo  die  Masse  und  Bedeutung  des  Stoffes  es  erforderte,  wurden 
neue  geschaffen,  so:  PP  für  Pädagogik  und  Schulwesen,  SD,  L  D  und 
G  D  für  die  Deutschland  umfassenden  Teile  der  Schönen  Literatur,  der 
Literaturgeschichte  und  der  Geschichte,  G  G  I  und  II  für  die  zu  Un- 
recht in  die  Geschichtsabteilung  eingezwängte  Geographie  und  Reise- 
beschreibung. Die  ursprünglich  für  Rheinland  und  Westfalen  bestimmte 
alte  Gruppe  M  wurde  bei  ihrer  Umwandlung  in  die  Hauptgruppe  Rh 
auf  die  Preußische  Rheinprovinz  beschränkt;  für  Rheinische  Schrift- 
steller, Literatur-  und  Sprachgeschichte  wurden  die  Ergänzungsgruppen 
RhS  und  RhL  geschaffen.  Die  Gruppe  „Abbildungen"  ist  eingegangen, 
weil  das  Material  dem  Historischen  Museum  überwiesen  wurde. 

Für  die  historisch -geographischen  Gruppen  und  die  Rheinische 
Poesie  und  Literaturgeschichte  sind  mancherlei  Vorarbeiten  vorhanden, 
aber  die  Gliederung  des  Materials  ist  z.  T.  noch  rückständig,  so  daß 
die  Zahl  der  Untergruppen  nicht  ganz  fest  steht.  Es  werden  sich 
jedoch  voraussichtlich  für  die  ganze  Bibliothek  rd  800  kleinste  Gruppen 
—  „Abschnitte"  —  ergeben,  die  innerhalb  ihrer  Hauptgruppe  koordi- 
nirt  sind;  die  früher  so  beliebte  „wissenschaftliche"  Einschachtelungs- 
methode  wurde  ganz  aufgegeben,  da  es  sich  bei  der  Nachweisung  oder 
Auffindung  irgend  einer  Literaturgruppe  in  einem  großen  Kataloge 
nicht  um  wissenschaftliche  Vorgänge  handelt,  sondern  um  eine  rein 
praktische,  mit  Einfachheit  und  Klarheit  zu  behandelnde  Aufgabe, 
deren  Lösung  vor  allem  dem  Benutzer  des  Kataloges  nicht  erschwert 
werden  sollte. 

6.  Signierung,  Numerierung  und  Aufstellung. 

Für  die  Hauptgruppen  wurden  die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen 
Wissenschaften  (z.  B.  G  Geschichte,  R  Rechtswissenschaft)  gewählt  und 
zur  Bezeichnung  des  Abschnittes  eine  arabische  Ziffer  hinzugefügt.  Es 
ergeben  sich  auf  diese  Weise  Signaturen  von  in  der  Regel  nur  2 
Zeichen,  nur  bei  den  oben  erwähnten  deutschen  Gruppen  für  Geschichte 
und  Literatur  sowie  bei  der  Geographie  tritt  eine  etwas  stärkere  Häufung 
von  Zeichen   ein.     Die  Aufstellungsnummer    erhält   ihren    Platz   unter 

T>     1  Q 

der  Signatur  (z.  B.   267  )'    ^e  *m  ^ucne  selbst  unterhalb  der  Verlags- 
angaben  mit  Bleistift   angebracht  wird.     Die   äußere  Bezeichnung  des 
1)  Vgl  Veröffentl.  d.  St.  B.  Heft  1  S.  72ff. 
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Abschnitt  6 
Innere  deutsche  Politik 


Vgl.  Hauptgruppe  V 
GD 
T 
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Rh 


Abschnitt  4.  7  17  ff. 
13ff 
„         21  ff. 
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Inhaltsübersicht  des  Abschnittes. 

Periodische  und  Vereinsschriften  siehe  besonderes  Blatt. 

Zur  Auffindung  der  zu  den  nachstehenden  Sondergruppen  gehörigen 

Büchertitel  sind  die  entsprechenden  Führungszeichen  in  der  1.  Spalte 

des  Kataloges  aufzusuchen. 
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Buches  geschieht  durch  ausgestanzte  gedruckte  Papierschildchen,  für 
jede  Hauptgruppe  in  besonderer  Farbe,  nach  Bedarf  unter  Heranziehung 
andersfarbiger  Umrahmungen.  Auch  die  Nummer  auf  dem  Schildchen 
wird  neuerdings  gedruckt,  und  zwar  mit  der  Numeriermaschine,  vor 
dem  Aufkleben. 

Das  Numerierungssystem  innerhalb  der  Abschnitte  ist  kein  einheit- 
liches. Für  die  Bandform  gilt  die  einfache  Nummernfolge,  für  die 
Zettelform  die  springende  Nummer  als  Regel.  Bei.  der  Schönen  Lite- 
ratur hat  jeder  Autor  seine  feststehende  Nummer.  Ein  mehrfach  vor- 
handenes Werk  führt  ebenfalls  stets  die  gleiche  Nummer,  die  ver- 
schiedenen Ausgaben  oder  Auflagen  werden  durch  Hinzufügung  eines 
Ziffernexponenten  unterschieden.  Bei  der  Bandform  des  Katalogs  wird, 
falls  ein  schon  in  anderer  Ausgabe  vorhandenes  Werk  angeschoben 
werden  muß,  die  durchlaufende  Nummernfolge  nur  für  dieses  eine 
Werk  unterbrochen,  in  der  Spalte  6  werden  durch  Hin-  und  Rück- 
weise die  Seiten  festgestellt,  die  das  Werk  in  anderen  Ausgaben  auf- 
führen. Die  springenden  Nummern  werden  bei  der  Zettelform  so  ge- 
wählt, daß  ihre  Zwischenräume  jeweils  dem  Grade  der  Lückenhaftig- 
keit einer  Gruppe  möglichst  entsprechen.  Eine  vierstellige  Nummer 
kommt  nur  ausnahmsweise  vor,  da  für  bevorzugte  Gruppen  —  z.  B. 
Deutsche  Literatur  —  die  Zahl  der  Abschnitte  von  vornherein  sehr 
hoch  bemessen  wurde.  Nur  für  den  Abschnitt  G  23  Einzelbiographien 
wurde  zur  Vermeidung  vierteiliger  Ziffern  die  Einrichtung  getroffen, 
daß  der  Anfangsbuchstabe  des  Namens  der  beschriebenen  Persönlich- 
keit vor  die  Nummer  gesetzt  wird;  die  Numerierung  beginnt  dann  bei 
jedem  Anfangsbuchstaben  wieder  mit  1.  Die  periodischen  Schriften, 
deren  Aufstellung  in  besonderen  Magazinen  geplant  ist,  erhalten  die 
Signatur  ihres  Abschnittes  nach  dem  bibliographischen  System,  aber 
eine  besondere  Nummernfolge  mit  vorangesetztem  Z. 

Die  Aufstellung  der  Bücher  entspricht  —  wenn  auch  mit  dem 
Vorbehalte  der  Trennung  nach  Größenklassen  —  der  Numerierung;  die 
Abschnitte  sind  zugleich  die  kleinsten  „Aufstellungsgruppen".  Die  in 
Bandkatalogen  verzeichneten  Abteilungen  weisen  daher  auch  am  Bücher- 
stande eine  glatte  Nummernfolge  auf  und  eine  geschlossene  Aufstellung; 
nur  zur  nachträglichen  Unterbringung  etwa  hinzukommender  neuer 
Ausgaben  wird  auf  jedem  Bücherbrette  ein  Bestellraum  von  etwa 
6 — 7  cm  freigelassen,  so  daß  in  jedem  Fache  bis  zur  Reichhöhe  7 — 8 
Bände  —  je  nach  Zahl  der  Bestellbretter  —  hinzutreten  können.  Wo 
es  sich  um  häufig  neu  aufgelegte  Lehrbücher  oder  dergl.  handelt,  wird 
der  Vorratsraum  gleich  reichlicher  bemessen.  Die  Zettelkataloge  ver- 
langen eine  ganz  andere  Behandlung  der  Bücher  am  Stande.  Da  die 
Zugänge  nicht  an-,  sondern  eingeschoben  werden,  überwiegt  zunächst 
immer  die  Zahl  der  Lücken,  die  sich  häufig  nur  sehr  langsam  schließen. 
Es  geht  dadurch  —  im  Gegensatze  zur  geschlossenen  Aufstellung  — 
die  gute  Uebersicht  über  die  Bestellfläche  und  die  Möglichkeit  sicherer 
Raumberechnung  verloren.  Von  dem  Verfahren,  am  Bücherstande  glatt 
durchzunumerieren  und  im  Zettelkataloge  auf  die  genaue  Nummernfolge 
XXXIII.     5.  6.  13 
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zu  verzichten,  konnte  kein  Gebrauch  gemacht  werden,  da  es  die  Führung 
eines  besonderen  Nummern-Index  erfordern  würde.  Ueberdies  war  die 
Bibliothekverwaltung  durch  die  Verfügung  ihrer  vorgesetzten  Behörde 
an  eine  die  Bücheraufstellung  genau  festlegende  Numerierungsmethode 
gebunden.  Sicher  ist  aber,  daß  nur  die  geschlossene  Bücheraufstellung 
die  Möglichkeit  bietet,  den  in  allen  Bibliotheken  drohenden  Raum- 
mangel auf  ein  erträgliches  Maß  zu  bringen. 


Ob  dereinst  die  Berliner  Zetteldrucke  —  in  der  Stadtbibliothek 
vollzählig  vorhanden  —  die  Grundlage  neuer  Katalogeinrichtungen 
werden,  steht  dahin;  systematische  Zugangsregister  können,  regelmäßig 
weitergeführt,  ihren  Wert  wohl  niemals  ganz  verlieren.  Jedenfalls 
wird  mit  der  Vollendung  der  Standortskataloge  und  der  sich  daraus 
unmittelbar  ergebenden  Ergänzungsarbeiten  —  es  handelt  sich  haupt- 
sächlich um  Signierung,  Numerierung  und  Aufstellung  der  Bücher  und 
Uebertragung  von  Signatur  und  Nummer  auf  den  alphabetischen  Haupt- 
katalog, der  z.  T.  aus  provisorischen  Aufnahmen  besteht  und  bei  dieser 
Gelegenheit  einer  auch  sonst  dringend  notwendigen  Revision  unterzogen 
wird  —  ein  wichtiger  Abschnitt  in  der  Entwicklung  der  Stadtbiblio- 
thek erreicht  sein.  Vor  allem  auch  eine  Basis,  auf  der  der  neue  Leiter 
der  Anstalt  wird  weiterbauen  können,  wenn  er  an  eine  planmäßige 
Ergänzung  der  Bestände  und  an  eine  volle  Erschließung  reicher 
literarischer  Schätze  herantritt;  gerade  die  Stadtbibliotheken  mit  ihrer 
sehr  großen  Zahl  von  Besuchern  ohne  akademische  Vorbildung  müssen 
darin  ein  übriges  tun.  Ein  auf  der  Grundlage  des  bibliographischen 
Katalogs  herzustellendes  Realrepertorium  über  den  ganzen  Bücher- 
bestand, wenn  auch  unter  Beschränkung  auf  die  in  den  Büchertiteln 
enthaltenen  Orts-  und  Personennamen,  gehört  zu  den  alten  Plänen  der 
Verwaltung.  Und  über  die  nächstliegenden  Interessen  provinzialer  und 
örtlicher  Natur  hinaus  ergeben  sich  weitere  Ziele.  Die  Ueberleitung 
der  Katalogisierung  in  die  durch  die  Preußischen  Vorschriften  fest- 
gelegte Weise  ist  begonnen,  erhebliche  Umarbeitungen  wird  sie  mit 
sich  bringen.  Mögen  die  maßgebenden  Stellen  sich  überzeugen  lassen, 
daß  eine  Bibliothek  in  solcher  Lage  eine  offene  Hand  zu  finden  er- 
warten muß.  Die  Zeit  ist  wahrlich  dazu  angetan,  ein  erhöhtes  Ver- 
ständnis für  alle  Bildungsfragen  zu  wecken. 

Die  Kosten  der  Katalogabschriften  wurden  durch  einen  langjährigen 
Besucher  und  Gönner  der  Anstalt  zusammengebracht.  Ihm  und  den 
Gebern  sei  auch  an  dieser  Stelle  gedankt. 

Hiddesen  bei  Detmold.  A.  Keysser. 
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Mittelalterliche   Bibliothekskataloge.     Herausgegeben  v.  d.  Kgl.  preuß. 
Akademie  d.  Wiss.  in  Berlin,  d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  in  Göttingen,  d.  Kgl. 
sächs.  Ges.  d.  Wiss.  in  Leipzig,  d.  Kgl.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  in  München 
u.  d.  Kaiserl.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.    Oesterreich.   I.  Band.  =  Mittelalter- 
liche Bibliothekskataloge  Oesterreichs.    Hg.  v.  d.  Kaiserl.  Akademie 
der  Wiss.  in  Wien.  I.  Band.  Niederösterreich.    Bearbeitet  von  Dr.  Theodor 
Gottlieb.    Wien:  Adolf  Holzhausen  1915.   XVI,  615  S.,  2  Taf.  8°.  16  M. 
Seitdem  Gustav  Becker  in  seinen  Catalogi  bibliothecarum  antiqui,  Bonnae 
1885,  zum  erstenmal  der  gelehrten  Welt  in  zusammenlassender  Form  den  Wert 
mittelalterlicher  Bibliotheksverzeichnisse  veranschaulicht   hatte,    sind  dreißig 
Jahre  ins  Land  gegangen.    In   diesen  dreißig  Jahren  hatten  wir  ausreichend 
Zeit  und  Gelegenheit,  uns  in  diesen  Gegenstand  zu  vertiefen,   die  Wege,  auf 
denen  ein  erstrebenswertes  Ziel  zu  erreichen  wäre,  sorgfältig  abzuwägen.    Vor 
allem  hat  sich  dabei  wohl  immer  mehr  die  Ueberzeugung  gefestigt,   daß  der 
gesicherte  Nachweis  von  dem  Vorhandensein  literarischer  Denkmäler  an  be- 
stimmten Orten  und  zu  bestimmter  Zeit  eine  unschätzbare  Quelle  für  die  Er- 
kenntnis des  geistigen  Lebens  aller  Zeiten  und  Völker  bildet.    Ja  gewiß  aller 
Zeiten  und  Völker,  selbst  dann,  wenn  uns  auch  nur  durch  das  Vorhandensein 
eines  Denkmales  der  Weltliteratur  ein  neuer  Lichtblick  eröffnet  wird.    Stehen 
wir  dabei  doch  auf  festem  Boden,  mögen  wir  nun  etwa  in  einer  Privatbiblio- 
thek zu  Memphis  auf  die  'AS-tjvcclcov  noXixüa  des  Aristoteles  stoßen  oder  mag 
sich  vor  unseren  Augen   der  Inhalt  einer  koptischen  Klosterbibliothek  auf- 
rollen oder  mögen  wir  gar  in  der  Tontafelbibliothek  Assurbanipals  Bruch- 
stücke des  Gesetzbuches  des  Königs  Hammurabi  entdecken.    Es  wird  eine 
Zeit  kommen,  in  der  man  aus  den  Feststellungen  über  das  Wandern  litera- 
rischer Denkmäler  viel  weiter  reichende  Schlüsse  zu  ziehen  in  der  Lage  sein 
wird,  als  wir  es  heute  tun  können. 

Der  vorliegende  erste  Band  eines  großzügig  eingeleiteten  Unternehmens, 
das  uns  auf  Grund  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge  gesicherte  Ein- 
blicke in  das  geistige  Leben  Mitteleuropas  im  Mittelalter  bis  zum  Jahre  1500 
bieten  wird,  liefert  uns  wieder  einmal  den  Beweis  von  der  Bedeutung  und 
von  der  Leistungsfähigkeit  wissenschaftlicher  Körperschaften,  wie  er  auf 
diesem  Gebiete  seit  der  Ausgestaltung  der  Monumenta  Germaniae  historica 
(1875)  nicht  wieder  erbracht  worden  ist.  Einzelne  Gelehrte  hatten  schon 
längst  auf  den  Wert  der  alten  Bibliothekskataloge  hingewiesen,  viele  dieser 
Bücherverzeichnisse  sind  vor  und  nach  Beckers  Catalogi  an  vielfach  zer- 
streuten Orten  veröffentlicht  worden.  Theodor  Gottlieb  hat  in  seinem  auf 
umfassender  Kenntnis  ruhenden  Werke  'Ueber  mittelalterliche  Bibliotheken' 
(Leipzig  1890)  darüber  vieles  gesammelt,  Otto  Glauning  hat  1908  am  Schlüsse 
eines  längeren  Vortrages  kurz  über  Bemühungen  zur  Hebung  dieses  litera- 
rischen Schatzes  berichtet  (Zbl.  f.  Bw.  25.  1908.  S.  377—380).  Auch  in  das 
Gesamtbild  bibliothekswissenschaftlichen  Erfassens  der  Weltkultur  war  schon 
vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  der  mittelalterliche  Bibliothekskatalog 
eingereiht  worden,  vor  allem  in  dem  mit  reichen  Gesichtspunkten  angefüllten 
Werke  von  Edward  Edwards  'Memoirs  of  libraries'  (London  1859,  2  vol.). 
Hier  war  (I,  122—235)  der  große  Katalog  der  Christ  Church  Priory  in  Canter- 
bury  aus  der  Priorzeit  des  Henricus  de  Estria  abgedruckt  worden,  den  dann 
Montague  Rhodes  James  der  Wissenschaft  nochmals  erschlossen  hat  (The 
ancient  libraries  of  Canterbury  and  Dover.  Cambridge  1903).  Leopold  Delisle 
hat  natürlich  in  seinem  Cabinet  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale 
(tome  2  und  3,  Paris  1874,  1881)  ebenfalls  alte  Bibliothekskataloge  aufschluß- 
reich in  seine  Darstellung  verwoben.  So  sehr  sich  nun  aber  auch  einzelne 
Gelehrte  um  die  Erschließung  des  Katalogmateriales  früherer  Jahrhunderte 
bemühten,  so  mußte  sich  doch  bald  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  daß  die 
Arbeit  eines  einzelnen  immer  nur  unzureichendes  Stückwerk  bleiben  werde. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  hatte  ich  bereits  1899  in  dem  'Bericht 
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über  die  Verhandlungen  der  Section  für  Bibliothekswesen  beim  Philologen- 
tage in  Bremen'  (Graz  1899,  S.  22—23)  und  neuerdings  in  einem  1901  in 
►Straßburg  gehaltenen  Vortrage  (Zbl.  f.  Bw.  20.  1903.  S.  229)  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, daß  die  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften  in  Berlin,  Göt- 
tingen, Leipzig,  München  und  Wien  sich  dieses  eines  Zusammenarbeitens 
großer  wissenschaftlicher  Körperschaften  würdigen  Unternehmens  annehmen 
möchten.  Der  Wunsch  ist  über  Erwarten  rasch  in  Erfüllung  gegangen.  Schon 
im  Jahre  1906  war  das  Zusammenarbeiten  der  genannten  Körperschaften  auf 
eine  Anregung  der  Wiener  Akademie  hin  zunächst  durch  einen  Beschluß  zur 
Tat  geworden  und  neun  Jahre  später  liegt  nun  die  erste  Frucht  dieser  ge- 
meinsamen Tätigkeit  verheißungsvoll  vor  uns.  Den  Dank,  den  sich  die  fünf 
Körperschaften  durch  diesen  Vorgang  in  der  ganzen  gelehrten  Welt  erworben 
haben,  werden  erst  spätere  Geschlechter  in  vollem  Maße  abstatten  können. 
Wir,  die  wir  das  Werk  werden  und  heranreifen  sehen,  werden  kaum  noch  in 
vollen  Zügen  aus  ihm  schöpfen.  Wenn  die  Wiener  Akademie  verhältnismäßig 
so  rasch  den  ersten  Band  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge  Oesterreichs 
veröffentlichen  konnte,  so  fällt  das  Verdienst  dem  Bearbeiter  Theodor  Gottlieb 
zu,  der  seit  Jahrzehnten  mit  Umsicht  und  Ausdauer  den  Spuren  dieser  alten 
Verzeichnisse  nachgegangen  ist.  Bald  dürften  wir  nun  auch  das  Ergebnis 
der  ersten  Ernte,  die  die  Münchener  Akademie  auf  dem  von  ihr  auserwählten 
Boden  gehalten  hat,  in  Bücherverzeichnissen  der  Konstanzer  Diözese  vor  uns 
sehen. 

Der  von  der  Wiener  Akademie  übernommene  Anteil  an  der  Ausgabe  der 
mittelalterlichen  Bibliothekskataloge  soll,  soweit  ein  Ueberblick  über  das  zu 
veröffentlichende  Material  bis  jetzt  gewonnen  werden  konnte,  in  drei  Text- 
bänden und  einem  Registerbande  die  Länder  Oesterreichs  —  ohne  Ungarn  — 
umfassen.  Der  vorliegende  erste  Band  bringt  das  auf  dem  Boden  Nieder- 
österreichs angewachsene  Material.  Wir  gewinnen  daraus  hauptsächlich  einen 
Einblick  in  die  ehemaligen  literarischen  Bestände  der  Klöster  verschiedener 
Orden  und  der  alten  Universitätsbibliothek  in  Wien.  Vertreten  sind  darin  die 
Bibliotheken  der  Benediktiner  in  Göttweig,  Melk  und  im  Schottenstift  zu  Wien, 
der  Chorherren  in  Klosterneuburg,  der  Dominikaner  in  Wien,  der  Kartäuser 
in  Aggsbach,  Gaming  und  Mauerbach,  der  Karmeliter  in  Wien,  der  Zister- 
zienser in  Heiligenkreuz,  Lilienfeld  und  Zwettl.  Es  sind  natürlich  nicht  immer 
nur  Kataloge  von  Bibliotheken  abgedruckt,  sondern  es  werden  auch  Ausleih- 
verzeichnisse, Schenkungen,  Vermächtnisse,  auch  Nachrichten  über  einzelne 
Werke  berücksichtigt.  Besonderen  Umfang  zeigen  der  Katalog  des  Benedik- 
tinerstiftes Melk  vom  Jahre  1483  (S.  156—261)  und  der  der  Wiener  Domini- 
kaner (S.  289—414),  der  zwar  erst  1513  geschrieben  wurde,  aber  den  Stand 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wiedergibt.  Der  Melker  Katalog  ist  abge- 
sehen von  seinem  Inhalte  auch  durch  die  Art  seiner  Anlage  von  Bedeutung, 
lehrreich  ist  in  letzterer  Hinsicht  auch  das  'Directorium  registri'  der  Wiener 
Dominikaner  (S.  293—295).  Der  eigentlich  sachliche  Inhalt  der  alten  Verzeich- 
nisse wird  natürlich  erst  ausgeschöpft  und  gewürdigt  werden  können,  sobald 
uns  Register  darüber  einen  ausreichenden  Einblick  ermöglichen  werden.  Wenn 
in  einem  Katalog  der  Dominikaner  Werke  des  Thomas  von  Aquino  und  des 
Albertus  Magnus  zahlreich  zu  finden  sind,  so  wird  uns  das  nur  selbstverständ- 
lich erscheinen.  Etwas  anders  steht  es  schon,  wenn  wir  antike  Schriftsteller 
in  einem  alten  Katalog  verzeichnet  finden.  Unsere  Kenntnisse  über  die  Ver- 
breitung antiker  Schriftsteller  im  Mittelalter  sind  noch  recht  mangelhaft.  Ganz 
besonders  wird  unsere  Aufmerksamkeit  angezogen  werden,  wenn  wir  auf 
Denkmäler  der  eigentlichen  nationalen  Literaturen  stoßen.  Hier  können  wir 
noch  ganz  unschätzbare  Aufklärungen  aus  der  Veröffentlichung  alten  litera- 
rischen Bibliothcksmaterials  erfahren. 

Noch  recht  viel  zu  tun  bleibt  für  die  Zukunft  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Universitätsgeschichte,  namentlich  auch  soweit  es  sich  um  den 
Unterrichtsbetrieb  handelt.  Man  muß  sich  eigentlich  wundern,  daß  es  noch 
kein  umfassendes  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  deutschen  Universitäten 
gibt.    Und  doch  läßt  sich  eine  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  wie 
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überhaupt  des  geistigen  Lebens  der  Vorzeit  nur  auf  der  Grundlage  der  Ur- 
kunden aufbauen.  Wir  wissen,  was  sich  aus  solchen  Urkunden  unter  anderm 
auch  für  die  Bibliotheksgeschichte  herausholen  läßt,  nur  bei  einzelnen  Uni- 
versitäten, so  vor  allem  bei  Leipzig  und  Heidelberg.  Es  ist  daher  höchst 
verdienstlich,  daß  der  erste  Band  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge 
Oesterreichs  auch  Aufklärung  über  das  literarische  Leben  in  den  einzelnen 
Fakultäten,  besonders  in  der  Artistenfakultät,  in  den  Kollegien  und  Bursen 
der  Wiener  Universität  bringt.  Wir  können  es  Gottlieb  nicht  genug  danken, 
daß  er  die  Acta  facultatis  artium  der  Wiener  Universität  aus  den  Jahren  1407 
—  1494  so  ausgiebig  verwertet  hat  (S.  473—492).  Für  die  älteste  Geschichte 
der  Wiener  Universitätsbibliothek  ist  jetzt  einmal  eine  tüchtige  Grundlage 
geschaffen  worden.  Wir  sehen,  wie  auch  in  Wien  die  Artistenfakultät  den 
eigentlichen  Ausgangspunkt  für  die  Begründung  einer  großen  Bibliothek  an 
der  Hochschule  bildet.  Bestätigt  wird  dadurch  nur,  was  wir  auch  sonst  über 
das  Sammeln  literarischer  Behelfe  an  den  Universitäten  wissen.  Auch  die 
Bedeutung  einzelner  Gelehrter  für  das  Entstehen  und  Anwachsen  von  Bücher- 
sammlungen tritt  des  öfteren  hervor,  so  etwa  in  der  Person  des  Bischofs 
Johannes  Fabri,  dessen  ßüchersammlung  'einst  aus  mindestens  2162  Bänden 
oder  Nummern'  bestand  (S.  471).  Es  werden  daher  die  Bemerkungen,  die 
Gottlieb  den  einzelnen  Bücherverzeichnissen  und  den  Nachrichten  über  Käufe 
und  Schenkungen  von  Büchern  vorausgeschickt  hat,  dem  späteren  Forscher 
manchen  wertvollen  Fingerzeig  auch  für  die  Zeit  nach  dem  Jahre  1500  bieten. 
Gottlieb  erwähnt  S.  86  nach  Berthold  Cerniks  Abhandlung  über  das  Schrift- 
und  Buchwesen  im  Stifte  Klosterneuburg  (vgl.  Zbl.  f.  Bw.  31.  1914.  S.  479), 
daß  von  dort  das  Werk  des  Franz  von  Retz  Lectura  super  Salve  Regina  im 
Jahre  1433  zum  Abschreiben  nach  St.  Lambrecht  in  der  Obersteiermark  ge- 
schickt worden  sei.  Dazu  kann  ich  bemerken,  daß  sich  eine  Expositio  super 
Salve  Regina  des  Franciscus  de  Reza  tatsächlich  in  vier  Bänden  —  der  dritte 
Teil  zweimal  —  in  der  Grazer  Universitätsbibliothek  befindet  (Manuscr.  IL 
260  und  IL  261),  wohin  die  Bände  im  18.  Jahrhundert  aus  St.  Lambrecht  und 
aus  Mariazell ,  das  zu  St.  Lambrecht  gehört ,  gekommen  sind.  Einer  dieser 
Handschriftenbände  (11.261,  3.  Teil  der  Expositio)  wurde  im  Jahre  1442  in 
Mariazell  im  Auftrage  des  Predigers  Wolfardus  geschrieben. 

Einen  noch  recht  mangelhaft  bestellten,  aber  doch  sehr  wichtigen  Ab- 
schnitt in  der  Geschichte  des  Buchwesens  bildet  die  Geschichte  der  Bücher- 
preise. Auch  darüber  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Bande  der  mittelalter- 
lichen Bibliothekskataloge  verstreut  recht  wertvolle  Angaben.  Uebersehen 
werden  wir  diese  erst  in  dem  in  Aussicht  gestellten  Register,  vorausgesetzt 
daß  dieses  nicht  bloß  als  Namen-  und  Titelregister  gedacht  ist.  Und  da  muß 
nun  im  Namen  der  ganzen  gelehrten  Welt,  die  die  mittelalterlichen 
Bibliothekskataloge  für  ihre  Forschungen  auszunutzen  bestrebt  sein  wird,  eine 
dringende  Bitte  an  die  Wiener  Akademie  gerichtet  werden.  Ließ  sich  das 
Sammeln  und  Veröffentlichen  der  alten  Bücherverzeichnisse  in  so  vielver- 
sprechender Weise  verwirklichen,  so  wird  gewiß  auch  diese  Bitte  mit  den 
reichen  Mitteln  der  Akademie  erfüllt  werden  können.  Die  Bitte  geht  dahin, 
jeden  einzelnen  Band  gleich  bei  der  Veröffentlichung  mit  einem  entsprechenden 
Register  versehen  zu  lassen,  wie  es  auch  die  Münchener  Akademie  bei  ihrem 
Anteil  in  Aussicht  genommen  zu  haben  scheint.  Nur  so  liegt  dann  jedesmal 
gleich  ein  völlig  abgeschlossenes  Werk  vor,  das  reichen  Nutzen  auszustreuen 
vermag.  Das  Gesamtregister  über  alle  Bände  wird  dann  vielleicht  in  ver- 
einfachter Form  angelegt  werden  können  in  der  Art,  daß  wenigstens  bei  den 
umfangreicheren  Artikeln  auf  die  Einzelregister  verwiesen  wird.  Wir  wollen 
nicht  hoffen,  daß  die  Veröffentlichung  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge 
eine  unvorhergesehene  Unterbrechung  erleidet.  Aber  es  hat  schon  über 
manchem  großen  literarischen  Unternehmen  ein  ungünstiger  Stern  gewaltet. 
Liegen  Einzelregister  vor,  dann  kann  jeder  Teil  voll  ausgewertet  werden. 
Nun  scheint  es  mir  aber  doch  etwas  zu  viel  verlangt  zu  sein,  auf  Gottliebs 
Schultern  auch  die  Ausarbeitung  aller  Register  abzuladen.  Es  wird  also  wohl 
nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  ihm  eine  jüngere  Arbeitskraft  an  die  Seite 
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zu  stellen,  die  unter  seiner  Anleitung  die  Registerarbeit,  die  in  diesem  Falle 
doch  kein  gewöhnliches  Registermachen  bedeutet,  besorgt. 

Ein  schönes  Ziel  ist  nun  vorläufig  erreicht,  die  Ausgabe  der  mittelalter- 
lichen Bibliothekskataloge  hat  angefangen  zur  Tat  zu  werden.  Aber  wir 
dürfen  uns  nun  noch  nicht  der  Anschauung  hingeben,  daß  mit  dem  künftigen 
Abschluß  der  Veröffentlichung  mittelalterlicher  Bibliothekskataloge  auch 
das  Endziel  erreicht  sein  wird.  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich 
jetzt  wieder,  wie  ich  es  ähnlich  schon  1901  in  meinem  in  Straßburg  gehaltenen 
Vortrage  getan  habe,  darauf  hinweise,  daß  die  für  uns  heute  wichtigsten  lite- 
rarischen Strömungen  mit  dem  Beginne  der  Neuzeit  einsetzen  und  daß  wir 
daher,  wenn  auch  zum  guten  Teil  in  anderer  Weise,  das,  was  wir  der  Er- 
forschung des  Mittelalters  schuldig  zu  sein  glauben,  auch  der  Neuzeit  gegen- 
über nicht  vernachlässigen  dürfen,  ich  nenne  nur  die  eine  Aufgabe:  Erkenntnis 
der  humanistischen  Bewegung.  Daher  kann  es  nicht  schaden,  wenn  die  Mit- 
arbeiter an  der  Ausgabe  mittelalterlicher  Bibliothekskataloge  auch  jetzt  schon, 
wo  sich  Gelegenheit  bietet,  über  das  Jahr  1500  herauf  vorsorgend  ihre  Auf- 
merksamkeit ausdehnen  würden.  Erfreulicherweise  hat  ja  schon  jetzt  die 
Kommission  für  die  Herausgabe  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge  es 
als  zulässig  erklärt,  daß  ausnahmsweise  das  Jahr  1500  als  Grenze  überschritten 
werden  darf.  (Almanach  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  64.  Jg.  1914.  Wien  1914. 
S.  321—322.)  Üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Ausgabe  der  mittelalter- 
lichen Bibliothekskataloge  Oesterreichs  belehrt  der  jüngste  Bericht  von  Emil 
von  Ottenthai  im  Anzeiger  der  kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  Philos.-histor.  Kl.  Wien 
1916.  S.  29—30. 

Graz.  Ferdinand  Eichler. 
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Das  Jahrbuch  der  Deutschen  Bibliotheken  ist  nach  zweijähriger 
Pause,  von  Oberbibliothekar  R.  Kaiser  neu  bearbeitet,  erschienen  und  an  die 
Mitglieder  des  V.  D.  B.  versandt  worden,  im  übrigen  durch  den  Buchhandel 
(Verlag  von  0.  Harrassowitz  in  Leipzig)  zu  beziehen.  Es  umfaßt  jetzt  269 
Bibliotheken  (7  sind  hinzugekommen).  Dankenswert  ist,  daß  an  mehr  Stellen 
als  bisher  die  genaue  Adresse  der  Bibliothek  angegeben  ist.  In  den  Personal- 
angaben sowohl  des  ersten  wie  des  zweiten  Teils  ist  überall  bemerkt,  ob  sich 
der  Betreffende  im  Heeresdienst  befindet;  nähere  Angaben  verboten  sich  bei 
der  großen  Mannigfaltigkeit  und  dem  vielfachen  Wechsel  der  Verhältnisse. 
Ein  trauriges  Zeichen  der  Zeit  ist  die  Liste  der  für  das  Vaterland  gefallenen 
wissenschaftlichen  Bibliotheksbeamten  und  Hilfsarbeiter,  umfassend  19  Namen. 
Ein  erfreulicheres  das  Verzeichnis  der  49  mit  dem  Eisernen  Kreuz  ausgezeich- 
neten (darunter  4  erster  Klasse).  Eine  große  Verbesserung  hat  die  Abteilung 
der  Verordnungen  und  Erlasse  erfahren,  deren  einzelne  Stücke  man  immer 
wieder  nachzuschlagen  hat,  die  aber  durch  die  verschiedenen  Jahrgänge  hin- 
durch nachgerade  recht  schwer  zu  benutzen  war.  Sie  hat  jetzt  ein  alpha- 
betisches Sachregister  erhalten,  mit  dessen  Hilfe  jede  Verordnung  leicht  auf- 
zufinden ist.  Die  Bibliotheksstatistik  (bearbeitet  von  der  Bibliothekssekretärin 
Frl.  L.  Schmidt)  umfaßt  diesmal  zwei  Jahre  1913/14  und  1914/15.  Die  ent- 
sprechenden Tabellen  sind,  soweit  möglich,  auf  zwei  einander  gegenüber- 
stehenden Seiten  untergebracht,  so  daß  die  Vergleichung  des  letzten  normalen 
und  des  ersten  Kriegsjahres  in  bequemster  Weise  möglich  ist.  Wir  sind  dem 
Herausgeber  zu  großem  Danke  verpflichtet,  daß  er  die  mancherlei  Hemmungen 
der  Zeitverhältnisse  überwunden  und  uns  das  unentbehrliche  Nachschlagebuch 
in  neuer  verbesserter  und  zuverlässiger  Bearbeitung  geschenkt  hat. 


Aachen.  Das  Deutsch-südamerikanische  Institut  (E.  V.),  das 
den  wissenschaftlichen  Verkehr  mit  Südamerika  in  ähnlicher  Weise  vermitteln 
will  wie  das  Berliner  Amerika-Institut  mit  Nordamerika,  hat  mit  Unterstützung 
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des  Preußischen  Kultusministeriums  die  Bildung  einer  Südamerika-Bibliothek 
begonnen. 

Berlin.  Dem  Geschäftsbericht  des  Vorstands  des  Börsenvereins  der 
Deutschen  Buchhändler  entnehmen  wir  den  folgenden  das  Bibliothekswesen 
berührenden  Abschnitt,  der  sich  an  den  Bericht  über  die  vom  Börsenverein 
übernommenen  bibliographischen  Unternehmungen  anschließt:  „Der  außer- 
ordentliche Ausschuß  für  die  Bibliographie  hat  am  11.  Oktober  1915  und 
folgende  Tage  den  Entwurf  zu  einer  Anweisung  für  die  bibliographische  Be- 
handlung von  Buchtiteln  und  die  Herstellung  von  Bücherverzeichnissen  des 
Börsenvereins  sowie  Bestimmungen  über  die  Aufnahme  in  das  Verzeichnis 
der  Neuigkeiten  des  deutschen  Buchhandels  beraten.  Außerdem  hat  der  Vor- 
stand in  der  Absicht,  bei  der  Ausgestaltung  der  deutschen  Bibliographie  nicht 
nur  die  Interessen  des  Buchhandels,  sondern  auch  die  Wünsche  der  Biblio- 
theken und  sonstigen  Interessenten  nach  Möglichkeit  zu  verwerten  und  ihre 
Erfahrungen  zu  berücksichtigen,  an  die  Kultusministerien  der  größeren  Bundes- 
staaten sowie  an  das  Kultusministerium  in  Wien  die  Bitte  gerichtet,  ihm 
etwaige  Wünsche  für  die  weitere  Ausgestaltung  der  deutschen  Bibliographie 
mitzuteilen;  die  darauf  eingegangenen  Antworten  werden  entsprechende  Be- 
handlung finden.  Im  Rannten  dieser  Bestrebungen  liegt  ferner  eine  Besprechung 
vom  2.  Februar  19  16  in  den  Räumen  der  Königlichen  Bibliothek  zwischen  Ver- 
tretern des  Vorstandes  des  Börsenvereins,  des  Königlich  Preußischen  Kultus- 
ministeriums und  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  wegen  des  geplanten 
Uebergangs  der  Berliner  Titeldrucke  auf  den  Börsenverein."  (Die 
gesperrten  Worte  in  Fettdruck.) 

Es  ist  richtig,  daß  die  im  letzten  Satz  erwähnte  Besprechung  stattgefunden 
hat  und  daß  in  ihr  die  Forderungen  formuliert  worden  sind,  die  an  die  Buch- 
handelsbibliographie zu  stellen  wären,  wenn  diese  für  die  neu  erscheinende 
deutsche  Literatur  die  Aufgabe  der  Titeldrucke  mit  übernehmen  sollte. 
Nur  um  diesen  Teil  der  Titeldrucke  kann  es  sich  natürlich  handeln.  In  dieser 
Beschränkung  ist  seitens  der  Königlichen  Bibliothek  der  „Plan"  auf  Wunsch 
erörtert  worden.  Jedoch  bestehen  die  Schwierigkeiten,  die  sich  gegen  ihn 
erheben,  noch  fort. 

Die  Berliner  Zetteldrucke  waren  trotz  verschiedener  Erhöhungen, 
welche  die  Herstellungskosten  erfahren  hatten,  bisher  im  Preis  unverändert 
geblieben.  Jetzt  hat  die  neuerliche  Preissteigerung  namentlich  des  Zottel- 
kartons  die  Königliche  Bibliothek  zu  der  Mitteilung  an  die  Abnehmer  ge- 
zwungen, daß  sie  vom  1.  Juli  ab  einen  Aufschlag  von  1ji  Pfennig  für  den 
Zettel  berechnen  wird.  Im  Gesamtabonnement  wird  also  künftig  der  Zettel 
1,25  Pf.,  bei  Auswahlbestellung  vor  der  Wochenausgabe  2,25  Pf.  kosten.  Die 
weiteren  Zuschläge  (für  spätere  Bestellung  nach  der  Nummer  oder  für  Be- 
stellung nach  dem  Titel)  bleiben  unverändert.  Es  braucht  kaum  hinzugefügt 
zu  werden,  daß  auch  so  die  Herstellungskosten  noch  bei  weitem  nicht  gedeckt 
werden,  mit  anderen  Worten,  daß  die  Königliche  Bibliothek  für  die  von  ihr 
selbst  gebrauchten  Zettel  einen  wesentlich  höheren  Preis  bezahlt  als  ihre  Ab- 
nehmer. Von  letzteren  bezogen  im  Rechnungsjahr  1915/16  16  Besteller  22 
Exemplare  der  vollständigen  Reihen  A  und  B  und  weitere  5  Besteller  9 
Exemplare  der  Reihe  A  mit  zusammen  718  753  Zetteln.  In  Auswahl  bezogen 
außerdem  27  Bibliotheken  und  Privatpersonen  zusammen  127  974  Zettel.  Für 
den  eigenen  Gebrauch  der  Königlichen  Bibliothek  wurden  rund  1 20  000  Zettel 
bereitgestellt.  P.  S. 

Fräulein  Helene  Raff  in  München  hat  zu  dauerndem  Gedächtnisse  ihres 
Vaters  JoachimRaff,  dessen  Werke  sich  zum  guten  Teil  erst  nach  der  er- 
folgreichen Berliner  Aufführung  über  ganz  Deutschland  verbreitet  haben,  der 
Musikabteilung  der  Königlichen  Bibliothek  folgende  unveröffentlichte 
Werke  ihres  Vaters  in  dessen  Original-Handschrift  gestiftet:  die  Opern  „König- 
Alfred",  „Die  Parole",  „Die  Eifersüchtigen",  „Samson",  „Benedetto  Marcello" 
sämtlich  in  Partitur,  die  Musik  zum  Trauerspiel  „Bernhard  von  Weimar",  die 
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großen  Chorwerke  „Dornröschen"  und  „Die  Sterne",  ein  Te  Deum  für  ge- 
mischten Chor  und  Orchester,  Kyrie  und  Gloria  für  6 stimmigen  Chor,  Pater  noster 
und  Ave  Maria  für  8 stimmigen  Chor,  Vier  Marianische  Antiphone,  das  2.  Concerl 
für  Violoncell  und  Orchester,  ein  Duo  für  Klavier  und  Violine  (mit  Nr  4  be- 
zeichnet), die  4 händige  Bearbeitung  der  Streichquartette  op.  90;  op.  137  und 
138  als  Sonaten,  die  Entwürfe  zu  den  vier  Skakespeare-Ouverturen  (Macbeth, 
Otello,  Romeo  und  Julia,  Sturm),  eine  Anzahl  Lieder  und  eine  größere  Anzahl 
verschiedener  Entwürfe.  A. 

Bromberg.  Der  Jahresbericht  der  Stadtbibliothek  für  1915  weist 
trotz  der  Zeitverhältnisse  eine  Steigerung  der  Ausleihung  von  28  228  auf 
41125  Bande  nach,  während  die  Zahl  der  Entleiher  (1:122:1401)  nicht  in 
gleichem  Maße  zugenommen,  die  der  Besucher  des  Lesesaals  (22695:21  192) 
sogar  etwas  abgenommen  hat.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  in  der  erhöhten 
Zahl  der  Ausleihungen  das  Verhältnis  der  Unterhaltungsliteratur  (47  °/0  der 
Gesamtausleihung)  gleich  geblieben  ist.  Die  Bibliothek  sammelte  auch  weiter 
die  auf  Bromberg  bezüglichen  Kriegsdoknmente,  die  Sammlung  ist  auf  1105 
Stücke  (Drucksachen  und  Bilder)  angewachsen.  Die  sonstigen  Erwerbungen 
aus  der  Kriegsliteratur  erreichten  den  Umfang  von  634  Werken.  Besonders 
tätig  war  die  Bibliothek  in  der  Versorgung  der  Bromberger  Lazarette  mit 
Lesestoff.  Zur  Jahrhundertfeier  der  Wiedervereinigung  Brombergs  mit  dem 
Königreich  Preußen,  am  15.  Mai  1915,  veranstaltete  sie  zusammen  mit  dem 
Stadtarchiv  im  Rathause  eine  Ausstellung  von  Urkunden,  Büchern,  Bildern 
und  Plänen  zur  Geschichte  Brombergs,  die  lebhafte  Teilnahme  fand. 

Cassel.  Der  Landesausschuß  beschloß,  den  brieflichen  Nachlaß  des 
Generals  Wilh.  Kaspar  Ferd.  Freih.  von  Dörnberg  für  die  Kasseler  Lande s- 
bibliothek  zu  erwerben.  Er  umfaßt  etwa  2000  Stücke,  darunter  Briefe 
Blüchers,  Gneisenaus,  E.  M.  Arndts  u.  a. 


Cöthen.  Dem  Ornithologischen  Museum  in  Cöthen  würde  die  Bi- 
bliothek des  Ornithologen  Johann  Friedrich  Naumann  von  dessen  Nach- 
kommen geschenkt. 

Dresden.  Im  Jahresbericht  der  Königlichen  öffentlichen  Biblio- 
thek für  1915  widmet  Direktor  Ermisch  warme  Worte  des  Gedenkens  seinem 
am  8.  Febr.  1915  verstorbenen  Vorgänger  Franz  Schnorr  von  Carolsfeld, 
der  über  40  Jahre  im  Dienst  der  Bibliothek  und  20  Jahre  an  ihrer  Spitze  ge- 
standen hat:  „Ein  langes  Leben  hindurch  hat  er  sich  um  unsere  Bibliothek 
große  Verdienste  erworben;  niemand  kann  wohl  besser  als  sein  Nachfolger 
beurteilen,  eine  wie  gesegnete  Entwicklung  sie  seinem  stillen  und  selbstlosen 
Wirken  verdankt.  Er  ist  ihr  über  das  Grab  hinaus  treu  geblieben.  Letzt- 
willig hat  er  der  Bibliothek  seine  reichen  familiengeschichtlichen  Sammlungen 
vermacht.  Vor  allem  der  Nachlaß  seines  Vaters,  des  unvergeßlichen  Malers 
Julius  Schnorr  von  Carolsfeld,  dessen  Briefwechsel  allein  gegen  60  Bände 
füllt,  wird  einen  besonders  kostbaren  Schatz  der  Bibliothek  bilden.  Das 
Testament  enthält  ferner  eine  Stiftung  von  2000  M.  zum  Besten  der  an  der 
Bibliothek  ständig  angestellten  Aufseher,  deren  Verwaltung  auf  den  Wunsch 
des  Erblassers  die  Generaldirektion  der  Königlichen  Sammlungen  übernommen 
hat.  So  hat  die  langjährige  Fürsorge  Schnorr  von  Carolsfelds  für  die  Biblio- 
thek einen  würdigen  Abschluß  gefunden.  Sein  Andenken  wird  in  ihr  fort- 
leben." Ein  weiteres  wertvolles  Vermächtnis  verdankt  die  Bibliothek  dem  am 
19.  Februar  1915  verstorbenen  Studienrat  Prof.  Dr.  Wilh.  Herrn.  Unbescheid, 
der  sie  zur  Erbin  seiner  reichhaltigen  Schillerbibliothek  bestimmt  hatte.  Nach 
Ausscheidung  der  Dubletten  blieben  noch  551  Werke  mit  698  bibliographischen 
Bänden  als  Ergänzung  der  Bibliotheksbestände  übrig.  Außer  dem  erwähnten 
Schnorr  von  Carolsfeldschen  Vermächtnis   erwarb   die  Handschriftensammlung 
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noch  gegen  300  Briefe  von  und  an  bekannte  Dresdener  und  sächsische  Persön- 
lichkeiten des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Die  für  Bücherkauf  ausgegebene 
Summe  blieb,  wie  an  vielen  anderen  Bibliotheken,  hinter  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Etat  zurück,  da  der  größte  Teil  des  ausländischen  Bücherkaufs 
ausfiel.  Der  Bericht  betont,  daß  für  die  später  zu  erwartenden  Ergänzungs- 
käufe Ersparnisse  zurückgelegt  werden  müssen.  Dem  Jahresbericht  ist  auch 
diesmal  die  „Literatur  der  Landes-  und  Volkskunde  und  Geschichte  des 
Königreichs  Sachsen",  bearbeitet  von  Oberbibl.  P.  E.  Richter,  beigefügt.  Auch 
sie  spiegelt  im  Umfang  die  Zeitverhältnisse  wieder:  von  94  Seiten  im  Jahr 
1913  ist  sie  1914  auf  78  und  jetzt  auf  48  Seiten  zurückgegangen. 


Frankfurt  a.  M.  Zur  Orientierung  über  die  Bibliotheksver- 
hältnisse an  der  Universität  Frankfurt  am  Main  geben  wir  die 
folgende  Bekanntmachung  des  Direktors  der  Stadtbibliothek  Geh.  Konsistorial- 
rat  Prof.  Dr.  Ebrard  vom  18.  Mai  1916  wieder: 

Hinsichtlich  der  verschiedenen  an  der  Universität  Frankfurt  am  Main  be- 
stehenden oder  ihr  dienenden  Bibliotheken  empfiehlt  es  sich,  Nachstehendes 
zu  beachten. 

1.  Die  Stadt Wbliothek  (Schöne  Aussicht  2)  dient  vertragsgemäß  auch 
als  Universitätsbibliothek  und  steht  als  solche  den  Dozenten  und  Studie- 
renden der  Universität  zur  Verfügung.  Eine  besondere  Bibliothek,  die  die 
Bezeichnung  „Universitätsbibliothek"  als  Titel  führt,  gibt  es  nicht:  alle  Sen- 
dungen, die  mit  der  Aufschrift  „Universitätsbibliothek"  an  die  Universität 
gelangen,  werden  von  dieser  der  Stadtbibliothek  zugeleitet.  Um  die  damit 
naturgemäß  verbundene  Verzögerung  der  Erledigung  zu  vermeiden,  ist  es 
rätlieh,  Sendungen  und  Zuschriften  in  allgemeinen  Bibliotheksangelegenheiten 
der  Universität  unmittelbar  an  die  „Stadtbibliothek"  zu  richten. 

2.  Zur  Verfügung  der  Universität  halten  sich  außerdem: 

a)  die  Freiherrlich  Carl  v.  Rotschildsche  öffentliche  Bibliothek. 

b)  die  Dr.  Senckenbergische  Bibliothek  (diese  für  Medizin  und 
Naturwissenschaften) ; 

c)  die  Zentralbibliothek  des  Städtischen  Krankenhauses. 

3.  Im  Universitätsgebäude  befindet  sich  ein  von  der  Universität  ver- 
walteter Lesesaal  für  die  Studierenden  mit  Handbibliothek. 

4.  Für  die  Studierenden  der  Rechtswissenschaftlichen  und  für  diejenigen 
der  Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaftlichen  Fakultät  ist  im  Jügelhaus 
(Jordanstraße  17/19)  je  eine  größere  Seminarbibliothek  eingerichtet;  in 
diesen  beiden  ist  die  frühere  „Zentralbibliothek"  der  Akademie  für  Sozial- 
und  Handelswissenschaften  aufgegangen.  Im  übrigen  besitzt  jedes  einzelne 
Institut  und  Seminar  seine  besondere  Fachbibliothek. 


Kiel.  Das  Literaturwissenschaftliche  Seminar  an  der  Universität 
Kiel  beabsichtigt  in  seinen  neuen  Räumen  einen  eigenen  Saal  für  Heimat- 
literatur einzurichten.  Man  will  dort  nicht  nur  die  gedruckte  Literatur  Nieder- 
deutschlands, sowohl  die  in  hochdeutscher  wie  niederdeutscher  Sprache, 
sammeln,  sondern  auch  handschriftliche  Nachlässe  niederdeutscher  Schrift- 
steller, Akten  zur  Theatergeschichte  und  sonstige  Materialien  zur  nieder- 
deutschen Geistesgeschichte.  Ob  ein  Seminar,  dessen  Leitung  nicht  selten 
und  dessen  Arbeitspersonal  noch  öfter  zu  wechseln  pflegt,  der  richtige  Ort 
für  eine  solche  Sammlung  ist,  darf  füglich  bezweifelt  werden. 


Leipzig.  Die  Deutsche  Bücherei  hat  den  Umzug  in  ihr  neues  nun- 
mehr fast  ganz  fertiggestelltes  Gebäude  begonnen,  die  feierliche  Einweihung 
desselben  ist  aber  auf  den  2.  September  verschoben. 

Oesterreich.  Das  im  Zbl.  f.  Bw.  32.  1915.  S.  362  erwähnte  Bildnis  des 
Direktors  der  Wiener  Hofbibliothek  Hofrates  Dr.  Josef  R.  v.  Karabacek, 
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eine  Meisterleistung  Ferdinand  Schmutzers,  ist  jetzt  nach  der  Radierung  in 
der  Kunstzeitschrift  'Die  graphischen  Künste.  Hg.  von  der  Gesellseh.  für 
vervielfält.  Kunst',  Jg.  38.  Wien  1915.  S.  72  wiedergegeben.  1  .  L. 

Die  Wiener  Hof bibliothek  hat  am  16.  April  in  ihrem  Prunksaale  eine 
Buchkunstausstellung  eröffnet,  in  der  sie  eine  Auswahl  aus  ihren  Kostbarkeiten 
vereinigt  hat.  Das  Zbl.  gedenkt  demnächst  darauf  zurückzukommen.  Der 
Ertrag  der  Eintrittskarten  ist  für  die  Aktion  „Bücher  ins  Feld"  bestimmt. 

Im  Böhmischen  Museum  in  Prag  räumte  man  endgültig  mit  der  immer 
wieder  von  einzelnen  verteidigten  Hankaschen  Fälschung  aut,  indem  man  die 
„Königinhofer  Handschrift"  unter  die  Handschriften  des  19.  Jahrhunderts  ver- 
setzte.   

Deutsche  Handschriften  in  Ungarn.  In  der  'Ungarischen  Rund- 
schau für  historische  und  soziale  Wissenschaften  ...  hg.  von  Gustav  Heinrich, 
4.  Jg.  1915,  München  und  Leipzig',  8.  715 — 745  ist  eine  sehr  beachtenswerte 
Abhandlung  von  Robert  Gragger  'Deutsche  Handschriften  in  ungarischen 
Bibliotheken'  enthalten.  Darin  wird  auf  deutsche  Handschriften  in  der  Erz- 
bischöflichen  Bibliothek  zu  Erlau,  im  Batthyäneum  zu  Karlsburg  (Sieben- 
bürgen), in  der  Erzbischöflichen  Bibliothek  zu  Kalocsa,  in  der  Bibliothek  des 
Ungarischen  Nationalmuseums,  in  der  Bibliothek  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  und  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Budapest  hingewiesen. 
Es  werden  auch  ein  Kalocsaer  Bruchstück  der  Kindheit  Jesu  von  Konrad 
von  Fußesbrunnen  und  ein  Budapester  Bruchstück  aus  Bruder  Philipps  Marien- 
leben abgedruckt.  Einige  kleine  Streiflichter  fallen  auch  auf  die  Geschichte 
der  Wiener  Universitätsbibliothek.  F.  E. 


Dänemark.  Pünktlich  ist  wieder  der  von  Svend  Dahl  bearbeitete  Katalog 
über  die  Erwerbungen  aus  der  neueren  ausländischen  Literatur  bei  den  öffent- 
lichen Staatsbibliotheken  (mit  Ausnahme  der  Staatsbibliothek  in  Aarhus)  für 
das  Jahr  1915  erschienen  (s.u.  S.  192).  Neu  hinzugekommen  ist  diesmal  das 
„Juristische  Laboratorium"  der  Universität.  Wie  in  den  früheren  Jahrgängen 
sind  bei  den  einzelnen  Fächern  auch  die  laufenden  periodischen  Schriften 
verzeichnet.  Es  wird  in  den  Vorbemerkungen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  diesmal  eine  Anzahl  von  ihnen  fehlen,  weil  sie  infolge  des  Krieges  das 
Erscheinen  ganz  oder  vorläufig  eingestellt  haben  oder  weil  sie  nicht  geliefert 
worden  sind.  Die  Literatur  über  den  Weltkrieg,  die  im  vorigen  Jahrgang 
noch  spärlich  vertreten  und  unter  „Kriegswesen"  eingeordnet  war,  ist  jetzt 
als  besondere  Abteilung  an  die  neuere  Geschichte  angeschlossen  (S.  198— 21 1). 
Es  ist  interessant,  die  Erwerbungen  auf  diesem  Gebiete  wenigstens  nach  den 
Sprachen  zu  sondern:  es  sind,  wenn  wir  recht  gezählt  haben,  124  deutsche, 
68  französische,  63  englische,  29  skandinavische  (außerhalb  Dänemarks  er- 
schienene) und  1  italienischer  Titel. 


England.  Das  Londoner  Athenaeum,  das  jetzt  —  auch  ein  Zeichen  der 
Zeit  —  eine  Monatsschrift  geworden  ist,  berichtet  in  der  Januarnummer  über  die 
englischen  Bücherversteigernngen  des  Jahres  1915.  Die  Befürchtung,  daß  mit 
dem  Kriege  die  Bücherauktionen  so  gut  wie  aufhören  würden,  hat  sich  nicht 
erfüllt.  Zwar  sind  manche  besondere  Wertstücke  anscheinend  zurückgehalten 
worden,  aber  das  Interesse  für  Bücher  vom  Durchschnittswert  hat  nicht  ab- 
genommen, im  Gegenteil  sind  manche  im  Preise  gestiegen.  Es  fanden  etwa 
65  Versteigerungen  statt:  von  Besitzern,  die  auch  in  Deutschland  bekannter 
sind,  nennen  wir  Prof.  Ingram  Bywater,  Dr.  Ginsburg,  George  Dünn  (4.  Teil). 
Der  Gesamterlös  betrug  45  000  ,€,  was  bedeutend  unter  dem  Durchschnitt  ist. 

Frankreich.  In  der  Nacht  von  Ostersonntag  auf  Montag  ist  das  Stadt- 
haus von  Lille  abgebrannt,  in  dem  auch  die  185000  Bände  mit  1800  Hand- 
schriften und  300  Inkunabeln  enthaltende  Stadtbibliothek  untergebracht 
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war.  Das  Feuer  kam  abends  nach  10  Uhr  im  zweiten  Stockwerk  des  Mittel- 
baues ans.  Leider  griff  die  städtische  Feuerwehr  erst  spät  und  wenig  kraft- 
voll ein,  so  daß  von  dem  (größtenteils  modernen)  Gebäude  nichts  gerettet 
werden  konnte.  Ueber  die  Bibliothek  sagt  die  „Liller  Kriegszeitung"  vom 
28.  April  in  einer  SchilderuDg  des  Brandes:  „Deutsche  Soldaten  entreißen 
wenigstens  ein  Drittel  der  kostbaren  Bibliothek  den  Flammen.  In  der  Bücherei 
hantiert  eine  Französin:  ohne  Rast  reicht  sie  einen  Stapel  Bände  nach  dem 
andern  den  eine  Kette  bildenden  Mannschaften.  Sie  wählt  die  wertvollsten 
aus  und  beweist,  wie  viel  an  der  Entschlossenheit  und  der  Umsicht  eines 
Menschen  hängt."  Da  die  Handschriften  und  sonstigen  Kostbarkeiten  (da- 
runter einige  „Costeriana")  in  einem  besonderen  Räume  aufbewahrt  wurden, 
ist  zu  hoffen,  daß  sie  vollständig  gerettet  worden  sind. 


Niederlande.  Die  „Toekomst"  vom  4.  März  1916  enthält  einen  Aufsatz 
über  die  „Zentrale  Deutsche  Bibliothek",  eine  Sammlung  von  Werken 
der  deutschen  schönen  Literatur  vom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ab,  die 
1894  von  einem  Verein  begründet  jetzt  in  der  Universitätsbibliothek  Utrecht 
aufgestellt  ist.  Sie  umfaßt  über  5000  Bände,  die  an  Ort  und  Stelle  von 
jedermann  benutzt  werden  können,  aber  nur  an  Vereinsmitglieder  ausgeliehen 
werden.  Es  werden  nur  Werke  von  literarischem  Wert,  diese  aber  so  voll- 
ständig als  möglich,  angeschafft,  bloße  Unterhaltungsliteratur  ist  ausgeschlossen. 
Der  Katalog  ist  1911  gedruckt  (117  S.)  und  wird  durch  jährliche  Ergänzungs- 
hefte auf  dem  laufenden  gehalten. 

Nordamerika.  Aus  Philadelphia  kommt  die  Trauerkunde,  daß  der 
Bibliothekar  der  Free  Public  Library,  Dr.  John  Thomson,  plötzlich  ge- 
storben ist.  Der  Verstorbene,  der  1840  in  London  geboren  war,  kam  1887 
nach  Amerika  und  war  erst  Privatbibliothekar  des  Bibliophilen  Mr.  C.  H. 
Clark  und  später  des  Mr.  Jay  Gould,  1894  übernahm  er  die  Free  Public 
Library  in  Philadelphia  mit  1500  Bänden,  die  er  heute  mit  350  000  Bden 
und  200  Beamten  hinterläßt.  Thomson  war  ein  ganz  bedeutender  Organi- 
sator und  verstand  außerordentlich  die  schwere  Kunst,  immer  Geld  für 
seine  Bibliothek  zu  schaffen:  Den  Mr.  Carnegie  brachte  er  zu  einer 
Schenkung  von  l1/^  Millionen  Dollars.  Seinen  Pflegebefohlenen  und  seinen 
Beamten  war  er  ein  wahrer  Vater,  immer  gerecht,  immer  wohlwollend, 
immer  voll  Humor.  Namentlich  der  Blinden  nahm  er  sich  sehr  an,  denen 
er  auch  in  seiner  Bibliothek  einen  bequemen  Lesesaal  geschaffen  hat.  Als 
Gelehrter  wurde  er  in  Amerika  ebenso  hoch  geschätzt,  wie  als  Biblio- 
thekar. Seine  Essays  (Hither  and  thither  1906)  werden  viel  gelesen  und  sein 
Descriptive  Catalogue  of  the  Library  of  C.  H.  Clark  sowie  sein  Descriptive 
Catalogue  of  the  works  of  Sir  Walter  Scott  gelten  als  musterhaft.  Als 
Mensch  habe  ich  ihn  in  den  Wochen,  in  denen  ich  mit  ihm  verkehren  durfte, 
außerordentlich  schätzen  gelernt.  Er  war  ein  liebenswürdiger  Mann,  der  mit 
Rat  und  Tat  gern  half.  Selbst  ununterbrochen  tätig  in  seiner  Bibliothek,  in 
der  Stadtverwaltung,  in  seiner  Kirche  und  in  zahlreichen  Klubs,  wirkte  er  immer 
anregend,  immer  begeisternd  und  belehrend.  Auch  in  Universitätskreisen 
wurde  er  sehr  hoch  geschätzt  und  Tausende  waren  ihm  Dank  schuldig.  In 
Philadelphia  scheint  man  ihn  den  Zeitungsberichten  nach  außerordentlich  zu 
betrauern.    Auch  wir  werden  ihm  ein  ehrenvolles  Andeuken  widmen. 

Wolfstieg. 

Mexico.  Das  Ministerium  des  öffedtlichen  Unterrichts  und  der  schönen 
Künste  hat  in  Mexico  eine  Schule  für  Bibliotheken  und  Archivare  begründet, 
die  nach  einem  Rundschreiben  ihres  Direktors  Foero  y  Chävez  demnächst 
ihren  ersten  regelmäßigen  Kursus  eröffnen  wird. 
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Neue  Bücher  und  Aufsätze  zum  Bibliothekg-  und  Buchwesen.  ]j 

Zusammengestellt  von  Richard  M eckelein. 

Allgemeine  Schriften. 
Magyar  Könyvszemle.     Bulletin  de  la  Revue  bibliographique  hongroise  p. 

p.   la  bibliotheque  Szechenyi  du    Musee    national    hongrois.     Directeur: 

P.  Gulyäs.  4.  annee.  (Suppl.  de  la  Magyar  Könyvszemle,  nouv.  serie,  XXI II. 

vol.)     Budapest  1915:  Bibl.  Szechenyi.     282,  24  S. 
Zeitschrift  für  Bücherfreunde.    Herausgegeben   von   Carl  Schüddekopf 

und  Georg  Witkowski.    Neue  Folge    8.  Jahrg.     Heft  1.    Leipzig:    E.  A. 

Seemann  1916.    32  S.    4°.    Mit  Beiblatt.     Neue  Folge.    Herausgeg.  von  G. 

Witkowski.    8.  Jahrg.    Heft  1.    40  Sp.    4°. 

Bibliothekswesen   im  allgemeinen. 

A.  L.  A.  General  schedule  of  statistics— revised.  The  Library  Journal  41.  1916. 
S.  180—181. 

Bailey,  E.  How  the  municipal  libraries  assist.  The  Library  Association 
Record  16.     1914.     S.  429—437. 

Blease,  W.  Co-operative  cataloguing.  The  Library  Association  Record  16. 
1914.     S.  513-525. 

Dana,  J.  Cotton.  The  legitimate  field  of  the  Municipal  Public  Library.  The 
Library  Association  Record  16.     1914.    S.  465—482. 

*Dienes,  Läszlö  (Magy.):  Die  bibliothekarischen  Bestrebungen  Walter 
Hofmanns.     Rönyvtäri  Füzetek  1.     1916.    S.  7—44. 

*Die  fahrbare  Feldbücherei.  Bücherverzeichnis.  Für  die  Hand  des  Bücher- 
wartes  und  des  Benutzers  der  fahrbaren  Feldbücherei.  Berlin  1916:  Aus- 
schuß für  fahrbare  Kriegsbüchereien  an  der  Front.    47  S. 

*Die  kleine  Feldbücherei.  Praktischer  Ratgeber  für  Private,  Behörden  und 
Buchhändler.  Leipzig  1916:  Th.  Thomas.  27  S.  Schriften  der  Zentral- 
stelle für  volkstümliches  Büchereiwesen  3. 

*Könyvtäri  Füzetek.  (Bibliothekswissenschaftliche  Hefte).  H.  1.  Heraus- 
gegeben von  Bela  Köhalmi.    Budapest  1916:  Lantos  A.    48  S.     1  Kr. 

Gordon,  R.  J.  Library  Lectures.  The  Library  Association  Record  16.  1914. 
S.  316—323. 

*Haandbog  i  Bibliotekskundskab.  Under  Medvirkning  af  en  Rsekke  Fag- 
msend  udg.  af  Svend  Dahl.  2.  forog.  Udg.  H.  1.  2.  Kobenhavn  1916: 
Lybecker.    je  48  S.    je  0,90  Kr. 

Hamberger.  Die  Schulbücherei  im  Kriege.  Pädagogische  Warte  23.  1916. 
S.  377—380. 

Jerrmann,  H.  Eine  Studienreise  nach  Liverpool  und  Manchester.  Blätter 
für  Volksbibl.  u.  Lesehallen  17.   1916.  S.  42—47.    [Betr.  d.  engl.  Volksbibl.] 

*  Katalog  over  Erhvervelser  af  nyere  udenlandsk  Litteratur  ved  Statens 
offen tlige  Biblioteker  1915.  Udg.  af  det  Kong.  Bibliotek  ved  Svend  Dahl. 
Kobenhavn  1916:  Graebes  Bogtr.    313  S. 

McClelland,  M.  Facts  in  Fiction.  The  Library  Journal  41.  1916.  S.  169— 173. 

Neuordnung  der  preußischen  Diplomprüfung.    Zbl.  33.    1916.    S.  103—110. 

Otten,  B.  Schützengrabenbibliotheken.  Blätter  f.  Volksbibl.  u.  Lesehallen  17. 
1916.     S.  47—48. 

Pellisson,  M.,  et  C.  Bertin.  Les  Bibliotheques  intercommunales  circulantes. 
Paris  1915:  A.  Colin.  47  S.  Publications  du  Musee  pedagogique.  Nou- 
velle  serie.  21. 

Richardson,  E.  C.  The  A.  L.  I.  Plan  of  Co-operation  by  Specialization. 
The  Library  Journal  41.     1916.    S.  163—165. 

Sanborn,  H.  N.    Books  for  men.    The  Library  Journal  41.  1916.  S.  165—169. 

Snouck-Hurgronje,  N.  The  Libraries  of  Holland.  The  Library  Asso- 
ciation Record  *16.     1914.    S.  305—315. 


I)  Die  an  die  Redaktion  eingesandten  Schriften  sind  mit  *  bezeichnet. 
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Szabö,  E.  (Magy.):  Richtlinien  der  Bibliothekswissenschaftlichen  Hefte. 
Könyvtäri  Füzetek  1.     1916.    S.  3—6. 

Einzelne  Bibliotheken. 

Berlin.    Altmann,  W.    Meyerbeers  Bibliothek  (in  der  Musikabt.  der  Königl. 

Bibliothek).    Allgemeine  Musikzeitung  43.     1916.    S.  254—258. 
Bern.    *  Schweizerische  Landesbibliothek.     15.  Bericht  1915.     Erstattet  von 

der   Schweizerischen   Bibliothekkommission.    Bern  1916:    Buchdr.   Ott  & 

Bolliger.     32  S. 
Breslau.  Verzeichnis  wichtigerer  Erwerbungen  der  Stadtbibliothek  zu  Breslaus. 

1915  (Nr  73— 84).    S.  A.  aus  d.  Breslauer  Gemeindeblatt.     196  S. 
Bromberg.    *  Jahresbericht  der  Stadtbibiiothek  Bromberg  1915.    Bromberg 

1916:  Gruenauersche  Buchdr.  R.  Krahl.     14  S. 

—  Katalog  der  Städtischen  Volksbibliothek  zu  Bromberg.    2.  Aufl.    Bromberg 

1916:  Gruenauersche  Buchdr.  R.  Krahl.     142  S. 

Corvey.  Schumacher,  G.  Die  Corveyer  Kloster-  und  die  Marburger  Uni- 
versitätsbibliothek.   Hessenland  30.     1916.    S.  70—72. 

Elbing.  Lockemann,  Th.  Die  Stadtbücherei  Elbing.   Zbl.  33.  1916.  S.  95— 103. 

Hagen.  Reyelt,  v.  Der  Neubau  der  Städtischen  Bücher-  und  Lesehalle  in 
Hagen  (Westf.).  Blätter  für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen  17.  1916. 
S.  37—42. 

Mainz.  *  Stadtbibliothek.  [Bericht.]  5  S.  4°.  S.-A.  aus  der  Verwaltungs- 
rechenschaft des  Oberbürgermeisters  der  Stadt  Mainz  für  das  Rechnungs- 
jahr 1914. 

Wien.  *Fechtner,  F.  Die  Bibliothek  der  k.  k.  Technischen  Hochschule  in 
Wien.  Eine  historische  Skizze.  Die  k.  k.  Technische  Hochschule  in 
Wien  1815—1915.     S.  602—609.    Erschien  auch  als  S.-A. 

Winterthur.  *Brunner,  H.  Die  Stadtbibliothek.  Rittmeyer  &  Furrer.  Museuin- 
und  Bibliothekgebäude  in  Winterthur.  Neues  Winterthurer  Tagblatt  No  1. 
1916. 

—  *Zuwachsverzeichnis  der  Stadtbibliothek  Winterthur.  8.  Jahrg.  1915.  Winter- 

thur 1916:  Ziegler.     46  S. 
Zürich.    Katalog  der  Filiale  Aussersihl  der  Oeffentl.  Bibliothek  der  Pestalozzi- 
Gesellschaft  in  Zürich.    Zürich  1916:  Aschmann  &  Scheller.  36  S.   0,20  Fr. 


Ann  Arbor  (Mich.)    *(Bishop,   W.  W.)    Michigan's   New   Library   Building. 

8  S.    4  Abb.     Repr.  froin  The  Michigan  Alumnus,  January  1916. 
Budapest.     Fraknöi,  V.    (Magy.):   Ein  Bittgesuch  zwecks  Zulassnng  in  die 

Corvin-Bibliothek  zu  Ofen  aus  dem  Jahre  1629.    Magyar  künyvszeinle  23. 

1915.  N.  F.     S.  218. 

—  Die  Bibliothek  (Magy.)  Szechenyi   des  Ungarischen  Nationalmuseums   im 

Jahre  1914.    Magyar  könyvszemle  23.     1915.    N.  F.    S.  129—150. 

—  Bericht  (Magy.:  Jelentes)  über  die  Szechenyische  Bibliothek  des  Ungarischen 

National-Museums  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1915.    Magyar  Könyv- 
•  szemle  23.    1915.    N.  F.     S.  219—224. 

—  Gulyäs,  P.  (Magy.)    Die  Uebersetzungen  der  ungarischen  schönen  Literatur 

in  der  Bibliothek  des  Ungarischen  Nationalmuseums.    (7.  Teil.)    Magyar 
könyvszemle  23.    1915.   N.  F.     S.  170—213. 

—  Harsanyi,  E.   (Magy.):  Die  Räköczi-Bibliothek  und  ihr  Katalog.     10.  Teil. 

Magyar  könyvszemle  23.    1915.    N.  F.     S.  214—217. 
Chicago.    *(Lichtenstein,  W.)    Northwestern  University  Bulletin.    Report  of 
Librarian  1914—1915.     Chicago  1916. 

—  *43d  Annual  Report   of  the  Board   of  Directors   of  the  Chicago  Public 

Library  1914-1915.    Chicago  1915:  The  Chicago  Publ.  Libr.     57  S. 

—  *Kaplan,  S.    Actable  One-Act-Plays.     The  Chicago  Public  Library.    March 

1916.  15  S. 

—  *Williain  Shakespeare  1616—1916.    Selected  List  ofBooks  in  the  Chicago 

Public  Library.     February  1916.     32  S. 
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Ithaca.  Official  Publicatiöns  of  Cornell  University  7.  1915.  Nunuber  B 
Librarian's  Report  1914—15.     Ithaca,  N.  Y.  1915:  Cornell  Univ.    45  ,S. 

New  York.  Bulletin  of  the  New  York  Public  Library.  Astor,  Lenox  and 
Tilden  Foundations.  Vol.  20.  Jan.  1916.  No  1.  New  York  1910:  Public 
Library.    98  S.     12  Hefte  jährl.  1  Dollar. 

—  Frank,  J.  C.    American  Interoceanic  Canals.    List  of  works   in   the  New 

York  Public  Library.    Bulletin  of  the  New  York  Public  Library  20.   1916. 
S.  11—81. 

—  *Report  of  the  New  York  Public  Library  for  1915.    New  York  1916:  Publ. 

Libr.  118  S.  6  Tff.    Auch  in  Bulletin  of  the  N  York  Publ.  Libr.  20.  1916. 
S.  203—310. 

—  Jenkins,   F.  W.    The   Russell   Sage   Foundation   Library.     The   Library 

Journal  41.     1916.     S.  174—179.     1  Tf. 
Ob  erlin.    *Annual  Report  of  the  Librarian  of  Oberlin  College  for  the  year 

ending  Aug.  31,  1915.    Oberlin,   Ohio  1915.    17  8.     Reprint  from  Oberlin 

College  Annual  Reports  for  1914 — 15. 
Pittsburgh.    Monthly  Bulletin  of  the  Carnegie  Library  of  Pittsburgh.  Vol.  21. 

No  1.   Jan.  1916. 
Stockholm.     Kungl.    Bibliotekets    Arsberättelse    1915.     Stockholm    1916: 

Norstedt  &  Söner.    43  S. 

Schriftwesen  und  Handschriftenkunde. 

Fraknöi,  W.  (Magy.):  Eine  zu  Visegrad  im  Jahre  1367  verfertigte  Hand- 
schrift in  der  Klosterneuburger  Bibliothek.  Magyar  könyvszemle  23. 
1915.     N.  F.     S.  148—150. 

Karthon,  A.  A.  J.  Het  verloren  Erasmiaansch  Handschrift  van  P.  Scriverius, 
teruggevonden  in  's  Hertogenbosch.  Het  Boek  5.  1916.  S.  113—129. 
Mit  3  Facs. 

Kurth,  B.  Fragmente  aus  einem  gotischen  Schriftmusterbuch  in  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Würzburg.  Jahrbuch  des  kunsthistor.  Institutes 
der  k.  k.  Zentralkommission  für  Denkmalpflege  Heft  1 — 4.  1915.  S.  173 
—  182.     5  Abb.     2  Tff. 

£ucki,  A.  Autograf  „Poslania  do  braci  wygnancöw".  Pamietnik  literacki  13. 
1914—1915.     S.  367—372. 

Matejcek,  A.  Eine  neue  Handschrift  der  Salzburger  Bertoltgruppe.  Jahr- 
buch des  kunsthistor.  Institutes  der  k.  k.  Zentralkommission  für  Denkmal- 
pflege.   Heft  1—4.     1915.    Beiblatt.     Sp.  1—18.     16  Abb. 

Sudhoff,  K.  Pestschriften  aus  den  ersten  150  Jahren  nach  der  Epidemie 
des  „schwarzen  Todes"  1348.  X.  Pesttraktate  aus  Böhmen,  Schlesien  und 
Nachbarbezirken  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrh.  Archiv  für  Geschichte  der 
Medizin  9.     1915/16.     S.  53—78.  117—167. 

Buchgewerbe. 

Burger,  C.  P.  Jr.  Twee  zeldzame  pamfletten  over  het  beleg  van  Antwerpen. 
Het  Boek  5.     1916.    S.  130—133.    Mit  2  Abb. 

Evers,  G.  A.  De  Lucretius-druk  van  1486  in  de  Utrechtsche  Universiteits- 
bibliotheek.     Het  Boek  5.     1916.    S.  81— 84.     1  Facs. 

Hansen,  Fritz.  Wie  reproduziert  der  Liebhaber  Drucke  und  gedruckte 
Bilder?   Zeitschrift  für  Bücherfreunde  N.  F.  8.  1916.  S.  24—28.  Mit  4  Abb. 

Knoblauch,  P.  Die  Bildinitialen  der  Augsburger  Zainerbibel  und  der 
Sensenschmidbibel.  Greifs wald  1916:  Adler.  116  S.  Greifsw.  Phil.  Disser- 
tation 1916. 

Sudhoff,  K.  Frühdruck  und  Handschrift.  Ein  besonderer  Beleg  für  ihre 
enge  Verwandtschaft  in  einer  medizinischen  Inkunabel,  einem  Sonderdruck 
der  „Prognostica  Hippocratis "  mit  einem  Anhang  lateinisch-deutscher 
Rezepte.    Archiv  für  Geschichte  der  Medizin  9.     1916.     S.  200—208. 


Neue  ßiicher  and  Aufsätze  zum  Bibliothek«-  und  Buchwesen        195 

Buchhandel. 
Bijdragen  tot  de  geschiedenis  van  den  Nederlandschen  boekhandel.    Uitge- 

geven   door  de  Vereeniging  ter  bevordering  van  de  belangen  des  boek- 

handels.    10.  Kleerkooper,  M.  M.    De  boekhandel  te  Amsterdam,  voor- 

namelijk  in  de  17  e  eeuw.    Biographische  en  geschiedkundige  aanteeke- 

ningen.    Angevuld  en  uitgeg.  door  W.  P.  van  Stockum  Jr.  5  e  ged.  (slot) . 

(1281—1747.)     's-Gravenhage  1916:    M.  Nijhoff.    9  f.,    compl.  5  stkn   33  f., 

geb.  40  f. 
Roth,  F.W.  E.    Zur  Geschichte   des  Mainzer  Verlags  und  Buchdrucks  im 

15.— 16.  Jahrhundert.    Hessische  Chronik  5.     1916.     S.  93— 95. 
Rulikowski,  M.  (Poln.):  Buchhandel  und  Lesepublikum  in  Polen  gegen  den 

Krieg.    Ksiazka  14.     1914.    S.  50-67. 
Trenkle,  Th.    Zensur  von  Druckschriften  in  Regensburg  im  16. — 18.  Jahrh. 

Beiträge  zur  bayerischen  Kirchengeschichte  22.     1916.    S.  134—137. 
Verzeichnis  der  v.  d.  kais.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Wien  hrsg.  oder 

subventionierten  Schriften.    Wien  1915:  Holder.   VIII,  567  S.  12  M.  gr.  8°. 

Allgemeine  und  Nationalbibliographie. 
Hahn,  W.    Wiadomosci  bibliograficzne.     Pamietnik  literacki   13.    1914 — 15. 

S.  428—444. 
Jordell,  D.    Catalogue  general  de  la  Librairie  francaise.    Continuation  de 

l'ouvrage  d'Otto  Lorenz  ...   Tome  24.    (Periode  de  1910  ä  1912).    Paris 

1915:  D.  Jordell.    IV,  1112  S.     60  Fr. 

Fachbibliographie. 

Medizin.  Vierordt,  H.  Medizin-Geschichtliches  Hilfsbuch  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Entdeckungsgeschichte  und  der  Biographie.  Tübingen 
1916:  H.  Laupp.    VII,  469  S.     12  M. 

Musik.  Nielsen,  A.  Sang-Katalog.  Alfabetisk  Stikords-Fortegnelse  over  de 
paa  danske,  norske  og  svenske  Forlag  indtil  Udgangen  af  1912  udkomne 
Sänge.     21.  Lev.    Kabenhavn  1916.    36  S.     0,90  K. 

—  Hirschberg,  Leop.    Von  Dichtern,  die  in  schwachen  Stunden  komponierten 

—  und  umgekehrt.  Nebst  einer  erstmaligen  Gesamtausgabe  der  Gedichte 
Mozarts,  Beethovens,  Webers,  Schuberts  und  Schumanns  zu  eigenen 
Weisen.  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  N.  F.  8.  1916.  S.  1  — 19.  Mit  4 
Beil.  auf  2  Tif. 
Sprachen  und  Literaturen.  Müller,  H.  v.  Beiträge  zur  Bibliographie  der 
deutschen  Dichtung.  (I.)  II.  Aus  den  Schätzen  der  Königlichen  Biblio- 
thek zu  Berlin  mitgeteilt.  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  N.  F.  8.  1916. 
S.  20—23.  33—40. 

—  Boas,  M.    Nederlandsche  Vertalingen  der  Moralia  van  Plutarchus  II.    Het 

Boek  5.    1916.    S.  85—95.    2  Abb.    (Wird  fortges.) 

Lokale  Bibliographie. 
Lehnin.  Hoppe,  W.   Zur  neueren  Literatur  über  Kloster  Lehnin.   Forschungen 
zur  Brandenburgischen  und  Preußischen  Geschichte  28.  1916.  S.  554— 563. 

Personale   Bibliographie. 
Balmes.    Palau,  A.    Bibliografia   cronologica   de   Balmes.    Barcelona  1915: 

Hijos  de  Jepus.    63  S.     2  P. 
Bjornson.    Thuesen,  A.    Litt  Bjornson-Bibliografi.     Nordisk  Tidskrift  för 

Bok-  och  Biblioteksväsen  2.     1915.    S.  351—366. 
Mackenna.    Mackenna,  C.  V.    Bibliografia  de  D.  Benjamin  Vicufia  Mackenna. 

1.  Serie.    Articulos  publicados  en  „El  Nuevo  Ferrocarril*  (1879—1881). 

Revista  de  Bibliografia  Chilena  y  Extranjera  3.    1916.    S.  338—347. 
Reimarus.    Müller,  H.  v.    H.  S.  Reimarus  und  seine   „Schutzschrift"  in  der 

Bibliographie.    Zbl.  33.     1916.    S.  110—117.. 
Shakespeare.    Bogeng,  G.  A.  E.    Shakespeareiana.    (Zum  23.  April  1916.) 

Zeitschrift  für  Bücherfreunde  N.  F.  8.    1916.    S.  29—32. 
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Bibliophilie. 
Leuze,  0.    Eines  Pfarrers  [Karl  Ed.  Krauss]   Nachlaß  in  der  Kgl.  Landes- 
bibliothek  Stuttgart.     Blätter    für    württembergische   Kirchengeschichte. 
Neue  Folge.    19.    1915.    S.  177—165. 


Antiquariatskataloge. 

Baer  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.  Nr  040:  Nationalökonomie  II:  Finanzwissen- 
schaft usw.  3281  Nrn.  —  Nr  041:  Kunsthist.  Bibliothek  V:  Kunststätten. 
3.  Abt.    1523  Nrn. 

Björck  u.  Börjesson,  Stockholm.    Nr  121:  Utländsk  Litteratur.  II.  709  Nrn. 

—  Nr  122:  Böcker  och  Planchwerk.    1542  Nrn. 

Götz,  Max,  München.    Nr  978:  Bücher  aus  allen  Wissensgebieten.    101".  Nrn. 
Graupe,  Berlin.     Nr  79:  Kalender  und  Almanache.     245  Nrn. 
Ilarrassowitz,  Otto,  Leipzig.    Nr  374:  Indien.   II:  Sanskrit-Literatur.  (Texte, 

Kommentare,  Uebersetzungen,  Erläuterungsschriften.)    Enthaltend  u.  a  die 

Bibliothek  von  Dr.  K.  E.  Neumann,  Wien.    1918  Nrn. 
Iliersemann,  K.  W.,  Leipzig.  Nr  441 :  Kunstgeschichte  II:  Graphik.  1043  Nrn. 
Lehmann,  F.,   Frankfurt  a.  M.    Nr  9:   Verzeichnis  von  alten  Städteansichten. 

50  S. 
List&Francke,  Leipzig.    Nr  458:  Geschichte  u.  Hilfswissenschaften.  3.  Abt. 

2134  Nrn. 
Meyer's  Buchh.,  Leipzig.    Nr  131:  Neuerwerbungen.    432  Nrn. 
Nijhoff,  Martinus,  Haag.    Nr  415:  Livres  anciens  et  modernes.    331  Nrn. 
Kaustein,  Zürich.  Nr  318:  Neuerwerbungen  aus  allen  Gebieten.  1338  Nrn.  — 

Nr  319:  Helvetica.    931  Nrn. 
Ranthe,  Berlin.    Nr  55:' Für  Kunst-  u.  Bücherfreunde.    474  Nrn. 
Scheible,  Stuttgart.    Kulturgeschichtl.  u.  Merkwürdigkeiten  aus  früherer  Zeit. 

309  Nrn.  —  Nr  309:  Katalog  f.  Bibliophilen.  Supplement.  Nr.  1017— 1 191. 

—  Nr  370:  Katalog  f.  Bibliophilen.  A.-G.  2820  Nrn. 

Schöningh,  F.,    Osnabrück.     Nr  173:    Bücher,    Urkunden,    Städteansichten. 

3585  Nrn. 
v.  Stockums  Ant,  Haag.    Catalogue   de  livres  anciens  et  modernes  sur  le 

Theätre.     1489  Nrn.  

Bücherauktionen. 

Danzig  am  31.  Mai  1910:  Seltene  Bücher.   396  Nrn.     Bei  Bruckstein  &  Sohn. 

Frankfurt  a.  M.  am  7.  u.  8.  Juni  1916:  Kunst  -  Bibliotheken  Gutekunst  — 
Adolf  v.  Beckerath.     1254  Nrn.    Bei  F.  A.  C.  Prestel. 

Köln  a.  Rh.  am  25. — 27.  Mai  1916:  Kupferstiche,  Schabknnstblätter,  alte  Holz- 
schnitte, Städteansichten  u.  a.    Bei  K.  A.  Stauff  &  Cie. 


Personalnachrichten. 

Essen  StB.  Der  Zweite  Stadtbibliothekar  Dr.  Eugen  Sulz  wurde  zum 
Ersten  Stadtbibliothekar  ernannt. 

Frankfurt  a.  M.  Senckenb.B.  Dem  Leiter  der  Bibliothek  Dr.  Walter 
Rauschenberger  wurde  die  Amtsbezeichnung  Direktor  verliehen. 

Göttingen  ÜB.  Der  Assistent  Dr.  Guido  Edler  v.  Goutta  wurde  als 
Hilfsbibliothekar  an  Marburg  ÜB  versetzt. 

Karlsruhe  HLB.  Zum  Bibliothekar  wurde  Professor  Dr.  Karl  Preis en - 
danz,  geb.  22. /7.  83,  bisher  im  Schuldienst,  ernannt. 

Marburg  ÜB.  Der  Hilfsbibliothekar  Dr.  Walther  Schubert  wurde  als 
Bibliothekar  der  Kaiser  Wilhelm  B.  in  Posen  angestellt. 

Posen  KWB.  Als  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  wurde  eingestellt  Dr. 
phil.  Walter  Lehmann,  geb.  2S./7.  84  in  Posen,  studierte  Architektur,  Kunst- 
geschichte, Archäologie  und  Literatur,  bisher  als  Privatlehrer  tätig. 

Verlag  vcu   Otto  Ilarrassowitz,  Leipzig.  —  Druok  von  Ehrhardt  Karras  G.m.b.H.  in  Halle  (S.). 


Zentralblatt 

für 


Bibliothekswesen. 


XXXIII.  Jahrgang.  7.  u.  8.  Heft.  Juli-August  1916. 


Bibliothektechnisches  aus  der  Yatikana. 

Nur  auf  Grund  einer  ausdrücklichen  Aufforderung  des  vortrefflichen 
Leiters  des  '  Zentralblattes '  wage  ich  es,  den  Lesern  Erinnerungen  aus 
den  fast  25  Jahren  vorzulegen,  welche  ich  der  vatikanischen  Bibliothek 
zu  widmen  hatte.  Die  Erinnerungen  sollen,  so  lautete  die  Aufforderung 
und  so  fordert  es  die  Eigenart  dieser  Zeitschrift,  vorwiegend  bibliothek- 
technischer Art  sein.  Es  ist  allerdings  zu  befürchten,  daß  bei  dem 
eigenartigen  Charakter  der  Vatikana  als  einer  fast  ausschließlichen 
Handschriften-Bibliothek  die  Vergleichspunkte  mit  anderen  Anstalten 
weniger  zahlreich  und  daher  das  praktische  Interesse  dieser  Erinne- 
rungen geringer  sein  wird.  Andererseits  wird  aber  vielleicht  gerade 
diese  Eigenart  es  mit  sich  bringen,  daß  Punkte  zur  Besprechung 
kommen,  für  welche  eingehendere  Erörterungen  von  anderer  Seite 
nicht  in  so  reichlichem  Maße  vorliegen. 

Ich  bin  nicht  davor  zurückgeschreckt,  vielfach  das  Persönliche 
mehr  hervortreten  zu  lassen,  als  dies  sonst  in  solchen  Mitteilungen 
üblich  ist.  Ich  will  nicht  Lehrhaftes,  Typisches,  Normierendes  bieten, 
sondern  Erlebtes,  mit  Stimmung  und  Umständen,  dessen  Erfolg'  und 
Mißerfolg  jeder  Leser  beurteilen  und  auf  sich  wirken  lassen  kann, 
zum  abschreckenden  oder  aneifernden  Beispiel. 

1.  Die  Vatikana  vor  1890. 
Die  vatikanische  Bibliothek,  die  vierte  der  päpstlichen  Bibliotheken 
(nach  der  vorinnozentianischen,  der  bonifazianischen  und  der  avigno- 
nesischen),  unter  Martin  V.  (1417)  begonnen,  erreichte  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt  im  Ausbau  ihrer  inneren  Verwaltung. 
Waren  im  15.  Jahrhundert  Nikolaus  V.  und  Sixtus  IV.  eifrige  und  er- 
folgreiche Mehrer  der  literarischen  Schätze  und  weitherzige  Förderer 
der  gelehrten  Arbeit,  so  waren  im  16.  Jahrhundert  Marcello  Cervini 
und  Sirleto  zugleich  auch  einsichtige  Verwalter  und  Organisatoren. 
Zumal  letzterem  eignet  das  Verdienst,  jene  Mitglieder  der  Familie 
Rainaldi  (Ranaldi)  für  die  Bibliothek  gewonnen  zu  haben,  welche  die 
Vatikana  mit  Katalogen  der  Handschriften  und  Drucke  bereicherten, 
wie  sie  fast  zwei  Jahrhunderte  keine  andere  Bibliothek  aufweisen 
konnte.  Mit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  stirbt  die  noch  im 
16.  Jahrhundert  zahlreiche,  in  Rom  ansässige,  italienische  Gelehrten- 
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schaft  aus.  Der  Primat  des  positiven  Wissens  geht  mehr  und  mehr 
auf  Frankreich  über  und  kehrt  erst  im  18.  Jahrhundert  an  Italien 
zurück.  Im  17.  Jahrhundert  finden  wir  selbst  in  der  Vatikana  den 
Hamburger  Holste,  den  Griechen  Alacci,  den  Niederländer  Schelstrate: 
freilich  auch  sie  mehr  auf  ihre  eigenen  literarischen  Arbeiten  als  auf 
die  Verwaltungsarbeiten  der  Bibliothek  bedacht. 

Uebrigens  erhielt  sich  an  höchster  Stelle  auch  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert der  Sinn  und  Eifer  für  wirksame  Förderung  wissenschaftlicher 
Arbeit  durch  Bereicherung  des  päpstlichen  Handschriftenschatzes,  wie 
die  Erwerbungen  der  Palatina  (1623),  der  Urbinas  (1657),  der  Biblio- 
thek der  Königin  Christina  (1690),  der  Ottoboniana  (1748)  und  Cappo- 
niana  (1746)  bezeugen.  Auch  dürfte  die  Zugänglichkeit  der  Vatikana 
in  dieser  Zeit  kaum  derjenigen  der  anderen  großen  Bibliotheken  nach- 
gestanden haben.  Sodann  hatte  sie  damals  ihre  beiden  Maroniten 
Assemani  mit  ihren  für  jene  Zeit  hervorragenden  Katalogen  orienta- 
lischer Handschriften;  aber  es  fehlten  ihr  für  ihre  ungleich  zahl- 
reicheren, lateinischen  und  griechischen  Handschriften  Arbeitskräfte, 
wie  es  Bandini  für  die  Laurenziana  von  Florenz,  Bernard  und  Genossen 
für  die  englischen  Handschriftensammlungen  und  die  Verfasser  der 
'Catalogi  bibliethecae  Regiae'  von  Paris  waren.  Und  doch  hätte  es  sich 
in  der  Vatikana  nur  um  eine  Vervollständigung  und  die  Drucklegung 
der  Arbeit  der  Rainaldis  gehandelt.  Obwohl  also  Gelehrte  wie  Bottari, 
Foggini,  Gaetano  Marini,  Mai,  der  Vatikana  zu  Verfügung  standen, 
mangelte  es  doch  an  Sinn  und  Lust  für  die  technischen  Verwaltungs- 
arbeiten. Es  fehlte  der  Bibliothek -Leiter,  wie  es  ein  Ennio  Visconti 
für  das  Museum  und  ein  Garampi  für  das  Archiv  waren.  Die  Biblio- 
thek sonnte  sich  im  Glänze  großer  Namen,  aber  ihre  innere  Einrichtung 
entsprach  nicht  völlig  diesem  äußeren  Glanz.  Es  war  die  Periode,  in 
welcher  auch  anderwärts  der  in  seine  wissenschaftliche  Forschung  ver- 
sunkene Bibliothekar  das  Technische  und  die  Verwaltung  immer  mehr 
untergeordneten  Hilfskräften  zu  überlassen  pflegte.  Allerdings  dürfen 
wir  bei  der  Beurteilung  dieses  Mangels  die  Abgeschlossenheit  nicht 
vergessen,  in  der  die  vatikanische  Handschriftensammlung,  wie  alle 
Sammlungen  Italiens  dieser  Art,  schlummerte,  bis  unter  Pius  IX.  sich 
allmählich  der  Einfluß  der  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  bemerklich 
machte.  Ein  Blick  auf  das  Verzeichnis  der  Fremden,  welche  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  an  die  Pforte  der  Vatikana  klopften, 
zeigt  uns  den  Dornröschen-Schlaf  jener  Zeiten.  Pertz,  Bethmann  und 
einige  wenige  Vertreter  der  Monumenta  Germaniae,  ein  paar  Rechts- 
historiker aus  der  Schule  Savignys,  einige  besonders  kühne  oder  be- 
günstigte Philologen  und  Epigraphiker,  ein  Bischof  Greith,  ein  Tischen- 
dorf, das  ist  ungefähr  das,  ohne  Zweifel  stärkste,  deutsche  Kontingent. 

Was  Wunder,  wenn  bis  zur  Zeit  Pitras  und  De  Rossis  der  Kontakt 
mit  der  Entwicklung  der  großen,  auswärtigen  Schwesteranstalten  und 
mit  den  wissenschaftlichen  und  technischen  Fortschritten  der  Mitwelt 
sich  teilweise  verlor;  ein  Zustand,  den  das  fast  gänzliche  Fehlen  der 
zeitgenössischen  Literatur  verursacht  und  gefördert  hatte. 
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Es  war  wohl  die  Erkenntnis  dieses  Mangels,  welche  Pius  IX.  ver- 
anlaßte,  nach  dem  Tode  des  Kardinals  Tosti  (1869)  Pitra  zum  Kardinal- 
Bibliothekar  zu  ernennen.  Dieser  fand  in  dem  berühmten  Archäologen 
De  Rossi,  welcher  bereits  damals  Scriptor  der  Vatikana  war,  eine  für 
alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  stets  bereite  Hilfskraft.  Leider 
nahmen  alsbald  die  Vorarbeiten  für  das  vatikanische  Konzil  alle  Arbeits- 
kräfte in  Beschlag  und  ertötete  der  auf  das  Konzil  folgende  piemon- 
tesische  Einbruch  für  den  Rest  des  Pontifikates  Pius'  IX.  die  Lust  zu 
wissenschaftlicher  Betätigung.  Diese  lebte  erst  unter  Leo  XIII.  (1878 
— 1903)  wieder  auf,  der  alsbald  durch  die  Eröffnung  des  vatikanischen 
Geheim-  oder  Staatsarchivs,  die  Berufung  des  Kardinals  Hergenröther 
und  die  Einsetzung  einer  Kommission  für  historische  Studien  (1883) 
seinen  Weitblick  und  Wagemut  in  wissenschaftlichen  Dingen  bekundete. 
Allerdings  riefen  diese  Ernennungen  einen  gewissen  Antagonismus 
hervor  und  weitere  Schwierigkeiten  verursachten  die  kirchenpolitischen 
Tendenzen  des  Kardinals  Pitra,  was  sich  für  die  beabsichtigten  wissen- 
schaftlichen Unternehmungen  hinderlich  erwies  und  auch  die  Lage  der 
Bibliothek  ungünstig  beeinflußte. 

Immerhin  eignet  Kardinal  Pitra  und  De  Rossi  das  Verdienst,  die 
Herausgabe  der  vatikanischen  Handschriftenkataloge  wieder  angeregt 
zu  haben.  Auf  Grund  des  von  ihnen  festgesetzten  Arbeitsprogrammes 
erschienen  zwei  Bände:  von  Stevenson  sen.  die  griechischen  Palatini 
(1885)  und  von  Stevenson  jun.  die  ersten  c.  900  lateinischen  Palatini 
(1886).  Zwei  weitere,  weniger  befriedigende  Bände:  die  griechischen 
Handschriften  der  Reginensis  (1888)  und  Ottoboniana  (1893),  erschienen 
unter  der  Leitung  Cozza-Luzzis. 

Diesen  Katalogen  lag  offenbar  eine  Anweisung  zu  Grunde,  welche 
in  manchen  Punkten  derjenigen  der  Münchner  und  Wiener  Hand- 
schriftenverzeichnisse entsprach.  Um  in  absehbarer  Zeit  von  diesen 
großen  Sammlungen  wenigstens  einige  Kenntnis  zu  vermitteln,  läßt 
diese  Anweisung  die  Handschriften  selbst  über  sich  berichten  und  bietet 
über  sie  nur  jene  Angaben,  welche  in  ihnen  selbst  enthalten  sind. 
Die  gedruckte  Literatur  sollte  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  dieser 
Angaben  nicht  herangezogen  werden.  Dies  galt  der  Kommission  als 
eine  außerhalb  der  Aufgabe  der  Handschriftenkataloge  liegende,  ufer- 
lose Anforderung.  Das  ist  ohne  Zweifel  ein  Programm,  dem  eine  ge- 
wisse Berechtigung  nicht  abzusprechen  ist  und  das  sich  für  die  Vatikana 
beim  Mangel  der  neueren  Literatur  damals  als  eine  gewisse  Notwendig- 
keit ergab.  Wie  wir  sehen  werden,  wurde  nach  1895  bei  der  erneuten 
Wiederaufnahme  der  Katalogarbeit  dies  Programm  aufgegeben,  um 
etwas  Befriedigenderes  und  Abschließendes  anzustreben. 

Ein  weiterer,  nicht  gering  einzuschätzender  Fortschritt,  den  wil- 
dem Einfluß  Pitras  und  De  Rossis  in  den  ersten  Jahren  Leo  XIII.  ver- 
danken, war  ein  gewisses  größeres  Entgegenkommen,  das  nun  die  sich 
allmählich  mehrenden  Besucher  fanden.  In  derselben  Richtung  lagen 
auch  die  in  diesen  Jahren  erfolgten  Präfekten-Ernennungen  des  Mgr. 
Ciccolini  (1880)  und  Mgr.  Carini  (1889).    Ersterer  stand  als  ehemaliger 

14* 


200  Bibliothektechnisches  aus  der  Vatikana 

Journalist  der  öffentlichen  Meinung  mit  Verständnis  gegenüber,  letzterer 
war  als  Gelehrter  und  Forscher  mit  angenehmen  Umgangsformen  stets 
hilfsbereit  innerhalb  der  ihm  gezogenen  Grenzen.  In  derselben  Richtung 
wirkte  auch  sehr  wohltätig  der  angesehene  Orientalist  Johann  Bollig 
S.  J.  als  zweiter  Präfekt.  Ein  echtes  Kind  des  mitteilsamen  Rhein- 
landes erlaubte  er  sich  gern  eine  kurze  Plauderei  voll  herzlicher  Ge- 
mütlichkeit und  war  stets  bereit  sich  zu  opfern,  um  eiligen  Gelehrten 
eine  weitere  Arbeitsstunde  zu  ermöglichen. 

Unterdessen  wuchs  seit  1880  zumal  infolge  der  Eröffnung  des 
Archivs  die  Zahl  der  im  Lesesaal  der  Bibliothek  arbeitenden  Gelehrten. 
Bis  nämlich  für  die  Benutzung  des  Archivs  ein  eigener  Arbeitssaal 
eingerichtet  war,  wurden  die  im  Archiv  verlaugten  Bände  an  der  zur 
Sala  Sistina  führenden  Türe  des  Archivs  verabfolgt  und  im  Lesesaal 
der  Bibliothek  benutzt.  Als  solcher  diente  bis  1888,  wie  zur  Zeit 
Sixtus  V.,  der  von  Marco  da  Firenze  und  Paul  Brill  prächtig  ge- 
schmückte Eintrittssaal.  In  diesem  lief  noch  1880  ringsum  an  den 
Wänden  bis  zu  halber  Höhe  ein  Teil  des  alten,  eingelegten  Getäfels, 
welches  Giovanni  Dolce  für  die  Bibliothek  Sixtus  IV.  in  der  späteren 
Floreria  (Garderobe)  angefertigt  hatte,  von  wo  es  1590  in  die  neue 
Bibliothek  Sixtus'  V.  übertragen  worden  war.  Als  dieses  Getäfel 
1896  zur  Ausschmückung  des  dritten  Saales  des  Appartamento  Borgia 
verlangt  wurde,  ließ  ich  es,  um  die  ursprüngliche  Physiognomie 
des  schönen  Saales  zu  wahren,  durch  ein  ähnliches  Getäfel  mit  den- 
selben Dimensionen  und  derselben  Gliederung  ersetzen.  An  dieses 
Getäfel  schlössen  sich  ringsum  Sitzbänke  an,  vor  welchen  schwere 
eichene  Tische  mit  Pulten  liefen.  An  ihnen  hatten  die  sogenannten 
Skripturen  ihre  Plätze,  vor  alters  auch  die  fremden  Gelehrten.  An 
diesen,  von  den  Sitzbänken  weitabstehenden  Pulten  wurde  mir  anfangs 
Oktober  1880  mein  Platz  angewiesen,  als  ich  die  Bibliothek  zum 
erstenmal  betrat.  Später  ließ  ich  diese  Pulte  entfernen  und  die 
schweren  Tische  zur  Aufnahme  der  übergroßen  Handschriften  einrichten, 
welche  liegend  aufbewahrt  werden  müssen. 

Noch  im  Oktober  1880  wurden  wir  2 —  3  Leser  an  einen  Tisch 
gewiesen,  der  unterdessen  in  der  Mitte  des  Saales,  senkrecht  zum  ein- 
zigen Fenster,  aufgestellt  worden  war.  Dieses  einzige,  große,  aber  in 
die  gewaltige  Mauer  vertiefte  Fenster,  an  dessen  Seiten  die  beiden 
Präfekten  ihre  Plätze  hatten,  hat  zumal  in  den  Kreisen  der  Historiker 
eine  gewisse  traurige  Berühmtheit  erlangt. 

In  der  Tat  entwickelte  sich  in  den  folgenden  Jahren  eine  Art 
Wettlauf  um  die  dem  Fenster  zunächst  gelegenen  Plätze  an  den  sich 
mehrenden  Tischen.  Ohne  Zweifel  stellten  die  entfernteren  Plätze  an 
dunkeln  Tagen,  bei  schwierigen  Schriften,  die  Augen  auf  eine  harte 
Geduldsprobe.  Auf  Antrag  der  beiden  Präfekten  wurde  1888  in  zwei 
anstoßenden  Räumen  ein  neuer  Lesesaal  eingerichtet,  der,  was  Be- 
lichtung anging,  allen  billigen  Anforderungen  entsprach  und  über 
vierzig  Arbeitsplätze  enthielt.  Die  Schreibtische  jedoch  hatten  ein  so 
karges  Ausmaß,  wie  es  ein  auf  Bibliothekreisen  geschulter  Sachver- 
ständiger nie  gewählt  hätte. 
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Als  Kardinal  Pitra  1889  starb,  folgte  in  der  obersten  Leitung  der 
Bibliothek  zunächst  der  Olivetaner-Kardinal  Schiaffier,  wohl  nur  kraft 
des  bei  der  Vergebung  gewisser  Kardinalsposten  üblichen  'turno'  und 
sodann  1890  Kardinal  Capecelatro,  der  bereits  vorher  eine  Zeit  lang 
den  Titel  eines  Vizebibliothekars  geführt  hatte.  Seine  zahlreichen, 
mehr  für  die  weiteren  Kreise  bestimmten  Veröffentlichungen  erweisen 
ihn  als  einen  geistvollen  Schriftsteller,  dem  seine  klassische  Sprache 
bald  die  Pforten  der  'Accademia  della  Crusca'  von  Florenz  öffnete. 
Da  er  jedoch  als  Erzbischof  von  Capua  dauernd  von  Rom  ferngehalten 
wurde,  so  übernahm  nach  dem  stehenden  Gebrauch  der  Kardinalstaats- 
sekretär Rampolla  del  Tindaro  seine  Obliegenheiten  und  übte  dieselben 
bis  zu  seinem  plötzlichen  Tode  (1913)  mit  vorbildlichem  Eifer  und 
umfassendem  Verständnis  aus  und  zwar  seit  dem  Tode  des  Kardinal 
Capecelatro  (1912)  als  wirklicher  Kardinal-Bibliothekar.  Immerhin 
besuchte  Capecelatro,  solange  es  ihm  die  Gesundheit  gestattete,  jedes 
Jahr  das  seiner  Obsorge  anvertraute  Institut  einige  Tage  und  zeigte 
auch  bei  diesen  Gelegenheiten  jenen  für  alle  berechtigten  Forderungen 
der  Neuzeit  offnen  Blick,  der  ihn  auszeichnete.  Doch  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  daß  die  wirkliche  Leitung  der  Bibliothek  seit  1889  in 
den  Händen  des  Kardinals  Rampolla  lag  und  daß  die  neuzeitliche  Um- 
gestaltung dieser  Anstalt  in  erster  Linie  sein  Verdienst  ist.  Zur  An- 
bahnung und  Durchführung  dieser  Umgestaltung  bot  die  in  seiner 
Person  gegebene  Vereinigung  des  Staatssekretariats  und  der  damit 
verbundenen  Präfektur  der  apostolischen  Paläste  mit  dem  Bibliotheka- 
riat  nicht  geringe  Vorteile.  Der  Staatssekretär  verkehrt  in  fast  täg- 
lichen Audienzen  mit  dem  Hl.  Vater  und  hat  als  Leiter  der  Palast- 
präfektur  sowohl  die  Finanzverwaltung  als  die  Wahl  und  Ernennung 
der  Palastbeamten  in  seinen  Händen.  Es  war  also  jeglicher  Anta- 
gonismus in  den  so  wichtigen  Finanz-  und  Personalienfragen  aus- 
geschaltet und  diese  beiden  Verwaltungsabteilungen  in  hervorragender 
Weise  zugunsten  der  Bibliothek  gestimmt.  Damit  soll  in  keiner  Weise 
der  Anteil  verkürzt  werden,  der  Leo  XIII.  selbst  an  diesen  Fortschritten 
zukommt.  Es  ist  ja  bekannt,  mit  wie  feinem  diplomatischem  Scharf- 
blick er  die  Bedeutung  der  Kreise  wertete,  welche  leider  nichts  als 
Wissenschaft  und  Kunst  kennen,  die  aber  nun  einmal  die  öffentliche 
Meinung  und  den  Gang  der  irdischen  Dinge  weithin  beherrschen.  Er 
kam  ihnen  entgegen,  wo  immer  und  soweit  seine  eigenen  Wege  es  ihm 
gestatteten.  Selbstverständlich  durfte  bei  solcher  Stimmung  jeder  auf 
Förderung  der  wissenschaftlichen  Forschung  abzielende  Reformvorschlag 
auf  volles  Verständnis  rechnen. 

2.  Erste  Einführung. 
Im  Sommer  1890  wurde  ich  zum  Mitglied  des  'Congresso  direttivo', 
des  Verwaltungsrates  der  Vatikana,  ernannt,  wie  ich  vermute,  infolge 
der  Veröffentlichung  des  ersten  Bandes  meiner  Geschichte  der  päpst- 
lichen Bibliothek.  Ich  folgte  dem  damals  hoffnungslos  erkrankten  P. 
Tongiorgi  S.  J.,  dem  langjährigen  Freunde  und  Helfer  De  Rossis,  nach. 
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Der  erwähnte  Kongreß  ist  dem  Kardinal-Bibliothekar  als  beratende 
Körperschaft  zur  Seite  gegeben.  Er  wird  von  den  höheren  und  älteren 
Beamten  der  Bibliothek  gebildet,  denen  wo  möglich  noch  einige  an 
die  Bibliotheksleitung  nicht  gebundene  Gelehrte  zur  freieren  Kritik 
beigegeben  werden.  In  den  höchstens  monatlichen  Sitzungen  führt  der 
Kardinal  den  Vorsitz. 

Selbstverständlich  mußte  ich  nun  bestrebt  sein,  mich  in  das  Biblio- 
thekswesen theoretisch  und  praktisch  einzuarbeiten.  In  ersterer  Be- 
ziehung leisteten  mir  Fumagallis  einschlägige,  jetzt  überholte  Schriften 
und  das  ' Zentralblatt '  gute  Dienste.  Für  das  Wichtigere:  das  Prak- 
tische benutzte  ich  meinen  häufigen  Verkehr  in  den  italienischen  Bi- 
bliotheken, um  das  italienische  Bibliothekswesen  in  seinen  Verordnungen 
und  in  deren  Verwirklichung  kennen  zu  lernen.  Diese  Verordnungen 
sind,  wie  die  Gesetzgebung  der  meisten  anderen  Verwaltungssphären 
des  neuen  Königreichs,  die  Frucht  eines  eingehenden  Studiums  der 
entsprechenden  Bestimmungen  und  Einrichtungen  der  fortgeschrittensten 
Länder.  Diese  nun  fast  allenthalben  herrschende  Methode,  welche  sich 
in  besonnener  Bescheidenheit  die  Erfahrung  anderer  Länder  zu  Nutzen 
macht  und  das  Experimentieren  auf  eigene  Kosten  möglichst  zu  be- 
schränken sucht,  hat  auch  in  Italien  die  besten  Früchte  gezeitigt.  Die 
Bibliotheksvorschriften  sind  tadellos;  ihre  Ausführung  naturgemäß  sehr 
verschieden  je  nach  der  Befähigung  der  Organe. 

Sehr  erheblichen  Nutzen  schöpfte  ich  aus  dem  Verkehr  mit  den 
beiden  vortrefflichen  Leitern  der  Pariser  Nationalbibliothek,  in  welche 
mich  meine  Studien  häufiger  führten.  Herr  Delisle,  damals  der  Nestor 
unter  den  großen  Bibliothekaren,  der  in  seltener  Harmonie  die  Vorzüge 
eines  mustergültig  arbeitenden  Gelehrten  mit  dem  praktischen  Sinn  und 
Verständnis  eines  gleich  mustergültigen  technischen  Verwaltungsbeamten 
verband,  und  Herr  Omont,  dessen  talentvoller  und  ergebener  Schüler, 
seine  rechte  Hand  und  sein  berufener  Nachfolger,  kamen  mir  mit  echt 
französischer  Höflichkeit  und  wahrem  Wohlwollen  entgegen.  Es  war 
dies  für  mich  von  um  so  größerem  Wert,  als  diese  Bibliothek  mit  ihrem 
so  stark  besuchten  Arbeitssaal  für  Handschriften  mehr  als  alle  andere 
Institute  dieser  Art  mit  unserem  Betriebe  übereinstimmte  und  dieselben 
Bedürfnisse  und  Schwierigkeiten  aufwies.  So  kam  es  denn,  daß  ich 
selten  von  Paris  zurückkehrte,  ohne  daselbst  eine  nützliche  Neuerung 
erspäht  zu  haben. 

Schon  gleich  bei  meinem  ersten  Besuch  bei  Herrn  Delisle  erhielt 
Herr  Omont  Auftrag,  mir  aus  dem  Depot  der  PrivatveröfTentlichungen 
des  ersteren  einen  beträchtlichen  Stoß  bibliothektechnischer  Schriften 
zugehen  zu  lassen,  die  es  mir  ermöglichten,  die  Organisation  dieser 
Hauptbibliothek  Frankreichs  und  deren  geschichtliche  Entwicklung  ein- 
gehend zu  studieren.  Außerdem  erklärte  sich  Herr  Delisle  aufs  zuvor- 
kommendste für  jede  Auskunft  und  ihm  mögliche  Hilfeleistung  bereit; 
ein  Anerbieten,  von  welchem  ich  ergiebigsten  Gebrauch  machte.  — 
So  stammen  denn  von  Paris  die  messingenen,  verstellbaren  Zapfen,  auf 
welchen    in    der   Nachschlagebibliothek    die   Bücherbretter    ruhen.    — 
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Ebendaher  kamen  im  wesentlichen  unsere  Lesepulte  mit  den  Stäbchen, 
deren  Gebrauch  jedoch  bei  uns  obligatorisch  ist.  Durch  sie  ist  eine 
Reihe  von  Möglichkeiten,  die  Handschriften  bei  ihrem  Gebrauch  zu 
schädigen,  von  vornherein  ausgeräumt.  —  Von  dort  erhielten  wir 
auch  unsere  Tintengefäße.  Als  ich  nach  1895  bereits  als  Präfekt  im 
Lesesaal  den  Vorsitz  führte,  waren  von  alters  her  gläserne  Tintengefäße 
im  Gebrauch,  welche  in  einer  hölzernen,  schwarz  lackierten  Schale 
von  ziemlichem  Umfang  festgemacht  waren.  Offenbar  waren  sie  gegen 
die  beim  Eintunken  von  der  Feder  abtropfende  Tinte  konstruiert.  Diese 
Tropfen  wurden  allerdings  mit  voller  Sicherheit  von  der  weiten,  hoch- 
randigen  Schale  aufgefangen.  Aber  von  anderer  Seite  drohte  ein  viel 
größeres  Unheil,  und  was  ich  befürchtet  hatte,  trat  eines  Tages  ein. 
Ein  Gelehrter  ließ  beim  Oeffnen  eines  kostbaren  Autographs  Melanchthons 
den  Deckel  der  Handschrift  auf  den  Rand  der  Schale  fallen,  was  mit 
mathematischer  Sicherheit  den  Inhalt  des  Tintengefäßes  auf  die  ge- 
öffnete Handschrift  befördern  mußte.  Im  Gefühle  unserer  Mitschuld 
bat  ich  den  vor  Schrecken  erbleichten  Gelehrten,  seine  Arbeit  bis  zum 
folgenden  Tag  auszusetzen.  Meine  Bitte  ließ  den  guten  Herrn  wieder 
aufleben,  da  er  offenbar  eine  andere  Prozedur  erwartet  hatte.  Ich 
brachte  die  Handschrift  sofort  in  die  Werkstätte  unserer  Ausbesserer, 
und  da  die  Tinte  noch  frisch  war,  so  konnte  der  Schaden  in  einer 
Stunde  spurlos  beseitigt  werden.  Schon  längst  hatte  ich  die  Pariser 
Tintenbehälter  bewundert,  welche  offenbar  solche  und  ähnliche  Un- 
glücksfälle und  außerdem  schnelle  Verdunstung  völlig  ausschlössen. 
Herr  Delisle  sandte  mir  gütigst  ein  Muster  und  binnen  kurzem  lieferte 
uns  die  berühmte  Porzellanfabrik  des  Marchese  Ginnori  die  nötige  Zahl, 
welche  uns  seit  20  Jahren  vor  jedem  ähnlichen  Mißgeschick  bewahrte. 
Trotz  dieser  reichen  Belehrung,  welche  ich  zumal  in  den  ersten 
Jahren  meines  Bibliotheksdienstes  in  Paris  erhielt,  machte  ich  es  mir 
doch  zur  Regel,  alle  drei  bis  vier  Jahre  einige  der  bedeutendsten  Bi- 
bliotheken, wie  die  von  Wien,  Berlin,  München,  das  Britische  Museum, 
nicht  als  Forscher  sondern  als  Bibliothekstechniker  zu  besuchen.  Aus 
diesen  Reisen  ergab  sich  nicht  nur  mannigfache  Belehrung  und  An- 
regung, sondern  sie  zeigten  mir  auch,  ob  wir  auf  der  nötigen  Höhe 
standen.  Hierüber  Klarheit  zu  haben  ist  für  uns  um  so  angebrachter, 
als  die  meisten  unserer  Gäste  weitgereiste  Handschriftenforscher  sind, 
welche  zu  ähnlichen  Vergleichen  unwillkürlich  veranlaßt  sind. 

3.    Ausräumung  des  Appartamento  Borgia  und  die  Drucke. 

In  einer  der  ersten  Sitzungen  des  Kongresses,  an  welchen  ich  teil- 
nahm, handelte  es  sich  1890  um  die  Uebertragung  der  Drucke  aus  dem 
Appartamento  Borgia  nach  der  neuen  Leoninischen  Bibliothek  in  der 
ehemaligen  Waffenkammer  (Armeria)  Urban  VIII. 

In  dem  ältesten,  von  Nikolaus  III.  datierenden  Teile  des  Vatikans, 
welcher  den  Papageienhof  (Cortile  del  Papagallo)  umschließt,  liegt  im 
nördlichen  Flügel  unter  den  Stanzen  Raffaels  die  ältere  Papstwohnung, 
von  Nikolaus  V.  (1447 — 1455)  zugleich  mit  den  Stanzen  umgebaut  und 
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unter  Alexander  VI.  (Borgia,  1492  — 1503)  von  Pinturicchio  ausge- 
schmückt. Diese  sechs  Säle,  welche  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Gemäldegalerie  beherbergt  hatten,  waren  später  der 
Bibliothek  zugewiesen  worden.  Es  waren  in  ihnen  die  Drucke  unter- 
gebracht. Hierdurch  waren  diese  Säle  mit  ihren  herrlichen  Fresken 
den  Kunstfreunden  verschlossen  und  außerdem  war  die  Benutzung  der 
Drucke  durch  ihre  fast  einen  halben  Kilometer  betragende  Entfernung 
vom  Arbeitssaal  fast  unmöglich  gemacht.  Bieten  die  Stanzen,  die 
jüngere  Papstwohnung,  mit  ihren  großen  Kompositionen  und  der  Sixtina 
den  Höhepunkt  der  Renaissancekunst,  so  zeigt  das  Appartamento  Borgia 
mit  der  Farbenpracht  seiner  Fresken  und  seiner  harmonischen,  fein 
abgestimmten  Zimmerdekoration  die  letzte  Vorstufe.  Bei  dem  tiefen 
Verständnis  und  der  hohen  Achtung,  welche  Leo  XIII.  für  wahre  Kunst 
und  Wissenschaft  hatte,  war  es  nicht  schwer,  von  ihm  die  Abstellung 
obiger  Mißstände  zu  erlangen.  So  wurde  denn  für  die  Drucke  die 
unter  dem  großen  Sixtinischen  Bibliothekssaal  gelegene  Waffenkammer 
Urban  VIII.  ausgeräumt.  Für  die  Schätze  der  Waffenkammer,  welche 
neben  manchem  Seltenen  und  Wertvollen  Tausende  veralteter  Gewehre 
enthielt,  fand  sich  über  dem  'Corridore  delle  carte  geografiche'  ein 
passendes,  neues  Heim. 

Als  ich  1891  die  ehemalige  Armeria  und  jetzige  Nachschlage- 
bibliothek zum  ersten  Mal  betrat,  war  man  eben  im  Begriffe,  die  neuen 
Büchergestelle  aufzurichten.  Dieselben  hatten  ein  eisernes  Gerüst,  aber 
hölzerne  Bücherbretter  und  entsprachen  in  dieser  Beziehung  den  jetzt 
üblichen  Anforderungen.  Dagegen  war  ihre  übrige  Ausgestaltung  der 
Art,  daß  ich  dem  Ingenieur  bemerken  mußte,  es  fänden  sich  hier  so 
ziemlich  alle  Fehlgriffe  zusammengestellt,  vor  welchen  in  den  biblio- 
thektechnischen Handbüchern  gewarnt  wird:  übermäßige  Breite  und 
Höhe  der  Gestelle,  das  sogenannte  Sägesystem  für  die  Verstellbarkeit 
der  Bücherbretter,  zu  große  Verschiedenheit  des  'Ausmaßes  derselben. 
Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  die  leichte  Verstellbarkeit  für  eine 
Nachschlagebibliothek  hat,  ließ  ich  noch  nachträglich  mit  nicht  ge- 
ringen Kosten  und  bedeutendem  Raumverlust  das  Sägesystem  durch 
die  Pariser  Bretterzapfen  ersetzen. 

Erst  die  Uebertragung  der  Drucke  aus  dem  zu  leerenden  Appar- 
tamento Borgia  in  die  ehemalige  Waffenkammer  verstrickte  mich  gegen 
meinen  Willen  enger  mit  der  Bibliotheksverwaltung.  Für  diese  Ueber- 
siedlung  war  angeregt  worden,  die  jüngeren  Kräfte  verschiedener 
Ordensgenossenschaften  in  ununterbrochener  Reihe  von  dem  einen  Raum 
zum  andern,  durch  Treppen  und  Gänge  aufzustellen  und  Buch  für 
Buch  von  Glied  zu  Glied  der  langen  Kette  weiterzugeben.  So  hoffte 
man  in  drei  bis  vier  Monaten  die  Uebertragung  zu  bewerkstelligen. 
Von  diesem  ohne  Zweifel  originellen  Vorschlag  nicht  befriedigt,  suchte 
ich  im  'Zentralblatt'  Berichte  über  die  Wanderungen  größerer  Biblio- 
theken und  fand  deren  zwei.  Selbstverständlich  war  es  nicht  schwierig, 
die  in  diesen  Fällen  gemachten  Erfahrungen  für  unsere  Verhältnisse 
zu   verwerten   und   einen  Plan   vorzulegen,    der   es   uns   erlaubte,    die 
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c.  300  000  Bände  in  etwa  drei  Wochen  in  ihrem  neuen  Heim  zur 
Neuordnung  niederzulegen.  Ich  habe  im  'Zentralblatt'1)  über  diese 
Uebertragung  berichtet,  um  den  beiden  Berichten  einen  dritten  über 
einen  etwas  anders  gelagerten  Fall  anzufügen. 

Als,  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegt,  die  Ausführung 
,des  Vorschlages  an  seinem  Urheber  hängen  blieb,  stellte  ich  meinen 
Kollegen  vom  Verwaltungsrat  zwei  Bedingungen  für  die  Uebernahme 
dieser  Arbeit.  Ich  forderte  erstens,  daß  in  dem  neuen  Raum,  welcher 
in  nächster  Nähe  des  Arbeitssaales  lag,  eine  Nachschlagebibliothek 
eingerichtet  werde.  Wurden  die  Drucke  in  ihrem  neuen  Heim  nicht 
in  geeigneter  Weise  den  Benutzern  der  Handschriften  zugänglich  ge- 
macht und  ergänzt,  so  hatten  sie  und  ihre  Uebertragung  für  mich  kein 
Interesse.  Geschah  dies,  so  war  auch  für  mich  ein  Opfer  von  drei 
Wochen  lohnend.  Ferner  forderte  ich,  daß  mir  ein  höherer  Beamter 
zur  Seite  gegeben  werde,  mit  dem  ich  die  Uebertragung  ausführen  und 
die  Bildung  der  Nachschlagebibliothek  anbahnen  und  dem  ich  den 
weiteren  Ausbau  und  die  Leitung  derselben  überlassen  könnte,  da  ich 
mich  in  keiner  Weise  von  meinen  eigenen  Studien  abziehen  lassen 
wollte.  Die  Bedingungen  wurden  mit  Freuden  angenommen  und  in  drei 
Wochen  lagen  die  Drucke  in  der  neuen  Bibliothek  in  derselben  Ordnung 
und  Unordnung,  in  der  sie  im  Appartamento  Borgia  gestanden  hatten. 

Wie  ich  schon  oben  bemerkte,  war  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
17.  Jahrhunderts,  im  Anschluß  an  die  Arbeiten  der  Rainaldi  für  die 
Handschriften,  auch  für  die  Drucke  ein  sechsbändiger,  alphabetischer 
Katalog  und  ein  zweibändiges  Inventar  (Standortskatalog)  fertiggestellt 
worden,  welche  in  ihrer  Zeit  als  Musterarbeiten  gelten  konnten.  Die 
Bücher  waren  mit  einer  einzigen  Zahlenreihe  von  1  bis  gegen  10  000 
bezeichnet.  Mit  dieser  höchsten  Zahl  wurde  noch  im  17.  Jahrhundert 
für  den  ältesten  Bestandteil  Schluß  gemacht  und  derselbe  als  'la  rac- 
colta'  bezeichnet.  Mit  den  weiterhin  einlaufenden  Büchern  begann  die 
'2a  raccolta'  und  späterhin  noch  eine  '3U  raccolta'.  Für  diese  beiden 
Abteilungen  des  18.  Jahrhunderts  lagen  nur  weniger  befriedigende, 
alphabetische  Verzeichnisse  vor,  deren  Titel  auf  Papierstreifen  ge- 
schrieben und  in  ein  altes  Buch  eingeklebt  waren.  Die  Verteilung 
und  Ordnung  der  Drucke  war  bis  zum  napoleonischen  Einbruch  nicht 
wesentlich  gestört  worden.  Es  waren  allerdings  schon  unter  Urban  VIII. 
1625  häretische  Bücher,  zumal  aus  der  Palatina,  in  das  Archiv  der 
Inquisition  verbracht  und  sogenannte  Duplikate  von  Urban  VIII.  an 
die  Barberiniana,  von  Alexander  VII.  an  die  Chigiana  und  an  die 
Alexandrina  (Sapienza)  und  von  Pius  VI.  an  die  Bibliothek  Braschi 
abgegeben  worden.  Von  diesen  gelang  es  neuerdings,  die  Bücher  der 
Inquisition  und  der  Barberini-Bibliothek  zurückzugewinnen.  Erst  während 
der  napoleonischen  Wirren  und  der  darauffolgenden  Restauration  wurde 
infolge  verschiedener  Wanderungen  die  alte  Ordnung  teilweise  durch- 
brochen  und   sodann    ein  neuer  Katalog  begonnen.     Teilweise  bereits 
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im  18.  Jahrhundert,  zumal  aber  in  dieser  Epoche  und  seitdem  die 
Drucke  fern  vom  Zentrum  im  Appartamento  Borgia  untergebracht 
waren,  wurden  sie  zu  sehr  dem  ungenügenden  Verständnis  subalterner 
Beamter  überlassen. 

Selbstverständlich  galt  für  die  nun  notwendige  Reorganisation  als 
oberster  Leitsatz  vorerst:  möglichste  Ausnutzung  alles  dessen  was  an 
Ordnung  und  Verzeichnissen  vorhanden  war.  So  ließ  ich  denn  zunächst 
die  Sammlung  der  Heidelberger  Drucke  und  die  la  raccolta  wieder- 
herstellen. Die  Heidelberger  Drucke  zeigen,  wie  sich  bald  ergab, 
außen  auf  dem  vorderen  Deckel  die  Nummer  der  vom  Fürst-Propst 
von  Ellwangen  nach  Heidelberg  gelieferten  Kisten,  in  welche  Alacci 
beim  Einpacken  den  Band  gelegt  hatte,  z.  B.  'C[assa]  37'.  Die 
Bände  der  la  raccolta  waren  an  den  Nummern  auf  ihrem  Rücken 
und  an  dem  Eintrag  auf  dem  Vorsteckblatt,  z.  B.  1  R/730,  leicht  er- 
kennbar. Diese  beiden  Sammlungen:  die  schönste  fürstliche  Bibliothek 
Deutschlands  im  16.  Jahrhundert  und  der  älteste  Teil  der  päpstlichen 
Bibliothek,  schienen  mir  wichtig  genüg,  um  abgetrennt  von  allen 
anderen  Drucken  in  eigenen  Räumen  als  geschlossene  Einheiten  und 
literarische  Monumente  aufbewahrt  zu  werden.  Um  Platz  zu  sparen, 
wurden  in  beiden  Abteilungen  die  Bücher  nach  ihrer  Größe  in  einige 
Gruppen  geordnet  und  jede  mit  einer  lateinischen  Zahl  signiert,  während 
innerhalb  jeder  Gruppe  eine  arabische  Zahlenreihe  läuft.  Diese  aus 
zwei  Zahlen  bestehenden  Signaturen  wurden  in  den  alten  Inventaren 
der  la  raccolta  mit  Bleistift  angemerkt  und  dieselben  wieder  in  Ge- 
brauch genommen.  Für  die  Heidelberger  Drucke  wurde  aus  zwei  zer- 
schnittenen Exemplaren  der  gedruckten  Kataloge  mit  Leichtigkeit  ein 
alphabetischer  Zettelkatalog  und  ein  Inventar  hergestellt.  —  In  ähn- 
licher Weise  wurden  mehrere  Spezialbibliotheken  -behandelt,  die  eben- 
falls bereits  ihre  besonderen  Verzeichnisse  besaßen,  so  die  Capponiana 
(italienische  Literatur),  die  Bibliothek  des  Grafen  Cicognara  (Kunst  und 
Archeologie)  und  die  des  Kardinal  Mai  (allgemeinen  Charakters). 

Aus  der  Masse  der  übrigen  Drucke  wurde  zunächst  das  für  die 
Nachschlagebibliothek  Geeignete  ausgewählt  und  die  übrige,  ungleich 
größere  Masse  in  einige  wenige  große  Klassen  zusammengeordnet.  Die 
teilweise  auch  für  sie  bereits  vorhandenen  Zettel  wurden  so  berichtigt 
und  ergänzt,  daß  vorläufig  genügende  Verzeichnisse  gebildet  werden 
konnten.  Die  alphabetischen  Zettelkataloge  der  verschiedenen  Ab- 
teilungen werden  vor  der  Hand  noch  getrennt  aufbewahrt;  doch  ist 
selbstverständlich  die  Vereinigung  aller  Zettel  zu  einem  Gesamtkatalog 
in  Aussicht  genommen,  da  ohne  einen  solchen  die  für  Neuanschaffungen 
nötigen  Nachforschungen  sehr  zeitraubend  sind.  Dieser  Vereinigung 
muß  aber  eine  sorgsame  Nachprüfung  der  Zettel  vorhergehen,  welche 
sich  an  den  Teilkatalogen  leichter  durchführen  läßt. 

4.    Zweckbestimmung,  Nachschlagebibliothek. 
Die  Schaffung   einer  Nachschlagebibliothek    stieß,    obgleich   sie  bei 
Annahme    der   von    mir    gestellten   Bedingungen   vom   Verwaltungsrat 
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gebilligt  worden  war,  dennoch  auf  einigen  Widerstand,  der  mehr  per- 
sönlicher Natur  war.  Sobald  ich  dies  bemerkte,  trat  ich  sofort  von 
der  Leitung  der  vorbereitenden  Arbeiten  zurück,  da  ich  durchaus  nicht 
gewillt  war,  Zeit  und  Humor  in  nutzlosen  Streitigkeiten  zu  verschwenden, 
mußte  jedoch  die  Leitung  auf  ausdrücklichen  Befehl  Leos  XIII.  wieder 
aufnehmen.  Infolge  dieses  Zwischenfalls  wurde  ich  leider  viel  enger 
und  dauernder  mit  der  Schaffung  dieser  neuen  Einrichtung  verknüpft, 
als  ich  gedacht  und  gewünscht  hatte.  Es  wurden  bereits  jetzt  meine 
eigenen  Arbeiten  ganz  erheblich  gestört  und  verzögert. 

Um  1891  waren  Nachschlagebibliotheken  von  einigem  Umfang 
seltene  Neuerungen.  Es  fand  sich  eine  im  großen  Lesesaal  des  Britischen 
Museums  und  zwei  weitere  in  den  Lesesälen  für  Drucke  und  Hand- 
schriften der  Pariser  Nationalbibliothek.  Die  in  den  Lesesälen  für 
Drucke  waren  auf  das  sehr  gemischte,  großstädtische  Publikum  zu- 
geschnitten. Die  einzige,  welche  für  uns  in  etwa  als  Vorbild  in  Betracht 
kommen  konnte,  war  die  damals  noch  kleine  Nachschlagebibliothek 
im  Handschriften-Lesesaal  der  Pariser  Nationalbibliothek,  deren  weitere 
Ausbildung  sich  besonders  Herr  Omont  angelegen  sein  ließ,  nachdem 
sie  anfangs  vorzüglich  auf  die  Geschichte  Frankreichs  eingestellt  ge- 
wesen war. 

Der  Entschluß,  eine  Nachschlagebibliothek  der  Vatikana  anzu- 
gliedern, zwang  die  Verwaltung  dieser  Anstalt,  eine  folgenschwere 
Entscheidung  zu  treffen.  Die  Zweckbestimmung  und  das  Ausmaß  der 
geplanten  Einrichtung  konnte  nicht  festgelegt  werden,  ohne  daß  zu- 
gleich Ziel  und  Zweck  der  ganzen  Vatikana  genauer  umschrieben  ward. 
Während  noch  im  16.  Jahrhundert  die  Vatikana  nach  Ausweis  der 
Ausleiheverzeichnisse  die  einzige  Stelle  war,  an  der  die  römischen  Ge- 
lehrten gegen  Hinterlegung  ansehnlicher  Pfänder  die  zu  ihren  Studien 
erforderlichen  Handschriften  und  Drucke  auslehnen  konnten,  traten 
seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  mehrere  bedeutende,  öffentliche 
Bibliotheken  an  ihre  Seite,  unter  denen  die  Angelica  des  Angelo  Rocca 
(f  1620)  und  die  Casanatense  des  Kardinal  Casanate  (f  1700)  die  be- 
deutendsten waren.  Zu  ihnen  kam  unter  Alexander  VII.  die  Alessan- 
drina  der  Sapienza,  die  Vallicelliana  der  Oratorianer  der  Chiesa  Nuova 
und  die  Corsiniana.  Seit  dem  Bestehen  dieser  Bibliotheken  wurde  die 
Vatikana  nicht  nur  von  den  Auswärtigen,  sondern  auch  Von  den  Römern 
fast  nur  mehr  ihrer  Handschriften  wegen  aufgesucht.  Demgemäß  empfahl 
es  sich  endgültig  festzusetzen:  die  Vatikana  ist  im  wesentlichen  eine 
Bibliothek  für  das  Handschriftenstudium;  an  Drucken  wird  in  ihr  nur 
zugänglich  gemacht,  was  zu  diesem  Studium  erforderlich  ist.  Mein 
diesbezüglicher  Antrag  fand  sofort  Annahme.  Zumal  seitdem  zu  obigen 
fünf  Bibliotheken  noch  die  besonders  für  die  neuere  Literatur  bestimmte 
Nationalbibliothek  im  Collegio  Romano  getreten  war,  wäre  es  sinnlos 
gewesen,  noch  eine  siebente  für  Drucke  in  Dienst  zu  stellen. 

Es  werden  also  im  Lesesaal  der  Vatikana  nur  Handschriften  in 
Gebrauch  gegeben.  Die  zum  Studium  derselben  erforderlichen  Drucke 
sind  den  Gelehrten  in  der  Nachschlagebibliothek  bereitgestellt,  wo  sie 
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jedoch  die  Bücher  selbst  aufsuchen  müssen.  Sie  können  sie  sodann 
daselbst  ohne  weiteres  benutzen,  ja  selbst  in  den  Lesesaal  mitnehmen, 
sobald  sie  dieselben  ins  Ausleiheregister  eingetragen  haben.  —  Die 
weitaus  größere  Masse  der  übrigen,  der  Nachschlagebibliothek  nicht 
eingereihten  Drucke  bleibt  im  wesentlichen  vom  Gebrauch  ausge- 
schlossen. Sie  werden  nur  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Präfekten 
herbeigeschafft,  wenn  das  Buch  ausnahmsweise  zum  Handschriftenstudium 
benötigt  wird  oder  es  sich  um  eine  Seltenheit  handelt,  welche  in  den 
anderen  römischen  Bibliotheken  vergebens  gesucht  worden  ist.  In 
allen  anderen  Fällen  werden  Besucher,  welche  Drucke  wünschen,  an 
die  anderen  sechs  Bibliotheken  gewiesen.  Diese  so  bedeutende,  aber 
auch  so  wohlbegründete  Einschränkung  unseres  Betriebes  erlaubt  es 
uns,  mit  einem  verhältnismäßig  geringen  Aufwand  an  Personal  und 
Mitteln  für  unsere  eigentlichste  Besonderheit:  für  die  möglichst  bequeme 
und  volle  Auswertung  unseres  Handschriftenschatzes  das  Wünschens- 
werte zu  leisten.  So  konnten  wir  erst  auf  Grund  dieser  Einschränkung 
an  die  Beschaffung  einer  innerhalb  der  nun  eng  gezogenen  Grenzen 
einigermaßen  hinreichenden  Nachschlagebibliothek  denken.  Nun  waren 
weite  Wissensgebiete,  wie  Naturwissenschaften,  Mathematik,  Belletristik 
fast  gänzlich  ausgeschaltet,  selbst  Theologie,  Philosophie,  Recht  u.  a. 
auf  ein  geringes,  das  Mittelalter  betreffende  Maß  eingeschränkt.  Aller- 
dings mußten  dafür  für  die  Geschichte  die  Grenzen  mit  Rücksicht  auf 
das  vatikanische  Staatsarchiv  um  so  weiter  hinausgetragen  werden. 

War  eine  geeignete  Nachschlagebibliothek  für  die  Benutzer  der 
Handschriften  der  Bibliothek  eine  große  Wohltat,  so  war  sie  für  die 
Benutzer  des  Archivs  eine  wahre  Notwendigkeit.  Glücklicherweise 
war  die  Nachschlagebibliothek  so  gelegen,  daß  sie  die  Lesesäle  der 
beiden  Institute  mit  einander  verband.  Sie  wurden  von  den  beiden 
Endpunkten  der  Nachschlagebibliothek  in  wenigen  Schritten  erreicht. 
Durch  diese  letztere  war  daher  der  Uebergang  von  dem  einen  Institut 
in  das  andere,  welcher  bisher  so  zeitraubend  und  unangenehm  gewesen, 
außerordentlich  erleichtert. 

Das  vatikanische  Archiv,  wie  jedes  in  seiner  ursprünglichen  Ver- 
fassung belassene  Archiv,  spiegelt  die  Verwaltung  wieder,  aus  der  es 
erwachsen  ist.  Daher  ist  in  dem  vatikanischen  Archiv  der  katholische, 
internationale  Charakter  des  mittelalterlichen  Papsttums  so  scharf  aus- 
geprägt, daß  er  selbst  der  Schar  seiner  Besucher  eine  ganz  inter- 
nationale Färbung  gibt.  Alle  Nationen,  ja  alle  Provinzen  der  ein- 
zelnen Länder  finden  hier  reiche  und  wichtige  Materialien  für  ihre 
Geschichte.  Deshalb  ist  das  im  Arbeitssaal  des  Archivs  verkehrende 
Publikum  seit  1879  bis  heute  ein  durchaus  internationales.  Von 
Schweden  und  Rußland  bis  nach  Nord-  und  Südamerika  entsandten 
alle  Länder  ihre  Forscher.  Acht  Länder  gründeten  in  Rom  stehende 
Institute,  vorzüglich  zur  Ausbeutung  des  päpstlichen  Archivs.  Für 
England  weilt  schon  seit  fast  vierzig  Jahren  ein  Beamter  der  Public 
Record  Office  (des  königlichen  Archivs)  am  vatikanischen  Archiv,  um 
alle    dieses   Land   betreffenden   Aktenstücke   aufzuspüren   und   in  Ab- 
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Schriften  an  das  königliche  Archiv  einzusenden.  —  Bei  dieser  Sach- 
lage war  es  notwendig,  in  der  Nachschlagebibliothek  für  jedes  Land, 
ja  für  jede  Provinz  eine  eigene  Abteilung  vorzusehen.  Die  Folge  war, 
daß  fast  drei  Viertel  der  ganzen  Nachschlagebibliothek  der  Geschichte 
und  den  vor  allem  das  Archiv  benutzenden  Historikern  zur  Verfügung 
gestellt  werden  mußten. 

Es  ergab  sich  eine  solche  Notwendigkeit  1892  —  94,  vor  der 
Gründung  oder  wenigstens  vor  dem  weiteren  Ausbau  der  National- 
institute. Von  diesen  haben  mehrere  später  nicht  unbedeutende  In- 
stitutsbibliotheken eingerichtet  und  sie  auch  fremden  Gelehrten  zu- 
gänglich gemacht.  Infolgedessen  wäre  jetzt  durch  gegenseitige  Ver- 
ständigung eine  teilweise  Einschränkung  der  betreffenden  Abteilungen 
der  vatikanischen  Nachschlagebibliothek  zu  erreichen.  Diese  Ab- 
teilungen sind  ja  nicht  Selbstzweck.  Es  müßte  da  einerseits  jede  un- 
nütze Verdoppelung  teuerer  Werke  vermieden  werden;  andererseits 
aber  wären  den  die  vatikanischen  Schätze  ausnützenden  Gelehrten  die 
wünschenswerten  literarischen  Hilfsmittel  so  bereitzustellen,  daß  sie  in 
deren  Benutzung  von  Gunst  und  Ungunst  möglichst  unabhängig  bleiben. 

In  den  älteren  Abteilungen  der  Vatikana  fand  sich  für  die  zu 
schaffende  Nachschlagebibliothek  verhältnismäßig  nur  wenig  Geeignetes. 
Fast  die  ganze  Literatur  seit  dem  ersten  napoleonischen  Einbruch 
fehlte;  nur  die  Bibliothek  Mai  bot  für  diese  Zeit  einiges  Brauchbare. 
Es  mußte  also  die  weitaus  größte  Masse  neu  beschafft  werden.  Sie 
wurde  größtenteils  durch  Austausch  gegen  die  Veröffentlichungen  der 
Vatikana  gewonnen,  teils  durch  Ankauf,  teils  durch  Schenkungen.  Mit 
schuldiger  Dankbarkeit  gedenke  ich  noch  immer  der  Herrn,  welche 
mich  in  der  schwierigen  Arbeit  in  einem  Maße  und  einer  Weise  unter- 
stützt haben,  daß  die  Erstellung  der  stattlichen  Sammlung  zum  größten 
Teil  ihr  Verdienst  ist. 

Für  die  ersten,  nötigsten  Anschaffungen  steuerten  auf  Anregung 
des  Bischof  Fraknoi  mehrere  Bischöfe  Ungarns,  an  ihrer  Spitze  Seine 
Eminenz  Kardinal  von  Hornig,  Bischof  von  Vesprim,  eine  ansehnliche 
Summe  bei.  Für  die  österreichisch-ungarische  Abteilung  betätigten 
sich  seit  dem  ersten  Auftauchen  des  Unternehmens  in  hervorragender, 
mich  sehr  ermutigenden  Weise  Bischof  Fraknoi  und  Sektionschef  von 
Sickel.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  böhmische  Abteilung,  welche 
wohl  eine  der  schönsten  uud  am  besten  ausgebauten  sein  dürfte.  Wir 
verdanken  sie  dem  böhmischen  Landtag,  der,  auf  Vorschlag  des  Landes- 
marschalls Fürsten  Lobkowitz,  selbst  für  die  Fortführung  der  Sammlung 
eine  genügende  Summe  in  das  jährliche  Budget  eingesetzt  hat.  Eine 
sehr  erwünschte  Ergänzung  bildet  die  mährische  Abteilung,  deren  Be- 
sorgung Archivdirektor  Bretholz  mit  seltener  Ausdauer  weiterführt.  Die 
gleichfalls  mit  dem  Landeswappen  geschmückten  badischen,  elsässischen 
und  fürstenbergischen  Sammlungen  sind  Jubiläumsgeschenke  Seiner  Kgl. 
Hoheit  des  Großherzogs,  des  Kaiserlichen  Statthalters  Fürsten  Hohenlohe 
und  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten  Fürstenberg,  für  welche  Dr.  Bram- 
bach,    Dr.  von  Weech   und  Direktor  Wiegand   tätig   waren.     Was   von 
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der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften  und  vom  Unterrichts- 
ministerium wünschenswert  war,  erbaten  fttr  uns  die  Herrn  Delisle  and 
Omont.  Auch  die  drei  nordischen  Königreiche  Dänemark,  Nor? 
und  Scliweden,  welche  melirere  Jahre  Vertreter  ihrer  Geschichts- 
forschung im  Vatikan  hielten,  ermöglichten  es  uns,  auf  Anregung  des 
Baron  von  Bildt,  der  Verlagshandlung  Norstedt,  ferner  Dr.  Lnnd 
und  Dr.  Moltesen  das  Wesentlichste  ihrer  so  reichen  Geschichtsliteratur 
unseren  Besuchern  zugänglich  zu  machen.  Auf  Betreiben  des  Geh. 
Rats  von  Grauert  und  des  Direktors  von  Laubmann  stiftete  die  baye- 
rische Regierung  das  Nötige  für  ihre  Landesgeschichte.  Bandesarchivar 
Dr.  Kaiser  von  Bern  bereicherte,  auf  Anregung  des  Dr.  Wirz.  des  lang- 
jährigen Vertreters  der  Schweiz,  in  ganz  wesentlichem  Maße  die 
schweizerische  Abteilung.  Was  außer  den  Veröffentlichungen  der 
historischen  Kommission  für  die  Geschichte  Württembergs  erforderlich 
war,  verdanken  wir  Kommerzienrat  W.  Ehrle.  Prof.  Dr.  Schellhaß  be- 
sorgte einiges  für  die  Geschichte  Frankfurts.  Marchese  Mac  Sweeney 
vermittelte  den  Austausch  und  Beiträge  von  Portugal.  Dr.  Biaudet 
verdanken  wir  eine  reiche  finnische  Sammlung,  während  uns  für  die 
baltischen  Provinzen  einige  nützliche  Werke  durch  die  Vermittlung 
von  Prof.  J.  Haller  zugingen.,  Die  große  rnssische  Sammlung  wurde 
fast  ausschließlich  durch  Austausch  erworben.  Für  diesen  Austausch 
fand  P.  A.  Palmieri  0.  S.  A.,  als  unser  unermüdlicher  und  einsichtsvoller 
Werber,  auf  seinen  großen  Reisen  in  Rußland  bei  den  so  zahlreichen 
Gesellschaften  und  Instituten  großes  Entgegenkommen.  Die  holländischen 
und  belgischen  Abteilungen  wurden  durch  Prof.  Block,  Dr.  Brom,  Dr. 
Orbaan  und  Mgr.  Legrelle  gefördert, 

Neben  dieser  nach  Ländern  und  Provinzen  geordneten  historischen 
Literatur,  welche  in  erster  Linie  für  die  Besucher  des  Archivs  bereit 
gestellt  ist,  findet  sich  eine  Reihe  anderer  Abteilungen,  welche  im 
besonderen  dem  Studium  der  Handschriften  der  Bibliothek  dienen.  So 
verbindet  nun  eine  nach  obigen  Gesichtspunkten  ausgewählte  Nach- 
schlagebibliothek von  c.  80  000  Bänden,  in  sechs  große  Säle  verteilt, 
den  Lesesaal  der  Bibliothek  mit  dem  des  Archivs.  Dieselbe  wird 
selbst  von  Gelehrten,  welche  von  großen  Universitäts-  und  Staats- 
bibliotheken kommen,  als  eine  Wohltat  empfunden.  Es  haben  eben 
die  großen  Sammelwerke,  wie  die  englischen  State  Papers  und  die 
Chronicles  and  Memorials  der  Roll-Series,  die  großen  Serien  der  Aka- 
demien und  der  Zeitschriften  für  die  eigentliche  Forscherarbeit  einen 
ganz  anderen  Wert,  wenn  sie  am  Gestell  zur  freien  Verfügung  stehen. 
Sodann  dürften  einzelne  Abteilungen  manchem  erprobten  Kenner 
Spezialliteraturen  in  einer  Reichaltigkeit  darbieten,  die  ihn  überraschen 
wird;  so  z.  B.  in  der  Abteilung  'Bio-BibliogranV:  die  Schriftsteller- 
und Gelehrten  Verzeichnisse  der  verschiedenen  Länder,  der  italienischen 
Städte  und  Provinzen  und  der  religiösen  Orden.  Daher  erbittet  sich 
denn  auch  mancher  römische  Universitätsprofessor  die  Vergünstigung, 
seine  Vorlesungen  über  historische  Bibliographie  durch  eine  Führung 
seiner  Hörer  durch  diese  Säle  beleben  und  vervollständigen  zu  dürfen. 
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Selbstverständlich  kann  eine  so  große  Freiheit,  wie  sie  hier  gewährt 
wird,  nur  einem  ausgewählten  Publikum  gegenüber  statthaft  sein.  Dieser 
Art  ist  aber  ein  Publikum,  das  sich  ernstlich  dem  Handschriftenstudium 
widmet.  Doch  glaube  ich,  daß  diese  Freiheit  nicht  nur  ernste,  mora- 
lische Garantien  für  die  Zulassung  fordert,  sondern  auch  unerbittliche 
Strenge  gegen  jeden  Mißbrauch  des  so  weit  gehenden  Vertrauens. 
Aber  diese  Strenge  darf  nicht  die  Allgemeinheit,  sondern  nur  den 
Schuldigen  treffen.  Der  Mißbrauch  eines  Einzelnen  darf  nicht  zu  einer 
Beschränkung  der  für  die  wissenschaftliche  Forschung  so  förderlichen 
Freiheit  führen. 

5.    Die  Beamten  und  ihre  Gliederung. 

Nachdem  in  der  oben  bezeichneten  Weise  die  Zweckbestimmung 
der  Vatikana  genauer  festgelegt  war,  konnte  auch  die  Gliederung  des 
Personals  und  der  Amtsbereich  jeder  einzelnen  Klasse  schärfer  um- 
grenzt werden. 

Vor  1895  lag  die  unmittelbare  Leitung  der  Bibliothek  in  den 
Händen  von  vier  höheren  Beamten:  zwei  Vizebibliothekaren,  von  denen 
einem  die  Verwaltung  und  dem  andern  die  Leitung  der  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  zustand;  und  zwei  Präfekten.  Doch  hatte  die  Er- 
fahrung eine  Verminderung  der  Leiter  und  eine  Vereinheitlichung  der 
Leitung  als  dringliche  Forderung  erwiesen.  So  wurden  nun  zuerst 
gelegentlich  die  beiden  Vizebibliothekare  ausgeschaltet  und  als  mir 
die  Ernennung  eines  zweiten  Präfekten  angeboten  wurde,  erklärte  ich, 
daß  ich  eine  Vermehrung  meiner  Arbeitslast  der  Möglichkeit  von 
Meinungsverschiedenheiten  und  störendem  Dualismus  vorziehe.  Die 
Erfahrung  der  folgenden  Jahre  ließ  uns  allen  die  völlige  Einheit  der 
Leitung  als  das  mindere  Uebel  erkennen. 

Neben  dem  Präfekten  finden  sich  drei  Klassen  von  Beamten:  sechs 
Skripturen,  welche  wir  nach  neuerem  Sprachgebrauch  als  Unterbiblio- 
thekare bezeichnen  könnten;  sechs  Assistenten  und  elf  Diener  oder 
Bedellen  (ehemals  scopatori  genannt),  wozu  noch  drei  bis  vier  Buch- 
binder der  Werkstätte  für  die  Ausbesserung  der  Handschriften  kommen, 
und  ein  wirklicher  'scopatore',  der  die  Reinlichkeit  und  die  schwereren 
Arbeiten  besorgt.  Die  Gesamtzahl  der  Beamten  beträgt  also,  mit  Ein- 
schluß der  gleich  zu  erwähnenden  Ehrenskriptoren,  etwas  über  dreißig. 

Die  Skriptoren  beschäftigen  sich  mit  den  Handschriften;  nur 
einem  derselben  ist  die  Leitung  der  Assistenten  und  der  sie  beschäf- 
tigenden Drucke  übertragen.  Die  Leitung  der  Bibliothek  sieht  es  als 
ihre  vornehmlichste  Pflicht  an,  in  tunlichster  Eile  ihren  Handschriften - 
schätz  der  gelehrten  Forschung  durch  gedruckte  Kataloge  zu  erschließen. 
Bei  der  Ausarbeitung  dieser  Kataloge  glaubten  wir  von  der  von  Kardinal 
Pitra  und  De  Rossi  gewählten  Methode  abgehen  zu  sollen.  Es  schien 
uns  geratener,  dieselben  in  möglichst  abschließender  Form  zum  Drucke 
zu  bringen,  obgleich  dadurch  deren  Erscheinen  notwendigerweise  ver- 
langsamt werden  muß.  In  mehreren  Sitzungen  arbeitete  ich  daher  im 
Vereine  mit  sämtlichen  Skriptoren  ein  neues  Arbeitsprogramm  aus,  das 
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nun  jedem  Katalogband  unter  dem  Titel  voi -gedruckt  wird:  ']. 
quas  curatores  bybliothecae  Vaticanae  in  codicibus  Latinis  recensendis 
sibi  constituerunt'.  Nach  diesen  'leges'  muß  von  jedem  in  einer  Hand 
schrift  enthaltenen  Schriftstück,  ja  selbst  von  jedem,  wenn  auch  nur 
wenige  Zeilen  umfassenden,  Bruchstück  nach  Möglichkeit  festgestellt 
werden,  ob  und  wo  es  gedruckt  ist,  wobei  selbstverständlich  auch  der 
Titel  und  nicht  selten  bei  den  so  zahlreichen  anonymen  Stücken  der 
Verfasser  aufzusuchen  ist.  Um  diesen  weitgehenden  Anforderungen 
einigermaßen  zu  entsprechen,  waren  nicht  nur  für  die  orientalischen 
und  griechischen  Handschriften  besondere  Skripturen  zu  bestellen;  es 
mußte  auch  schon  allein  für  die  lateinischen  Handschriften  sich  eine 
Anzahl  von  Spezialisten  unter  den  Skripturen  finden.  Daß  dies  mög- 
lich war,  verdanken  wir  dem  Umstand,  daß  mehrere  geignete,  jüngere 
Gelehrte  in  der  Lage  und  willens  waren,  ihre  Kräfte  und  ihre  Zeit 
für  diese  Skriptorenarbeit  dem  Hl.  Stuhl  unentgeltlich  zur  Verfügung 
zu  stellen.  So  haben  wir  nun  einen  Spezialisten  für  die  griechischen 
Bibel-  und  Väterhandschriften,  einen  anderen  für  die  griechischen 
Klassiker,  zwei  für  die  lateinischen  Klassiker,  drei  weitere  für  Ge- 
schichte, ältere  italienische  und  romanische  Literatur  und  für  mittel- 
alterliche Philosophie  und  Theologie.  Leider  verloren  wir  letzten 
Sommer  Dr.  P.  Liebaert,  unseren  trefflichen  Spezialisten  für  Miniaturen, 
Paläographie  und  Einbände.  Nur  bei  einer  solchen  Verteilung  kann 
sich  jene  Vertrautheit  mit  der  gedruckten  und  ungedruckten  Literatur 
des  betreffenden  Faches  finden,  welche  obigen  Anforderungen  zu  ent- 
sprechen vermag.  Uebrigens  werden  von  den  Skripturen  außer  den 
offiziellen  vier  Stunden  der  Katalogarbeit  weitere  zwei  Stunden  auf 
Privatveröffentlichungen  verwandt,  welche  unedierten  Texten  und  streng 
wissenschaftlichen  Forschungen  aus  ihrem  Spezialgebiet  vorbehalten 
sind  und  von  der  Bibliotheksverwaltung  in  einer  eigenen  bereits  29 
Bände  umfassenden  Sammlung:  den  'Studi  e  testi'  herausgegeben  werden. 
Ohne  eine  solche  selbständige  Betätigung  dürfte  sich  die  für  die 
Katalogsarbeit  unerläßliche  Vertrautheit  mit  den  Fortschritten  des 
eigenen  Arbeitsgebietes  kaum  bewahren  lassen.  Diese  Arbeitsteilung 
erlaubt  es  auch  dem  Präfekten,  den  gelehrten  Besuchern  für  die 
wünschenswerten  Mitteilungen  über  die  in  ihr  Fach  einschlagenden  vati- 
kanischen Handschriften  einen  der  Skripturen  als  einen  in  diesen  Hand- 
schriften wohlbewanderten  Fachgenossen  zur  Verfügung  zu  stellen,  was 
natürlich  als  eine  große  Erleichterung  und  Hilfe  mit  Dank  benutzt  wird. 
Die  Assistenten  beschäftigen  sich  unter  der  unmittelbaren  Leitung 
eines  Skriptors  ausschließlich  mit  den  Drucken.  Dieselben  müssen  die 
in  den  verbreitetsten,  bibliothekstechnischen  Handbüchern  enthaltenen 
Kenntnisse  des  Bibliothekswesens  innehaben;  sodann  so  viel  Lateinisch, 
Deutsch,  Englisch  und  Französisch  verstehen,  daß  sie  die  in  diesen 
Sprachen  abgefaßten  Büchertitel  wenn  nötig  mit  vollem  Verständnis 
abkürzen  können.  Ihre  Zahl  kann  vermindert  werden,  sobald  sämt- 
liche Inventare  und  alphabetischen  Kataloge  fertiggestellt  sind  und  nur 
mehr  der  Zuwachs  der  Nachschlagebibliothek  zu  registrieren  ist. 
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Von  den  elf  Bidellen,  von  welchen  eine  gute  Kalligraphie  und 
einige  Kenntnis  des  Französischen  gefordert  wird,  sind  fünf  in  den 
den  Touristen  geöffneten  Prunksälen  zur  nötigen  Beaufsichtigung  er- 
fordert, zwei  erfordert  der  Handschriftensaal,  zwei  die  Nachschlage- 
bibliothek, einen  die  Pforte,  so  daß  einer  dem  Präfekten  zur  Verfügung 
bleibt. 

6.  Erweiterung  und  Umgestaltung. 

Eine  bedeutsame  Erweiterung  und  Neuordnung  wichtiger  Teile  der 
Vatikana  erfolgte  in  den  Jahren  1909  und  1910.  Im  Jahre  1909 
bezog  die  vatikanische  Druckerei,  welche  bisher  ausgedehnte  Räumlich- 
keiten unter  und  neben  der  Bibliothek  innegehabt  hatte,  ein  für  sie 
eingerichtetes  neues  Heim.  Gelang  es  nun  die  leerstehenden  Räume 
der  Bibliothek  anzugliedern,  so  wurde  diese  nicht  nur  nach  allen  Seiten 
hin  in  bester  Weise  abgerundet  und  sicher  gestellt,  sondern  es  ergab 
sich  auch  die  Möglichkeit,  mehrere  schon  längst  als  sehr  wünschens- 
wert erkannte  Verbesserungen  zu  verwirklichen. 

Schon  längst  wünschte  ich  einerseits  den  zahlreichen  Touristen  den 
Besuch  der  Bibliothek  angenehmer  und  befriedigender  zu  gestalten 
und  andererseits  unserem  Handschriftenschatz  eine  einigermaßen  seinem 
Werte  entsprechendere  Sicherung  zu  verschaffen.  Bisher  waren  unsere 
Handschriften  in  zwei  Prunkräumen  von  europäischem  Ruf  untergebracht, 
in  der  sogenannten  'Sala  Sistina',  durch  die  Sixtus  V.  zum  Leidwesen 
der  Architekten  den  prachtvollen  Riesenhof,  der  bisher  nach  Bramante 
benannt  wird,  teilte,  und  in  der  gewaltigen  Folge  herrlicher  Säle,  welche 
sich  vom  Touristen-Eingang  beim  Skulpturen-Museum  etwa  200  Meter  bis 
zum  christlichen  Museum  erstrecken.  Es  sind  dies  Räume  von  einer  Größe 
und  Pracht,  daß  sie,  wie  ich  bei  persönlicher  Führung  einer  Anzahl  von 
Mitgliedern  kaiserlicher  und  königlicher  Häuser  bemerken  konnte,  selbst 
auf  diese  sichtbaren  Eindruck  machten,  obgleich  sie  von  ihren  Schlössern 
und  Palästen  an  Hervorragendes  gewöhnt  waren.  In  Anbetracht  der  hier, 
allerdings  in  verschlossenen  Schränken,  untergebrachten  Handschriften 
wurden  die  Touristen  von  zwei  Pedellen  nur  gruppenweis  vom  Museum 
her  eingelassen  und  durch  die  sich  anschließenden  Räume  geleitet. 
Diese  Gepflogenheit,  welche  in  der  voreisenbahnlichen  Zeit  alle  gerechten 
Wünsche  befriedigen  mochte,  war  nun  eine  Quelle  nie  verstummender 
Klagen.  Der  Tourist  mußte  vor  der  Türe  die  Rückkunft  einer  der 
beiden,  vielleicht  bereits  auf  dem  Rundgang  befindlichen  Gruppen  ab- 
warten. In  den  Gruppen,  welche  der  Zufall  am  Eingang  zusammen- 
würfelte, herrschte  selten  die  wünschenswerte  Einmütigkeit.  Den  einen 
erlaubte  ihre  Zeit  nur  einen  flüchtigen  Besuch;  die  anderen  hatten  sich 
auf  eine  eingehende  Besichtigung  eingerichtet,  und  von  diesen  selbst 
hatte  vielleicht  ein  Teil  nur  Auge  und  Sinn  für  Pracht  und  Kunst, 
den  andern  zogen  vor  allem  die  Handschriften  an.  Doch  auch  ab- 
gesehen von  diesen  Unstimmigkeiten  glaubte  ich  im  Interesse  der 
Sicherheit  unserer  hier  verwahrten  Handschriften  einen  Wandel  anstreben 
zu  müssen.  Die  im  Lesesaal  von  den  Gelehrten  begehrten  Handschriften 
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mußten  durch  die  Diener  aus  ganz  bedeutender  Entfernung,  mitten  durch 
die  Gruppen  der  Touristen  hindurch,  am  Hauptportal  der  Bibliothek 
vorbei,  in  den  Lesesaal  verbracht  werden.  Selbst  eine  Vergeßlichkeit 
oder  Unvorsichtigkeit  konnte  unersetzliche,  literarische  Werte  gefährden. 
Dementsprechend  sind  auch  allenthalben  die  Aufbewahrungsräume  der 
Handschriften  nicht  nur  den  Touristen,  sondern  selbst  den  meisten 
Bibliotheksbeamten  verschlossen. 

Um  für  diese  beiden  Mißstände  Abhilfe  zu  schaffen,  war  es  not- 
wendig, die  Handschriften  aus  den  Prunkräumen  in  sichere  Magazine 
zu  übertragen,  um  alsdann  jene  Räume  den  Touristen  zum  freien  Ein- 
tritt zu  öffnen.  Als  Papst  Pius  X.  die  von  der  Druckerei  freigegebenen 
Räume  der  Bibliothek  zugesprochen  hatte,  war  es  möglich,  jene  beiden 
Maßnahmen  ins  Werk  zu  setzen  und  hierdurch  der  Bibliothek  eine 
Gestaltung  zu  geben,  welche  für  Jahrzehnte  hinaus  allen  billigen 
Wünschen  entsprechen  wird. 

Zunächst  wurde  der  Lesesaal  aus  dem  ersten  Stock  ins  Erdgeschoß 
verlegt  wo  ein  bedeutend  größerer  und  noch  reichlicher  belichteter 
und  viel  höherer  Saal  zur  Verfügung  stand.  Parkettboden,  schall- 
dämpfende Linoleumstreifen,  treffliche  Zentralheizung,  unmittelbare 
Nähe  der  Nachschlagebibliothek  schufen  einen  Lesesaal,  welcher  den 
Vergleich  mit  keinem  anderen  zu  scheuen  braucht.  Ueber  diesem  Lese- 
saal wurden  in  drei  Stockwerken  je  zwei  bis  drei  Magazine  eingerichtet, 
mit  eisernen  Büchergestellen  nach  dem  System  Lipman  (Straßburg- 
Königshofen),  so  daß  reichlich  Platz  für  ca.  50,000  Handschriften 
vorhanden  war.  Alle  diese  acht  Magazine  sind  nur  von  einem  der 
innersten  Punkte  der  Bibliothek  aus,  durch  eine  eiserne  Wendeltreppe 
zugänglich,  welche  wir  zufällig  in  einer  der  dicken  Mauern  entdeckten, 
nachdem  sie  seit  langem  vermauert  und  völlig  vergessen  gewesen  war. 
Wir  hatten  nur  die  alte  Holztreppe  durch  eine  eiserne  zu  ersetzen. 
Diese  Treppe  entsprach  in  idealer  Weise  den  Wünschen,  welche  ich 
in  Bezug  auf  den  Zugang  zu  den  Handschriften  hegte.  Er  war  in 
der  Tat  nichts  weniger  als  einladend  und  gut  gehütet.  Andererseits 
war  für  die  schnelle  und  bequeme  Herbeischaffung  der  Handschriften 
in  den  Lesesaal  durch  einen  alle  drei  Stockwerke  durchlaufenden 
Aufzug  bestens  gesorgt.  In  fünf  bis  sieben  Minuten  ist  jede  verlangte 
Handschrift  im  Arbeitssaal  an  dem  zur  Austeilung  bestimmten  Stand. 
Dazu  hat  noch  der  in  den  oberen  Magazinen  mit  dieser  Dienstleistung 
betraute  Pedell  die  nötige  Zeit,  um  an  die  Stelle  jeder  herabgesandten 
Handschrift  ein  Pappdeckeltäfelchen  mit  den  entsprechenden  Ver- 
merken zu  legen,  die  es  ihm  ermöglichen,  über  jede  ihm  anvertraute 
Handschrift  stets  Rechenschaft  zu  geben. 

In  Bezug  auf  Feuersgefahr  bleibt  nur  noch  ein  Wunsch  zu  erfüllen: 
das  Ersetzen  der  Holzgestelle  des  dritten  Stockwerks  durch  eiserne, 
obgleich  sie  kaum  als  eine  Gefahr  bezeichnet  werden  können,  da  außer 
diesen  Gestellen  alles  übrige  aus  Eisen  und  Stein  besteht,  keine 
Heizungs-  oder  Elektrizitätsleitung  ins  Innere  führt,  ja  selbst  das 
schwere,    alte  Dach   abgenommen   und  durch  eine  Terrasse  ersetzt  ist. 
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So  waren  nun  die  Prunkräume  geleert.  An  Stelle  der  Handschriften 
traten  Drucke,  die  selten  benützt  werden  und  leicht  zu  ersetzen  sind. 
Es  stand  also  nichts  mehr  im  Wege,  den  Touristen  freien  Zutritt  zu 
gestatten.  Es  wurde  dann  am  Eingang  gegen  das  Museum  hin,  wie 
es  längst  an  diesem  selbst  geschehen  war,  ein  Tourniquet  angebracht. 
Gegen  die  Erlegung  einer  Lira  sind  nun  die  prächtigen  Räume  mit 
all  ihren  Sammlungen,  mit  den  Jubiläumsgeschenken  der  Souveräne, 
den  Auslagen  der  schönsten  und  berühmtesten  Handschriften,  mit  den 
berühmten  geographischen  Karten  des  Museo  Borgiano,  den  wertvollen 
Reliquiarien  der  Sancta  Sanctorum  des  alten  Lateranpalastes  u.  a.  zur 
beliebigen  Besichtigung  freigegeben.  Auch  mit  den  Erklärungen  der 
Führer  wird  niemand  mehr  behelligt.  Die  wünschenswerten  Aufschriften 
sind  allenthalben  in  reichlichem  Maße  angebracht. 

Wie  in  den  übrigen  Museen  Roms  ist  zu  Gunsten  der  Römer 
wenigstens  ein  Tag,  der  letzte  Samstag  jeden  Monats,  vorgesehen,  an 
welchem  der  Eintritt  unentgeltlich  ist,  eine  Vergünstigung,  von  der 
von  allen  Volksklassen  so  ergiebiger  Gebrauch  gemacht  wird,  daß  an 
diesem  die  mit  der  Bewachung  betrauten  fünf  Pedelle  durch  fünf 
Schweizer  verstärkt  werden  müssen,  deren  malerische  Tracht  mit  den 
schwarzen  Sturmhauben  und  mächtigen  Hellebarden  in  diesen  Räumen 
so  recht  zur  Geltung  kommt.  Weitere  'unentgeltliche'  Tage  zu  ge- 
währen verbot  die  gewaltige  Staubentwicklung  dieser  Tage,  welche 
auf  das  mindeste  Maß  beschränkt  bleiben  mußte. 

Die  im  Vorstehenden  geschilderte  vollständigere  Sicherung  der 
Handschriften  und  diese  ungleich  bessere  Berücksichtigung  der  Interessen 
der  großen,  internationalen  Touristenwelt  wird  Pius  X.  und  den  Kar- 
dinälen Rampolla  und  Merry  del  Val  in  der  Geschichte  der  Vatikana 
für  immer  ein  dankbares  Andenken  sichern. 

7.  Neue  Erwerbungen. 

Kaum  minder  bedeutsam  als  die  baulichen  und  technischen  Ver- 
besserungen waren  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Erwerbungen,  welche 
die  Schätze  der  Vatikana  in  ungeahntem  Maße  mehrten.  Auch  diese 
dürften  einige  Beachtung  verdienen,  da  Ankäufe  von  Handschriften  in 
größerem  Ausmaß  nicht  alltägliche,  vielmehr  so  seltene  Vorkommnisse 
sind,  daß  es  sich  wohl  lohnt,  die  bei  ihnen  gemachten  Erfahrungen 
zum  Gemeingut  der  Kollegen  zu  machen. 

Ich  war  1891  erst  seit  kurzem  Mitglied  des  Verwaltungsrates  der 
Vatikana,  als  sich  mir  Gelegenheit  bot,  die  erste  bedeutendere  Erwer- 
bung zu  veranlassen.  Zufällig  hörte  ich  von  einem  Antiquar,  daß  die 
Bibliothek  Borghese  feil  stand.  Kaum  seinem  Vater  Don  Marcantonio 
Borghese  nachgefolgt,  hatte  sich  Don  Paolo  mit  dem  Fürsten  Boncompagni 
verbunden,  um  auf  dem  Grunde  der  letzterem  gehörigen  Villa  einen 
neuen  Stadtteil  erstehen  zu  lassen.  Das,  wie  die  Folgezeit  zeigte, 
durchaus  aussichtsvolle  und  einem  wahren  Bedürfnis  entsprechende 
Unternehmen  führte  infolge  widriger  Vorkommnisse  zum  völligen 
finanziellen   Zusammenbruch   des    Fürsten   Don  Paolo.     Der  Familien- 

15* 
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palast  fiel  an  die  Cassa  di  risparmio  von  Mailand,  und  die  in  einem 
herrlichen  Saale  derselben  aufgestellte  Bibliothek  wurde  durch  den  vom 
Fürsten  und  von  seinen  Gläubigern  gemeinsam  bevollmächtigten  Ad- 
vokaten zum  Kauf  ausgeboten. 

Ich  hatte  mehrfach  in  der  Bibliothek  gearbeitet.  Sie  setzte  sich 
aus  drei  sehr  verschiedenartigen  Teilen  zusammen.  Ringsum  an  den 
Wänden  liefen  Schränke  neueren  Datums  mit  Drucken,  unter  denen 
sich  manche  Seltenheiten,  unter  anderen  einige  wertvolle  Wiegendrucke 
auf  Pergament  befanden.  Doch  eine  wenn  auch  oberflächliche  Durch- 
musterung hatte  mir  gezeigt,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  der  alten,  von  Paul  V. 
oder  dem  Kardinal  Scipione  Borghese  herstammenden  Familienbibliothek, 
sondern  mit  einer  neueren,  zumal  von  Don  Marcantonio  zusammen- 
gekauften Sammlung  zu  tun  hatten.  Die  Mitte  des  Saales  nahmen 
niedrige,  wohlverschlossene  Schränke  ein,  in  welchen  zwei  weitere, 
ungleich  wertvollere  Sammlungen  untergebracht  waren:  der  kirchen- 
politische Teil  des  Hausarchivs,  vor  allem  die  Papiere  Pauls  V.  und 
die  diplomatische  Korrespondenz  seines  Staatssekretärs  (Cardinal  Nepote) 
Scipione  Borghese  und  ähnliches,  etwa  2200  Bände  und  Bündel;  ferner 
gegen  400  Handschriften  des  13.  bis  15.  Jahrhunderts,  vorwiegend  auf 
Pergament. 

Ueber  die  Bedeutung  und  den  Wert  dieser  Handschriftensammlung 
hatte  mich  zufällig  der  Umstand  belehrt,  daß  ich  mich  zur  gleichen 
Zeit  im  Palast  Borghese  mit  diesen  Handschriften  und  im  vatikanischen 
Archiv  mit  Forschungen  über  die  avignonesische  Bibliothek  der  Päpste 
beschäftigte.  Im  Archiv  fiel  mir  ein  Verzeichnis  des  noch  1594  im 
avignonesischen  Palast  verwahrten  päpstlichen  Archivs  in  die  Hände. 
In  ihm  war  auch  eine  Gruppe  von  Handschriften  beschrieben.  Es 
waren  darunter  mehrere  seltene,  für  die  Geschichte  der  mittelalter- 
lichen Scholastik  interessante  Autoren.  Bald  war  mir  klar,  daß  ich 
hier  ein  Verzeichnis  meiner  Freunde  in  dem  Palast  Borghese  vor  mir 
hatte.  Es  war  also  dieser  letzte  Rest  der  päpstlichen  Bibliothek  von 
Avignon  bald  nach  dem  Jahre  1594  nach  Rom  übertragen  worden, 
hatte  aber  daselbst  den  Weg  in  den  Palast  Borghese  genommen. 
Nun  erklärte  sich  auch  die  Tatsache,  daß  hier  die  Handschriften  und 
Hefte  waren,  welche  unter  Johann  XXII.  bei  den  Spiritualen  von  Beziers 
und  Carcassonne,  den  begeisterten  Anhängern  des  Petrus  Johannis 
Olivi,  eingesammelt  worden  waren.  So  war  es  gekommen,  daß  der 
Kardinal  Zigliara,  dank  der  ihm  von  P.  Fidelis  a  Fanna  0.  Min.  ge- 
machten Mitteilungen,  in  der  Borghesiana  wertvolle  Materialien  für 
die  Erklärung   eines  Vienner  Konzilsdekretes  (1311)  gefunden  hatte.1) 

Ich  machte  daher  den  Kardinal  Rampolla  auf  den  besonderen  Wert 
aufmerksam,  welchen  die  zu  Kauf  stehende  Bibliothek  für  den  Hl. 
Stuhl   hatte,   riet   aber  vom  Ankauf  der  Drucke  ab.     Als  Antwort  er- 

1)  Zigliara,  De  mente  Concilii  Vienensis  in  definiendo,  dogmate  unionis 
animae  humanae  cum  corpore.  Romae  1878.  Weiteres  bei  Ehrle,  Archiv 
f.  Litt.-  u.  Kirchengesch.  des  M.  A.  III  (1887). 
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hielt  ich  die  Aufforderung,  eine  Schätzung  der  beiden  in  Frage  kommenden 
Abteilungen  einzureichen. 

Handschriften  haben  weder  durch  ihren  Stoff  noch  durch  Gewohn- 
heit einen  stehenden  Preis.  Jede  Handschrift  ist  eine  Individualität; 
keine  ist  der  anderen  völlig  gleich,  auch  wenn  der  Inhalt  derselbe 
wäre.  Selbst  Schrift  und  Korrektheit  können  bedeutende  Unterschiede 
im  Preise  rechtfertigen.  Noch  viel  größere  Unterschiede  bewirken 
die  Umstände,  unter  denen  verkauft  und  gekauft  wird.  —  In  diesem  und 
in  manchen  späteren  Fällen  fand  ich  folgende  Maßnahmen  erforderlich 
und  hinreichend,  um  bei  solchen  Abschätzungen,  bei  welchen  es  sich 
zuweilen  um  ganz  ansehnliche  Summen  und  entsprechende  Verant- 
wortlichkeit handelt,  das  Richtige  zu  treffen.  Vor  allem  empfiehlt  es 
sich,  die  , abzuschätzenden  Handschriften  nach  ihrer  wissenschaftlichen 
oder  künstlerischen  Bedeutung  in  eine  Anzahl  von  Klassen  zu  scheiden; 
natürlich  zunächst  jene  Handschriften,  welche  dem  eigenen  Arbeits- 
gebiet näher  liegen.  Für  die  zu  fern  liegenden  müßte  ein  Spezialist 
beraten  werden.  Man  zähle  sodann  die  sehr  wertvollen,  die  wertvollen, 
die  weniger  wertvollen;  mache,  wo  es  ratsam  scheint,  weitere  Unter- 
abteilungen. So  kommt  Klarheit  und  Bestimmtheit  in  die  anfangs  ver- 
wirrende Masse.  —  Für  die  zweite,  ungleich  schwierigere  Funktion: 
das  Ansetzen  von  Preisen  für  die  einzelnen  Klassen  ist  es,  falls  dem 
Schätzenden  die  Umstände,  in  denen  der  Kauf  und  Verkauf  erfolgt, 
nicht  bekannt  sind,  durchaus  notwendig,  die  Preise  nach  den  verschiedenen 
Umständen  zu  staffeln.  Ein  mäßiger  Preis  kann  berechtigt  sein,  falls 
nur  eine  Konkurrenz  von  Seiten  römischer  Antiquare  in  Aussicht  steht. 
Er  wird  bedeutend  gesteigert  werden  müssen,  wenn  möglicherweise 
Privatliebhaber  oder  wissenschaftliche  Institute  Roms,  oder  ausländische 
Antiquare,  Bücherfreunde,  Institute  oder  selbst  Regierungen  mitbieten 
könnten.  Zumal  bei  der  Abschätzung  der  Borghesiana  war  eine  solche 
Staffelung  unerläßlich,  da  sich  die  Gestaltung  des  Verkaufs  in  keiner 
Weise  vorhersehen  ließ.  Während  ich  daher  als  Mindestpreis  80,000  L. 
ansetzte  und  sodann  stufenweise  bis  160,000  L.  stieg,  bemerkte  ich, 
es  werde  hier,  wie  bei  allen  Käufen  dieser  Art,  zumal  bei  einer  Kon- 
kurrenz von  Seiten  einer  Regierung,  die  Sehnsucht  den  Verkauf  abzu- 
schließen und  das  Verlangen  sich  die  Sammlung  zu  sichern,  das  eigent- 
lich preisbestimmende  Moment  sein. 

Im  August  gab  ich  die  Schätzung  ein.  Anfangs  Oktober  bei  der 
Wiedereröffnung  der  Bibliothek  und  des  Archivs  hörte  ich,  daß  Mitglieder 
des  preußischen  Instituts  in  der  Borghesiana  mit  der  Anfertigung  eines 
summarischen  Verzeichnisses  beschäftigt  seien.  Bei  einem  Besuche, 
den  mir  der  Leiter  des  Institutes  machte,  bemerkte  ich  ihm,  daß  doch 
wohl  der  hl.  Stuhl  an  den  beiden  Sammlungen  das  größte  Interesse 
habe.  Es  könne  also  eine  Konkurrenz  von  seiten  des  Instituts  nur 
eine  unliebsame  Verteuerung  bewirken.  Als  ich  mich  wenige  Wochen 
später  an  einem  Samstag  in  meiner  Wohnung  im  Borgo  S.  Spirito  eben 
zu  Tisch  gesetzt  hatte,  wurde  ich  ins  Staatssekretariat  gerufen.  Hier 
fand   ich  die  Finanzkommission  der  Kardinäle  noch  versammelt.     Der 
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Kardinal  Staatssekretär  teilte  mir  mit,  es  sei  soeben  die  Borghi 
um  210,000  L.  angekauft,  und  wünschte  mein  urteil  über  die  Kauf- 
summe.  Ich  sagte,  daß  ich  dieselbe,  in  anbetracht  der  :-.o  ernsten 
Konkurrenz  einer  Regierung,  als  relativ  günstige  bezeichnen  müsse. 
Sodann  teilte  er  mir  mit,  ich  sei  mit  der  Uebertragung  derselben  be- 
traut, und  frug,  was  ich  zunächst  zu  tun  gedenke,  worauf  ich  antwortete, 
ich  würde  sofort  die  Siegel  anlegen  und  die  Uebertragung  möglichst 
schnell  bewerkstelligen.  Montag  morgens  begonnen,  war  sie  Mittwoch 
abends  beendet.  Aber  Donnerstag  früh  schlugen  bereits  sozialistische 
Blätter  Alarm  und  klagten,  es  würden  bedeutende,  literarische  Schätze 
aus  dem  Königreich  nach  dem  exterritorialen  Vatikan  ausgeführt.  Noch 
mehrmals  erhielt  ich  auch  später  die  heilsame  Lehre,  nie  eine  mögliche 
Erwerbung  auch  nur  eine  Stunde  zu  verzögern. 

Wie  mir  später  der  mit  dem  Verkauf  betraute  Advokat  mitteilte, 
war  für  die  Borghesiana  dem  Vatikan  das  Vorkaufsrecht  eingeräumt 
worden.  Am  Kauftage  hatte  sich  unser  Konkurrent  ziemlich  nach- 
drücklich auf  200,000  L.  festgelegt,  so  daß  der  Advokat,  der  gerade 
in  diesen  Tagen  Geld  flüssig  machen  mußte,  die  Zahl  als  den  Höchstpreis 
ansah  und  ihn  demgemäß  dem  Kardinal  als  solchen  bezeichnete,  wo- 
rauf dieser  durch  ein  Angebot  von  weiteren  10,000  L.  den  Ankauf 
abschloß.  Dies  teilte  der  Advokat  unserem  Konkurrenten  mit,  als 
derselbe  am  Nachmittag  des  Kauftages,  zu  weiteren  Verhandlungen 
bereit,  bei  ihm  vorsprach. 

Uebrigens  waren  die  beiden  hier  in  Frage  stehenden  Teile  der 
Borghesiana  mit  der  Geschichte  des  Papsttums  so  enge  verknüpft  und 
füllten  empfindliche  Lücken  der  vatikanischen  Sammlung  in  so  er- 
wünschter Weise  aus,  daß  sie  als  schmerzlich  vermißte  Familienstücke 
gelten  mußten,  für  deren  Wiedergewinnung  auch  größere  Opfer  am 
Platz  waren. 

Als  mehrere  Jahre  später  Palast  und  Archiv  Orsini  im  alten 
Marcel lustheater  zum  Kaufe  ausgeboten  waren,  wurde  ich  neben  Mgr. 
Wenzel  mit  Prüfung  und  Schätzung  des  Archivs  betraut.  Als  Preis 
des  Grafen  Antonelli,  an  den  dasselbe  bereits  übergegangen  war, 
wurden  100,000  L.  genannt.  Ich  kam  nur  auf  25  bis  30,000  L.  und 
hielt  selbst  für  diese  Summe  den  Ankauf  von  Seiten  des  Hl.  Stuhls  nicht 
für  empfehlenswert.  Das  Archiv  enthielt  im  wesentlichen  nur  Akten 
für  die  Verwaltung  des  in  Mittel-  und  Unteritalien  gelegenen  Groß- 
grundbesitzes der  Orsini,  aber  fast  nichts  die  päpstliche  Verwaltung 
Betreffendes  oder  Kirchenpolitisches.  Auch  hier  hielt  ich  wie  immer 
fest  und  wiederholte:  der  Hl.  Vater  kauft  nicht  als  Sammler  von 
Altertümern  und  Kunstsachen,  er  erwirbt  nur,  was  zur  Ausübung  seines 
kirchlichen  Lehr-  und  Regierungsamtes,  was  gewissermaßen  zur  Ehre 
und  Geschichte  seines  Hauses,  was  zur  passenden  Vervollständigung 
einzelner  Abteilungen  seiner  Sammlungen  gehört.  Ich  blieb  daher 
bei  diesem  Gutachten  auch  dann,  als  der  Preis  auf  30,000  L.  ermäßigt 
wurde.  Schließlich  kaufte  die  Stadt  Rom  das  Archiv,  wie  es  hieß  für 
40,000  L.,  wodurch,  was  wünschenswert  gewesen  war,  dasselbe  für 
Mittelitalien  erhalten  blieb. 
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Bedeutsamer  als  jede  andere  Erwerbung,  welche  je  ein  Papst  seiner 
Bibliothek  zugewandt  hatte,  war  der  Ankauf  der  Bibliothek  Barberini 
durch  Leo  XIII.  Wie  bekannt,  starb  die  männliche  Linie  Barberini- 
Colonna  di  Sciarra  1889  aus.  Der  Zweitgeborene  des  Marchese 
Urbano  Sacchetti  Don  Luigi  heiratete  die  Erbin  und  nahm  den  Titel 
Barberini  Fürst  von  Palestrina  an.  Marchese  Urbano,  als  tüchtiger  und 
sorgsamer  Verwalter  seines  bedeutenden  Familienbesitzes  hoch  geschätzt, 
bekleidete  am  päpstlichen  Hofe  das  in  seiner  Familie  erbliche  Amt 
eines  Fordere  Maggiore.  Als  ich  ihm  eines  Tages  im  Damasushofe 
begegnete,  bemerkte  er  mir,  er  wünsche  mir  nächstens  von  einer  für 
die  Vatikana  hochwichtigen  Angelegenheit  zu  sprechen.  Es  war  mir 
nicht  schwer,  den  Sinn  dieser  Ankündigung  zu  erraten.  Ich  ließ  da- 
her diese  allerdings  hochwichtige  Angelegenheit  nicht  mehr  los,  ob- 
gleich ich  aus  Erfahrung  wohl  wußte,  daß  bei  der  immer  bedingteren, 
finanziellen  Lage  des  Hl.  Stuhls  solche  'Angelegenheiten'  zunächst  als 
unangenehme  Störungen  des  finanziellen  Gleichgewichts  auf  eine  wenig 
gnädige  Aufnahme  rechnen  mußten.  Aber  mir  war  die  Sache  auch 
größere  Opfer  wert,  und  zudem  zweifelte  ich  nicht  im  mindesten  an 
der  schließlichen  hohen  Befriedigung  aller  beteiligten  Kreise. 

Die  Verhandlungen,  zunächst  mit  der  Familie,  sodann  mit  der 
päpstlichen  Finanzkommision,  endlich  mit  den  Ministerien  des  Unterrichts 
und  der  Justiz,  da  die  Bibliothek  zum  Fideikommiß  gehörte,  nahmen 
fast  zehn  Monate  in  Anspruch.  Die  zuerst  von  der  Familie  genannte 
Summe  war  eine  Million  Lire.  Dies  war  selbst  bei  der  ungünstigen 
gesetzlichen  Lage  der  Bibliothek  ein  nicht  übermäßiger  Preis.  Wäre 
es  möglich  gewesen,  die  Bibliothek  auf  einen  ausländischen  Markt  zu 
bringen,  so  konnte  man  selbst  von  zwei  Millionen  sprechen.  Da  je- 
doch unterdessen  seit  dem  Verkauf  der  Borghesiana  das  Verbot  der 
Ausfuhr  von  Kunstschätzen  immer  strikter  auch  auf  Handschriften  und 
seltene  Drucke  ausgedehnt  worden  war  und  in  Italien  entsprechend 
zahlkräftige  Käufer  nicht  vorhanden  waren,  so  konnte  ich  bei  meiner 
Abschätzung  der  Bibliothek  nur  auf  ca.  750,000  L.  kommen.  Es  ge- 
lang mir  nach  längeren  Verhandlungen,  für  diesen  Preis  die  Zustimmung 
des  Fürsten  zu  erlangen.  Papst  Leo  XIII.  jedoch  glaubte  in  Anbetracht 
der  finanziellen  Schwierigkeiten  des  Hl.  Stuhls,  der  zum  großen  Teil 
auf  die  Almosen  der  Gläubigen  angewiesen  ist,  und  in  Berücksichtigung 
des  auf  Schenkungen  Urbans  VIII.  zurückgehenden  Ursprungs  der 
Bibliothek  nicht  mehr  als  500,000  L.  bieten  zu  sollen.  Er  schrieb 
diese  Ziffer  auf  ein  Billet  und  ließ  es  mir  durch  Kardinal  Rampolla 
vorweisen.  So  mußte  ich  dann  die  Verhandlungen  mit  der  fürstlichen 
Familie  auf  einer  viel  schwierigeren  Grundlage  von  neuem  beginnen. 
Sie  hätten  wohl  nie  zum  Ziele  geführt,  wenn  nicht  an  der  entscheidenden 
Stelle  volles  Verständnis  für  die  Rücksichten  vorhanden  gewesen  wäre, 
welche  sich  aus  dem  sozusagen  päpstlichen  Ursprung  und  Charakter 
der  Bibliothek  ergaben.  Offenbar  war  der  Fürst  entschlossen,  die 
Sammlung  dem  HL  Stuhl  und  nur  ihm  zu  verkaufen.  Er  gab  sich 
daher  nach  reiflicher  Ueberlegung  auch  mit  dieser  Kaufsumme  zufrieden. 
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Die  Barberiniana  war  in  Rom  die  bei  weitem  reichste  Privatbibliothek  . 
enthielt  sie  doch  gegen  10,000  Handschriften  und  gegen  40.000  Drucke. 
Bei  ihr  mußte  ich  mit  allem  Nachdruck  auch  auf  dem'  Ankauf  der 
Drucke  bestehen.  Dieselben  bildeten  ja  die  Sammlung,  welche  Kar- 
dinal Francesco  seniore  (f  1679)  im  17.  Jahrhundert,  zum  größten  Teil 
vor  dem  Niedergang  seiner  Familie  (1645),  mit  feinem  Verständnis 
und  unermüdlichem  Sammeleifer  zusammengebracht  hatte.  Der  weit- 
aus größte  Teil  der  Bücher  stammt  also  aus  der  Zeit  vor  1645.  Was 
ferner  diese  Erwerbung  so  besonders  wünschenswert  machte,  war  der 
Umstand,  daß  sowohl  Handschriften  als  Drucke  vorwiegend  den  die 
päpstliche  und  kirchliche  Verwaltung  berührenden  Fächern  angehören, 
wie  denn  überhaupt  die  Drucke  der  Vatikana  erst  durch  diese  Er- 
werbung auf  ein  Niveau  erhoben  wurden,  das  dem  der  Handschriften 
in  etwa  entspricht.  So  findet  sich  in  der  Barberina,  um  nur  ein  Pracht- 
stück zu  erwähnen,  das  einzige  in  Italien  vorhandene,  auf  Pergament 
gedruckte  Exemplar  der  42 zeiligen  Gutenberg-  oder  Mazarin-Bibel, 
welche  in  den  Katalogen  Quaritchs  zuletzt  mit  ca.  140,000  L.  bewertet 
war.  Dazu  kommen  noch  die  außerordentlich  zahlreichen  Prachteinbände, 
die  48  Nummern  zählende  Privatbibliothek  Torquato  Tassos  mit 
zahlreichen,  eigenhändigen  Postillen  u.  a.  Auch  unter  den  Handschritten 
finden    sich   hervorragende  Kostbarkeiten   und  wundervolle  Miniaturen. 

Durch  eine  freilich  etwas  schmerzlich  empfundene  Amputation  an 
der  sogenannten  Fabbrica  dei  Mosaici:  der  im  Interesse  der  St.  Peters- 
Basilika  stehenden  Werkstätte  der  Mosaiken,  erhielten  wir  einen  an  die 
Bibliothek  angrenzenden  Raum,  der  in  seinen  Ausmaßen  dem  Bibliotheks- 
saal des  Palastes  Barberini  so  genau  entsprach,  daß  ich  die  schönen, 
alten  Büchergestelle  in  den  Kauf  einbeziehen  konnte.  Für  10,000  L. 
erhielt  ich  sie  ausgebessert,  ergänzt  und  im  neuen  Raum  aufgestellt. 
Dies  war  für  uns  um  so  vorteilhafter,  als  bei  den  Drucken  nach  dem 
vor  alters  üblichen  System  die  Etikettierung  an  die  Gestelle  geknüpft 
war,  mit  ihnen  stand  und  fiel.  Wie  ehedem  im  Palaste  delle  Quattro 
Fontane  steht  nun  auch  in  der  Vatikana  inmitten  der  Barberini-Drucke 
das  herrliche,  eherne  Brustbild  Urban  VIII.  Wie  dort,  so  werden  sie  hier 
benützt  mit  Hilfe  der  allen  billigen  Anforderungen  entsprechenden 
Kataloge,  welche  in  jahrzehntelanger  Arbeit  die  ehemaligen  unermüdlichen 
Hüter  dieser  Schätze,  Mgr.  Pieralisi  der  Aeltere  und  der  Jüngere,  fertig- 
gestellt haben. 

Etwa  4000  der  ca  10000  Barberini -Handschriften  stammen  aus 
den  beiden  Archiven  dieser  Familie.  In  ihrem  Palaste  befand  sich 
in  nächster  Nähe  der  Bibliothek,  die  wie  andere  fürstliche  Bibliotheken 
Roms,  weil  später  angefügt,  hoch  über  das  Dach  hinausragen,  das  so- 
genannte Hausarchiv  (Archivio  di  casa).  Weit  davon  entfernt  lag  in 
einem  mächtigen  Saal  das  Verwaltungsarchiv;  doch  waren  die  beiden 
Archive  nicht  klar  und  sachgemäß  unter  einander  geschieden.  Wie 
es  leider  im  vorigen  Jahrhundert  in  den  römischen  Privatarchiven  ein 
weitverbreiteter  Gebrauch  war,  so  wählte  sich  auch  Mgr.  Pieralisi  sen. 
von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  Archiven  eine  Anzahl  Bündel  aus,  sortierte 
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die  in  ihnen  enthaltenen  Schriftstücke  nach  sehr  subjektiven  und 
schwankenden  Kriterien  und  ließ  sie  zu  neuen  Handschriften  der 
Bibliothek  zusammenbinden.  In  den  Archivbündeln  hatten  die  Papiere 
noch  großenteils  so  gelegen,  wie  sie  der  Geschäftsgang  der  Kanzlei 
im  17.  Jahrhundert  eingelagert  hatte.  Durch  obige  Manipulation  wurden 
nur  zu  leicht  die  „accluse"  d.  h.  die  den  Briefen  angeschlossenen  Ab- 
schriften, Beilagen,  Drucksachen  von  ihrem  Begleitbrief  getrennt  und 
damit  der  Wert  beider  wesentlich  gemindert.  Ferner  wurden  nicht 
selten  anscheinend  leere  Blätter,  Blätter  mit  den  Adressen,  mit  den 
Empfangsdaten  beseitigt,  mit  weiterer,  ganz  erheblicher  Schädigung  der 
Aktensammlung.  Ich  war  mehrfach,  zumal  auch  in  der  Borghesiana, 
Zeuge  dieser  sicher  gutgemeinten,  aber  recht  unglücklichen  Arbeit  ge- 
wesen und  hatte  auch  zuweilen,  mit  der  durch  meine  Lage  gebotenen 
Bescheidenheit,  eine  Erörterung  ihres  Unwertes  angeregt,  allerdings 
nicht  immer  mit  dem  wünschenswerten  Erfolge.  Nun  aber  veranlaßte 
mich  die  genaue  Kenntnis  dieses  Sachverhalts  zu  beantragen,  daß  auch 
die  beiden  Archive  mit  ihren  ungefähr  10  000  Bänden  und  Bündeln 
in  die  vatikanische  Bibliothek  übertragen  werden  sollten.  Archiv  und 
Bibliothek  hatte  ja  in  nicht  geringem  Maß  nur  Zufall  und  Willkür 
geteilt.  Ich  fand  in  der  Bibliothek  noch  zahlreiche  Bündel  des 
Archivs,  die  eben  jenen  Umwandlungsprozeß  durchmachten.  Wir 
hatten  also  ein  bedeutendes  Interesse  an  der  Erhaltung  dieser  Archive, 
die  in  solch  herrschaftlichen  Palästen  nicht  immer  genügend  gesichert 
sind.  Ich  schlug  daher  vor,  der  Kaufsumme  25  000  L.  beizufügen. 
Hierfür  sollten  die  beiden  Archive  mit  zwei  Einschränkungen  in  den 
Besitz  des  Hl.  Stuhls  übergehen:  erstens  müßten  sie  stets,  unter  den 
gebührenden  Kautelen,  der  fürstlichen  Verwaltung  zur  Verfügung  stehen ; 
und  zweitens  wurde  der  Familie  das  Rückkaufsrecht  für  die  erwähnte 
Summe  zuerkannt.  Endlich  übernahm  die  Vatikana  den  bisherigen 
Bibliothekar  der  Barbarina,  Mgr.  Pieralisi  jun.,  der  sich  bis  zu  seinem 
Tode  durch  seine  Kenntnis  der   beiden  Archive   sehr    nützlich    erwies. 

Ende  September  1902  wurden  innerhalb  weniger  Tage  die  Hand- 
schriften, für  welche  in  den  Magazinen  die  Gestelle  schon  bereit- 
standen, nach  der  Vatikana  übertragen,  mit  einer  durchgehenden 
Zahlenreihe  neu  etikettiert  und  für  die  Benutzung  freigegeben.  Die 
Drucke  und  Archive  erforderten  zwei  Wochen  angestrengter  Arbeit. 
Da  die  Journalisten  noch  nicht  aus  ihren  Sommerfrischen  zurückgekehrt 
waren,  so  konnten  wochenlang  an  einer  etwas  gedeckten  Flanke  des 
Barbarini -Palastes  die  Kisten  und  großen  Körbe  über  den  päpstlichen 
Transportwagen  auf  und  abgehen,  bevor  die  große  Neuigkeit  in  die 
OefFentlichkeit  drang. 

Nachdem  bereits  längere  Zeit  nach  der  Uebertragung  verflossen 
war,  hatte  ich  die  seltene  Befriedigung,  beiderseits  aus  erster  Quelle 
zu  hören,  daß  sich  sowohl  der  Käufer  als  der  Verkäufer  von  dem 
Geschehenen  gleichmäßig  befriedigt  erklärten. 

Ungleich  leichter  ist  die  Anwendung  der  richtigen  Grundsätze  bei 
kleinen  Ankäufen,   für   welche  sich  in  Rom  noch  immer  zuweilen  Ge- 
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legenheiten  darbieten.  Allerdings  ist  in  diesen  Fällen  besonder«  Vor- 
sicht geboten,  wenn  die  Handschriften  nicht  von  Antiquaren,  sondern 
von  Privatpersonen  angeboten  werden,  da  in  diesem  Falle  nach  dem 
italienischen  Gesetz,  wenn  sich  die  Handschrift  als  unrecht  erworbene! 
Gut  erweisen  sollte,  dieselbe  zurückerstattet  werden  muß,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Möglichkeit  sich  schadlos  zu  halten.  So  sah  ich  einmal, 
wie  eine  öffentliche,  römische  Bibliothek  eine  größere  Summe  verlor, 
da  einer  unserer  Beamten  nachweisen  mußte,  daß  die  von  ihr  ange- 
kaufte Handschrift  aus  der  Bibliothek  des  Erzbischofs  von  Lucca  ent- 
wendet war  und  der  Dieb  sich  bei  Zeiten  in  Amerika  in  Sicherheit 
gebracht  hatte.  —  Die  vom  Verkäufer  geforderten  Summen  dürfen  eben- 
sowenig als  Anhaltspunkte  für  die  Preisbildung  dienen,  wie  die 
angeblich  bereits 'gemachten  Angebote.  Das  Unglaublichste,  was  ich 
in  dieser  Richtung  erlebte,  betraf  eine  persische  Handschrift.  Auf 
meine  Frage  forderte  der  Besitzer  1500  L.  Etwas  ärgerlich  über 
diese  Kühnheit  bot  ich  ihm  15  L.  als  höchstes  Angebot.  Dasselbe 
wurde  nach  einem  Augenblick  künstlicher  Entrüstung  angenommen.  — 
Sehr  vorteilhaft  wirkt  bei  solchen  Käufen  prompter  Abschluß  und  so- 
fortige Bezahlung.  Solche  Käufer  werden  bei  späteren  Gelegenheiten 
bevorzugt  und  erhalten  günstigere  Preise,  was  durchaus  nicht  zu  ver- 
schmähen ist,  da,  wie  die  Erfahrung  mir  zeigte,  sich  so  im  Kleinen 
recht  schätzenswerte  Erwerbungen  machen  lassen.  Selbstverständlich 
erhielten  italienische  Antiquare  mit  französisch  abgefaßten  Katalogen 
und  fürs  Ausland  berechneten  Preisen  von  uns  nur  Bestellungen,  wenn 
einmal  ein  Artikel  nicht  richtig  eingeschätzt  war.  Freilich  führten  in 
diesen  Fällen  selbst  telegraphische  Bestellungen  selten  zum  Ziel.  Unser 
Telegramm  und  vielleicht  auch  andere  wiesen  vorzeitig  auf  das  Ver- 
sehen hin,  und  es  wurde  prompt  in  irgend  einer  Weise  Remedur  geschafft. 

8.  Feuers ge fahr. 
Ein  in  der  Nähe  der  Bibliothek  vorgekommener  Dachbrand  mahnte 
mich  1903,  nachdrücklichst  gegen  Feuersgefahr  die  damals  zum 
größten  Teil  noch  fehlenden  Vorkehrungen  zu  treffen.  Das  12  bis 
15  Meter  lange,  alte,  schwere  Dach,  das  abbrannte,  lag  nicht  über 
der  Bibliothek,  sondern  seitlich  neben  ihr  über  dem  Museum:  dem 
Corridore  delle  Iscrizioni.  Immerhin  ist  mir  noch  immer  der  1.  No- 
vember 1903  unvergeßlich.  Eben  nach  Hause  zurückgekehrt,  saß  ich 
an  dem  düsteren  Spätherbstabend  in  aller  Ruhe  in  meinem  Studier- 
zimmer, als  etwas  hastiges  Läuten  mich  in  Abwesenheit  meines  Dieners 
zur  Türe  meiner  Wohnung  rief.  Im  Augenblick,  als  ich  dieselbe  er- 
reichte, flog  sie  infolge  eines  kräftigen  Stoßes,  auf  und  ich  hatte  den 
päpstlichen  Feuerwehrmann  vor  mir,  der  den  von  außen  gemeldeten 
Brand  suchte.  Ich  schob  ihn  aus  meiner  Wohnung  zu  der  daneben 
gelegenen.  Aber  auch  sie  zeigte  nichts  Verdächtiges.  Doch  wies 
ich  schließlich  noch  auf  eine  nach  dem  Dachraum  gehende  Oeffnung. 
Kaum  war  dieser  niedrige  Holzladen  geöffnet,  so  hatten  wir  den  Brand 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vor  Augen.     Auf  12 — 15  Meter  brannte 
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das  ein  mächtiges  Gewölbe  überdeckende  Dach.  Die  Sache  wäre  da- 
her bei  richtiger  Vorsorge  mit  einigen  Minimax  zu  bewältigen  gewesen. 
Doch  fehlte  leider  in  dieser  Richtung  gar  viel. 

Wie  selten  in  meinem  Leben  kam  mir  in  der  nächsten  Stunde 
meine  schwäbische  Ruhe  zugute.  Es  stürmten  zwar  gleich  die  päpst- 
lichen Gendarmen  und  Schweizer  heran,  aber  mit  leeren  Händen.  Ich 
mußte  sie  also  zu  ebenso  eiliger  Rückkehr  nach  dem  Damasushof  zu 
den  Löscheimern  veranlassen.  Da,  wie  ich  wußte,  genau  unter  der 
Brandstelle  in  dem  Steinboden  des  Inschriftenganges  ein  starker  Wasser- 
kanal mit  hohem  Druck  lief,  so  hoffte  ich  durch  den  ersten,  hier  an- 
geschraubten Schlauch  schnell  des  Feuers  Herr  zu  werden.  Doch  wie 
das  in  der  guten,  alten  Zeit  so  üblich  war,  die  Schraube  des  Schlauches 
paßte  nicht  zu  der  der  Leitung.  So  mußte  ich  dann  die  Mannschaft 
in  langer  Linie  bis  zum  nächsten  Brunnen  im  Cortile  della  Pigna  auf- 
stellen. Da  das  Wasser  infolgedessen  nur  langsam  eimerweise  heran- 
kam, so  sprach  ich  mich,  zum  Leidwesen  des  vatikanischen  Lösch- 
meisters, für  die  Zulassung  der  unterdessen  herbeigeeilten  städtischen 
Löschmannschaft  aus,  um  das  Feuer  von  zwei  Seiten  zu  fassen  was 
auch  binnen  kurzem  zum  Ziel  führte. 

Dieser  kleine  Dachbrand  zeigte  mir  aufs  neue,  eine  wie  welt- 
bewegende Wichtigkeit  die  auch  mir  anvertraute  Bibliothek  hatte. 
Es  wurde  zunächst  ein  Ereignis  von  kirchenpolitischer  Bedeutung. 
Der  Unterstaatssekretär  des  italienischen  Ministeriums  des  Innern  bat 
um  Einlaß  in  den  Vatikan,  der  ihm  von  Mgr.  Merry  del  Val  bereit- 
willigst gewährt  wurde,  stellte  sich  mir  vor  und  überzeugte  sich,  daß 
die  nach  den  Garantiegesetzen  „nationalen"  Schätze  nicht  gefährdet 
waren.  Die  Presse  trug  mit  Funkeneile  die  Kunde  vom  Brand  durch 
die  Länder.  Selbst  die  Times  und  die  Blätter  der  Associated  Press, 
deren  römische  Vertreter  ich  auf  ihre  Bitte  zur  Brandstätte  führte, 
mischten  Dichtung  und  Wahrheit.  Nach  anderen  Blättern  war  ich 
halbverbrannt  oder  halberstickt.  Sodann  wurden  in  italienischen  und 
römischen  Blättern  noch  geraume  Zeit  Zweifel  laut  iiber  die  Sicherheit 
der  dem  Papste  zum  Nießbrauch  anvertrauten  „nationalen"  Schätze. 
Sie  verstummten  völlig  erst,  als  zwei  Monate  später  der  Brand  der 
Turiner  Bibliothek  bedauerlicherweise  große,  unersetzliche  Werte  der 
dortigen  Handschriftensammlung  zerstörte  und  die  zur  Behebung  des 
Schadens  eingesetzte  königliche  Kommission  oder  der  sofort  zur  Brand- 
stätte geeilte  Unterrichtsminister  Orlando  mich  zu  ihren  Beratungen 
einlud.  Dies  konnte  ja  in  aller  Ruhe  und  Stille  geschehen,  wurde 
aber  dann  durch  Preßpolemiken  und  schließlich  durch  eine  regelrechte, 
sozialdemokratische  Interpellation  im  Parlament  vor  die  breiteste 
Oeffentlichkeit  gezerrt. 

Die  unter  dem  Vorsitze  des  Universitätsrektors  mit  aller  wünschens- 
werten Ruhe  und  Sachlichkeit  geführten  Verhandlungen  waren  auch 
für  mich  vom  größten  Nutzen,  und  ich  bewahre  an  dieselben,  sowie 
an  den  Verkehr  mit  den  Mitgliedern  der  Kommission  die  angenehmsten 
Erinnerungen.     Uebrigens  mahnt  dieser  Turiner  Brand  eindringlich  alle 
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Bibliotheken,  welche  neben  Drucken  auch  Handschriften  besitzen,  die 
Leiter  der  Feuerwehr  nachdrücklichst  auf  den  unvergleichlich  größeren 
Wert  der  Handschriften  und  auf  die  besondere  Sorge  aufmerksam  zu 
machen,  welche  dieser  Abteilung  zuzuwenden  ist.  Wäre  dies  in  Turin 
geschehen,  so  wären  sämtliche  Handschriften  mit  Leichtigkeit  gerettet 
worden.  Ferner  ist  außer  der  Bekämpfung  des  Feuers  auch  die  Ret- 
tung der  Bücher  zu  regeln  und  einzuüben.  Der  sonst  zu  gewärtigende 
Flug  der  Handschriften  auf  die  Straße  dürfte  kaum  als  Rettung  gelten. 

Der  Brand  von  1903  berührte,  wie  ich  schon  oben  hervorhob,  die 
Bibliothek  in  keiner  Weise,  trotzdem  gab  er  mir  in  Verbindung  mit 
den  großen  Verlusten  in  Turin  Anlaß,  auf  eine  Erneuerung  und  Ver- 
vollständigung unserer  bisher  ungenügenden  Feuerwehr  zu  dringen. 
Zunächst  sorgte  ich  dafür,  daß  das  einzige  in  der  Bibliothek  noch 
vorhandene  hölzerne  Stockwerk  über  dem  alten  Lesesaal  durch  Eisen- 
träger und  Gewölbemauerung  ersetzt  wurde.  Sodann  wurden  die  auf 
allen  Seiten  der  Bibliothek  vorhandenen  Wasserleitungen  mit  starkem 
Druck  und  geeigneten  Oeffnungen  genau  geprüft  und  instand  gesetzt. 
Ferner  ließ  ich  mir  unmittelbar  unter  meiner  Wohnung,  am  großen 
Bibliothekstor,  sozusagen  zu  meinem  Handgebrauch,  das  für  die  ersten 
Augenblicke  Nötigste  zusammenlegen:  Laternen,  Minimaxe,  Eimer,  ein 
schweres  Stemmeisen,  einen  leicht  an  die  Leitung  anschraubbaren 
Kranen,  einen  Schlauch,  so  daß  ich  nun  von  Zeit  zu  Zeit  meine 
persönlichen  Feuerwehrübungen  machen  konnte.  —  Weiterhin  wurde 
ein  täglicher  Patrouillengang  durch  alle  Räume  des  Palastes,  eine 
Stunde  nach  dem  Feierabend  der  Arbeitsleute,  angeordnet.  Die  in 
der  Nacht  alle  zwei  Stunden  Palast  und  Garten  durchziehenden 
Sicherheitsrunden  der  päpstlichen  Gendarmen  wurden  auch  in  den 
Feuerwehrdienst  gestellt  und  angewiesen,  selbst  die  geschlossenen 
Räume  durch  hierfür  in  den  Türen  angebrachte  vergitterte  Oeffnungen 
oder  durch  die  Fenster  unter  Beobachtung  zu  halten.  Selbstverständ- 
lich wurden  von  den  Löschapparaten  die  veralteten  ausgeschieden  und 
durch  die  erprobtesten  neuen  ersetzt  und  für  die  bedeutend  vermehrte 
Löschmannschaft  monatliche  Ueb^ingen  angeordnet.  —  Im  übrigen 
ist  ja  bekanntlich  im  Süden  die  Feuersgefahr,  zumal  infolge  des 
Holzmangels,  bedeutend  geringer.  Früher  wurde  vielfach  gewölbt,  und 
jetzt  finden  Eisenträger  mit  Ausmauerung  weithin  Verwendung.  Trotz- 
dem verursachte  später  auch  einmal  eine  Selbstentzündung  von  Säge- 
mehl, dem  zur  Auffrischung  der  venezianischen  Fußböden  eine  etwas 
ölige  Flüssigkeit  beigemischt  war,  durch  Rauchentwickelung  eine  un- 
angenehme Alarmierung.  Dies  geschah,  als  trotz  aller  Verbote  und 
Mahnungen  das  Sägemehl  ein  wenig  gehäuft  liegen  blieb. 

Schon  einige  Jahre  früher  hatten  wiederholte  Brände  in  der  an 
die  Vatikana  anstoßenden,  ehemals  päpstlichen  und  damals  königlichen, 
italienischen  Münze  mich  veranlaßt,  die  Befreiung  von  einer  so  ge- 
fährlichen Nachbarschaft  anzustreben,  zumal  als  auch  andere  Gründe 
diese  Befreiung  sehr  wünschenswert  erscheinen  ließen.  Die  Münze 
lag,  gewissermaßen  als  Enklave,  auf  vatikanischem  Gebiet.     Sie  bildete, 
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als  ein  Stück  der  von  Leo  IV.  (748)  erbauten  leoninischen  Mauer,  auf 
eine  nicht  unbedeutende  Strecke  hin  die  Umfriedigung  des  vatikanischen 
Gartens,  in  dem  sich  doch  der  Hl.  Vater  ungestört  sollte  bewegen 
können.  Ferner  durften  wir  annehmen,  daß  die  ehemalige  kleine 
Münze  des  Kirchenstaats  kaum  mehr  den  Anforderungen  des  neuen 
Königreichs  entsprechen  könne.  Schon  gleich  der  erste  Brief,  in  dem 
Baron  Manno  auf  meine  Bitte  dem  damaligen  Ministerpräsidenten 
Saracco  die  Gefährdung  der  Vatikana  durch  die  Münze  und  die  ent- 
sprechende Verantwortlichkeit  der  Regierung  darlegte,  fand  volles 
Verständnis.  Als  der  bald  erfolgte  Wechsel  des  Ministeriums  eine  er- 
neute Anregung  nötig  machte,  fand  ich  in  Herrn  Ernesto  Paccelli, 
dem  langjährigen  Leiter  des  Banco  di  Roma,  der  uns  auch  für  den 
Ankauf  der  Barberini-Bibliothek  die  nötigen  ministeriellen  Dekrete  be- 
sorgte, einen  ebenso  ergebenen  als  tatkräftigen  Mittelsmann.  Ich  zeigte 
ihm  die  an  die  Mauer  der  Bibliothek  angebauten  Schmelzöfen,  über 
deren  Kaminen  die  zitternde  Luftschicht  einen  entsprechenden  Hitze- 
grad anzeigte;  wies  ihn  auf  das  Loch  hin,  das  nach  dem  letzten 
Brande  in  unsere  Mauer  geschlagen  worden  war  und  übergab  ihm  eine 
diesbezügliche  Darlegung.  Die  Sache  nahm  einen  günstigen  Verlauf. 
Der  Verkauf  der  alten  Münze  und  der  Bau  einer  neuen  in  der  Nähe 
des  Finanzministeriums  wurde  in  beiden  Häusern  des  Parlamentes  gut- 
geheißen; nur  stellte  der  Senat,  um  jegliche,  wenn  auch  nur  wenige 
Quadratmeter  betragende  Erweiterung  des  vatikanischen,  angeblich 
exterritorialen  Gebietes  hintanzuhalten,  die  Bedingung,  daß  der  Ver- 
kauf an  eine  Privatperson  erfolge.  Nun  ist  für  die  Bibliothek  auch 
diese  Gefahr  völlig  beseitigt  und  das  vatikanische  Elektrizitätswerk 
in  der  ehemaligen  Münze  eingerichtet,  für  das  dieselbe  eine  auf 
50  000  L.  geschätzte  Wasserkraft  bereit  hielt. 

Hiermit  hat  nun  auch  an  dieser  Stelle  das  vatikanische  Gebiet  die 
wünschenswerte  Abrundung  und  verhältnismäßige  Sicherung  erhalten, 
wie  dies  auch  in  ähnlicher  Weise,  allerdings  auch  durch  ähnliche 
Opfer,  in  der  Höhe  hinter  dem  Seminar  von  St.  Peter  und  sodann 
längs  der  Via  Porta  Angelica  bei  St.  Pellegrino  geschehen  ist. 

9.   Die  Weiß-Schwarz-Photographie. 

Wenn  ich  nun  von  der  Abwehr  jeglicher  Gefährdung  unserer 
•literarischen  Schätze  zu  den  Maßnahmen  zurückkehre,  welche  auf  deren 
Auswertung  abzielen,  so  darf  ich  wohl  feststellen,  daß  die  Bibliotheks- 
leitung in  den  letzten  Jahrzehnten  darauf  bedacht  war,  mit  jeglicher 
veralteten  und  gegenstandslosen  Beschränkung  aufzuräumen  und  jeder 
nützlichen  Neuerung  Eingang  zu  gewähren. 

Es  erfolgte  von  keiner  Seite  Einsprache,  als  ich  sogleich  zu  An- 
fang meiner  Geschäftsführung  die  Benutzung  nicht  nur  der  alphabe- 
tischen Kataloge,  sondern  auch  der  Inventare  der  Handschriften  völlig 
frei  gab,  für  welch  letztere  bisher  eine  besondere  Erlaubnis  vom  Staats- 
sekretariate erbeten  werden  mußte.  Ist  ja  doch  die  uneingeschränkte 
Benutzung  der  Inventare  viel  mehr  als  die  der  Kataloge  die  unerläß- 
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liehe  Vorbedingung  für  abschließende  Durchforschung  der  Bftndscbriften- 

sammlungen.     Ebenso   beseitigte   Leb   die   bisher   übliche   Prüfung   der 
in  dem  Lesesaale    auszugebenden   Bandschriften    durch    den   Prftfi 
Meine  Anschauung  in  betreff  der  Freigabe  und  Einschränkung  der 

Forschung  habe  ich  in  der  Festnummer  (1.  April  M>10j  zum  50.  Jubiläum 
der  Kölnischen  Volks-Zeitung  eingehender  dargelegt1).  Alles  uns  un- 
angenehme, was  sich  aus  den  Quellen  ergibt,  muß  in  ernster,  ehrlicher 
Forschung  seinen  Platz  und  seine  gebührende  Beurteilung  finden. 
Unsere  Kirche  und  unser  Glaube  verträgt  sehr  wohl  die  Wahrheit. 
Wer  sich  jedoch  bei  uns  einschleicht,  nur  um  Schmutz  zur  Besudlung 
unseres  Hauses  zu  sammeln,  der  gehört  nicht  in  die  ehrenwerte  Ge- 
sellschaft unseres  Lesesaales. 

Von  Erfindungen  der  Neuzeit  war  von  weittragendster  Bedeutung 
für  das  Handschriftenstudium  die  Verwertung  der  Weiß-Schwarz- Photo- 
graphie. Das  Verdienst,  dieses  Verfahren  in  den  Bibliotheksbetrieb 
eingeführt  zu  haben,  gebührt  Mgr.  Rene  Graffin,  Professor  am  katho- 
lischen Institut  in  Paris.  Schon  beim  ersten  seiner  jährlichen  Oster- 
besuche führte  er  es  uns  vor  und  rüstete  einen  unserer  Photographen 
für  dasselbe  aus.  Es  wurde  zwar  dem  Erfinder  die  Anwendung  seines 
Verfahrens  für  seinen  Privatgebrauch  bereits  früher  an  der  Pariser 
Nationalbibliothek  gestattet,  aber  es  war  meines  Wissens  die  Vatikana 
die  erste  Bibliothek,  welche  dieser  wichtigen  Neuerung  schrankenlosen 
Einlaß  gewährte  und  sogleich  von  der  üblichen  Einforderung  mehrerer 
Abdrucke  absah.  Nur  durch  diesen  Verzicht  erlangt  das  Verfahren 
seine  volle  Bedeutung.  Der  Verzicht  wurde  mir  allerdings  nicht 
schwer.  Auch  wir  hatten  früher  zwei  Abdrücke  gefordert.  Doch 
stellte  ich  die  Einforderung  derselben  bereits  in  meinen  ersten  Jahren 
ein,  da  ich  zwar  die  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  der  Ein- 
forderung, Etikettierung  und  Ordnung  der  Abdrücke  sehr  deutlich 
gefühlt  hatte,  nicht  aber  eine  entsprechende  Nützlichkeit  der  Sammlung. 

So  konnten  nun  die  Gelehrten  lesbare  Photographien  von  13x18  cm 
bei  uns  für  50  Cent,  erhalten,  welche  bislang  3  L.  und  an  den  meisten 
anderen  Bibliotheken  5  L.  gekostet  hatten.  Trotzdem  erforderte  es 
einige  Zeit  und  nicht  geringe  Mühe,  bis  ich  die  Mehrzahl  der  Aka- 
demien der  Wissenschaften  und  die  anderen  hohen  Forschungszentren 
über  die  Tragweite  und  den  Nutzen  dieses  Verfahrens  unterrichtet 
hatte.  Später  wirkte  in  dieser  Richtung  auch  nachdrücklichst  die 
treffliche  Schrift  des  unvergeßlichen  Professor  Krumbacher2).  Nun- 
mehr pflegen  die  Gelehrten  beim  Beginn  großer  Editionsarbeiten  zu- 
nächst auf  einer  Auskundschaftungsreise  auch  bei  uns  vorerst  die  60 
bis  100  für  sie  in  Frage  kommenden  Handschriften  zu  prüfen,  sich 
die  wichtigsten  auszuwählen  und  ihren  Arbeitsplan  zu  entwerfen.  Nach 
Hause  zurückgekehrt,   bestellen  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Bedarf 


1)  Nr  261.     „Das  vatikanische  Archiv  und  die  vatikanische  Bibliothek  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Wissenschaft." 

2)  Die  Photographie  im  Dienste  der  Geisteswissenschaften.    Leipzig  1906. 
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die  Photögraphierung  ganzer  Handschriften.  Wirklich  mustergültig 
und  großzügig  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  die  päpstliche 
Vulgatakommission  unter  der  Leitung  des  Kardinal  Gasquet  und  Don 
Quentins  das  neue  Verfahren  zu  Nutzen  gemacht  hat.  Ihre  Photo- 
graphien-Bibliothek  in  S.  Callisto  dürfte  die  größte  ihrer  Art  sein  und 
kann  bereits  als  eine  literarische  Sehenswürdigkeit  Roms  bezeichnet 
werden. 

Hiermit  will  ich  die  Bedeutung  der  Weiß-Schwarz-Photographierung 
in  keiner  Weise  übertreiben.  Bibliotheksreisen  werden  auch  in  Zukunft 
zur  ersten  Aufspürung,  Erforschung  und  Auswahl  der  Handschriften, 
zur  genaueren,  Wechsel  der  Tinte,  Rasuren,  Korrekturen  berücksich- 
tigenden Kollationierung  immer  noch  unerläßlich  bleiben. 

Das  von  der  Vatikana  in  diesem  wichtigen  Punkte  bewiesene  Ent- 
gegenkommen trat  um  so  kräftiger  in  Erscheinung,  als  das  italienische 
Unterrichts -Ministerium  lange  mit  aller  Schärfe  und  beklagenswerter 
Ausdauer  auf  den  alten  Forderungen  und  Leistungen  bestand,  welche 
das  neue  Verfahren  entweder  völlig  ausschlössen  oder  doch  fast  illu- 
sorisch machten.  So  sehr  sich  auch  die  Vorstände  der  meisten,  hier 
in  Frage  kommenden  Bibliotheken  Italiens  und  die  hervorragendsten 
Universitätslehrer  für  Anpassung  an  das  neue  Verfahren  bemühten, 
so  konnten  sie  doch  erst  im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  erreichen, 
daß  die  alten  Forderungen  fakultativ,  nach  dem  Ermessen  der  Biblio- 
theksvorstände, auf  die  Abgabe  eines  Abdruckes  ermäßigt  werden 
konnten,  was  den  Preis  immerhin  noch  verdoppelt.  Während  dieser 
Jahre  wurde,  wie  leicht  verständlich,  mehrfach  das  Verhalten  der 
Vatikana  als  Sturmbock  gegen  die  zu  bezwingende  Feste  angesetzt; 
so  auch  auf  einer  Tagung  der  internationalen  Vereinigung  der  Aka- 
demien in  Rom  von  Professor  Diels  von  Berlin. 

Vorstehende  Darlegung  der  letzten  Entwickelungsperiode  der  Vati- 
kana dürfte  auch  geeignet  sein  darzutun,  daß  die  Päpste  unserer  Tage, 
einer  vielfach  säkularen  Ueberlieferung  ihrer  Vorfahren  treu,  bestrebt 
sind,  die  ihnen  von  der  Vorsehung  anvertrauten  und  zur  Ausübung 
ihres  kirchlichen  Lehr-  und  Regierungsamtes  unentbehrlichen  litera- 
rischen Schätze  in  treuer  Hut  zu  halten  und  dieselben  großherzig  und 
sachverständig  allen  ernsten  und  ehrlichen  Forschern  zu  möglichst 
wirksamer  Förderung  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  der  geeignetsten 
Weise  nutzbringend  zu  machen. 

Franz  Ehrle  S.  J. 


Aus  Anlaß  der  Buchkunstausstellung  der 
Wiener  HofbiDliothek. 

Inter  arma  silent  Musae.  Den  Ernst  dieses  Spruches,  der  auch  die 
Wiener  Hofbibliothek  mit  ihrem  Reichtum  an  literarischen  Schätzen 
längere  Zeit  in  ihren  Bann  gezogen  hatte,  hat  ein  herzhafter  Entschluß 
des  Hofrates  von  Karabacek   mit   dem  neu  erwachten  Frühling  in  ein 
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freudiges  Entzücken  aller  jener,  die  aus  dem  Reichtum  der  Hofbiblio- 
thek zu  schöpfen  gewohnt  sind,  umzuwandeln  begonnen.  Am  16.  April 
1916  wurde  zugunsten  des  zeitgemäßen  Wohlfahrtsunternehmen:-.  'Bfleher 
ins  Feld'  im  Prunksaale  der  Hofbibliothek  eine  Buchkunstausstellung 
eröffnet. 

Als  im  Jahre  1914  anläßlich  der  Eröffnung  der  Ausstellung  für 
Buchgewerbe  und  Graphik  in  Leipzig,  für  die  man  die  unschöne  Be- 
zeichnung 'Bugra'  zusammengekürzt  hatte,  der  Katalog  über  das  dort 
eingerichtete  österreichische  Haus  erschienen  war,1)  erfuhren  wir  be- 
reits, daß  die  Hof  bibliothek  den  Plan  einer  Buchkunstausstellung  ver- 
wirkliche. Nur  durch  die  Zeitverhältnisse  wurde  die  Eröffnung  der 
Ausstellung  etwas  länger  hinausgerückt.  Nun  stehen  wir  vor  einer 
vollendeten  Tatsache  und  haben  Gelegenheit,  durch  eine  der  lehr- 
reichsten und  vielseitigsten  Ausstellungen  zur  Geschichte  des  Buch- 
wesens zu  wandeln,  an  auserlesenen  Denkmälern  der  Buchkunst,  vom 
Papyrusbuch  angefangen  bis  zum  Beginne  des  19.  Jahrhunderts,  unsere 
Kenntnisse  zu  erweitern,  unser  Urteil  übersichtlich  nachzuprüfen  und 
zu  schärfen,  an  einzelne  Denkmäler,  wie  ich  an  einem  nur  im 
Vorübergehen  erhaschten  Beispiele  zeigen  werde,  neue  wissenschaft- 
liche Aufgaben  anzuknüpfen  und,  wie  ich  nun  auch  hinzufügen  muß, 
der  Wünsche  endlose  Reihe  wieder  einmal  in  ihrer  ganzen  Schwere 
durchzukosten.  Gerade  darin  möchte  ich  den  besonderen  Wert  dieser 
Buchkunstausstellung  für  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete  erblicken, 
daß  sie  uns  nicht  bloß  hervorragende  Denkmäler  in  sinnvoller  An- 
ordnung als  etwas  Gewesenes  vorlegt,  das  man  bewundern  oder  ab- 
lehnen mag,  sondern  daß  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen  neue  Pro- 
bleme emporwachsen,  alte  sich  erneuern,  das  anscheinend  Tote  wieder 
lebendig  wird,  das  Urteil  über  die  Leistungen  der  Gegenwart  im  Können 
der  Vergangenheit  seinen  Rückhalt  findet. 

Das  Ausstellen  literarischer  Denkmäler  ist  in  den  Bibliotheken 
lange  Zeit  als  etwas  Nebensächliches  angesehen  worden  und  wird  da 
und  dort  wohl  auch  jetzt  noch  so  behandelt.  Eine  Entschuldigung 
dafür  konnte  man  früher  in  dem  Mangel  an  modern  eingerichteten 
Bibliotheksgebäuden  finden.  Doch  hatten  wir  in  den  größten  Bücher- 
sammlungen verschiedener  Kulturstaaten  schon  in  den  ständigen 
Ausstellungen  hervorragender  Denkmäler  der  Buchkunst  einen  Vor- 
geschmack von  dem  Werte  der  Wechselausstellungen  bekommen,  die 
durch  bestimmte  Anlässe  hervorgeiufen  einen  enger  begrenzten  Aus- 
schnitt des  Buchwesens  in  sinnenfälliger  Weise  veranschaulichen  wollen. 
Man  denke  etwa  an  die  Galerie  Mazarine  der  Bibliotheque  nationale 
in  Paris  oder  an  den  Prachtsaal  der  Vatikanischen  Bibliothek  in  Rom. 
In  einer  besonders  glücklichen  Lage  befand  und  befindet  sich  die  Bi- 
bliothek des  Britischen  Museums  in  London  eben  durch  die  Vereinigung 
von  Bibliothek  und  Museum  in  einem  großen  Gebäude.  Wenn  man 
hier   in   einer  Abteilung   des   Museums    Tontafeln   aus    der  Bibliothek 


1)  Vgl.  Zentralblatt  f.  Bw.  31.    1914.   S.  324. 
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des  Königs  Assurpanibal  oder  eine  Nachbildung  des  Dioritblockes  mit 
den  eingegrabenen  Gesetzen  des  Königs  Hammurabi  erblickt,  wenn 
man  dann  in  einer  Abteilung  der  Bibliothek  die  Entwicklung  der 
Handschriftenmalerei  veranschaulicht  sieht,  so  erhält  man  dadurch  An- 
regungen von  bleibendem  Werte.  Im  Deutschen  Reiche  hat  besonders 
die  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  in  ihrem  Fürstensaale  durch 
eine  ständige  Ausstellung  und  später  durch  Wechselausstellungen  den 
Besuchern  Einblicke  in  ihre  Reichtümer  verschafft,  die  sie  sonst  nie- 
mals hätten  gewinnen  können.  Aber  schon  1894  hat  dieselbe  Biblio- 
thek durch  ihre  Hans  Sachs- Ausstellung,  über  die  auch  ein  gedrucktes 
Verzeichnis  veröffentlicht  wurde,1)  das  Bibliotheksausstellungswesen  der 
Literaturforschung  dienstbar  gemacht.  Im  selben  Jahre  1894  wurde 
durch  die  Ausstellung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  in  Wien  die 
Kenntnis  des  ägyptischen  Buchwesens  außerordentlich  gefördert.  Der 
geradezu  monumentale  'Führer  durch  die  Ausstellung',2)  an  dessen 
Veröffentlichung  Joseph  von  Karabacek  in  hervorragendem  Maße  be- 
teiligt war,  wird  von  uns  heute  noch  trotz  der  bedeutenden  Fortschritte 
der  Forschung  gerade  auf  diesem  Gebiete  des  Buchwesens  mit  Nutzen 
eingesehen.  Die  Papyrusausstellung,  die  im  Jahre  1908  von  den 
Königl.  Museen  in  Berlin  anläßlich  des  Internationalen  Kongresses  für 
historische  Wissenschaften  veranstaltet  wurde,3)  hat  gewiß  bei  allen, 
die  sie  gesehen  haben,  wertvolle  Erinnerungen  hinterlassen.  Aber  auch 
kleinere  Bibliotheken  sind  gelegentlich  mit  bestem  Erfolge  den  Spuren 
der  großen  Schwesteranstalten  gefolgt.  Ich  erinnere  mich  an  die  Aus- 
stellung von  Bilderhandschriften  in  der  Biblioteca  comunale  in  Perugia, 
wo  man  um  billiges  Geld  Abbildungen  der  ausgestellten  Miniaturen 
auf  Postkarten  erwerben  kann. 

Ein  neuer  Aufschwung  war  in  das  Bibliotheksausstellungswesen 
durch  die  Gutenbergfeier  des  Jahres  1900  gekommen.  Damals  hat 
auch  die  Wiener  Hof  bibliothek  ihren  Besitz  an  alten  Drucken  der  all- 
gemeinen Besichtigung  zugänglich  gemacht.4)  Schon  im  folgenden 
Jahre  1901  bot  die  Miniaturenausstellung  der  Hof  bibliothek  eine  vor- 
treffliche Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  Handschriftenmalerei."') 
Das  äußere  Kleid  der  Handschriften  und  Drucke  konnte  man  nach 
seiner    künstlerischen    Seite    in    der    Ausstellung    von    Bucheinbänden 

1)  Hans  Sachs-Ausstellung  der  Kgl.  Hof- und  Staatsbibliothek  31.  Okt. 
bis  15.  Nov.  1894.     2.  Aufl.    München  1894. 

2)  Vgl.  Centralblatt  f.  Bw.  12.    1895.   S.  1S1— 183. 

3)  [Wilhelm  Schubart],  Zur  Einführung  in  die  Papyrusausstellung  der 
Königl.  Museen  in  Berlin.    Berlin  1908. 

4)  Theodor  Gottlieb,  Die  Gutenbergausstellung  der  Wiener  Hof  biblio- 
thek, in  den  Mitteilungen  des  österr.  Vereines  f.  Bibliothekswesen.  4.  Jg.  Wien 
1900.    S.  67—77. 

5)  Katalog  der  Miniaturen -Ausstellung  [der]  k.  k.  Hofbibliothek.  2.  Aufl. 
Wien  1901.  Im  Anschluß  an  diese  Ausstellung  hat  Rudolf  Beer  namentlich 
die  fraüzösische,  niederländische  und  italienische  Miniatnrenmalerei  behandelt 
unter  dem  Titel  'Die  Miniaturenausstellung  der  k.  k.  Hof  bibliothek  (I,  II,  III)' 
in  der  Monatsschrift  'Kunst  und  Kunsthandwerk.  5.  Jg.  Wien  1902'.  S.  233 
—264,  285—360,  451—494. 
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(1905)  kennen  lernen.1)  Von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  wurden 
dann  hervorragende  Denkmäler  der  Buchkunst  in  der  'Ausstellung  von 
Habsburger  Cimelien'  (1908)  vorgeführt.2) 

Die  Buchkunstausstellung  des  Jahres  1916  bildet  nun  eine  in  ihren 
einzelnen  Gruppen  verkürzte  Zusammenfassung  aller  früheren  Aus- 
stellungen, sie  ist  daher  der  Sache  nach  die  vielseitigste  unter  allen. 
Handschrift,  Druck  und  Bucheinband  kommen  in  auserlesenen  Ver- 
tretern zur  Geltung.  Wollte  man  auch  nur  annähernd  schildern,  was 
sie  bietet,  dann  müßte  man  eine  Geschichte  des  europäischen  und 
orientalischen  Buchwesens  von  etwa  vierzehnhundert  Jahren  schreiben. 
Ein  Katalog  über  die  Ausstellung  liegt  nicht  vor.  Würde  er  noch 
nachträglich  erscheinen,  so  wäre  sein  Wert  gleichwohl  nicht  zu  unter- 
schätzen. Denn  darf  auch  die  Forschung  das  Minderwertige  in  den 
Leistungen  nicht  übersehen  und  vernachlässigen,  so  wird  sie  doch 
immer  der  Erkenntnis  der  höchsten  Leistungen,  wie  sie  hier  vorgeführt 
werden,  zustreben  und  dadurch  einen  Maßstab  für  eine  möglichst  all- 
seitige Beurteilung  aller  übrigen  literarischen  Denkmäler  zu  gewinnen 
trachten  müssen.  Ein  Katalog  über  die  Buchkunstausstellung*  der  Hof- 
bibliothek wäre  daher  für  uns  ein  Führer  von  dauerndem  Werte  durch 
die  Geschichte  des  Buchwesens,  er  wäre  es  besonders  dann,  wenn  wir 
darin  auch  die  wichtigste  Literatur  über  die  ausgestellten  Denkmäler 
verzeichnet  fänden,  wie  dies  in  dem  Katalog  der  Miniaturenausstellung 
der  Fall  ist.  Denn  wenn  auch  die  Erforschung  des  Buchwesens  auf 
immer  weitere  Gebiete  ihre  Tätigkeit  zu  erstrecken  sich  genötigt  sieht, 
ich  denke  an  die  Tonseberben  (Ostraka),  an  die  äthiopischen  Hand- 
schriften, die  eine  merkwürdige  Nachwirkung  der  byzantinischen  Minia- 
turenmalerei aufweisen,  an  die  altmexikanischen  Bilderhandschriften 
und  die  Maya-Handschriften,  bei  denen  die  Untersuchung  des  Beschreib- 
stoffes eine  Verwandtschaft  mit  der  chinesischen  Papiererzeugung  nach- 
gewiesen hat,  so  ist  doch  in  dieser  Buchkunstausstellung  so  viel  des 
Tatsächlichen  und  uns  Naheliegenden  auf  dem  Gebiete  des  Buchwesens 
angehäuft,  daß  wir  eine  dauernde  Nachwirkung  in  der  Form  eines 
Kataloges  mit  Freude  begrüßen  würden.  Es  wäre  ja  gewiß  auch  leicht 
möglich  gewesen,  der  Buchkunstausstellung  noch  einen  heimatlichen 
Ausklang  zu  geben.  Dabei  habe  ich  die  moderne  Wiener  Buchkunst 
im  Auge.  Die  Leistungen  des  Radierers  Alfred  Coßmann,  dessen 
Bücherzeichen  ich  übrigens  höher  schätze  als  seine  Illustrationen  zu 
Gottfried  Kellers  Novelle  'Die  drei  gerechten  Kammacher',3)  würden 
auch  auf  eine  Höhe  der  Buchkunst  geführt  haben. 

1)  Julius  Leisching,  Die  Einband -Ausstellung  der  k.  k.  Hofbibliothek, 
in  den  Mitteilungen  des  österr.  Vereins  f.  Bibliothekswesen.  9.  Jg.  1905.  S.  64 
— 69.  Aus  dieser  Ausstellung  ist  das  große  Werk  '  Bucheinbände  [der]  k.  k. 
Hofbibliothek.  Mit  Einleitung  von  Theodor  Gottlieb.  Wien  (1910)'  hervor- 
gegangen. Ein  'Katalog  der  Ausstellung  von  Einbänden  in  der  k.  k.  Hof- 
bibliotüek'  von  Theodor  Gottlieb  erschien  erst  1908. 

2)  Ausstellung  von  Habsburger  Cimelien.    2.  Aufl.    Wien  1909. 

3)  Die  drei  gerechten  Kammacher.  Erzählung  von  Gottfried  Keller.  Mit 
sechs  Originalradierungen  von  Alfred  Coßmann.  Wien  1915.  Verl.  der  Ge- 
sellschaft für  vervielfältigende  Kunst. 
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Da  ich  nun  einmal  beim  Wünschen  bin,  möchte  ich,  ohne  befürchten 
zu  müssen,  daß  ich  den  Vorwurf  der  Unbescheidenheit  auf  mich  lade, 
gleich  auch  den  größten  der  Wünsche  vorbringen.  Ich  glaube  dabei 
namentlich  im  Sinne  aller  jener  Forscher  zu  sprechen,  die  ihren  Wohn- 
sitz nicht  in  Wien  haben.  Schon  vor  kurzem  habe  ich  ihn  einmal 
angedeutet  (Zbl.  f.  Bw.  31.  1914.  S.  478).  Die  Wissenschaft  bedarf 
dringend  einer  neuen,  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  Geschichte  der 
Wiener  Hofbibliothek.  Denn  was  will  uns  heute  Ign.  Fr.  von  Mosels 
Geschichte  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  (Wien  1835)  noch  besagen. 
Nun  ist  es  ja  ganz  unmöglich,  eine  solche  Geschichte  über  Nacht  aus 
dem  Boden  zu  stampfen.  Das  Unmögliche  wollen  und  dürfen  wir 
daher  auch  nicht  verlangen.  Aber  ich  sehe  einen  Ausweg,  auf  dem 
man  zu  einem  für  lange  Zeit  befriedigenden  Ergebnis  gelangen  könnte. 
Schon  in  einer  Zusammenstellung  der  in  der  Hofbibliothek  vorhandenen 
hervorragenden  Denkmäler  des  Buchwesens  mit  der  wichtigsten  darüber 
vorhandenen  Literatur  würden  wir  ein  schätzenswertes  Hilfsmittel  der 
Forschung  und  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Biblio- 
thekswesens erblicken.  Dazu  kommen  müßte  natürlich  eine  kurze 
übersichtliche  Darstellung  des  allmählichen  Werdens  der  großen  Samm- 
lung nach  dem  Stande  unserer  augenblicklichen  Kenntnisse.  Durch 
die  bisher  von  der  Hofbibliothek  veranstalteten  Ausstellungen  sind 
schon  bedeutsame  Vorarbeiten  geleistet  worden  und  gerade  die  gegen- 
wärtige Buchkunstausstellung  zeigt  vortrefflich,  in  welcher  Art  ein 
solches  literarisches  Werk  aufzubauen  wäre.  Wenn  wir  einmal  in  zu- 
sammenfassender Weise  erführen,  was  wir  überhaupt  über  den  in  der 
Hofbibliothek  angesammelten  Reichtum  an  hervorragenden  Denkmälern 
wissen,  so  wäre  das  ein  großer  Gewinn.  Wo  immer  wir  in  der  Buch- 
kunstausstellung der  Hofbibliothek  Halt  machen,  überall  treten  uns 
die  großen  Probleme  der  Buchwesenforschung  entgegen.  Nehmen  wir 
etwa  den  ägyptischen  Ledereinband ,  den  Gottlieb  in  das  6.  Jhdt.  n. 
Chr.  setzt,  der  aber  vielleicht  doch  jünger  ist,1)  oder  die  Wenzelsbibel 
aus  dem  Ende  des  14.  Jahrh.  (cod.  2759 — 2764),  oder  die  42  zeilige 
Bibel  Gutenbergs,  oder  die  Hypnerotomachia  Poliphili  des  Francesco 
Colonna  (Venedig,  Aldus  Manutius,  1499),  oder  den  Pergamentdruck 
des  Theuerdank  Kaiser  Maximilians  I.  (Augsburg,  Hans  Schönsperger 
d.  A.,  1517),  oder  die  wertvollen  Lederschnitteinbände  des  15.  Jahrh. 
Gerade  diese  Lederschnitteinbände,  von  denen  uns  Gottlieb  bereits 
einige  in  den  'Bucheinbänden  [der]  k.  k.  Hofbibliothek'  in  vorzüg- 
lichen Nachbildungen  vorgeführt  hat,  erregen  jetzt  ganz  besonders 
unsere  Aufmerksamkeit.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  wenn  uns 
die  Hofbibliothek  einmal  ihren  ganzen  Besitz  an  Lederschnittbänden 
in  Nachbildungen  zugänglich  machen  würde.  Wir  dürfen  die  Er- 
forschung dieser  Art  von  Einbänden  nicht  wieder  aus  den  Augen  ver- 

1)  Abgebildet  in  den  'Bucheinbänden  [der]  k.  k.  Hofbibliothek.  Mit  Ein- 
leitung von  Theodor  Gottlieb.  Wien  (1910)',  Tafel  1,  2.  Dazu  vgl.  man 
Jean  Loubiers  Bemerkungen  in  der  Monatsschrift  'Kunst  und  Kunsthand- 
werk 15.  Jg.    Wien  1912'.     S.  57. 
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lieren.  Ich  möchte  fast  behaupten,  daß  wir  in  diesen  Einbänden  das 
Vollendetste  vor  uns  sehen,  was  die  künstlerische  Buchbindertätigkeit 
jemals  geleistet  hat. 

Einer  dieser  ausgestellten  Lederschnitteinbände,  es  ist  der  für  den 
Salzburger  Erzbischof  Bernhard  von  Rohr  (14G6 — 1482)  angefertigte 
(Inc.  4.  F.  18), !)  führt  uns  nun  gleich  auf  ein  Gebiet,  das  wir  immer 
wieder  betreten  müssen,  so  oft  wir  das  südösterreichische  und  nament- 
lich das  innerösterreichische  Buchwesen  genauer  kennen  lernen  wollen, 
auf  das  Gebiet  des  Salzburger  Buchwesens.  Welche  Rolle  der  eben 
genannte  Salzburger  Kirchenfürst  in  der  Geschichte  des  Buchwesens 
gespielt  hat,  ist  für  uns  heute  noch  immer  nicht  vollständig  auf- 
geklärt. Es  wäre  höchst  wünschenswert,  hier  einmal  gründlich  Licht 
zu  verbreiten,  und  es  wird  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  daß 
sich  in  Salzburg  einmal  ein  mit  allem  wissenschaftlichen  Rüstzeug  ver- 
trauter Buchwesenforscher  ansiedelt.  Ich  habe  schon  mehrmals  darauf 
hingewiesen,  daß  wir  bei  vielen  unserer  Forschungen  nach  Salzburg 
hingeführt  werden  und  dort  vorläufig  nicht  weiter  kommen.  Kaum 
habe  ich  meinen  Blick  von  jenem  Lederschnittband  der  Hofbibliothek 
weggewendet,  so  stoße  ich  in  der  Buchkunstausstellung  bereits  wieder 
auf  ein  neues  Salzburger  Problem.  Vor  wenigen  Jahren  habe  ich  den 
bedeutendsten  Salzburger  Miniaturenmaler  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrh.  der  wissenschaftlichen  Welt  in  der  Person  Ulrich  Schreiers 
vorführen  können.2)  Nun  werden  wir  durch  ein  in  der  Hofbibliothek 
ausgestelltes  Salzburger  Missale  (cod.  1778)3)  wieder  auf  die  Spuren 
eines  neuen  Miniaturenmalers  geführt,  der  in  kräftigeren  Formen  und 
mit  dunkleren,  aber  für  Salzburg  kennzeichnenden  Farben  arbeitet.  Ich 
erwähne  daher  vorläufig  nur,  daß  der  Miniator,  der  das  genannte  Salz- 
burger Missale  in  Wien  mit  Bildern  und  Zierranken  ausgeschmückt  hat, 
derselbe  ist,  der  das  Jakob  Geroldsche  Missale  der  Grazer  Universitäts- 
bibliothek (Manuscr.  III.  74)  mit  Bilderschmuck  versehen  hat.4) 


1)  Abgebildet  bei  Th.  Gottlieb,  Bucheinbände.    Tafel  74. 

2)  In  meinem  Buche  'Die  deutsche  Bibel  des  Erasnius  Stratter  in  der 
Univ.-Bibl.  zu  Graz.     Leipzig  1908'. 

3)  Man  vgl.  vorläufig  Michael  Denis,  Codices  manuscripti  theologici  Bi- 
bliothecae  Palatinae  Vindobonensis.  Vol.  IL  Pars  IL  Vindobonae  1800. 
DCCCLIV.     Sp.  2089-2091. 

4)  Ueber  dieses  Missale  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  'Aus  steirischen 
Missalien  des  14.  und  15.  Jahrhunderts'  in  den  Mitteilungen  des  österr.  Vereins 
für  Bibliothekswesen.  10.  Jg.  Wien  1906,  einiges  veröffentlicht  (S.  54 — 60). 
Bloß  nach  dem  Schriftcharakter  habe  ich  es  hier  zu  früh  angesetzt.  Es  gehört 
in  die  Zeit  um  1474 — 77.  Kurz  beschrieben  ist  es  auch  in  meiner  Schrift 
'Aus  einer  österreichischen  Bibliothek.  Graz  1909'.  S.  22—23.  Vom  litur- 
gischen Gesichtspunkt  aus  ist  es  von  Johann  Köck,  Handschriftliche  Missa- 
lien in  Steiermark.  Graz  und  Wien  1916.  S.  63—65  behandelt  worden.  Man 
vgl.  auch  Zentralblatt  f.  Bw.  33.  1916.  S.  56.  Das  in  Graz  aufbewahrte 
Missale  sowie  das  der  Wiener  Hofbibliothek  sind  mit  der  von  Hans  Tietze 
erwähnten  Missaliengruppe  der  k.  k.  Studienbibliothek  in  Salzburg  zusammen- 
zustellen. (Vgl.  Beschreibendes  Verzeichnis  der  illuminierten  Handschriften 
in  Oesterreich.  Hg.  von  Franz  WickhorT.  II.  Bd.  Die  illum.  Handschriften  in 
Salzburg  von  Hans  Tietze.    Leipzig  1905.   S*  51.)    Es  wird  freilich  dann  erst 
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Was  uns  der  Formenschatz  der  orientalischen  Handschriften  der 
Wiener  Hofbibliothek  für  die  Kenntnis  der  Buchkunst  noch  lehren 
kann,  das  wagen  wir  kaum  noch  zu  ahnen.  Ich  habe  mir  im  Vorüber- 
gehen nur  Wassäfs  Geschichte  der  Mongolen  (persisch,  1462  vollendet, 
Fl.  cod.  959)  angemerkt,  wo  uns  Randverzierungen  an  das  Dornblatt- 
geranke  französisch-burgundischer  Handschriften  erinnern. 

Auch  neu  Erworbenes  konnte  die  Hofbibliothek  ausstellen:  zwei  in 
eine  Handschrift  eingeklebte  Einzelformschnitte  des  15.  Jahrh.  (Ver- 
kündigung und  Heimsuchung),  (Hs.  Ser.  nova  3259),  bei  denen  mir  die 
Behandlung  des  wallenden  Haares  auffiel.  Vorher  gehörte  das  wert- 
volle Stück  der  Studienbibliothek  in  Olmütz. 

Es  gilt  für  eines  der  wichtigsten  Erfordernisse  kunstgeschichtlicher 
Forschung,  daß  man  viele  Originale  gesehen  hat.  Auch  für  die  Er- 
forschung des  Buchwesens  trifft  dies  in  weitem  Umfange  zu.  Man  muß 
vor  allem  an  den  Originalen  sehen  und  darnach  urteilen  lernen.  Wenn 
die  Direktion  der  Hofbibliothek  durch  das  Ausstellen  hervorragender 
Denkmäler  der  Buchkunst  dieses  Sehenlernen  in  vielseitiger  Weise  ge- 
fördert hat,  so  ist  die  für  die  Ausstellungen  aufgewandte  Mühe  nicht 
vergeblich  gewesen.  Wem  es  nun  aber  irgendwie  möglich  ist,  die 
Buchkunstausstellung  der  Hofbibliothek  in  Wien,  die  den  Sommer  über 
geöffnet  bleiben  soll,  zu  besichtigen,  der  versäume  dies  nicht.  Er  wird 
nicht  nur  einen  Einblick  in  die  reichen  Schätze  der  Hofbibliothek  ge- 
winnen, sondern  auch  die  Entwicklung  der  Buchkunst  in  einer  an- 
schaulichen Weise  dargestellt  finden,  wie  sie  sich  der  Forscher  aus 
literarischen  Hilfsmitteln  nur  annähernd  zurechtlegen  kann. 

Graz.  Ferdinand  Eichler. 


Die  Titelaufnahme  der  buchhändlerisclien  Bibliographie. 

Die  Frage,  ob  und  wie  die  Titelaufnahme  der  deutschen  buch- 
händlerischen Bibliographie  für  bibliographische  Zwecke  nutzbar  ge- 
macht werden  könne,  ist  verschiedentlich  Gegenstand  interessanter 
Erörterungen    und    Auslassungen    gewesen1).     Der    buchhändlerischen 

an  den  Originalen  untersucht  werden  müssen,  ob  die  Handschriften  V  I  B  23 
und  Vi  G  110,  die  nach  Tietzes  Angabe  zeitlich  weiter  zurückliegen,  wirk- 
lich dieser  Gruppe  angehören.  Bei  dem  neuentdeckten  Minaturenmaler  scheinen 
wir  es  mit  einem  ausgesprochenen  Missalienmaler  zu  tun  zu  haben.  Vielleicht 
wird  nun  auch  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Salzburger  Buchmalerei  und 
der  Salzburger  Tafelmalerei  des  15.  Jhdts.  gefunden  werden  können. 

1)  Es  sei  hier  nur  an  Schnorr  von  Carolsfelds  Aufsatz  im  Zbl.  f.  Bw.  12. 
1895.  S.  448,  an  den  betreffenden  Abschnitt  in  Milkaus  „Zentralkatalog  und 
Titeldruck"  und  an  das  Referat  von  Professor  Schulz -Leipzig  über  „Biblio- 
graphie der  in  Deutschland  neu  erscheinenden  Literatur  und  die  Bibliotheken" 
auf  dem  Bibliothekartag  1903  (Zbl.  21.  1904.  S.  55)  erinnert.  Beachtenswertes 
Material  zu  den  Verhandlungen  zwischen  dem  preußischen  Kultusministerium 
und  der  Hinrichsschen  Verlagsbuchhandlung  über  Verwertung  der  buchhänd- 
lerischen Aufnahme  für  Titeldrucke  bringt  auch  die  Hinrichssche  Denk- 
schrift  „Die  Bibliographie  und  die  deutsche  Bücherei." 
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Titel  aufnähme  selbst  wurde  eine  gleiche  Beachtung  bisher  nicht  zu 
teil.  Jetzt,  wo  der  Börsenverein  nach  Erwerbung  der  Hinrichsseheii 
und  Kayserschen  Bücherlexika  die  grundlegende  Bibliographie  des 
deutschen  Buchhandels  zu  schaffen  gedenkt  und  erneut  die  Möglichkeit 
einer  mit  der  buchhändlerischen  verschmolzenen  bibliothekarischen 
Bibliographie  am  Horizonte  auftaucht,  erscheint  eine  eingehendere  Dar- 
stellung der  buchhändlerischen  Titelaufnahme  auch  aus  praktischen 
Gründen  am  Platze.  Soll  darüber  entschieden  werden,  ob  sich  biblio- 
thekarische und  buchhändlerische  Titelaufnahme  zu  einer  Einheit  ver- 
schmelzen lassen,  muß  zuvor  über  die  Beschaffenheit  einer  jeden 
Klarheit  herrschen.  Nachstehend  wird  eine  Antwort  auf  folgende 
zwei  Fragen  versucht  werden:  1)  Welchen  Entwicklungsgang  nahm 
die  buchhändlerische  Titelaufnahme  und  welche  Gesetze  sind  heute 
für  sie  von  Gültigkeit?  2)  Welche  Zwecke  verfolgt  die  buchhänd- 
lerische Bibliographie  mit  der  Aufnahme  und  Zusammenstellung  von 
Titeln  und  welche  Forderungen  ergeben  sich  daraus  für  die  Titel- 
aufnahme? Inwieweit  entspricht  der  jetzt  bestehende  Gebrauch  diesen 
Forderungen  ? 

I. 

Die  Geschichte  der  buchhändlerischen  Titelaufnahme  in  Deutsch- 
land führt  von  der  individuellen  Form  dreier  verschiedener  Bücher- 
lexika zur  Uniformität  der  Hinrichsschen  Aufnahme.  Der  erste  Band 
von  Heinsius'  Allgemeinem  Bücherlexikon,  das  als  die  erste  neuzeit- 
liche buchhändlerische  Bibliographie  anzusprechen  ist1),  erschien  1793, 
die  folgenden  dann  in  rascher  Folge  bis  1813.  Bei  ihnen  ist  von 
einer  ausgeprägten  Form  der  Titelaufnahme  noch  nicht  wohl  zu  reden. 
Die  in  der  Vorrede  zu  Band  I  ausgesprochenen  Leitsätze  lassen  sich 
in  der  Hauptsache  auf  zwei  Grundregeln  zurückführen:  „Jedes  Buch, 
auf  dessen  Titel  der  Verfasser  genannt  ist,  steht  im  Lexikon  unter 
dem  Namen  seines  Verfassers."  „Alle  Bücher,  auf  deren  Titel  der 
Verfasser  nicht  genannt  ist,  findet  man  unter  dem  ersten  Haupt worte 
des  Titels."  Romane  und  Schauspiele  werden  interessanterweise  ge- 
sondert am  Schluß  des  Werkes  zusammengestellt  und  abweichend  von 
der  erstgenannten  Regel  behandelt,  indem  sie  auch  bei  genannten 
Verfassern  stets  unter  das  Sachstichwort  des  Titels  treten.  Heinsius 
glaubte  nicht,  diese  „beiden  Zweige  der  Literatur"  mit  der  alphabe- 
tischen Hauptordnung  vereinigen  zu  können,  da  die  Verfasser  allzu 
häufig  statt  der  wahren  erdichtete  Namen  angeben  und  „von  den  aller- 
meisten dieser  Schriften  bloß  der  Titel  bekannt"  sei.  Um  die  Schriften 
berühmter  Verfasser  trotzdem  beisammen  zu  haben,  werden  die  Werke 
„eines  Wieland,  Goethe,  Lafontaine,  Iffland,  Kotzebue  u.  a."  im  Haupt- 
alphabet insbesondere  noch  unter  dem  Namen  ihrer  Verfasser  ange- 
zeigt.    Gleichlautende    Namen    verschiedener   Verfasser    werden    nach 

1)  Georgis  „Allgemeines  europäisches  Bücherlexikon"  ist  trotz  seines 
Titels  mehr  ein  Bücherkatalog  als  ein  Bücherlexikon,  Man  vergleiche  hierzu 
auch  Goldfriedrich  „Geschichte  des  deutschen  Buchhandels"  Bd  II,  S.  321. 
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dem  Vornamen  geordnet;  die  Umlaute  ä,  ö,  ü  gelten  nach  dem  Muster 
des  Adelungschen  Wörterbuches  als  einfache  Vokale. 

Heinsius'  Nachfolger  und  Konkurrent,  Kayser,  tadelt  an  seinem  Vor- 
gänger vorzüglich,  daß  ihm  alle  spezielleren,  aber  wesentlich  not- 
wendigen Angaben  gänzlich  fehlten:  „die  Titel  der  Werke  eines 
Verfassers  sind  nicht  immer  gehörig  zusammengestellt,  sondern  oft 
verstreut  und  nicht  selten  als  Werke  verschiedener  und  darum  auch 
unter  verschiedenen  Vornamen  aufgeführter  Autoren  angegeben." 
(Vorrede,  Band  I  1834.)  Er  begnügt  sich  nicht,  sämtliche  bekannte 
Werke  eines  Verfassers  unter  dessen  Namen  zu  vereinigen,  er  sucht 
nach  Möglichkeit  auch  fehlende  Vornamen  zu  ermitteln,  falsche  richtig 
zu  stellen  und  pseudonym  schreibende  Autoren  „ihrer  oft  so  künst- 
lichen und  chamäleontischen  Verhüllungen  zu  entkleiden."  Bei  älteren 
Autoren  fügt  er  das  Datum  ihres  Todestages  bei.  Auch  Titeler- 
gänzungen finden  statt;  mit  Verweisungen  ist  er  nicht-  sparsam.  Die 
Sonderaufführung  der  Romane  und  Schauspiele  behält  Kayser  bei, 
nimmt  ihre  Titel  jedoch  nach  den  für  das  Hauptalphabet  geltenden 
Gesetzen  auf. 

Bedeutet  Kayser  vorzüglich  einen  Fortschritt  über  Heinsius  in  der 
kritischeren  und  inhaltlich  vertiefteren  Behandlung  des  gebotenen 
Titelmaterials,  so  tritt  uns  in  der  Neubearbeitung  des  Heinsius  durch 
0.  A.  Schulz  (Band  VIII  1836)  zum  erstenmal  ein  formal  ausge- 
bautes System  der  Titelaufnahme  entgegen.  Die  unverkürzte,  sinn- 
und  buchstabengetreue  Wiedergabe  des  Titels  wird  hier  als  biblio- 
graphischer Grundsatz  verkündet.  Druckfehler  werden  mit  in  Klammern 
gesetzter  Verbesserung  übernommen ;  die  Schriftart  des  Titels  (arabisch, 
hebräisch  usw.)  wird  beibehalten.  Besondere  Beachtung  wird  dem 
Verlagsorte  und  dem  Verleger  bzw.  Auslieferer  des  Buches  geschenkt. 
Der  dem  Titel  aufgedruckte  Verlagsort  wird  stets,  der  dem  Titel 
aufgedruckte  Verleger  dann  aufgeführt,  wenn  er  zugleich  Bezugsquelle 
ist.  Ist  letzteres  nicht  der  Fall,  so  tritt  an  seine  Stelle  der  Kom- 
missionär in  runder  oder  ein  etwaiger  neuer  Besitzer  des  Werkes  in 
eckiger  Klammer.  Ein  Wechsel  des  Wohnorts  des  Verlegers  wird 
gleichfalls  vermerkt.  Das  aufgedruckte  Erscheinungsjahr  wird  nur  in 
den  Fällen  nicht  angeführt,  wo  es  bereits  aus  dem  Titel  selbst  her- 
vorgeht. Einen  wunden  Punkt  für  den  neubearbeiteten  Heinsius  wie 
für  alle  älteren  Bücherlexika  bedeutet  die  Tatsache,  daß  nur  ein  Teil 
der  angeführten  Bücher  dem  Bibliographen  wirklich  vorgelegen  hat. 
Resigniert  bemerkt  daher  Schulz  zu  den  Angaben  über  den  Buch- 
umfang  in  der  Vorrede  zu  Band  XIII  1,  daß  er,  soweit  möglich, 
Bogen  oder  Seitenzahl  nach  eigener  Ansicht  oder  zuverlässiger  Mit- 
teilung angeführt  habe;  wo  eine  solche  Nachricht  jedoch  nicht  zu  er- 
langen gewesen  sei,  habe  der  Umfang  eben  nicht  angegeben  werden 
können.  Bei  anonymen  und  Pseudonymen  Werken  erfolgt  die  Wahl 
des  Ordnungswortes  nach  feststehenden  Regeln.  Erstere  treten  auch 
bei  ermitteltem  oder  im  Buche  genanntem  Verfasser  unter  den  Sach- 
titel,   letztere    unter    den    bekannten    wirklichen   Namen    des   Autors, 
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wenn  von  diesem  auch  unter  seinem  wahren  Namen  gesehri 
wurde.  Schriften,  auf  deren  Titel  nur  der  Herausgeber  genannt  ist, 
treten  durchweg  unter  den  Sachtitel.  Auch  bei  der  Titelaufnahme 
von  kommentierten  Gesetzen,  Chrestomathien,  Anthologien  und  ähn- 
lichen Werken,  deren  Herausgeber  als  Verfasser  im  weiteren  Sinne 
gelten  können,  besteht  bei  Schulz  Neigung,  dem  Sachstichwort  den 
Vorzug  zu  geben.  Die  sachlichen  Ordnungsworte  werden,  gleichgültig 
in  welcher  Form  sie  auf  dem  Titelblatt  erscheinen,  stets  in  der  ge- 
bräuchlichsten Form  angesetzt,  auf  die  besonderen  Formen  wird  ver- 
wiesen. Als  Sachstichwort  wählt  Schulz  meist  das  erste  Hauptwort, 
bei  mit  Präposition  beginnenden  Titeln  oder  solchen  in  Frageform 
schlechthin  das  erste  Wort.  Die  Auswahl  des  zweiten  Sachstichwortes 
erfolgt  nach  sachlichen,  nicht  nach  formalen  Gesichtspunkten.  Aeußerst 
angenehm  berührt  die  sinngemäße  Behandlung  der  zusammengesetzten 
modernen  Familiennamen.  Während  der  einfache  unverbundene  Artikel 
vor  dem  Namen  in  den  germanischen  Sprachen  unberücksichtigt  bleibt, 
wird  er  in  den  romanischen  Sprachen  zum  Namen  gezogen.  Die  ein- 
fache unverbundene  Präposition  berücksichtigt  Schulz  bei  Festsetzung 
des  Ordnungswortes  nicht,  die  mit  dem  Artikel  verschmolzene  Präpo- 
sition stellt  er  jedoch,  den  von  mir  gemachten  Stichproben  nach,  stets 
vor  den  Namen.  Die  Romane  und  Schauspiele  werden  von  Schulz  in 
das  Hauptalphabet  eingereiht,  welchem  Beispiel  Kayser  bald  folgt. 

Zu  den  vorhandenen  zwei  Bücherlexicis  gesellt  sich  1856  der 
Kirchhoffsche  fünfjährige  Bücherkatalog,  dem  nur  in  beschränktem 
Maße  der  Ehrenname  einer  Bibliographie  zuerteilt  werden  kann.  Der 
Katalog  verzichtet  auf  bibliographisch  genaue  Wiedergabe  der  Titel, 
„dem  Buchhändler  in  kompendiöser  Fassung  die  erforderlichen  Nach- 
weise bietend,  stellt  er  sich  lediglich  die  Befriedigung  der  geschäft- 
lichen Bedürfnisse  zur  Aufgabe."  „Zur  Bequemlichkeit  beim  Nach- 
schlagen" führt  Kirchhoff  zahlreiche  „Vereinfachungen  in  der  alpha- 
betischen Anordnung"  ein.  Persönliche  Stich worte  „die  eine  absonderliche 
Orthographie  befolgen,  der  Bedeutung  nach  aber  mit  unpersönlichen 
Stichworten  übereinkommen"  werden  bei  letzteren  eingeordnet,  so  daß 
ein  Verfasser  Baader  bei  Bader,  Bluhme  bei  Blume,  Süs  bei  Süß  steht, 
Vokalverdopplung  bleibt  stets  unbeachtet  (Baath  =  Bath),  ebenso 
wie  Konsonantenverschärfung  nach  1,  m,  n,  r  (Lemcke  =  Lemke), 
Konsonantenverdopplung  vor  Konsonanten,  nach  langen  Vokalen  oder 
Diphthongen  (Kauffmann  =  Kaufmann)  und  ähnliches  mehr.  An  Stelle 
des  Schriftbildes  entscheidet  der  Klang  des  Wortes.  Bei  der  Wahl 
des  Ordnungswortes,  der  Behandlung  des  Stichwortes  usw.  richtet  sich 
Kirchhoff  als  langjähriger  Mitarbeiter  an  den  Hinrichsschen  biblio- 
graphischen Unternehmungen  nach  dem  dort  herrschenden  Gebrauch. 
Nach  dem  Erscheinen  zweier  Bände  geht  sein  Werk  in  den  Besitz 
dieser  Firma  über. 

Zuletzt  genannt,  ist  doch  der  Name  der  Hinrichsschen  Verlags- 
buchhandlung von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  Geschichte  und 
endgültige  Gestaltung  der  buchhändlerischen  Titelaufnahme.     Von  den 
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drei  bei  Uebernahme  des  Kirchhoffschen  Kataloges  vom  Hinrichsschen 
Verlage  herausgegebenen  Verzeichnissen  der  in  Deutschland  erscheinen- 
den Bücher  hat  vorzüglich  der  Halbjahrskatalog  für  uns  Interesse. 
In  der  Vorrede  zum  zweiten  Halbjahrs  Verzeichnis  1819  tat  Rost,  der 
Besitzer  der  Firma,  den  entscheidenden  Schritt,  welcher  seiner  Biblio- 
graphie den  Vorrang  vor  den  übrigen  sichern  sollte,  indem  er  Vorlage 
der  aufzunehmenden  Bücher  im  Original  verlangte,  „auf  bloße  ge- 
druckte Novitätenzettel  kann,  der  Unzuverlässigkeit  wegen,  nicht  ferner 
Rücksicht  genommen  werden."  Die  Autopsie  blieb  seitdem  unbedingter 
Hinrichsscher  Grundsatz.  Im  Jahre  1831  wurden  die  bis  dahin  ge- 
trennt geführten  Rubriken:  Romane,  Theaterstücke,  Schriften  in  aus- 
ländischen lebenden  Sprachen,  Vorschriften  usw.  aufgehoben  und  so 
der  Halbjahrskatalog  zu  einer  alphabetischen  Bibliographie  im  Kleinen 
umgestaltet.  Die  Titel  wurden  genau  nach  Vorlage  aufgenommen  und 
vollständig  wiedergegeben;  eine  gewisse  Tradition  der  Titelaufnahme 
bildete  sich  schnell  heraus.  Wie  das  Halbjahrsverzeichnis  im  einzelnen 
zweifellos  vielfache  Anregungen  von  den  beiden  großen  Bibliographien 
empfing,  hat  es  auch  seinerseits  nicht  unwesentlich  auf  deren  Ge- 
staltung eingewirkt.  Deshalb  jedoch  die  Aehnlichkeit  des  heutigen 
Hinrichsschen  Gebrauches  mit  dem  Schulzeschen  System  lediglich  auf 
derartige  gegenseitige  Beeinflussungen  zurückzuführen,  wäre  verfehlt. 
Hier  sprechen  vor  allem  Gesichtspunkte  allgemein  buchhändlerischer 
Art  mit.  Der  Mehrjahrskatalog  wird  zunächst  nicht  von  Hinrichs 
selbst  weitergeführt,  vielmehr  beauftragt  L.  A.  Hermann  Rost  Adolf 
Büchting  mit  der  Bearbeitung.  Dieser  bricht  sofort  mit  dem  Prinzip 
der  phonetischen  Anordnung,  behält  jedoch  den  Kirchhoffschen  Grund- 
satz möglichster  Kürze  bei.  Ausdrücklich  ist  letzterer  Grundsatz  auch 
niemals  von  Hinrichs  umgestoßen  worden,  der  1875  nach  Büchtings 
Tode  die  Bearbeitung  übernimmt.  Tatsächlich  jedoch  gewannen  die 
Titelaufnahmen  allgemach  an  Ausführlichkeit  und  bibliographischer 
Genauigkeit.  Da  sie  die  Titelaufnahmen  der  Halbjahrskataloge  zur 
Grundlage  haben  uud  sich  durchaus  an  diese  anschließen,  gelten  für 
beide  bei  Wahl  und  Behandlung  des  Ordnungswortes  die  gleichen 
Gesetze.  Auch  die  Einordnung  der  Aufnahmen  geschieht  bei  beiden 
nach  denselben  Grundsätzen.  Dementsprechend  wird  bei  der  folgen- 
den Darstellung  des  Hinrichsschen  Gebrauches  zwischen  Mehrjahrs- 
und Halbjahrskatalog  nur  bei  Teil  1  geschieden.  Die  Hinrichssche 
Verlagsbuchhandlung  unterstützte  mich  bei  diesem  Teil  meiner  Arbeit 
durch  zahlreiche  und  stets  gern  erteilte  Auskünfte  und  verpflichtete 
mich  dadurch  zu  lebhaftem  Danke. 

Der  Hinrichsschen  Konkurrenz  waren  auf  die  Dauer  Heinsius  und 
Kayser  nicht  gewachsen.  Bei  der  ständig  sich  verringernden  Zahl 
von  periodischen  Neuigkeitsverzeichnissen  wurde  der  Halbjahrskatalog 
mehr  und  mehr  für  den  Inhalt  und  demgemäß  auch  für  die  Titelauf- 
nahme und  Alphabetisierung  beider  Bücherlexika  ausschlaggebend. 
Unerquickliche  Streitigkeiten  zwischen  den  beteiligten  Firmen  waren 
die  Folge.     Heinsius  ging  1894  ein,    der   letzte  Kaysersche  Band   er- 
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schien  unter  dem  altbekannten  Titel  1910.  Zum  Zweck  der  Ver- 
gleichung  füge  ich  der  Darstellung  der  Hinrichsschen  Titelaufnahme 
jeweils  die  in  den  letzten  Kayserschen  Bänden  vorkommenden  Ab- 
weichungen hinzu,  bei  deren  Feststellung  mir  Liebenswttrdigerweiie 
Herr  Conrad,  der  Bearbeiter  eben  dieser  Bände,  seine  Unterstützung  lieh. 

1.    Die  Aufnahme  im  allgemeinen. 

Hinrichs  Halbjahrskatalog. 
Für  die  Aufnahme  ist  stets  der  auf  dem  Titelblatt  stehende  Titel 
maßgebend,  auch  wenn  ein  Umschlagtitel,  Nebentitel  usw.  vollständiger 
sein  sollte.  Abweichende  Neben-,  Umschlag-  und  Rückentitel  werden 
in  runden  Klammern  oder  auch  mit  vorhergehender  Notiz  (Umschlag 
usw.)  angeführt.  Verwiesen  wird  von  den  abweichenden  Titeln  nur 
bei  Werken  ohne  Verfasser.  Bei  inhaltlich  gleichen  Titeln  zwei-  oder 
mehrsprachiger  Werke  wird,  wenn  ein  deutscher  Titel  vorhanden  ist, 
stets  dieser  vorgezogen.  Die  Titel  werden  vollständig  und  genau 
wiedergegeben,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  daß  alle  Adreßbücher 
ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Titelabweichungen  unter  „Adreßbuch"  ge- 
stellt werden.  Bestimmte  häufig  wiederkehrende  Worte  und  Wort- 
formen  werden  abgekürzt  wiedergegeben.  Unvollständige  Titel  werden 
an  Hand  der  Begleitfaktur,  eingeholter  Auskunft  vom  Verleger  usw. 
ergänzt;  eigene  Zusätze  werden  in  runde  Klammern  gesetzt.  Der 
wirkliche  Name  pseudonym  schreibender  Autoren  wird  zu  ermitteln 
gesucht;  Ergänzung  fehlender  und  unausgeschriebener  Vornamen  findet 
nur  dann  statt,  wenn  verschiedene  Schriften  ein  und  desselben  Ver- 
fassers vorliegen  bzw.  vorzuliegen  scheinen.  Bei  Büchern  in  russischer 
und  hebräischer  Sprache  hat  der  Verleger  eine  Uebersetzung  beizu- 
fügen, diese  wird  an  Stelle  des  Buchtitels  angeführt  mit  dem  Zusätze: 
(In  .  .  .  Sprache).  Druck  der  Titel  erfolgt  in  Antiqua  oder  Fraktur 
analog  dem  Druck  des  betreffenden  Buches.  Die  Schreibung  der  Vor- 
lage wird  unverändert,  auch  mit  Druckfehlern,  übernommen;  Inter- 
punktionen werden  ergänzt.  Der  im  Buch  genannte  Verleger  wird 
nur  angegeben,  wenn  er  gleichzeitig  Einsender  ist;  stimmen  aufge- 
druckter Verleger  und  Einsender  nicht  überein,  wird  nur  die  ein- 
sendende Firma  genannt l).  Der  aufgedruckte  Verlagsort  soll  stets 
angegeben  werden,  bei  mehreren  angegebenen  Verlagsorten  erfolgt 
Nennung  des  Ortes,  an  dem  die  aufgedruckte  Firma  ihren  Hauptsitz 
hat.  Die  Angabe  der  Seitenzahl  gibt  den  wirklichen  Textumfang  an, 
sie  differiert  daher  bisweilen  mit  der  Seitenzählung  des  Buches. 
Inserate  werden  nicht  mitgezählt;  bei  einseitig  bedruckten  Werken 
ohne    Seitenzählung    erfolgt   Blattzählung.     Bild-    und    Kartenbeigaben 

1)  Einsenden  darf  nach  den  Bestimmungen  über  die  Aufnahme  in  das 
Verzeichnis  der  Neuigkeiten  des  deutschen  Buchhandels  nur  die  Firma, 
welcher  das  Eigentumsrecht  an  der  ganzen  Auflage  zusteht,  oder  die  den 
Vertrieb  des  Buches  übernommen  hat.  Ergänzend  darf  hinzugefügt 
werden:  oder  eine  der  Firmen,  die  den  Vertrieb  übernahmen.  Auch  der 
derzeitige  wirkliche  Eigentümer  wird  also  häufig  nicht  genannt. 
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werden  vermerkt.  Die  Formatangaben  folgen  dem  buchhändlerischen 
Gebrauch  (16<>,  kl.8«,  8<>,  gr.8°,  Lex.  8«  =  bis  15,  18,5,  22,5,  25,  30  cm). 
Größere  Formate,  ebenso  besonders  kleine  Formate  sowie  Querformate 
werden  in  Zentimetern  angegeben.  Der  Ladenpreis  steht  am  Schlüsse 
der  vollständigen  Aufnahme.  Verwiesen  wird  von  Mitverfassern,  Fort- 
setzern und  Herausgebern,  von  Uebersetzern  durchweg  nur  bei  anonym 
erschienenen  Werken  und  Orientalia.  Verfasser  von  Vorreden  erhalten 
einen  Verweis  bei  anonymen  Werken,  von  Illustratoren  wird  ver- 
wiesen, wenn  sie  infolge  der  Druckart  des  Namens  auf  dem  Titelblatt 
bei  flüchtigem  Lesen  als  Verfasser  des  Buches  gelten  können.  Bei 
Zeitschriften  wird  nur  in  beschränktem  Maße  von  den  Herausgebern 
verwiesen;  jedoch  werden  die  Gründer,  unter  deren  Namen  die  Zeit- 
schrift gern  zitiert  wird,  stets  mit  einem  Verweise  bedacht.  Von 
selbständigen  Einzelteilen  eines  Sammel-  und  Serienwerkes  wird  auf 
das  Sammel-  und  Serienwerk  verwiesen.  Alle  Verweisungen  erfolgen 
in  möglichst  knapper  Fassung.  Die  Ordnungsworte  werden  durch 
Fettdruck  hervorgehoben  und  vorangestellt.  Bei  der  Einordnung  nach 
den  Ordnungsworten  gelten  i  und  j  als  gleiche  Buchstaben,  ä  wird 
dem  a,  ö  dem  o,  ü  dem  u  gleichgesetzt,  jedoch  so,  daß  der  einfache 
Buchstabe  den  Vortritt  hat.     Karten  werden  wie  Bücher  behandelt. 

Hinrichs  Mehrjahrskatalog. 
Nicht  wesentlich  scheinende  Titelteile  werden  gestrichen,  Ab- 
kürzungen werden  in  großer  Zahl  verwandt.  Auch  die  Wiedergabe 
der  Vornamen  erfolgt,  soweit  angängig,  in  abgekürzter  Form.  Vor- 
namenergänzungen werden  im  weitesten  Umfange  vorgenommen.  Die 
Titulaturen  der  Verfasser  fallen  fort.  Sämtliche  Titel  sind  in  Antiqua- 
typen gesetzt,  die  in  Fraktur  gedruckten  Bücher  werden  durch  ein  d 
hinter  der  vollständigen  Aufnahme  kenntlich  gemacht.  Beigabenver- 
merke, Verleger-  und  Umfangsangaben  erfolgen  in  kürzester  Form. 

Kayser. 
Es  erfolgt  stets  vollständige  Titelangabe,  Streichungen  finden  sich 
nur  bei  wenig  wertvollen,  den  sogenannten  populären  Werken.  Für 
bibliographisch-technische  Ausdrücke  sind  bestimmte  Abkürzungen  z.  T. 
in  Anlehnung  an  die  in  der  preußischen  Instruktion  vorgeschriebenen 
eingeführt.  Vornamen  der  Verfasser  werden  nach  eigenen  biblio- 
graphischen Ermittlungen  ergänzt.  Bei  anonymen  Werken  wird  ver- 
sucht, den  Verfasser  zu  ermitteln,  der  Name  eines  ermittelten  Ver- 
fassers wird  in  runden  Klammern  dem  Buchtitel  zugesetzt.  Die 
Verweisungen  sind  ausführlicher  als  bei  Hinrichs  gehalten. 

2.    Wahl  des  Ordnungswortes. 

Hinrichs. 
Sammel-,  Serienwerke  und  Zeitschriften  werden  unter  den  Sachtitel 
gestellt.   Die  Grenze  zwischen  Sammelwerk  und  Einzelwerk  mit  mehreren 
Verfassern  ist  unbestimmt;  im  allgemeinen  darf  gesagt  werden,  daß  ein 
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Werk  mit  vier  Verfassern  noch  unter  den  Namen  des  ersten  Verf: 
und  nicht  unter  den  Sachtitel  tritt.  Werke,  deren  Verfasser  nicht  auf 
dem  Titelblatt  stehen  oder  sich  auf  ihm  nur  mit  bloßen  Buchstaben 
oder  Zeichen  nennen,  im  Buche  selbst  aber  genannt  sind,  verbleiben 
stets  unter  dem  Sachtitel.  Das  gleiche  gilt  von  Werken,  deren  Ver- 
fasser sich  auf  dem  Titelblatt  mit  einem  Pseudonym  bezeichnet,  jedoch 
bekannt  ist.  Eine  Ausnahme  wird  nur  gemacht,  wenn  das  Pseudonym 
das  Ansehen  eines  gewöhnlichen  Familiennamens  hat.  Von  den  Pseudo- 
nymen wird  auf  die  Sachtitel  wie  ev.  von  dem  wirklichen  Namen  auf 
das  Pseudonym  verwiesen.  Selbständig  erschienene  Register  und  Re- 
pertorien  stehen  im  allgemeinen  unter  dem  Titel  des  Werkes,  auf  das 
sie  sich  beziehen;  von  den  Registerbearbeitern  wird  jedoch  stets  ver- 
wiesen. Briefwechsel  zwischen  zwei  Personen  sollen  unter  den  Namen 
des  ersten  Korrespondenten,  Briefwechsel  zwischen  drei  oder  mehr 
Personen  unter  das  Sachstichwort  treten.  Das  letztere  gilt  auch  von 
Briefsammlungen,  die  eine  Person  betreffen  (Briefe  von  und  an  Friedrich 
Gentz  unter:  Briefe).  Literarische  Nachlässe  werden  unter  den  Namen 
des  Nachlassers  oder  unter  das  Sachstichwort  gestellt,  je  nach  Wortlaut 
des  Titels  und  Inhalt  des  Werkes.  Maßgebend  für  die  Entscheidung, 
ob  der  Herausgeber  eines  Buches  für  die  Titelaufnahme  als  Verfasser 
zu  gelten  hat  oder  nicht,  scheint  im  allgemeinen  die  Titelfassung  zu 
sein.  Eine  andere  Erklärung  für  die  verschiedenartige  Behandlung 
wesensgleicher  oder  fast  gleicher  Buchtitel,  wie  sie  z.  B.  in  der  Bei- 
spielsammlung der  Denkschrift  der  Bibliographischen  Abteilung  des 
Börsenvereins1)  zu  Tage  tritt,  vermöchte  ich  wenigstens  schwer  zu 
finden.  Bei  einzelnen  Schriftengattungen  hat  sich  ein  bestimmter  Ge- 
brauch herausgebildet.  So  treten  Chrestomathien,  Anthologien,  Gesang-, 
Gebet-  und  Liederbücher,  Auszüge,  Regesten  und  Konkordanzen,  Samm- 
lungen von  Sagen,  Märchen,  Sprichwörtern,  Volksliedern  u.  a.,  Samm- 
lungen von  Gesetzen,  Verordnungen  und  Materialien  von  Gesetzen, 
Sammlungen  von  Inschriften  und  Aktenstücken  durchweg,  Kataloge 
von  Bibliotheken  und  Museen  meist  unter  den  Herausgeber.  Samm- 
lungen von  Urkunden  und  Urkundenbücher  treten  unter  das  Sach- 
stichwort. Textausgaben  fremder  Schriftsteller  kommen  unter  die 
betreffenden  Schriftsteller,  kommentierte  Gesetze  stets  unter  den  Kom- 
mentator. Unkommentierte  Gesetze  stehen  unter  dem  Sachstichwort 
des  Titels,  ebenso  wie  Hirtenbriefe  u.  dgl.  Hirtenbriefe  werden  unter 
sich  n&ch  dem  Sitze  des  Bischofs  usw.,  welcher  sie  erlassen,  geordnet. 
Ist  der  Familienname  des  betreffenden  Prälaten  bekannt,  so  wird  von 
diesem  auf  das  Stichwort  verwiesen.  Werke,  die  Abbildungen  der 
Schöpfungen  eines  Malers  oder  Bildhauers  mit  erläuterndem  Text 
bringen,  treten  unter  den  Namen  des  schaffenden  Künstlers  oder  des 
Erläuterers,  je  nachdem,  ob  der  illustrative  Teil  oder  der  Text  über- 
wiegt.   Bei  Kompositionen  mit  Text  hat  der  Komponist  stets  den  Vorzug. 


1)  „Zur  Umgestaltung  der  Bibliographie".   Börsenblatt  für  den  deutschen 
Buchhandel  171/173  vom  27.— 29.  Juni  1915. 
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Festschriften  u.  ä.  ebenso  wie  Personalschriften  treten  unter  das  sach- 
liche Ordnungswort.  Eine  Sammlung  von  Einzelschriften,  deren  Titel- 
blatt die  Einzelschriften  ohne  zusammenfassenden  Gesamttitel  aufzählt, 
wird  unter  den  Titel  der  ersten  Schrift  gestellt,  von  den  übrigen  wird 
verwiesen.  Das  Ordnungswort  für  Kataloge  von  Privatsammlungen 
und  von  Firmen  wird  von  Fall  zu  Fall  bestimmt. 

Kayser. 
Kataloge   von   Bibliotheken   und  Museen    werden    durchweg   unter 
den  Sachtitel  gestellt. 

3.    Der  Personenname  als  Ordnungswort. 

•  Hinrichs. 
Der  Name  des  Verfassers  wird  genau  nach  Titelvorschrift  aus- 
geworfen, ev.  wird  von  dem  richtigen  Namen  bezw.  Namensform  ver- 
wiesen. Bei  Druckfehlern  im  Namen  wird  der  Druckfehler  mitgesetzt, 
der  richtige  Name  hinzugefügt  und  von  letzterem  auf  die  fehlerhafte 
Form  verwiesen.  Wechselt  der  gleiche  Verfasser  mit  seinen  Vornamen 
oder  mit  der  Zahl  der  Vornamen,  so  wird,  wenn  angängig,  der  Ruf- 
name festgestellt  und  für  die  Einordnung  grundlegend  gemacht;  die 
übrigen  Namensformen  erhalten  einen  Verweis.  Der  Personenname 
wird  als  Ordnungswort  in  dem  Kasus  angesetzt,  in  dem  er  auf  dem 
Titel  erscheint,  tritt  sein  Name  in  verschiedenen  Kasus  auf,  im  Nomi- 
nativ. Für  altrömische  Autoren  wird  die  gebräuchlichste  Namensform 
gewählt,  die  altgriechischen  Namen  werden  in  latinisierter  Form  an- 
gesetzt. Die  mittelalterlichen  Autoren  treten  unter  ihren  Taufnamen; 
ist  zweifelhaft,  ob  ein  zweiter  Name  noch  Beiname  oder  bereits  Familien- 
name ist,  so  wird  verwiesen.  Moderne  Familiennamen,  denen  der  ein- 
fache, unverbundene  Artikel  (Le  Sage,  La  Marmora,  De  Vries)  oder 
denen  Präposition  und  Artikel  verschmolzen  vorgesetzt  (Du  Bois  Reymont, 
Zur  Megede)  ist,  werden  je  nach  Schreibung  auf  dem  Titelblatt  ver- 
schieden behandelt.  Präpositionen  wie  von,  van,  de  treten  hinter  den 
Familiennamen.  Familiennamen,  denen  ein  ständiges  (0'  Brien,  Saint- 
Hilaire)  oder  nicht  ständiges  (Alt-Stutterheim)  Präfix  vorangeht,  be- 
halten ihr  Präfix.  Doppelnamen  werden  unter  den  ersten  Teil  des 
Namens  gestellt,  verwiesen  wird  von  dem  zweiten  Teil  des  Doppel- 
namens nur  bei  österreichischen  Adelsprädikaten  (Konrad  von  Hötzendorf 
mit  Verweis  von  Hötzendorf).  Scheinbare  Doppelnamen  werden  wie 
wirkliche  Doppelnamen  behandelt  Firmennamen  als  Ordnungsworte 
werden  wie  Personennamen  behandelt. 

Kayser. 
Ansätze  zur  Vereinigung  der  Schriften  eines  Verfassers  unter  einer 
Namensform  sind  vorhanden;  z.  B.  in  dem  Falle,  wo  der  gleiche  Ver- 
fasser einen  Doppelnamen  und  einen  einfachen  Namen  führt,  werden 
häufig  sämtliche  Werke  unter  den  Doppelnamen  gesetzt,  von  dem  ein- 
fachen Namen  wird  verwiesen. 
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4.    Der  Sachtitel  als  Ordnungswort. 

Ilinrichs. 

Dasselbe  Ordnungswort  wird  stets  in  derselben  Form  und  Schreibung 
ausgeworfen,  etwaige  abweichende  Schreibung  wird  bei  dem  betreffenden 
Titel  in  runder  Klammer  vermerkt.  Das  erste  sachliche  Ordnungs- 
wort tritt,  sofern  es  ein  unabhängiges  Hauptwort  ist,  vor  den  Titel. 
Das  Ordnungswort  wird  stets  in  dem  Kasus  angesetzt,  in  welchem  es 
auf  dem  Titel  erscheint.  Ein  aus  einem  Worte  bestehende]-  Sachtitel 
wird  bei  Vereinsschriften  nötigenfalls  aus  dem  Anlaß  ergänzt.  Besteht 
der  Titel  aus  einer  einfachen  Abkürzung  („B.  G.  B."),  so  wird  diese 
Ordnungswort,  von  dem  ergänzten  Titel  wird  verwiesen.  Zahlen  werden 
auch  als  Ordnungswort  in  Zahlen  und  nicht  in  Buchstaben  geschrieben. 
Als  erstes  sachliches  Ordnungswort  wird,  wenn  das  erste  Wort  des  Sach- 
titels ein  Eigenname  ist,  scheinbar  stets  der  Eigenname  gewählt,  sonst 
das  erste  unabhängige  Hauptwort.  Fehlt  auch  dieses,  so  wird  schlecht- 
hin das  erste  Wort  des  Titels,  jedoch  mit  Ausnahme  des  Artikels, 
Ordnungswort.  „Fischers  Bibliothek  zeitgenössischer  Romane"  ist  dem- 
gemäß unter  Fischers,  „Deutschlands  Bergwerke  und  Hütten"  unter 
Deutschlands,  „Pflügers  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie"  unter 
Pflügers,  „Sammlung  Göschen"  jedoch  unter  Sammlung  zu  suchen.  Bei 
zwei  appositioneil  neben  einander  stehenden  unabhängigen  Hauptworten 
wird  das  wichtigste  bezw.  wesentlichste  Ordnungswort.  Komposita 
gelten  als  ein  Wort,  doch  werden  geographische  Begriffe  wie  Thüringer 
Wald  u.  ä.  im  allgemeinen  nicht  mehr  als  Komposita  angesehen.  Städte- 
namen mit  dem  Zusatz  Sankt  treten  unter  diesen.  Titel  wie:  „Staats- 
und Lebensgeschichte ",  „Zeit-  und  Streitfragen"  erhalten  als  Stichwort 
das  vollergänzte  erste  Wort.  „Gelehrte  und  Kunstnachrichten"  wird 
in  „Nachrichten,  gelehrte  und  Kunstnachrichten"  aufgelöst.  Die  Aus- 
wahl des  zweiten  sachlichen  Ordnungswortes  erfolgt  ohne  Rücksicht 
auf  Reihenfolge  und  grammatische  Abhängigkeit  lediglich  nach  der 
Bedeutsamkeit  der  weiteren  Worte  für  den  Inhalt  der  Schrift,  dem 
subjektiven  Ermessen  des  Bearbeiters  wird  hier  ein  gewisser  Spielraum 
gelassen. 

Kayser. 

Bei  Auswahl  des  sachlichen  Ordnungswortes  erhält  bei  Kayser 
grundsätzlich  alle  geschichtliche  und  geographische  Literatur,  soweit 
sie  im  Titel  einen  Orts-  und  Ländernamen  hat,  diesen  als  zweites 
Ordnungswort. 

5.    Reihenfolge  der  Titel  im  Verzeichnis. 

Hinrichs. 
Bei  einem  Zusammentreffen  zwei  oder  mehrerer  gleichlautender  Ver- 
fassernamen treten  die  persönlichen  Namen  vor  den  Familiennamen, 
unter  den  persönlichen  Namen  haben  wiederum  die  von  Fürstlichkeiten 
den  Vortritt.  Bei  gleichen  Familien-  und  Vornamen  werden  die  Ver- 
fasser  nach    dem  Alphabet   der  Titulatur   geordnet.     (Für   den  Mehr- 
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jahrskatalog,  in  dem  die  Titulaturen  fortfallen,  besteht  eine  besondere 
Regel  hierüber  nicht.)  Doppelnamen  stehen  hinter  den  einfachen  Namen. 
Gleichlautende,  nicht  ergänzungsfähige  Sachtitel  werden  nach  einem 
etwa  genannten  Herausgeber  unter  sich  geordnet.  Bei  einem  Zusammen- 
treffen von  gleichlautenden  Sachtiteln  und  Verfassernamen  tritt  in  der 
Regel  der  Sachtitel  vor  den  Verfassernamen.  Eine  Ausnahme  wird 
gemacht  in  den  Fällen,  wo  der  Sachtitel  aus  dem  betreffenden  Personen- 
namen besteht  („Friedrich  der  Große,  Materialien  zu  Festaufführungen" 
tritt  hinter  „Friedrich  der  Große,  Werke  .  .  .").  Unter  den  Schriften 
eines  Verfassers  stehen  an  erster  Stelle  die  Werke  und  ausgewählte 
Werke,  dann  folgen  die  Einzelschriften,  Uebersetzungen  usw.  genau 
nach  dem  Alphabet  ihrer  Titel.  Verschiedene  Ausgaben  derselben 
Schrift  werden  nötigenfalls  wiederum  unter  sich  nach  dem  Alphabet 
ihrer  Herausgeber  geordnet. 

Kayser  wie  Hinrichs. 

II. 

Die  buchhändlerische  Bibliographie  will  dem  Buchhändler  in  einer 
Folge  von  selbständigen,  je  einen  bestimmten  Zeitraum  behandelnden 
Bänden  eine  Uebersicht  über  die  in  Deutschland  durch  den  Buchhandel 
zum  Verkauf  gelangende  Buch-  und  Zeitschriftenliteratur  bieten.  Der 
erste  Teil,  das  alphabetische  Titelverzeichnis,  ist  im  besondern  dazu 
bestimmt,  dem  Benutzer  zuverlässige  und  möglichst  eingehende  Aus- 
kunft über  Art,  Handelswert  und  Bezug  der  einzelnen  Veröffentlichung 
zu  geben.  Für  die  Titelaufnahme  und  die  Ordnung  der  Titelaufnahmen 
untereinander  ergeben  sich  aus  diesem  Zwecke  der  Bibliographie  folgende 
Forderungen: 

1.  Titelaufnahme  und  Einordnung  haben  innerhalb  eines  selbständigen 
Bandes  nach  einheitlichen  Regeln  zu  erfolgen.  Im  Interesse  des  Be- 
nutzers mehrerer  oder  aller  Bände  ist  die  unveränderte  Beibehaltung 
wenigstens  der  Hauptregeln  für  alle  Bände  wünschenswert. 

2.  Gegeben  ist  der  Benutzerkreis  der  Bibliographie.  Er  macht  zwar 
im  Laufe  der  Zeit  gewisse  Schwankungen  in  seinem  durchschnittlichen 
Bildungsniveau  wie  in  seinen  Anschauungen  über  die  Bewertung  der 
Titel,  Wortzusammensetzungen  und  Worte  (Hinrichs  bietet  in  der  oben 
erwähnten  Denkschrift  S.  26  einige  nicht  uninteressante  Beispiele), 
nicht  aber  in  seinen  Interessen  durch.  Von  dem  Bearbeiter  der  Bi- 
bliographie ist  zu  verlangen,  daß  er  diese  Interessen  aufs  sorgfältigste 
und  unter  allen  Umständen  berücksichtige.  Bei  Auswahl  und  Ein- 
ordnen der  Ordnungsworte  hat  er  auf  die  Bildung  und  das  Verständnis 
des  jeweiligen  Durchschnittsbenutzers  wie  auf  die  in  Ladengeschäften 
meist  unvermeidliche  Hast  und  Flüchtigkeit  des  Suchens  Bedacht  zu 
nehmen. 

3.  Die  Titelaufnahme  hat  in  ihrer  äußeren  Form  möglichste  Ueber- 
sichtlichkeit  anzustreben.  Alle  notwendigen  Angaben  sind  in  richtiger 
Druckanordnung   und   feststehender  Reihenfolge  zu  bringen.     Die  Ein- 
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Ordnung  der  Titelaufnahme  hat  nach  einer  leicht  im  Gedächtnis  haftenden 
Grundidee   zu    erfolgen;    die  Grundidee    ist   konsequent   durchzuführen, 

zweifelhafte  Fälle  sind  nach  Analogie  zu  behandeln. 

4.  Da  der  Titel  einer  Veröffentlichung  bereits  eine  Charakteristik 
der  Veröffentlichung  in  extenso  geben  will,  wird  über  die  Art 
Buches  am  besten  die  unverkürzte  Wiedergabe  des  Titels  unterrichten. 
Auf  dem  Titelblatt  stehende,  jedoch  offensichtlich  für  den  Inhalt  der 
Veröffentlichung  gleichgültige  Vermerke  (Motu,  Segensformeln,  unter 
Umständen  der  Anlaß  usw.)  sind  als  nicht  zum  Titel  gehörend  zu  be- 
trachten. 

5.  Der  Handelswert  einer  Veröffentlichung  wird  bestimmt  durch 
ihre  äußeren  Eigenschaften  (Umfang,  Format,  Buchschmuck,  Beigaben. 
Drucktype,  Einband),  ihre  Gangbarkeit  (Auflage-  und  bzw.  Tausend- 
bezeichnung) und  Preisfestsetzung  des  Verlegers.  Die  buchhändlerische 
Bibliographie  hat  alle  hierher  gehörigen  Angaben  lückenlos  zu  bringen. 

6.  Rascher  Bezug  einer  Veröffentlichung  wird  nur  ermöglicht  durch 
die  Nennung  der  Stelle,  welche  den  Vertrieb  der  Veröffentlichung  zur 
Zeit  in  Händen  hat.  Die  buchhändlerische  Bibliographie  hat  die  der- 
zeitige Auslieferungsstelle  —  falls  diese  nicht  im  BuchhändleradrelJ- 
buch  steht,  unter  Angabe  der  Auslieferungsbedingungen  —  zu  nennen. 
Angabe  des  aufgedruckten  Verlegers,  sofern  dieser  nicht  Auslieferungs- 
stelle ist,  vernotwendigt  sich  nicht. 

Durch  die  Beschränkung  der  buchhändlerischen  Bibliographie  auf 
die  Buch-  und  Zeitschriftenliteratur,  welche  in  Deutschland  durch  den 
Buchhandel  vertrieben  wird,  ergibt  sich  von  vornherein  eine  außer- 
ordentliche Vereinfachung  der  bibliographischen  Arbeit.  Aufnahmen 
von  Handschriften  und  Inkunabeln  fallen  völlig  fort,  Aufnahmen  von 
in  orientalischen  oder  in  anderen  unbekannteren  Sprachen  geschriebenen 
Veröffentlichungen  werden  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  vorkommen. 
Hingewiesen  mag  auch  werden  auf  die  sich  immerhin  in  gewissen 
Grenzen  haltende  Titelzahl  —  bei  einer  5jährigen  Periode  darf  im 
Höchstfalle  allenfalls  mit  200  000  Titeln  gerechnet  werden  — ,  die  eine 
weniger  peinliche  Regelung  der  Ordnungswortwahl  und  der  Einordnungs- 
grundsätze ermöglicht  als  die  theoretisch  unendliche  Titelmenge  der 
Bibliothekskataloge  oder  die  jedenfalls  bedeutend  höhere  Titelzahl  einer 
bibliothekarischen  Bibliographie.  Schwierigkeiten,  die  der  Bibliothekar 
nicht  kennt,  dürften  dem  buchhändlerischen  Bibliographen  unter  Um- 
ständen aus  der  Aufnahme  von  Dingen  erwachsen,  die  im  Buchhandel 
vertrieben  werden,  ohne  Buchcharakter  zu  haben,  wie  Anschauungs- 
tafeln, Spiele,  Modelle.  Wandkalender  u.  a. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  in  wie  weit  die  Titelaufnahme  der 
jetzigen  buchhändlerischen  Bibliographie  die  aufgestellten  Forderungen 
verwirklicht,  ergibt  für  Hinrichs  ein  günstiges  Resultat.  Daß  das  Hin- 
richssche  Bücherlexikon  einheitliche  Regelung  der  Titelaufnahme  und 
Einordnung  innerhalb  der  Einzelbände  hat,  braucht  nicht  besonders 
betont  zu  werden,  ebensowenig  wie  die  Tatsache,  daß  es  den  an  5. 
und  6.  Stelle  erhobenen  Forderungen  entspricht.    Das  Verlangen  nach 
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vollständiger  und  ungekürzter  Titelwiedergabe  erfüllt  nur  der  Halbjahrs- 
katalog. Auf  die  Benutzer  und  die  Art  der  Benutzung  wird  im  weitesten 
Umfang  Rücksicht  genommen.  Manches,  was  anfänglich  —  zumal  auf  den 
Bibliothekar  —  befremdend  wirkt,  wie  die  verschiedenartige  Behandlung 
des  Herausgebers  je  nach  Druckwiedergabe  des  Namens,  die  Beibehaltung 
des  Pseudonyms  als  Ordnungswort,  die  Betonung  des  Titelinhalts  bei 
Auswahl  der  Sachstichworte  u.  ä.  kann  erst  unter  diesem  Gesichtspunkt 
als  berechtigt  und  zweckentsprechend  gewürdigt  werden.  Die  An- 
führung der  den  Buchtitel  ergänzenden  Angaben  über  Umfang,  Aus- 
stattung, Bezugsquelle  und  Preis  erfolgt  in  bestimmter  Anordnung. 
Die  übersichtlichere  Druckanordung  gewährt  wieder  der  Halbjahrskatalog, 
eine  noch  bessere  vielleicht  Kayser.  Der  der  Hinrichsschen  Ein- 
ordung  zu  Grunde  liegende  Gedanke  (Sachtitel  vor  Personennamen, 
beide  in  sich  streng  alphabetisch  geordnet)  ist  bibliographisch  bewährt 
und  leicht  verständlich,  zu  wünschen  wäre  lediglich  ein  folgerichtiger 
Ausbau.  Alles  in  allem  hat  der  Buchhändler  im  Hinrichs  die  Biblio- 
graphie, die  seinen  Zwecken  in  hohem  Grade  entspricht.  Einzig  einen 
Vorwurf  könnte  er  mit  einigem  Recht  gegen  das  Hinrichssche  Bücher- 
lexikon erheben,  und  zwar  paradoxerweise  den,  daß  es  in  seinem 
Streben  nach  möglichst  bequemer  Benutzbarkeit  bisweilen  gewisse 
elementare  bibliographische  Grundsätze  mißachte  und  dadurch  un- 
bequem zu  benutzen  sei.  Als  Beispiel  sei  auf  die  Behandlung  moderner, 
mit  Artikel  oder  mit  Präposition  und  Artikel  zusammengesetzter 
Familiennamen,  welche  als  Stichworte  auszuwerfen  sind,  hingewiesen. 
Das  willkürliche  Hinzuziehen  oder  Fortlassen  des  Artikels  bzw.  der 
mit  dem  Artikel  verschmolzenen  Präposition  je  nach  Schreibung  des 
Namens  auf  dem  Titelblatt  entspringt  wie  der  oben  erwähnte  ähnliche 
Fall  der  verschiedenartigen  Bewertung  des  Herausgebers  dem  Wunsche, 
dem  Benutzer  das  Finden  des  gesuchten  Werkes  zu  erleichtern.  Hin- 
richs vergißt  jedoch  zweierlei:  daß  der  Benutzer  hier  anders  wie  dort 
sofort  geneigt  ist,  die  Entscheidung  des  Einzelfalles  als  prinzipielle 
Entscheidung  aufzufassen,  und  zweitens,  daß  hier  ein  selbsttätiger 
Sicherheitsschutz  gegen  etwaige  bedenkliche  Folgen  der  Regellosigkeit 
wie  dort  der  bei  Sachtiteln  vorgeschriebene  Herausgeberverweis  nicht 
besteht.  Die  folgerichtige  Durchführung  des  Prinzipes  der  Schreibung 
nach  Vorlage  bringt  es  mit  sich,  daß  unter  Umständen  ein  und  der- 
selbe Name  in  demselben  Bande  an  zwei  völlig  verschiedenen  Stellen, 
in  zwei  aufeinanderfolgenden  Bänden  an  verschiedenen  Stellen  usw. 
gesucht  werden  muß,  ohne  daß  der  geringste  Hinweis  auf  diese 
Tatsache  an  einer  der  Stellen  zu  finden  ist.  Daß  Hinrichs,  um 
diese  fatale  Folge  aus  der  Welt  zu  schaffen,  in  derartigen  Fällen 
trotz  verschiedener  Titelvorlage  den  Namen  nur  in  einer  Form 
widergibt,  verbessert  die  Sachlage  nicht,  da  der  betreffende  Benutzer 
durch  diese  Inkonsequenz  nunmehr  völlig'  führerlos  wird  und  im 
nächsten  Falle  ohne  bestimmten  Plan  auf  gut  Glück  hin  sucht.  — 
Das  Einreihen  sämtlicher  Wohnungsanzeiger,  Hand-  und  Adreß- 
bücher unter  das  Ordnungswort  „Adreßbuch"  wie  das  Einsetzen 
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der  Uebersetzung  für  den  Originaltitel  bei  Werken  in  unbekannteren 
Sprachen  stellen  fraglos  Verstöße  gegen  die  bibliographische  Grund- 
regel, stets  den  tatsächlichen  Titel  des  Buches  wiederzugeben,  dar. 
Sie  verwischen  außerdem  die  Grenzen  zwischen  bibliographischem  Teil 
und  Schlagwortregister.  Der  praktische  Nutzen  dieser  Verstöße  rieht 
in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Schaden,  den  sie  anrichten. 

Im  einzelnen  wären  vielleicht  noch  folgende  Anregungen  bzw. 
Richtigstellungen  zu  geben:  Zu  empfehlen  wäre  Nennung  des  dem 
Titelblatt  aufgedruckten  Verlegers  auch  in  den  Fällen,  wo  die  auf- 
gedruckte Firma  als  Bezugsquelle  nicht  in  Frage  kommt.  Dem  Buch- 
händler bedeutet  der  Name  eines  Verlages  in  den  meisten  Fällen 
bereits  ein  bestimmtes  Programm,  er  vermag  aus  der  Angabe  des  ersten 
bzw.  eigentlichen  Verlegers  im  allgemeinen  zutreffende  Rückschlüsse 
auf  die  Richtung,  den  literarischen  Wert  und  die  Ausstattung  eines 
Werkes  zu  ziehen.  Den  zweifellosen  Vorteilen,  den  die  Nennung  des 
aufgedruckten  Verlegers  mit  sich  bringt,  steht  lediglich  bei  dem  un- 
vermeidbar häufigeren  Nebeneinander  zweier  Firmennamen  der  Nach- 
teil einer  möglichen  Verwechslung  und  daraus  folgender  Verzögerung 
des  Bezuges  entgegen.  Bei  Werken  wie  Reiseführern  u.  ä.,  ebenso 
bei  bestimmten  Fachwerken  und  Fachzeitschriften,  deren  Inseratenteile 
eine  Ergänzung  des  Textes  bilden,  erschiene  es  nicht  unangebracht, 
die  Seitenzahl  des  Inseratenteils  mitzuzählen  bzw.  gesondert  anzugeben. 
Befindet  sich  auf  dem  Titelblatt  eines  Werkes  kein  Vermerk  über  die 
Illustrationen  oder  die  Beigaben,  so  sollte  dieser  unbedingt  ergänzt 
werden.  Bei  dem  leider  einreißenden  Gebrauch,  Bücher  sofort  nach  Er- 
scheinen mit  der  Angabe  „zweite"  oder  gar  „dritte  Auflage"  zu  versehen, 
ist  die  Auflagebezeichnung  kein  unbedingt  sicheres  Kriterium  für  die 
Gangbarkeit  eines  Buches  mehr.  Bei  weiter  zurückliegenden  Werken 
besteht  die  Möglichkeit,  ihre  Gangbarkeit  aus  dem  mehr  oder  minder 
großen  Abstand  zwischen  Erscheinungsjahr  und  laufendem  Jahr  zu 
bestimmen.  Eine  systematische  Ergänzung  fehlender  Erscheinungsjahre 
möchte  daher  wohl  die  darauf  zu  verwendende  Mühe  lohnen.  Die 
durchgängige  Beibehaltung  der  Titulatur  des  Verfassers  in  der  Aufnahme 
wird  der  Buchhändler  in  Würdigung  der  auch  den  Buchkäufern  an- 
haftenden menschlichen  Schwachheit  nicht  als  überflüssig  bezeichnen. 
An  der  Ermittlung  von  Vornamen  hat  er  nur  insoweit  Interesse,  als 
durch  diese  Verwechslungen  verhütet  werden.  In  den  Ordnungsworten 
vorkommende  ä,  ö,  ü  sollten  der  besseren  Uebersicht  wegen  in  ae,  oe 
und  ue  aufgelöst  werden.1)  Auch  für  die  buchhändlerische  Bibliographie 
praktisch  wäre  der  preußische  Gebrauch,  auf  dem  Buchtitel  stehende 
eingeklammerte  Angaben,  Ergänzungen  aus  dem  Buche  selbst  und  eigene 
Ergänzungen  durch  die  verschiedene  Art  der  Klammern  zu  scheiden. 
Kataloge  von  Bibliotheken,  Museen  und  anderen  öffentlichen  Instituten 
sollten  ausnahmslos  unter  den  Sachtitel  treten.   Gestritten  könnte  darüber 


1)  Ich  möchte  an  dieser  Forderung  festhalten  trotz  der  Aeußerung  der 
Firma  Hinrichs  hierzu  im  Zbl.  f.  Bw.  26.   S.  460/61. 
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werden,  ob  nicht  aus  Gründen  besserer  Uebersichtlichkeit  der  Personen- 
name als  Ordnungswort  stets  im  Nominativ  anzusetzen  wäre.  Bei  einer 
zu  Beginn  des  Titels  stehenden  Genitivform  ließe  sich  dies  ohne 
Schwierigkeit  durch  einfachen  Druck  der  Kasusendung  im  Gegensatz 
zum  Fettdruck  des  Namens  erreichen. 

Die  Auswahl  der  sachlichen  Ordnungsworte  erfolgt  bei  Hinrichs 
nach  drei  Gesichtspunkten:  rein  inhaltlichen  (Auswahl  des  zweiten 
Ordnungswortes,  Auswahl  des  ersten  Ordnungswortes  bei  appositionell 
nebeneinander  stehenden  Hauptworten),  inhaltlichen  unter  Berück- 
sichtigung der  äußeren  Titelform  (Wahl  des  ersten  unabhängigen  Haupt- 
wortes zum  Ordnungswort)  und  rein  formalen  (Wahl  des  ersten  Titel- 
wortes). Die  Auswahl  nach  rein  inhaltlichen  Gesichtspunkten  entspricht 
theoretisch  zweifellos  den  Bedürfnissen  der  buchhändlerischen  Biblio- 
graphie am  vollständigsten,  bedeutet  als  herrschendes  Prinzip  praktisch 
jedoch  Regellosigkeit.  Die  Auswahl  nach  rein  formalen  Gesichtspunkten 
setzt  voraus,  daß  der  genaue  Wortlaut  des  gesuchten  Titels  bekannt 
ist  —  ein  Fall,  der  in  der  buchhändlerischen  Praxis  eher  Ausnahme 
als  Regel  sein  dürfte.  Aller  Nachdruck  ist  daher  auf  den  Ausbau 
der  inhaltlich-formalen  Ordnungswortwahl  zu  legen.  Die  Bestimmung, 
daß  bei  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  unabhängiger  Hauptworte 
im  Titel  nicht  das  erste  Wort  des  Titels,  sondern  das  erste  unabhängige 
Hauptwort  Ordnungswort  wird,  wäre  dahingehend  zu  erweitern,  daß 
das  erste  nicht  in  attributivem  oder  adverbiellem  Verhältnis  stehende 
Hauptwort  oder  als  Hauptwort  gebrauchte  Wort,  gleichgültig,  ob  ab- 
hängig oder  nicht,  zu  wählen  sei.  Für  Titel  in  Satzform  oder  in 
gemischter  Form  wird  allerdings  das  rein  formale  Prinzip  in  Geltung 
bleiben  müssen.  Der  zweifellos  mnemotechnischen  Gründen  sein  Dasein 
verdankende  Gebrauch,  einen  zu  Beginn  des  Titels  stehenden  Eigen- 
namen ohne  Rücksicht  auf  seine  Stellung  und  Bedeutung  im  Titel  als 
Ordnungswort  zu  wählen,  dürfte  als  störend  zu  beseitigen  sein.  Um 
dem  Begriff  „Kompositum"  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen,  wäre  am 
besten  auf  den  betreffenden  Abschnitt  der  preuß.  Jnstr.  für  die  Aufnahme 
von  Titeln  zurückzugreifen.  Der  dortige  Absatz  4  „Als  kompositions- 
bildend gelten  auch  Attribute,  die  mit  ihrem  Hauptwort  zu  einem 
einheitlichen  Begriff  verschmolzen  sind"  wäre  praktisch  dahin  zu  er- 
läutern, daß  Eigenschaftsworte,  die  veränderlich  bleiben,  nicht  als  mit 
ihrem  Hauptwort  zu  einem  einheitlichen  Begriff  verschmolzen  anzusehen 
sind.  Die  Ordnung  von  Verfassern  mit  gleichen  Familien-  und  Vor- 
namen nach  dem  Alphabet  ihrer  Berufe  scheint  mir  besser  zu  sein  als 
die  nach  ihren  Titeln. 

Daß  viele  von  den  hier  vorgeschlagenen  Verbesserungen  für  die 
Bearbeiter  der  Hinrichsschen  Bibliographie  bereits  Gegenstand  der  Er- 
wägung waren,  bezweifle  ich  nicht.  Inwieweit  Gründe  finanzieller 
und  inwieweit  solche  prinzipieller  Natur  jene  an  der  Einführung 
mancher  dieser  Vorschläge  hinderten,  wird  sich  voraussichtlich  unter 
dem  neuen  Besitzer  alsbald  herausstellen.  Je  mehr  Art  und  Einordnung 
der  Titelaufnahme    vervollkornmet  werden,    desto   größeren  Wert  wird 
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auch  die  Bibliographie  für  den  Buchhändler  haben.  BibJiotheknriftcher- 
seits  ist  ein  solcher  Ausbau  nur  zu  wünschen.  Von  der  theoretisch  voll- 
kommenen Titelaufnahme  der  buchhändlerischen  Bibliographie  scheinen 
mir  manche  Wege  zur  Titelaufnahme  der  bibliothekarischen  zu  fuhren. 

Leipzig.  Wilhelm  Frels. 


Eine  neue  Bücherstütze. 

Eine  brauchbare  Bücherstütze  muß  fest  genug  stehen,  um  die  sich 
vertrauensvoll  an  sie  anlehnenden  Bände  vor  dem  Umfallen,  ja  sogar 
vor  Verschiebung  zu  behüten,  andererseits  auf  dem  Bücherbrett  leicht 
verschiebbar  sein.  Diese  beiden  Forderungen  sind  schwer  zu  vereinigen. 
Jedenfalls  genügen  ihnen  die  bisher  meistens  verwendeten  Blechwinkel 
nicht,  mögen  sie  nun  aus  einem  Stück  Neublech  einfach  gebogen  oder 
mit  geschickter  Ausnutzung  der  Abfälle  hergestellt  sein,  die  sich  bei 
der  Ausstanzung  der  Seitenwangen  neuerer  Regale  ergeben  und  bei 
denen  aus  dem  senkrechten  Schenkel  des  Winkels  eine  Zunge  aus- 
geschnitten und  umgelegt  ist.  In  beiden  Fällen  wird  der  wagerechte 
Schenkel  unter  die  zu  stützenden  Bücher  heruntergesehoben,  sie  stehen 
auf  ihm  —  namentlich  bei  der  Zungenstütze  —  mehr  oder  weniger 
wacklig,  und  das  Hantieren  damit  pflegt  den  Unterkanten  der  Einbände 
nicht  sonderlich  zu  bekommen.  Leicht  verschiebbar  sind  diese  Winkel 
zweifellos  —  leider  nur  allzusehr.  Ihre  Standfestigkeit  beruht  nur 
auf  dem  Gewicht  der  auf  ihnen  stehenden  Bücher.  Schon  ein  geringer 
Seitendruck  von  den  andern  Büchern  der  Reihe  her,  wie  er  durch 
Schrägstellung  beim  Herausnehmen  einzelner  Bände  leicht  eintritt, 
bringt  den  Winkel  ins  Gleiten  oder  gar  zum  Kippen. 


Abb.  1 

Diese   Mängel   sucht   die  Bücherstütze,   zu    deren  Prüfung   ich   die 
Fachgenossen    einlade,   zu   vermeiden.     Sie   besteht   (vgl.  Abb.  1)   aus 
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einem  Blechwinkel  mit  nur  schmalem  Fuß  und  einer  Klammer,  die 
über  den  Fuß  geschoben  wird  und  ihn  an  das  Bücherbrett  drückt  — 
fest  genug,  um  ungewollte  Verschiebung  zu  hindern,  leicht  genug,,  um 
gewollte  zu  erlauben.  Daß  das  erreicht  wird,  lehrt  der  Versuch.  Auch 
bei  lose  sitzender  Klammer  bewirkt  das  gegen  die  Oberkante  der 
Stütze  drückende  Gewicht  sich  neigender  Bücher  nur  ein  kaum  merk- 
liches Heben  und  Schrägstellen  der  Stütze,  wodurch  die  Klammer  von 
unten  her  um  so  fester  gegen  das  Brett  gepreßt  wird,  so  daß  ein 
Weggieiten  nicht  eintreten  kann.  —  Die  Klammern  werden  für  die 
gangbare  Brettstärke  von  22  mm  vorrätig  gehalten,  für  andere  Brett- 
stärken nach  Bedarf  angefertigt. 

Da  der  Fuß  der  Stütze  von  den  Büchern  abgewendet  ist,  stehen 
diese  nicht  auf  de**  Stütze,  sondern  neben  ihr  fest  auf  dem  Brett. 
Der  Winkel  kann  natürlich  ebensowohl  links  wie  rechts  von  den 
Büchern  verwendet  werden,  ferner  (Abb.  2)  auch  in  hängender 
Stellung,  um  Bände  großen  Formats  an  ihrem  Kopfende  zu  stützen. 


Abb.  2 


Die  Herstellung  und  den  Vertrieb  der  Stütze  hat  die  Panzer 
Aktien-Gesellschaft,  Berlin  N  20,  übernommen,  an  die  man  sich 
wegen  aller  geschäftlichen  Auskünfte  wenden  wolle. 

Für  eiserne  Bücherböden,  die  an  ihrer  Vorderkante  zum  Zweck 
der  Versteifung  umgebogen  sind,  ist  die  Stütze  in  der  hier  beschriebenen 
Form  nicht  verwendbar. 


Charlottenburg,  Technische  Hochschule. 


H.  Simon. 


Kleine  Mitteilungen. 

Urkundliches  über  deutsche  Drucker  in  Rom.  In  einer  vor 
knrzem  erschienenen  Publikation  von  Karl  Heinrich  Schäfer:  Die  deutschen 
Mitglieder  der  Heiliggeist-Bruderschaft  zu  Rom  am  Ausgang  des  Mittelalters 
(Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.   Bd  16  Beilage. 
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Paderborn  1913)    finden    sich    auch    die    Eintragungen    von    zwei    deutschen 
Druckern,  auf  die  ich  hier  aufmerksam  machen  möchte. 

Die  Bruderschaft  wurde  im  Jahre  1446  durch  Papst  Eugen  IV.  zur  Unter- 
stützung des  uralten  Pilger-  und  Krankenhauses  Santo  Spirito  im  Borgo  in 
Rom  gegründet,  und  im  Jahre  1477  vom  Papst  Sixtus  IV.  erneuert.  Als  Ein- 
trittsgeld mußten  3  Dukaten  und  danach  ein  jährlicher  Zins  von  einem  Silber- 
groschen entrichtet  werden.  Das  Mitglied  der  Bruderschaft  sicherte 
dadurch  einen  vollkommenen  Ablaß  auf  dem  Sterbebett. 

Die  Eintragungen  der  beiden  Drucker  lauten: 

a)  Stephanus  Planke  de  Patavia,  impressor  librorum.  Margaretha  uxor, 
eorumque  parentes  intraverunt  1482.     (S.  35  n°  1030.  1031)  und 

b)  Discretus  vir  Antonius  Werngrundt,  cler.  Herbipolensis  diocesis  im- 
pressor in  curia  Eomana;  intravit  hanc  confraternitatem  et  laboravit  impres- 
suras  diligenter  pro  hospitali  et  habuit  literas  gratis  4.  Sept.  1517.  (S.  51 
n°  1457.)  J.  Rest. 

Den  Plan  für  ein  Corpus  Catholicorum  als  Gegenstück  zum  Corpus 
Reformatorum  hat  Prof.  Gr e vi ng  in  einem  Aufsatz  der  Theologischen  Revue 
entwickelt,  der  auch  als  Sonderabdruck  (Münster  i.  W. :  Aschendorff)  erschienen 
ist.  Es  soll  die  Werke  und  Briefe  der  Verteidiger  des  alten  Glaubens  bis 
zum  Ende  des  Tridentinischen  Konzils  enthalten.  Sein  Zustandekommen  wird 
ohne  Zweifel  eine  sehr  fühlbare  Lücke  ausfüllen.  Von  dem  Vorbild  des 
Corpus  Reformatorum  weicht  der  Vorschlag  insofern  ab,  als  nicht  die  voll- 
ständigen Werke  eines  Verfassers  zusammengestellt,  sondern  abgeschlossene 
Einzelschriften  mit  Einleitung  usw.  in  Heften  mit  fortlaufender  Zählung  aus- 
gegeben werden  sollen.  Diese  Methode  bietet  allerdings  die  Möglichkeit 
eines  rascheren  Vorgehens,  birgt  aber  auch  die  Gefahr  einer  Zersplitterung  des 
Zusammengehörigen  in  sich.  Zur  Unterstützung  des  Unternehmens  soll  eine 
„Gesellschaft  zur  Herausgabe  des  Corpus  Catholicorum1'  begründet  werden, 
deren  Mitglieder  gewisse  Erleichterungen  beim  Bezug  der  Veröffentlichungen 
genießen  sollen.  Ferner  denkt  man  an  die  Eröffnung  einer  Subskription,  die 
zum  Bezug  der  Jahresveröffentlichungen  berechtigt.  Der  Preis  von  20  M. 
scheint  dafür  allerdings  sehr  niedrig  angesetzt  zu  sein. 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Jahrbuch  der  Bücherpreise.  Alphabetische  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
auf  den  europäischen  Auktionen  (mit  Ausschluß  der  englischen)  verkauften 
Bücher  mit  den  erzielten  Preisen,  bearbeitet  von  F.  Rapp.  Jahrg.  9  u.  10: 
1914  u.  1915.  Leipzig:  Otto  Harrassowitz  1916.  VIII,  434  S.  Gebd.  12  M. 
Die  fortdauernde  Zunahme  der  Bücherauktionen  läßt  darauf  schließen,  daß 
wir  uns  in  Deutschland  auf  dem  Gebiete  der  antiquarischen  Bücherbewegung 
Gewohnheiten  nähern,  die  wir  bisher  in  der  Hauptsache  als  ausländische  an- 
sahen. Das  mag  den  Verkäufern,  die  ihren  Besitz  rasch  losschlagen  wollen 
und  die  ein  Risiko  nicht  scheuen,  ganz  genehm  sein.  Dem  Käufer,  der  nicht 
sportmäßig  veranlagt  ist  und  der  nicht  an  jedem  Auktionstische  Platz  nehmen 
kann,  schafft  es  ein  unbehagliches  Tasten  und  die  peinliche  Arbeit  der  Preis- 
bestimmung. Diese  Arbeit  wird  ihm  durch  das  „Jahrbuch  der  Bücher- 
preise" je  länger  je  mehr  erleichtert  und  er  wird  dem  Herausgeber  und 
Verleger  Dank  wissen,  daß  sie  sich  durch  die  Zeitverhältnisse  nicht  haben 
abhalten  lassen,  die  vorliegende  Fortsetzung  herauszubringen.  Der  Doppel- 
jahrgang für  1914  und  1915,  der  das  erste  Jahrzehnt  des  Unternehmens  ab- 
schließt, bleibt  im  Umfang  (434  S.)  nicht  allzuweit  gegen  1913  (554  S.)  zurück, 
auch  die  Zahl  der  bearbeiteten  Auktionen  (66)  reicht  nahe  an  die  von  1913 
(70)  heran.  Die  innere  Zusammensetzung  zeigt  noch  keinen  so  großen  Wandel, 
weil  ja  noch  ein  halbes  Friedensjahr  eingeschlossen  ist.  Die  bearbeiteten 
Auktionen  gliedern  sich  nämlich  nach  Nationen  folgendermaßen: 
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deutsch    skandinav.    niederländ.    belg.    französ.    italien.    span.-port. 
1913         :     37  4  10  1  11  6  1 

1914—15:      38  6  13  —  2  6  1 

In  Zukunft  werden  die  Romanen  wohl  größtenteils  ausscheiden,  aber  die  Be- 
schränkung auf  ein  „größeres  Mitteleuropa"  wird  dazu  beitragen,  den  Inhalt 
geschlossener  zu  machen  (wenn  man  auch  Kataloge  wie  z.  B.  den  schönen 
von  Besombes-Paris  vom  Jnni  1914  ungern  missen  wird)  und  insofern  wohl 
auch  die  Bearbeitung  zu  erleichtern.  Man  darf  sich  diese  durchaus  nicht  so 
einfach  vorstellen.  Die  Auswahl  des  Aufzunehmenden,  die  sich  doch  nicht 
nach  einer  unabänderlichen  Preisgrenze  richten  kann,  die  Redaktion  der  nach 
verschiedenen  Grundsätzen  aufgenommenen  Titel  und  ihre  Einordnung  nach 
einheitlicher  Regel  stellen  keine  kleine  Aufgabe,  die  der  Herausgeber  durch 
öfteres  Umsetzen  der  Beschreibungen  ins  Dentsche  (mit  Ausnahme  der  Ein- 
bandbezeichnungen) und  durch  Hinzufügen  von  bibliographischen  Hinweisen 
sich  noch  erschwert  hat.  Sie  ist  durchweg  mit  Geschick  und  Umsicht  gelöst. 
Daß  bei  der  notwendigen  Kürzung  der  Beschreibungen  auch  einmal  Umstände 
unter  den  Tisch  fallen,  die  für  den  Preis  maßgebend  gewesen  sind,  ist  un- 
vermeidlich. —  Für  ein  bibliographisches  Hilfsmittel  ist  der  Preis  recht  gering 
angesetzt,  und  der  Verleger  gewährt  jetzt  bei  Abnahme  der  ganzen  Reihe 
eine  besondere  Preisermäßigung.  Bibliotheken,  welche  die  Anschaffung  noch 
nicht  bewirkt  haben,  sollten  sich  diese  Gelegenheit  zur  Erwerbung  des  wich- 
tigen Nachschlagewerkes  nicht  entgehen  lassen.  P.  S. 


Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  Schwäbisch  Hall  bis  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts von  Wilhelm  German,  Verlagsbuchhändler.  Mit  20  Abbild. 
Schwab.  Hall:  Hist.  Verein  f.  Württ.  Franken  1914.  VII,  162  S. 
Die  Reichsstadt  Schwäbisch-Hall  gehört  nicht  zu  den  großen  Druckstätten. 
Als  erster  sicherer  Drucker  tritt  1536  Peter  Brubach  dort  auf,  der  schon  aus 
seiner  vorhergehenden  Hagenauer  Zeit  als  Drucker  von  Werken  des  Joh. 
Brenz  bekannt  ist.  Man  darf  ihn  als  den  bedeutendsten  Schw.- Haller  Buch- 
drucker bezeichnen,  obgleich  er  selbst  schon  1540  nach  Frankfurt  weiter  zieht. 
Doch  besteht  seine  Presse,  teils  unter  seinem  Namen  teils  unter  den  rasch 
wechselnden  Namen  zweier  Leiter  oder  Besitzer  (Pankratius  Queck,  Peter 
Frentz)  in  Hall  bis  1553.  Eine  neue  Offizin  wird  1552  von  Thoman  Biber 
begründet,  der  seit  1539  als  Buchbinder  in  Archivalien  vorkommt,  aber  Drucke 
von  ihm  sind  auch  nur  bis  1554  nachweisbar.  Die  nun  folgende  druckerlose 
Zeit  von  fast  hundert  Jahren  wird  nur  kurz  unterbrochen  von  Johann  Lentz 
aus  Dinkelsbühl  1635—1644,  bis  endlich  der  1650  vom  Rate  berufene  Hans 
Reinhard  Laidig  eine  dauernde  Wirksamkeit  bis  fast  zum  Ende  des  Jahr- 
hunderts (er  starb  1697)  entfaltet.  Der  Verfasser  hat  diesen  allgemeinen 
Rahmen  der  Schw.-Haller  Druckergeschichte  mit  nicht  genug  anzuerkennender 
Gewissenhaftigkeit  gezogen,  indem  er  die  mancherlei  falschen  bibliographischen 
Angaben,  die  sich  namentlich  ans  dem  öfteren  Vorkommen  des  Ortsnamens 
erklären,  als  solche  nachweist,  und  er  hat  sodann  das  Bild  im  einzelnen  mit 
der  Liebe  des  Lokalhistorikers  ausgeführt.  Er  hat  archivalische  und  litera- 
rische Quellen  im  breitesten  Maße  herangezogen  und  ist  den  Haller  Drucken 
mit  großem  Spürsinn  nachgegangen.  Zu  seinen  Personalnachrichten,  seinen 
Listen  der  Drucke  und  gewissenhaften  bibliographischen  Beschreibungen  wird 
wohl  nicht  viel  Wesentliches  nachzutragen  sein.  Zufällig  liegt  mir  aus  der 
Presse  von  H.  R.  Laidig  ein  „Kurtzer  Auszug/  Christlicher  Ehe-Ordnung/  deß 
Heiligen  Reichs  Statt  Schwäbischen  Hall  .  .  .  hinwieder  aufgelegt  und  ge- 
druckt", 1681,  vor  (Königl.  Bibl.  Gp  10  000),  der  vielleicht  deshalb  von  Inter- 
esse ist,  weil  er  zeigt,  daß  der  Brand  der  Laidigschen  Druckerei  von  1680 
doch  nicht  so  lange  nachgewirkt  hat,  als  man  nach  Germans  Liste  der  Drucke 
schließen  könnte.  Ohne  im  übrigen  die  bibliographischen  Beschreibungen  des 
Verfassers  im  einzelnen  nachprüfen  zu  können  oder  zu  wollen,  bemerke  ich,  daß 
die  beiden  nur  durch  die  Jahreszahl  auf  dem  Titelblatt  unterschiedenen  Ausgaben 
von  Brentius,  In  Exodum  Mosi  commentarius  S.  66,  Nr  23  und  S.  67,  Nr  27  in 
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Wirklichkeit  derselbe  Druck  sind.  (In  der  Titelkopfe  ist  der  Druckfehler 
MDXX1X  flirMDXXXIX  untergelaufen!)  Von  der  8.  106  unter  Nr  13  und  14 
aufgeführten  Explicatio  in  Librum  Iosue  des  Brentim  hat  das  berliner  Exem- 
plar (Bm  70K9)  den  Titel  von  Nr  14  und  den  Schluß  von  13.  El  liegen  also 
wohl  nur  Druckvarianten  oder  ein  Doppeldruck  vor. 

Der  Verfasser  ist,  was  man  nach  dem  Titel  nicht  erwarten  kann,  auch 
den  Druckern  nachgegangen,  die  aus  Schw.-Hall  stammen  oder  stammen 
könnten,  aber  anderswo  tätig  gewesen  sind.  So  finden  wir  auf  S.  36  ff.  die 
urkundlichen  Nachrichten  über  Gabriel  Kanz  und  das  Verzeichnis  seiner  Drucke 
aus  Altenburg  und  Zwickau.  Aufmerksam  gemacht  sei  auch  auf  die  Nach- 
richten über  sonstiges  Buchgewerbe  in  Hall  8.  3ff.  und  über  Bücherkäufe  für 
die  Stadtbibliothek  1591  ff.  (S.  123).  S.  32  wird  die  Auezeichnnngetvpe  des 
Haller  Ablaßbriefes  von  1488  (Einblattdrucke  1122)  fälschlich  als  Type  der 
42  zeiligen  Bibel  anstatt  als  Schüffersehe  Missaltype  bezeichnet.  8.  91  stört 
der  Druckfehler  1545  (statt  1543)  im  Todesjahr  des  Pankratius  Queck.  Die 
Darstellung  würde  an  manchen  Stellen  übersichtlicher  geworden  sein,  wenn 
der  Verfasser  sich  hätte  entschließen  können,  manche  an  sich  schätzenswerte, 
aber  nebensächliche  Lesefrucht  unter  den  Tisch  fallen  zu  lassen. 

In  der  Freiburger  Dissertation  (1914)  Karl  Metzgers:  Die  Entwicklung  der 
Beamten-  und  Wirtschaftsorganisation  der  Albert-Ludwigs-Universität  zu  Frei- 
burg i.  B.  von  den  Anfängen  ihres  Bestehens  bis  1806,  behandelt  der  Verfasser 
auf  S.  91—97  auch  den  „Bibliothekarius".  Die  Darstellung  ist  durchaus  lücken- 
haft und  unvollständig.  M.  erwähnt  kurz  die  Bibliotheksstatuten  der  Artisten- 
fakultät, ohne  sie  zeitlich  festzulegen,  und  geht  dann  gleich  auf  das  Jahr  1745 
über  mit  den  Worten:  „Der  Frage  der  Errichtung  einer  gemeinsamen  Uni- 
versitätsbibliothek wurde  erst  im  Jahre  1745  nahegetretenu.  Das  ist  unrichtig. 
Ich  will  an  dieser  Stelle  auf  die  frühere  Entwicklung  der  Universitätsbiblio- 
thek nicht  eingehen,  und  möchte  nur  hinweisen  auf  einen  Eintrag  in  den 
Rechnungen  der  Universität  aus  dem  Jahre  1496  über  Kettenanschaffungen 
für  geschenkte  Bücher  und  über  Verhandlungen  des  Senats  in  den  Jahren 
1505  und  1533  über  die  Einrichtung  und  Verwaltung  einer  allgemeinen  Uni- 
versitätsbibliothek. Der  Neuordnung  der  Bibliothek  im  Jahre  1778  schenkt 
M.  etwas  mehr  Aufmerksamkeit.  J.  Rest. 
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Berlin,  Königliche  Bibliothek.  Das  Eiserne  Kreuz  II.  Kl.  erhielten 
ferner  der  Hilfsarbeiter  Dr.  Wilhelm  Poewe  (nach  Wiederherstellung  von 
schwerer  Verwundung  inzwischen  zum  Bibliotheksdienst  zurückgekehrt)  und 
der  Unterbeamte  Wilh.  Gurtz. 

—  Bibl.  des  Herrenhauses.  Der  wissenschaftliche  Hilfsarbeiter  Kurt 
Wemper  ist  als  Leutnant  und  Kompagnieführer  am  30.  Juni  in  den  Kämpfen 
vor  Verdun  gefallen. 

Elbing,  Stadtbücherei.  Stadtbibliothekar  Dr.  Lockemann  ist  seit 
Mitte  Mai  zum  Heeresdienst  eingezogen.  Der  Betrieb  der  Stadtbücherei  wird 
von  den  beiden  Hilfsarbeiterinnen  aufrecht  erhalten. 

Göttingen,  Universitätsbibliothek.  Der  Hilfsbibliothekar  Dr.  Fr. 
Rohde,  Adjutant  in  einem  Feld- Artillerie-Regiment ,  erhielt  das  Eiserne 
Kreuz  I.  Kl. 

Hannover,  Königl.  u.  Provinzialbibliothek.  Direktor  Dr.  Kunze, 
bisher  Hauptmann  und  Kompagnieführer  in  einem  Landsturm-Infanterie-Ersatz- 
bataillon, ist  zum  1.  April  in  den  Bibliotheksdienst  zurückgekehrt;  er  erhielt 
das  Braunschweigische  Kriegsverdienstkreuz. 

Posen,  Kaiser  Wilhelm-Bibliothek.  Das  Eiserne  Kreuz  II.  Kl  er- 
hielten der  Sekretär  Josef  Keller  und  der  Buchbindergehilfe  Max  Gutsche. 
Dem  Sekretär  Franz  Lehmann  wurde  zum  Eisernen  Kreuz  II.  Kl.  die 
hessische  Tapferkeitsmedaille  verliehen. 
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Berlin.  Am  3.  Juli  hielt  der  Verein  der  Freunde  der  Königlichen 
Bibliothek  seine  Mitgliederversammlung  für  1915  ab.  Der  im  Druck  vor- 
gelegte Bericht  *  für  dieses  Jahr  weist  am  Ende  desselben  einen  Bestand  von 
210  Mitgliedern  und  einen  Besitz  von  nom.  18  600  M.  in  Wertpapieren  und 
einen  Kassenbestand  von  1814.95  M.  nach.  Der  Verein  hat  neuerdings  für  die 
Königliche  Bibliothek  ein  wertvolles  Bruchstück  einer  Wigalois-Handschrift 
ans  der  1.  Hälfte  des  XIII.  Jahrhundert,  also  der  Zeit  des  Dichters  ziemlich 
nahe  stehend,  erworben.  Es  sind  4  Doppelblätter  in  einem  selten  vorkom- 
menden hohen  und  schmalen  Format.  Dem  Verein  angeboten  war  ferner  ein 
prächtiges  Graduale  von  rheinischer  Herkunft  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts, mit  24  großen  Miniaturen  und  Blattumrandungen  und  mit  sehr  zahl- 
reichen farbigen  Initialen.  Zu  dem  geforderten  sehr  mäßigen  Preise  beschloß 
der  Verein  die  Hälfte  beizusteuern  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  andere 
Hälfte  durch  private  Spenden  aufgebracht  wird. 

Leipzig.  Die  Deutsche  Bücherei  hat  ihren  3.  Jahresbericht  veröffent- 
licht, den  letzten  aus  ihrem  Provisorium  in  Räumen  des  Buchhändlerhauses. 
In  dieser  Zeit  ist  es  ihr  möglich  gewesen  aus  den  ihr  zugewiesenen  Mitteln 
erhebliche  Ersparnisse  zu  machen:  sie  geht  mit  einem  Vermögen  von  rund 
"240  0<»0  M.  in  das  neue  Verwaltungsjahr.  Diese  Ersparnisse  scheinen  zum 
Teil  auf  der  großen  Zurückhaltung  im  ßücherkauf  zu  beruhen,  denn  die 
Rechnung  dieses  Jahres  weist  für  „Vermehrung  der  Sammlungen  und  Buch- 
einband" nur  31485  M.,  die  des  Vorjahrs  sogar  nur  15  305  M.  nach.  Leider 
sind  die  beiden  Posten  nicht  getrennt;  daß  aber  der  größte  Teil  auf  den 
Einband  kommt,  geht  aus  der  Zahl  der  vom  Buchbinder  abgelieferten  Bände 
(im  letzten  Jahr  20  600)  hervor.  Der  Sparsamkeit  im  Bücherkauf  stehen  die 
Kosten  der  „Werbetätigkeit"  gegenüber.  Sie  betrugen  einschl.  Porto  13  293  M., 
es  wurde  sogar  ein  eigener  Werbebeamter  eingestellt.  Im  ganzen  haben 
2250  Verleger  zugesagt  ihre  Verlagsartikel  zu  stiften,  aber  auch  bei  ihnen 
bedarf  es  vielfacher  Erinnerung.  Eine  sehr  bedeutende  Werbetätigkeit  wurde 
auch  im  Gebiet  der  amtlichen  Drucksachen,  der  Privatdrucke,  Vereinsver- 
öffentlichungen, Universitäts-  und  Schulschriften,  der  deutschen  Auslands- 
literatur und,  wie  bekannt,  auch  der  Kriegsliteratur  entfaltet.  Die  Gesamtzahl 
der  inventarisierten  Eingänge  an  Büchern,  Serien  und  Zeitschriften  belief  sich 
auf  50  828,  in  die  Zugangsbücher  der  Kriegssammlung  wurden  15  951  Objekte 
eingetragen.  Die  eingehenden  periodischen  Veröffentlichungen  erreichen  die 
Zahl  16  000.  —  Der  Umfang  der  Geschäftstätigkeit  wird  beleuchtet  durch  die 
Zahl  der  Briefausgänge :  47  302,  davon  entfielen  auf  den  laufenden  Briefwechsel 
7270,  auf  den  Massenversand  40  032.  Eine  Benutzung  der  Bücherei  fand  in 
64  Fällen  statt. 

Inzwischen  ist  der  Umzug  der  Deutschen  Bücherei  in  ihren  Neubau  (auf  den 
das  Zbl.  später  zurückkommen  wird)  erfolgt.  Darüber  gibt  Direktor  Dr.  Wahl 
im  Börsenbl.  Nr  150  den  folgenden  Bericht:  Der  Umzug  der  Deutschen 
Bücherei  begann  am  Tage  nach  Kantate  und  dauerte  im  ganzen  6  Tage. 
Die  Zahl  der  Fuhren  betrug  52,  von  denen  40  ausschließlich  auf  den  Transport 
der  Bücherkästen,  12  auf  den  der  Ballen  und  Pakete,  sowie  des  Mobiliars 
für  den  60  Personen  zählenden  Beamtenkörper  entfielen.  3  Möbelwagen,  am 
letzten  Tage  4,  fuhren  in  den  gehörigen  Abständen  zwischen  dem  alten  und 
neuen  Heim  der  Bücherei  hin  und  her.  An  beiden  Stellen  arbeiteten  unter 
der  ständigen  Aufsicht  der  Büchereibeamten  je  2  Packmeister  und  5  Träger. 
Jeder  Fuhre  wurde  ein  Frachtbrief  mitgegeben,  der  den  Inhalt  genau  be- 
zeichnete und  dem  annehmenden  Beamten  die  Möglichkeit  sofortiger  Nach- 
prüfung gab.  Die  Wagen  waren  mit  Patentschlössern  versehen;  je  1  Schlüssel 
war  in  den  Händen  des  abfertigenden  und  annehmenden  Beamten,  so  daß 
die  Sicherheit  des  Transports  gegen  Entwendung  gewährleistet  war.  Der 
Umzug  begann  mit  dem  Transport  der  inventarisierten,  katalogisierten  und 
größtenteils  gebundenen  Bestände.    Es  galt,   die  Bücher.   Serien  und  Zeit- 
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Schriften  genau  in  der  Reihenfolge  ihrer  Signaturen  und  nach  den  von  der 
Bücherei  unterschiedenen  Formaten  gesondert  zu  überführen.  Jede  Ver- 
wirrung und  Unterbrechung  der  Reihenfolge  mußte  hierbei  von  vornherein 
ausgeschlossen  werden.  Die  Bestände  der  Bücherei  hatten  infolge  der  un- 
zulänglichen Räume  im  alten  Heim  teils  auf  dem  Dachboden,  teils  im  Haupt- 
magazin,  teils  im  Keller,  teils  in  der  Wandelhalle  des  ßuehhändlerhauses, 
also  an  räumlich  auseinanderliegenden  Stellen,  in  verschiedenen  Stockwerken 
und  daher  ohne  Rücksicht  auf  ihre  durch  die  Signatur  bestimmte  Reihenfolge 
Unterkunft  gefunden.  Die  wichtigste  Vorbereitung  des  Umzugs  war  daher 
die  Herstellung  der  Signaturenreihenfolge  und  die  möglichst  weitgehende 
räumliche  Vereinigung  zusammengehöriger  Gruppen.  Zugleich  mußte  ein 
Stapelplatz  gewählt  werden,  der  den  denkbar  kürzesten  Weg  vom  Standort 
zur  Ladestelle  bot.  Dieser  Stapelplatz  fand  sich  im  „Gutenbergkeller",  dessen 
leerstehende  Räume  mit  ihrem  Zugang  sowohl  vom  Hof  des  Buchhändler- 
hauses wie  von  der  Hospitalstraße  her  sich  vorzüglich  dazu  eigneten  und 
sozusagen  erst  die  Vorbedingung  für  die  schnelle  und  glatte  Abwicklung  des 
Umzugs  lieferten.  Die  Formate  B  (=  Oktav)  und  C  (=  4°)  des  Produktions- 
jahrgangs 1913  sowie  die  Formate  E  (=  Gr.  2°),  D  (=  2°),  C  und  B  der 
Zeitschriften  —  erstere  bis  dahin  auf  dem  Dachboden  des  Buchhändlerhauses, 
letztere  im  Zeitschriftenkeller  und  in  der  Wandelhalle  gelagert  —  wurden 
also  von  der  2.  Maiwoche  an  in  den  Gutenbergkeller  befördert,  der  richtigen 
Format-  und  Signaturenfolge  nach  geordnet  und  übersichtlich  auf  den  Fuß- 
boden gesetzt.  Es  war  eine  wahre  Papierflut,  die  den  größten  Teil  des 
Guten bergkellers  bedeckte.  Sie  wurde  von  den  Mitgliedern  des  am  19.  Mai 
tagenden  Verwaltungsrates  besichtigt  und  auch  im  Bilde  festgehalten.  Hinzu 
kamen  noch  über  50  Bücherkästen  mit  unsignierten,  noch  zu  inventarisierenden 
Zeitschriften  Jahrgängen,  sowie  die  Mengen  der  laufenden  Zeitschriftennummern. 
Der  Umzug  ging  nach  einem  vorher  genau  festgestellten  Plan  vor  sich;  jeder 
Beamte  war  mündlich  und  schriftlich  über  die  ihm  übertragene  Aufgabe  und 
die  Reihenfolge  und  den  Verlauf  des  Umzugs  instruiert  worden.  Die  Bücher- 
kästen waren  zum  Teil  dank  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  des 
Herrn  Geheimen  Hofrats  Dr.  Boysen,  Mitglieds  des  Geschäftsführenden  Aus- 
schusses der  Deutschen  Bücherei,  von  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
zur  Verfügung  gestellt  worden.  Weitere  100  lieh  die  den  Umzug  ausführende 
Firma  Meyers  Möbel -Transport-  und  Speditions-Geschäft.  Es  wurden  ins- 
gesamt 2183  Bücherkästen  —  jeder  Kasten  trug  eine  fortlaufende  Nummer  — 
transportiert.  Die  ungebundenen  Hefte,  amtlichen  Druckschriften.  Disser- 
tationen usw.  wurden  in  über  1500  Ballen  und  Pakete  verpackt;  die  Nume- 
rierung schützte  auch  hier  bei  der  Ueberführung  und  dem  Auspacken  vor 
einer  Durchbrechung  der  Reihenfolge.  Den  Abschluß  bildete  der  Transport 
des  vorhandenen  Mobiliars,  das  bis  zur  Fertigstellung  der  neuen  Möbel  zur 
Ausstattung  der  Diensträume  verwendet  wird.  Noch  während  des  Umzugs 
wurden  die  eisernen  Zeitschriftengestelle  im  Keller  abgebrochen,  transportiert 
und  im  Zeitschriftenlager  des  neuen  Gebäudes  aufgestellt.  Für  die  Zeit- 
schriftenabteilung brauchte  hinsichtlich  des  Eintragens  der  laufenden  Nummern 
eine  Unterbrechung  des  Dienstes  nicht  einzutreten,  in  den  anderen  Abteilungen 
dauerte  sie  verhältnismäßig  kurze  Zeit.  Am  letzten  Umzugstage  abends 
91/2  Uhr  war  der  Transport  und  die  Aufstellung  von  Büchern  usw.  und  Mobi- 
liar in  den  neuen  Räumen  beendigt,  zuletzt  nur  durch  ein  starkes  Gewitter 
aufgehalten.  Im  übrigen  ging;  alles  glatt  von  statten,  auch  der  Aufzug  — 
sonst  bei  noch  unerprobten  Neuanlagen  oft  ein  verzögerndes  Moment  —  tat 
seine  Pflicht.  Der  ganze  Umzug  war  von  den  eigenen  Kräften  der  Deutschen 
Bücherei  vorbereitet,  worden,  ohne  fremde  Hilfe.  Nach  einem  genau  berech- 
neten Aufstellungsplan  fand  der  gesamte  Bestand  an  inventarisierten  Einzel- 
werken, Serien-  und  Zeitschriftenbänden  seinen  Platz  in  der  sogenannten 
„Handbücherei",  dem  Magazin  unter  dem  großen  Lesesaal.  Die  Bücher- 
speicher im  3.  und  4.  Obergeschoß  blieben  einstweilen  frei.  Im  alten  Hause 
verblieben  bis  auf  weiteres  nur  die  Eingangsstelle,  die  den  Verkehr  mit  der 
Bibliographischen  Abteilung  des  Börsenvereins  vermittelt,  und  ein  Teil  der 
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Bucheinbandstelle,  die  die  vom  Uinzug  zurückbehaltenen  bindereifen  Werke, 
insbesondere  Zeitschriftenbände,  zur  Abgabe  an  die  Buchbinder  fertig  macht; 
diese  liefern  die  gebundenen  Werke  in  dem  Neubau  ab.  Die  Umzugskosten 
beliefen  sich  mit  Einschluß  von  Trinkgeldern  usw.,  Kosten  für  Abbrechen  usw. 
der  Gestelle,  Drucksachen,  Packmaterialien  und  dergleichen  auf  rund  3400  M., 
eine  Summe,  die  in  Anbetracht  der  Kriegspreise  nicht  hoch  erscheint  und 
hinter  den  Erwartungen,  um  nicht  zu  sagen  Befürchtungen,  wesentlich  zu- 
rückblieb.   

Stuttgart.  Die  Kgl.  Landesbibliothek  Stuttgart  hat  kürzlich  das  um- 
fangreiche, höchst  eigenartige  und  zum  Teil  wenigstens  sehr  wertvolle  Vermächtnis 
eines  im  Jahre  1912  gestorbenen  evangelischen  Pfarrers,  Karl  Eduard  Krauß 
in  Eglosheim  bei  Ludwigsburg,  in  ihre  Bestände  aufgenommen.  Der  genannte 
Nachlaß  umfaßt  Handschriftliches  und  Gedrucktes.  In  ersterer  Beziehung 
handelt  es  sich  um  von  Krauß  bearbeitete  handschriftliche  Materialsammlungen 
historischer  und  homiletischer  Art,  in  letzterer  Hinsicht  um  Sammlungen  von 
homiletischen  Druckschriften  fremder  Autoren.  Der  wertvollste  Bestandteil 
ist  wohl  das  große  statistische  Werk,  in  dem  Krauß  die  Personalbesetzung 
sämtlicher  württembergischer  evangelischer  Pfarreien  im  1 9.  Jahrhundert  zur 
Darstellung  bringt.  Diese  entsagungsvolle  Arbeit  ist  besonders  deshalb  ver- 
dienstlich, weil  Krauß  dadurch  einem  im  Jahre  1S00  im  Druck  erschienenen 
Werke  (von  Christian  Binder)  die  längst  erwünschte  Fortsetzung  gegeben 
hat.  Indem  Krauß  in  den  Angaben  über  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
Pfarrer  (Abstammung  derselben,  Herkunft  der  Pfarrfrauen  usw.)  erheblich 
weiter  geht  als  sein  Vorgänger,  hat  er  zugleich  wertvolle  Vorarbeiten  ge- 
schaffen für  eine  umfassende  Sozialstatistik  der  evangelischen  Geistlichkeit 
Württembergs.  Als  weitere  Frucht  eines  fabelhaften  Sammeleifers  liegt  vor 
Krauß'  „homiletisches  Repertorium."  In  diesem  gleichfalls  handschriftlichen 
Werk  hat  er  aus  allen  ihm  zugänglichen  homiletischen  Publikationen  deutscher 
Sprache  Predigtdispositionen  für  die  in  der  württerabergischen  evangelischen 
Landeskirche  als  Predigttexte  vorgeschriebenen  Bibelabschnitte  zusammen- 
gestellt. Um  von  dem  Umfang  dieses  Werks  eine  richtige  Vorstellung  zu 
geben,  genüge  es  zu  sagen,  daß  es  auf  dem  Buch  erst  an  der  einen  Platz  von 
2  laufenden  Metern  beansprucht!  Als  Nebenfrucht  dieser  Arbeit  ergab  sich 
ihm  eine  Bibliographie  der  im  Druck  erschienenen  württembergiseh  evan- 
gelischen Predigtliteratur  des  19.  Jahrhunderts  in  einer  Vollständigkeit,  deren 
Grad  wohl  kaum  überboten  werden  kann.  Nicht  weniger  überraschend  ist 
die  Sammlung  von  homiletischen  Druckschriften,  die  in  Krauß'  Nachlaß  ent- 
halten sind.  Ueber  1000  von  württembergischen  Theologen  gehaltene  und 
einzeln  im  Druck  erschienene  Predigten  hat  Krauß  zusammengebracht;  und 
wenn  auch  vermöge  des  Pflichtexemplarinstituts  die  Mehrzahl  derselben  bei 
uns  bereits  vorhanden  sein  sollte  und  auch  vorhanden  war,  so  konnte  doch 
manche  Lücke  ausgefüllt  und,  was  besonders  wertvoll  war,  den  in  Württem- 
berg gedruckten  Predigten  auch  eine  große  Zahl  solcher  beigefügt  werden, 
die  von  angesehenen,  außerhalb  der  schwarzroten  Grenzpfähle  wirkenden, 
württembergischen  Theologen  gehalten  und  nicht  im  Lande  gedruckt  worden 
waren.  Noch  viel  umfangreicher  ist  indessen  die  Sammlung  von  Leichen- 
reden, die  Krauß  in  langjähriger  Sammelarbeit  zusammengebracht  hat:  über 
4000  Leichenreden  für  Personen  jeden  Standes,  Alters  und  Geschlechts,  haupt- 
sächlich Württemberger,  aber  auch  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Zahl 
Nichtwürttemberger!  Eine  für  den  Bibliothekar  angenehme  Ueberraschung 
war  die  Entdeckung,  daß  Krauß  für  diese  große  Abteilung  seines  Nachlasses 
äußerst  sorgfältig  geschriebene  Kataloge  angelegt  hat,  so  daß  sie  ohne  un- 
verhältnismäßig großen  Zeitaufwand  unserer  Abteiluug  „Familienpredigten"  als 
Kraußsche  Sammlung  angehängt  werden  konnte.  Genaueres  über  den  ganzen 
Nachlaß  vgl.  Otto  Leuze,  Eines  Pfarrers  Nachlaß  in  der  Kgl.  Landesbibliothek 
Stuttgart,  Blätter  für  württembergische  Kirchengeschichte.  Neue  Folge  19. 
1905.     S.  177-185.  O.  L. 
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Oesterreich.  Seit  dem  1.  April  1912  war  den  'öffentlichen  Bibliotheken 
mit  einem  Budget  von  mindestens  10000  Kronen'  'bei  Ankäufen  von  100  Kr. 
und  mehr'  ein  Rabatt  von  7'|.2  °|0  gewahrt  worden  statt  des  früher  üblichen 
von  10°/o.  In  der  Hauptversammlung  des  Vereines  der  österreichisch-unga- 
rischen Buchhändler,  die  am  24.  Juni  1910  in  Wien  stattfand,  ist  nun  der 
Beschluß  gefaßt  worden,  diesen  bisher  gewährten  Rabatt  von  7]'2°'0  auf  5  ■  0 
herabzusetzen.  Bei  Zeitschriften  entfällt  jeglicher  Preisnachlaß.  (Oester- 
reichisch-ungarische  Buchhändler-Correspondenz.  53.  Jg.  Wien  IUI 2  8.  71; 
57.  Jg.  1916.  S.  293.)  Die  Behandlung  des  Bücherrabattes  hat  innerhalb 
weniger  Jahre  eine  recht  rückläufige  Bewegung  durchgemacht.  In  der  Zeit, 
als  den  Bibliotheken  noch  ein  Preisnachlaß  von  10  °/0  eingeräumt  war,  blieben 
zwar  die  Zeitschriften  auch  davon  ausgeschlossen,  aber  es  kam  doch  noch 
vor,  daß  bei  Zeitschriften,  die  nicht  bandweise,  sondern  heftweise  berechnet 
wurden,  ebenfalls  ein  Rabatt  von  10  °/0  bewilligt  wurde.  F.  E. 

Der  Kustos  a.  D.  der  Wiener  Hofbibliothek  und  gräflich  Harrachsche 
Archivdirektor  Regierungsrat  Ferdinand  Mencik  ist  am  10.  Juli  1916  im 
Alter  von  03  Jahren  gestorben.  Mencik  war  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
Leiter  der  Handschriftenabteilung  der  Hofbibliothek  und  hat  auch  eine  rege 
literarische  Tätigkeit  entfaltet.  Von  seinen  bibliothekswissenschaftlichen 
Arbeiten  sind  besonders  zu  nennen  die  stark  bibliographisch  durchsetzten 
Abhandlungen  'Die  Neapolitanischen  Handschriften  der  Hofbibliothek'  in  den 
Mitteilungen  des  österr.  Vereins  für  Bibliothekswesen  Jg.  8.  Wien  1904.  S.  133 
—143,  170—177;  Jg.  9.  1905.  S.  31— 37;  'Die  Wegführung  der  Handschriften 
aus  der  Hofbibliothek  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1809'  im  Jahrbuch  der 
kunsthistor.  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  Bd  28.  Wien,  Leipzig 
1909/10,  Teil  II.  S.  IV— XXVIII;  ferner  aus  dem  Harrachschen  Archiv  ge- 
schöpfte Beiträge  'Zur  Geschichte  der  k.  k.  Hofbibliothek'  in  der  Zeitschrift 
des  österr.  Vereines  f.  Bibliothekswesen  N.  F.  Jg.  2.  (G.  R.  15.)  1911.  S.  137 
—143,  185—190.  F.  E. 
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Zusammengestellt  von  Richard  M eckelein. 

Allgemeine  Schriften. 

Jahrbuch  der  Deutschen  Bibliotheken.  Hrsg.  vom  Verein  Deutscher  Biblio- 
thekare.    13.  Jahrg.    Leipzig:' Harrassowitz  1916.    VII,  244  S.     5  M. 

*Quelle,  Otto.  Verzeichnis  wissenschaftlicher  Einrichtungen,  Zeitschriften 
und  Bibliographien  der  ibero- amerikanischen  Kulturwelt.  Stuttgart  u. 
Berlin  1916:  Deutsche  Verl -Anst.  XVI,  67  S.  3.50  M.  (Veröffentlichungen 
des  Deutsch-Südamerikan.  Instituts,  Aachen.) 

*Nordisk  Tidskrift  för  Bok-  och  Biblioteksväsen  under  medverkan  af  0. 
Kolsrud,  V.  Madsen,  G.  Schauman  utgifven  af  Isak  Colli jn.  Arg.  3.  1916. 
Nr  1.     üpsala:  Almqvist  &  Wiksell.    90  S.    gr.  8°.    Jährl.  4  Nrn  14  M.      « 

Bibliothekswesen   im  allgemeinen. 

Ackerknecht,  E.    Fahrbare  Feldbüchereien?    Die  Hilfe  1916.    S.  427— 429. 
*Ansteensen,    J.     Bibliothekstel.    En    kort    Veiledning.     Kristiania    1916: 

Cammermeyer.    61  S.    Mit  Abb.    Norsk  Bibliotekforenings  Smaaskrifter 

No  2. 
Bacon,  C.    Present  tendency  of  library  service.    Public  Libraries  20.    1915. 

S.  241—247. 
Bailey,  L.  J.    Social   functions  of  the  public  library.    Public  Libraries  19. 

1914.     S.  385—388. 


i)  Die  an  die  Redaktion  eingesandten  Schriften  sind  mit  *  bezeichnet. 
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Bookstacks:  The  librarians'  viewpoint.    A  record  of  experience  and  opinion 

from  different  sections   of  the  country.    The  New  York  Public  Library 

(H.  M.  Lydenberg).     Harvard  College  Library  (W.  C.  Lane).     The  John 

Crerar  Library  (C.  W.  Andrews).   The  theory  of  bookstacks  ( W.  A.  Borden). 

Questions  of  comfort  and  convenience  (C.  Hadley).    The  Library  Journal 

41.     1916.     S.  238—244. 
Bowerinan,  Gr.  F.    How  far  should  the  library  aid  the  peace  movement. 

Public  Libraries  20.     1915.    S.  296—301. 
Cook,   E.  L.     Elementary   library   instruction   in   the   high   school.    Public 

Libraries  20.     1915.     S.  155—157. 
Culin,  St.    Book   collecting   in   the   Far  East.     Public  Libraries  20.     1915. 

S.  195—197. 
Dahlgren,  E.  W.    L.  B.  Bagge  f.    Nordisk  Tidskrift  für  Bok-  och  Biblio- 

teksväsen  3.     1916.     S.  62—66. 
Eastman,  W.  R.    Bookstacks  in  theory  and  practice.    The  Library  JourDal  41. 

1916.     S.  235—238. 
*Haandbog  i  Bibliotekskundskab.    Under  Medvirkning  af  en  Raekke  Fag- 

nisend  udg.  af  Sv.  Dahl.  2.forog.  Udg.  H.  3—5.  Kebenhavn  1916:  Lybecker. 

S.  97—240.    je  0,90  K. 
Hjelmqvist,  F.     Fridtjuv   Berg   och   folkbibliotekeir.    Biblioteks-Bladet  1. 

1916.     S.  57—59. 
Jayne,  N.W.    Work  outside  the  library  walls.    Public  Libraries  20.     1915. 

S.  197—201. 
Johnston,  W.  D.    The  school  librarian:  training  and  Status.    Public  Libraries 

20.    1915.    S.  151—154. 
Lange,  E.    Emil  Ertl.    Blätter  für  Volksbibliotheken  u.  Lesehallen  17.    1916. 

S.  77—83. 
Montgomery,   Th.  L.    John  Thomson  (f).     [Librarian  of  the  Free  Library 

of  Philadelphia.]    Mit  Portr.    The  Library  Journal  41.    1916.    S.  264— 265. 
Nunn,  J.  H.     Some  problems  of  a  high  school  librarian.    Public  Libraries  19. 

1914.     S.  432—435. 
Oliver,   Th.  Edw.     Impressions  of  some  great  European  libraries.    Public 

Libraries  19.     1914.     S.  377—382. 
Olsson,  O.     Studiecirkelbibliotek  och  biblioteksskötsel.  Sv.  nykt.  1916.  80  S. 

(Goodtemplarordens  studiehandbok  2.) 
Otten,  B.    Wie  kann  die  Bücherhalle  ihren  Druckkatalog  verbilligen?    Blätter 

für  Volksbibliotheken  u.  Lesehallen  17.     1916.    S.  94—95. 
Plate.    Zur  Frage  der  Freihand.    Blätter  für  Volksbibliotheken  und  Lese- 
hallen 17.     1916.     S.  73—77. 
Rösli,  J.    Verzeichnis  der  öffentlichen  Schweiz.  Bibliotheken.    Mit  Bewilligung 

des  Schweiz.  Finanzdepartements   erstellt  aus   dem  vom  schweizer,  stati- 
stischen Bureau  für  seine  Bibliothekstatistik  von  1911  gesammelten  Material. 

Bern  1916:  Semminger.    VIII,  168  S.     3,20  Fr. 
Samarbete  mellan  bibliotek  för  att  underlätta  boklän  tili  forskningsintresse- 

rade.    (Diskussion  inledd  af  Gustav  Adde.)     Biblioteks-Bladet  1.     1916. 

S.  59—65. 
Stois,  Max.    Pflichtexemplare  von   „Werken  der  zeichnenden  Kunst"  nach 

bayerischem  Recht.     Zentralbl.  33.     1916.    S.  163—172. 
Thompson,  C.  Seymour.   Library  equipment  and  labor-saving  devices.    The 

Library  Journal  41.     1916.     S.  244—249. 
*Walde,  0.     Storhetstidens  litterära  krigsbytep.     En   kulturhistorisk-biblio- 

grafisk  Studie.     1.  Akad.  avh.    Uppsalal916:  Almqvist  &  Wiksell.    XIX, 

351  S.    6  Kr.    Luxusausg.  m.  20  Taf.  25  Kr.  (200  numer.  Ex.,  nur  durch 

den  Verf.  zu  beziehen.) 
Wellman,  H.  C.    The  library's  Obligation.    Public  Libraries  20.    1915.    S.  285 

—289. 

Einzelne  Bibliotheken. 
Basel.    *Bericht  über  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Bibliothek  der  Univer- 
sität Basel  im  Jahre  1915.    [Basel  1916.]    21  S. 
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Bergisch  Gladbach.    *Francke,  Emmy.    Oeffentliche  Bücherei  u.  Lesehalle 

zu  Bergisch  Gladbach.     Richard  Zanders  Stiftung.    .Jahresbericht  1914  15. 

53  8. 
Bonn.    ^Jahresbericht  der  Königlichen  Universitäts-Bibliothek  zu  Bonn.   1915. 

Bonn  1916:  C.  Georgi.   8  S.    S.-A.  aus  der  Chronik  dt-r  Universität 
Dres  den.    Bericht  über  das  6.  Betriebsjahr  der  Stadt.  Zentralbibliothek  zu 

Dresden  1915.    (Dresden  191«:  Buchdr.  d.  Giintzsehen  Stiftung.)    9  S. 

—  *Jahresbericht  der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  auf  das 

Jahr  1915.  Herausgegeben  von  der  Direktion.  Nebst  einer  Beilage: 
Literatur  der  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreiches  Sachsen  ans 
dem  Jahre  1915.    Dresden  1916:  W.  u.  B.  v.  Baensch  Stiftung.    11,  48  S. 

—  Die  Bibliothek  der  Gehe-Stiftung  zu  Dresden  1915.    Systematisches   and 

alphabetisches    Zuwachsverzeicbnis    nebst   Jahresbericht.     Dresden  1916: 

(v.  Zahn  &  Jaensch).     VI,  89  S. 
Frauenfeld.     Zuwachsverzeichnis  der  Thurgauischen  Kantonsbibliothek  pro 

1915.     Frauenfeld  1916:  Huber  &  Co.     34  S. 
Gottorp.  Norvin,  William.   Bidrag  til  Gottorperbibliothekets  historie.  Nordisk 

Tidskrift  f.  Bok-  och  Biblioteksväsen  3.     1916.     S.  26—89. 
Greif  swald.    ^Jahresbericht  der  Königl.  Universitäts  -  Bibliothek   zu  Greifs- 
wald 1915.    Sond.-Abdr.  a.  d.  Chronik  d.  Universität.     Greifswald  191«: 

J.  Abel.     12  S. 
Jena.    Schmitz,  Wilh.    Der  Erweiterungsbau  der  Universitätsbibliothek  Jena. 

Zentralbl.  33.     1916.    S.  133—145. 

—  Jahresbericht  der  Oeffentlichen  Lesehalle  zu  Jena  für  1915.    Erstattet  vom 

Vorstand  des  Lesehallen -Vereins.     Jena  1916:  (Vopelius).     22  8. 

Köln.  Keysser,  A.  Die  Standortskataloge  der  Kölner  Stadtbibliothek. 
Zentralbl.  33.     1916.    S.  172—182. 

Königsberg.  *  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Königlichen  und  Univer- 
sitäts-Bibliothek zu  Königsberg  im  Jahre  1915/1916.  Königsberg  1916: 
Härtung.     7  S.     S.-A.  aus  der  Universitätschronik. 

Leipzig.  *Dritter  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Deutschen  Bücherei  des 
Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu  Leipzig  im  Jahre  1915. 
Leipzig  1916:  Börsenverein.     15  S. 

—  Hendry,  D.    An  American  observer  in  Leipzig.    Public  Libraries  19.    1914. 

S.  423 — 429.     [Betr.  die  einzelnen  Bibliotheken  in  Leipzig.] 

Stuttgart  Katalog  der  Ständischen  Bibliothek  in  Stuttgart.  9.  Zuwaehs- 
verzeichnis.    Juni  1916.     16  S. 

Wien.  Himmelbaur,  J.  Die  Wiener  Zentralbibliothek  in  den  Kriegszeiten. 
Blätter  für  Volksbibliotheken  u.  Lesehallen  17.     1916.    S.  83—86. 

Winterthur.  *Bericht  über  die  Stadtbibliothek,  die  Lesesäle  und  die  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  im  Jahre  1915.    8  S. 

Zürich.  Zuwachsverzeichnis  der  Bibliotheken  in  Zürich.  19.  Jahrg.  1915. 
IV.  (Okt.  bis  Dez.)    Zürich  1916:  Berichthaus.    110  S. 


Albany  NY.  *The  University  of  the  State  of  New  York.  New  York  State 
Library.  96th— 97th  annual  Report  of  the  Director.  1913.  1914.  Albany: 
Univ.  of  the  State  of  NYork  1915.  90  S.,  4  Taf.;  92  S.,  5  Taf.  =  Univ. 
of  the  St.  of  NYork  Bulletin  No  609.  613.     15.  Febr.  u.  15.  Apr.  1916. 

Budapest.  A  Viläghäborü  ujabb  irodalma  a  värosi  könyvtärabau.  Neuere 
Kriegsliteratur  in  der  Budapester  Stadtbibliothek.  5.  Folge.  Nov.  1915 
—März  1916.    Budapest  1916:  Benkö  Gyula.     34  S.    40  Heller. 

Manchester.  Price,  A.  M.  The  John  Rylands  library.  Public  Libraries  19. 
1914.     S.  382—385. 

Paris.  Clavie,  M.  La  vie  nouvelle  des  bibliotheques  municipales  de  la  ville 
de  Paris.    Evreux:   P.  Herissey.    Paris:  F.  Alcan  1916.     45  S.     1,50  Fr. 

St.  Louis.  Watkins,  M.  0.  Guide  to  the  literature  of  Shakespeare  in  the 
Library.  St.  Louis  Public  Library.  Monthly  Bulletin,  N.  S.  14.  1916. 
S.  79—135.    (Shakespeare  Number.) 
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Stockholm.  Moll,  L.  Nägra  erfarenheter  frän  arbetet  vid  Stockholms  Barn- 
och  Ungdomsbibliotek.    Biblioteks-Bladet  1.     1916.    S.  65—70. 

—  Brulin,  Herrn.    Gadebuschska  Sämlingen  i  Riksarkivet.    En  Redogörelse. 

Nordisk  Tidskrift  of  Bok-  och  Biblioteksväsen  3.     1916.    S.  40—52. 

Schriftwesen  und  Handschriftenkunde. 
Olschki,  L.  S.    Manuscrits  tres  precieux.    La  Bibliofilia  17.     1916.     S.  453 
—462.    (Forts.)    Mit  2  Abb. 

Buchgewerbe. 

Bischoff,  Ferd.  Steiermärkischer  Notendruck  im  16.  Jahrhundert.  Zeitschrift 
des  historischen  Vereines  für  Steiermark  14.     1916.    S.  107—111. 

Bogeng,  G.  A.  E.  Buckerhaltung  und  Liebhaberhalbbände.  Archiv  für  Buch- 
binderei 16.     1916.     S.  29—35. 

—  Ein  Vorschlag  für  Einbandwettbewerbe.    Archiv  für  Buchbinderei  16.    1916. 

S.  18—20. 

Burger,  C.  P.  jr.  Drie  nieuw  gevonden  16e-eeuwsche  Amsterdamsche  uit- 
gaven.    Het  Boek  5.     1916.    S.  153—161.     Mit  3  Facs. 

Co  Hin,  E.  Der  Jakob  Krausse-Bund.  Eine  Vereinigung  deutscher  Kunst- 
buchbinder. Zeitschrift  für  Bücherfreunde  N.  F.  8.  1916.  S.  41—48.  Mit 
10  Abb. 

Goldschmiede  als  Buchbinder.  Archiv  für  Buchbinderei  16.  1916.  S.  13 — 18. 
Mit  2  Abb. 

Haebler,  Konr.  Die  Nye  Ee.  (Lübecker  Inkunabel.)  Zentralbl.  33.  1916. 
S.  146—156. 

Hillesum,  J.  M.    Menasseh  Ben  Israel.    Het  Boek  5.    1916.    S.  145—152. 

Manacorda,  G.  Libri  scolastici  del  Medio  Evo  e  del  Rinascimento.  La 
Bibliofilia  17.     1916.     S.  397—421.     Mit  19  Abb.  u.  4  Tff. 

Meister,  F.  Bartholomäus  Herder  als  Feldbuchdrucker.  Jahresbericht  1915 
der  Herderschen  Verlagsbuchhandlung  zu  Freiburg  i.  Br.  Mit  3  Facs. 
Sp.  1—18. 

Schottenloher,  Karl.  Jörg  Spitzenberg  in  Konstanz  u.  seine  Reformations- 
drucke (1527—1530).     Zentralbl.  33.     1916.     S.  156—163. 

*Voullieme,  E.  Die  deutschen  Drucker  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Kurz- 
gefaßte Einführung  in  die  Monumenta  Germaniae  et  Italiae  typographica. 
Berlin:  Reichsdruckerei  (Leipzig:  Harrassowitz)  1916.  XVI,  123  S.  4° 
(=  Monumenta  Germ,  et  Ital.  typ.  Textband.) 

Buchhandel. 

Le  Guide  bibliographique  Dalloz.  Janvier  1916.  Tours:  Impr.  Dalloz.  Paris: 
Dalloz  1916.     VII,  200  S. 

♦Jahrbuch  der  Bücherpreise.  Alphabetische  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten auf  den  europäischen  Auktionen  (mit  Ausschluß  der  englischen) 
verkauften  Bücher  mit  den  erzielten  Preisen  bearb.  v.  F.  Rupp.  9.  und 
10.  Jahrg.    1914  und  1915.     Leipzig:  Harrassowitz  1916.    VIII,  434  S. 

Zeitungen  und  Zeitschriftenwesen. 

Jahrbuch  des  Vereins  der  Schweizer.  Presse  1915/1916  und  politische  Chronik 
1915.  Hrsg.  vom  Verein  der  Schweizer.  Presse.  Jahrg.  6.  A.  u.  d.  T.: 
Annuaire  de  l7 Association  de  la  Presse  Suisse  1915/1916  et  Chronique 
Politique  1915.     Zürich  1916:  Orell  Füssli.     5  Tff.     552  S.     6  Fr. 

Klar  will,  V.  v.  Zweitausend  Jahre  Zeitungsgeschichte.  Archiv  für  Buch- 
gewerbe 53.     1916.     S.  49—58.     110—116.    Mit  zahlr.  Abb. 

Allgemeine  und  Nationalbibliographie. 
Internationale  Bibliographie   der  Zeitschriftenliteratur  mit  Einschluß  von 
Sammelwerken   und   Zeitungen.     Abt.  A.     Bibliographie    der    deutschen 
Zeitschritten-Literatur  mit  Einschluß  von  Sammelwerken,   Bd  37  A.    Erg.- 
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Bd.  10.  Nachträge  zumeist  aus  den  Jahren  1**14  — 15.  Mit  Autoren- 
Register.    5  Lfgn.    (1.  Lfg.  40  S.)    Gautzsch  b.  Leipzig  1916:  F.  Dietrich. 

Vollst.  27,50  M. 
Dänemark.    *Dahl,  Svend,  og  Tli.  Dassing.    Dansk  Tidsskrift-Index.    Syste- 

matisk  Fortegnel.se  over  Indholdet  af  105  Danske  Tidsskrifter.     I.    1915. 

Kobenhavn  1910:  J.  L.  Lybecker.    XXII,  240  8.     3  Kr. 
Deutschland.    Deutsches  Bücherverzeichnis  d.  Jahre  1911-1914.    Eine 

Zusammenstellung    der   im    deutschen    Buchhandel    erschienenen    Bücher. 

Zeitschriften   und  Landkarten.     Mit  einem  Stich-  und  Schlagwortregister. 

Bearbeitet  von  der  Bibliographischen  Abteilung  des   Börsen  Vereins  der 

deutschen  Buchhändler  zu   Leipzig.     7.— 1<».  Lfg.     Leipzig  1910:  Börsen- 

verein.    S.  901—1591.    Je  5  M. 

—  Hinrichs'  Halbjahrs-Katalog  der  im  deutschen  Buchhandel  erschienenen 

Bücher,  Zeitschriften,  Landkarten  usw.  Mit  Voranzeigen  von  Neuigkeiten, 
Verlags-  und  Preisänderungen  und  einem  Register  nach  Stich-  und  Sach- 
worten. 235.  Forts.  1915.  2.  Halbj.  2  Tle.  Leipzig  1910:  J.  C.  Hinrichs. 
X,  388  u.  199  S.    In  1  Bd  geb.  11,40  M. 

England.  The  English  Catalogue  of  Books  for  1915.  79tn  year  of  issue. 
London  1910:  The  Publishers'  Circular.     333  S. 

Frankreich.  Journal  general  de  l'imprimerie  et  de  la  librairie.  Table 
systematique  de  la  Bibliographie  de  la  France.  Annee  1915.  Paris:  Au 
cercle  de  la  librairie  etc.    S.  441—529. 

Schweden.  *Ärskatalog  för  Svenska  Bokhandeln  44.  1915.  I.  Alfabetisk 
Afd.  IL  Systematisk  Afd.  III.  Musikförteckning.  Stockholm  (1910): 
Svenska  Bokförl.     100  S. 

Lokale  Bibliographie. 

Paris.  Ruinaut,  J.  Bibliographie  des  publications  relatives  ä  Paris  parues 
de  1908  ä  1911.  Bibliographie  des  publications  relatives  ä  Paris  parues 
en  1913.  Paris  1915:  Impr.  nationale.  211  S.  Bulletin  de  la  bibliotheque 
et  des  travaux  historiques  de  la  ville  de  Paris,  public  sous  la  direction 
de  M.  Marcel  Poete.    No  10. 

Sachsen.  *Richter,  P.  E.  Literatur  der  Landes-  und  Volkskunde  und  Ge- 
schichte des  Königreiches  Sachsen  aus  dem  Jahre  1915.  (Mit  Nachträgen 
aus  früheren  Jahren.)  Dresden  1910:  W.  u.  B.  v.  Baensch  Stiftung.  4b  S. 
Beil.  zum  Jahresbericht  der  Kgl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden  auf  d. 
Jahr  1915. 

Fachbibliographie. 

Archäologie.  Imbert,  C.  Bibliographie  des  travaux  archeologiques  dans 
la  Charente.  Caen  1915:  H.  Delesques.  23  S.  Extrait  du  „Compte  rendu 
du  78.  Congres  archeologique  de  France",  tenu  en  1912,  ä  Angouleme. 

Krieg.  *Samuleit,  P.  Kriegsschundliteratur.  Vortrag,  gehalten  in  der  öff. 
Versammlung  der  Zentralstelle  zur  Bekämpfung  der  Schundliteratur  zu 
Berlin  am  25.  März  1910.    (Flugschrift.)    Berlin  1910:  Heymann.  54  S.  1  M. 

—  Liesegang,  E.    Neue  Literatur  über  den  Weltkrieg  und  damit  zusammen- 

hängende Fragen.  Blätter  für  Volksbibliotheken  u.  Lesehallen  17.  1910. 
S.  80—94. 

—  *Stensgard,  E.    Buddeckes  04-Bibliografi  og  mit  Supplement  dertil.    Et 

Svar  paa  Dr.  Wolfstiegs  Angreb  i  „Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung". 
Kobenhavn  1910:  S.  L.  Maliers  Bogtr.  8  S.   S.-A.  aus  „Militaert  Tidsskrift". 

Mathematik  u.  Naturwissenschaften.  Boffito,  G.,  e  P.  Niccolari.  Biblio- 
grafia  dell'  aria.  Saggio  di  un  repertorio  bibliografico  italiano  di  Meteo- 
rologie e  di  Magnetismo  Terrestre.     La  Bibliofilia  17.    1910.    S.  442 — 449. 

Rechtswissenschaft.  Rudbeck,  J.  Svensk  lagbibliografi  för  tiden  före 
1734  ärs  lag.     Stockholm  1910:  Br.  Lagerström.    IX,  84  S.    gr.  8°. 

Theologie.  Bibliographie  der  theologischen  Literatur  für  d.  Jahr  1912. 
Bearb.  v.  Alt  .  .  .,  zusammengestellt  v.  Schindler.  Hrsg.  v.  G.  Krüger 
und  M.  Schian.  4. — 8.  Lfg.  (Schluß.)  Leipzig  1910:  Heinsius  Nachf.  XI 
u.  S.  241—009.    4,80  M.    S.-A.  a.  d.  Theolog.  Jahresbericht  Bd  32. 
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Bibliophilie. 

Branngart,  R.  Neuere  Gebrauchsgraphik  von  Bruno  Heroux.  Exlibris, 
Buchkunst  und  angewandte  Graphik  26.  1916.   S.  49  —  57.   Mit  zahlr.  Abb. 

Corwegh,  R.  Von  Exlibris  und  anderer  Graphik  Exlibris,  Buchkunst  und 
angewandte  Graphik  26.     1916.     S.  61—6».     Mit  zahlr.  Abb. 

Exlibris,  Buchkunst  und  angewandte  Graphik.  Jahrg.  26.  H.  Nol.  Heraus- 
gegeben von  R.  Corwegh  u.  Jul.  Naihansohn.  Berlin.  Nebst  den  Mit- 
teilungen des  Vereins  für  Exlibriskunst  und  Gebrauchsgraphik  zu  Berlin. 
68,  8  S.     4°.     Jährl.  20  M.,  für  Mitgl.  15  M. 

Ferchl,  G.  Eine  Privatbibliothek  des  1*.  Jahrhunderts.  Das  Bayerland  27. 
1916.     S.  272—275. 

Hynes,  W.  Book-collecting  in  Italy  at  the  Renaissance.  The  Library  Asso- 
ciation Record  16,     1914.    S.  526—536. 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  der  Bibliophilen.  14.  Jahrg.  1914/15.  Weimar 
(1916):  Sekr.  d.  Ges.  d.  Bibliophilen.     XXIV,  5:*  S.     Beitr.  jährl.  12  M. 

Netter,  E.  Fritz  GiLsi,  wieder  ein  Schweizer  Exlibriskünstler.  Exlibris, 
Buchkunst  und  angewandte  Graphik  26.     1916.     S.  13 — 16.     4  Abb. 

Schlaeger,  Fr.  Unsere  Exlibriskünstler  und  der  Krieg.  Exlibris,  Buchkunst 
und  angewandte  Graphik  26.     1916.     S.  17—48.     Mit  zahlr.  Abb. 

Schuster,  F.  Eine  Bücherlotterie  vor  1U0  Jahren.  Archiv  für  Buchgewerbe  53. 
1916.    S.  89.    1  Facs. 

Sjögren,  A.  Nyare  Svenska  Exlibris.  1.  Topografiska  Exlibris.  10,  185  Abb. 
Stockholm  [1916]:  A.-B.  Hasse  W.  Tullbergs  Förlag.  VII,  60  S.  4°.    10  Kr. 

Sudhoff,  K.  Die  Verse  Isidors  von  Sevilla  auf  dem  Schrank  der  medi- 
zinischen Werke  seiner  Bibliothek.  Mitteilungen  zur  Geschichte  der 
Medizin  und  der  Naturwissenschaften  15.     No  3.     1916.     S.  200—204. 

Weber,  Ernst.  Verzeichnis  der  deutschen  und  dänischen  Exlibris  in  den 
Büchern  der  Kieler  Universitätsbibliothek.  Exlibris,  Buchkunst  und  an- 
gewandte Graphik.    S.  7—12.     (Forts) 

Zierfuss*,  Gertrud.]  Exlibris  und  Siegelmarken.  8  Bl.  mit  Titel  u.  1  BI. 
Text.  Leipzig  1916:  E.  Matthes.  In  Papp-Mappe  1,80  M.  Das  neue  Spiel. 
6.  Druck.  

Antiquariat  skataloge. 

Björck  u.  Börjesson,  Stockholm:   Nr  5  Mai  1916:  Svensk  Bokförteckning. 

Damm  &  Sons,  Kristiania.     Nr  61:  Neuerwerbungen.     950  Nrn 

Gilhofer  &  Ranschburg,  Wien.  Nr  123:  Drucke  des  15.  Jahrh.  600  Nrn. 
—  Bibliothek  des  Bücherfreundes  1916.  Nr  1 :  Neuerwerbungen  auf  d. 
Gebiete  mod.  Literatur.    2333  Nrn. 

Götz,  Max,  München.     Nr  979:   Bücher  aus  allen  Wissensgebieten.     971  Nrn. 

Graupe,  Berlin.     Nr  80:  Bibliothek  eines  Bücherfreundes  von  1916.    604  Nrn. 

Hiersemann,  Leipzig.  Nr  443:  Deutsche  Geschichte  U.Hilfswissenschaften. 
Politik,  Nationalökonomie.     1574  Nrn. 

Librairie  d'Art  Oriental,  Antwerpen:  Nr  2:  Verschiedenes:  Kunst,  Volks- 
kunde, Geschichte,  Schöne  Künste,  Ethnographie.     225  Nrn. 

Liepmannssohn,  L.,  Ant,  Berlin.  Nr  192:  Vokalmusik  m.  Klavier  oder 
Orgelbegleitung.     2.  Teil.     1847  Nrn. 

List  &  Francke,  Leipzig.  Nr  459:  Die  außereuropäischen  Erdteile  in  Ge- 
schichte, Geographie  u.  Altertümern.     1680  Nrn. 

Meyer's  Buchh.,  Leipzig.  Nr  132:  Geschichte,  Kunst,  Literatur,  Musik,  Philo- 
logie, Philosophie  usw.     485  Nrn. 

Mueller,  J.  Eckard,  Halle  a.  S.  Nr  166:  Kunstgeschichte,  Geschichte,  Lite- 
ratur, Kunst,  Werke  versch.  Wissenschaften.     905  Nrn. 

Nij hoff,  Martinus,  Haag.  Nr  416  u.  Nr  417:  Livres  anciens  et  modernes.  430 
u.  354  Nrn. 

Rosenthal,  J.,  München.  Nr  76:  Pergamentminiaturen,  Randzeichnuneren. 
70  Nrn. 

Schoder,  G.,  München.    Nr  37:  Verschiedenes.     379  Nrn. 

XXXIII.     7.  8.  18 
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Tavernier  Fils,  Antwerpen.    Nri:>  (1916):  Varia.    443  Uro. 

Winter,  Dresden.     Nr  166:   Varia.     468  Nrn. 

v.  Zahn  &  Jaenseh,  Dresden.     Nr  27:;:  Theologie.     3134  Nrn. 

Bücheranktionen. 

Berlin  am  8.  VII.  1916:  Staat.swissensehaft  und  Politik.  374  Nrn.  Bei 
Fraenkel  &  Co. 

—  am   29.   u.  80.  V.  1916:    Stammbücher,   Stammbuehblätter,   Autographen. 

57.-5  Nrn.     Bei  Karl  Ernst.  Ilenriei. 

—  am  28.  u.  2<>.  VI.  1916:  Kupferstiche,  Handzeichnungen.  Alt-Berlin.  Chodo- 

wiecki.    680  Nrn.     Bei  Karl  Ernst  Ilenriei. 

Danzig  am  3.  VIII.  1916:  Seltene  Bücher.  875  Nrn.    Bei  M.  Bruchstein  &  Sohn. 

Leiden  am  3.  u.  4.  VII.  1916:  Sciences  medicales,  chimiques,  exaetes  et  natu- 
relles.   Nr.  4(>Xr)—  ö840.     Bei  Burgersdijk  &  Niennans. 

Leipzig  am  5.-8.  VI.  1916:  Kultur-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  1459  Nrn. 
Bei  Oswald  Weisel. 

—  am  26.— 29.  VI.  1916:  Deutsche  Literatur.    1502  Nrn.     Bei  Oswald  Weigel. 


Personalnacli  richten. 

(Die  mit  dem  Krieg  zusammenhängenden  I'ersonalnachrichten  s.  oben  S.  252.) 

Berlin  ÜB.  Der  Bibliothekar  Dr.  Oskar  Froehde  starb  am  19.  Juli 
im  48.  Lebensjahr. 

Bromberg  St  15-  Als  ao.  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  trat  ein  Dr.  phil. 
Ludwig  Fürstenwerth,  zuletzt  als  Lektor  im  Verlagsbuchhandel  tätig. 

Dresden  KöB.  Dem  Bibliothekar  Dr.  Otto  Fiebiger  wurde  das  Ritter- 
kreuz I.  Kl.  des  Albrechtsordens  verliehen. 

Königsberg  KUb.  Der  Oberbibliothekar  Dr.  Hans  Ohlrich  starb  am 
31.  Mai  im  53.  Lebensjahr.  Dem  Direktor  Dr.  Alfred  Schulze  wurde  der 
Charakter  als  Geh.  Regierungs-Rat  verliehen. 

Leipzig  ÜB.  Dem  Oberbibliothekar  Dr.  Rudolf  Heißig  wurde  das 
Ritterkreuz  I  Kl.  des  Königl.  Sachs.  Verdienstordens  verliehen. 

Wien  HB.  Der  Kustos  a.  D.  Reg.-Rat  Dr.  Ferdinand  Alencik  starb 
am  10.  Juli. 

Freiburg  i.  Schw.  ÜB.  Zum  Direktor  wurde  der  bisherige  Bibliothekar 
Dr.  Franz  Ducrest  ernannt. 

Stockholm  KB.  Der  Reichsbibliothekar  Erik  Willi.  Dahlgren  trat 
am  1 .  Juli  in  den  Ruhestand,  zu  seinem  Nachfolger  wurde  der  bisherige  Erste 
Bibliothekar  Isak  Collijn  ernannt. 


B  ek  an  n  t  machung 

betr.  Diplomprüfung  für  den  mittleren  Bibliotheksdienst  usw. 

Die  nächste  Prüfung  findet  am  Montag  dem  9.  Oktober  1916 
und  den  folgenden  Tagen  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Berlin  statt. 

Gesuche  um  Zulassung  sind  nebst  den  erforderlichen  Papieren 
(Ministerialerlaß  vom  24.  März  1916  §  5)  spätestens  am  11.  September 
1916  dem  Vorsitzenden  der  Prüfungskommission,  Prof.  Dr.  Paalzow, 
Abteilungsdirektor  an  der  Königlichen  Bibliothek,  Berlin  NW  7,  ein- 
zureichen. 

Die  Prüfung  erfolgt  nach  dem  Ministerialerlaß  vom  24.  März 
1916;  doch  werden  auch  solche  Bewerber  zugelassen,  die  den  Be- 
dingungen in  §  4  des  Erlasses  vom  10.  August  1909  genügen. 

Verlag  von   Otto  Harrassowitz,  Leipzig.  —  Druok  von  Ehrhardt  Karras  G.m.b.H.  in  Halle  (S). 
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Bibliothekswesen. 

XXXIII.  Jahrgang.         9.  u.  10.  Heft.  Sept.-Okt,  1916. 


Die  Königliche  Bibliothek  zu  Bamberg 
und  ihre  Wiegendrucke. 

Die  alten  Bücherbestände  der  Kgl.  Bibliothek  in  Bamberg  stammen 
größtenteils  aus  den  Sammlungen  der  geistlichen  Stifte  und  Klöster 
des  ehemaligen  Fürstbistüms  Bamberg  und  vermögen  in  dieser  einheit- 
lichen Zusammensetzung  ein  anschauliches  Bild  von  der  Entwicklung 
dieser  Bibliotheken  zu  geben.  Welche  Fülle  von  buchgeschichtlichen 
Zeugnissen  in  den  Bamberger  Handschriften  verborgen  liegt,  zeigt  uns 
der  wertvolle  Katalog  von  Friedrich  Leitschuh  und  Hans  Fischer, 
und  welch  bedeutsame  Zusammenhänge  sich  aus  solchen  Quellen  er- 
geben, ist  durch  die  tiefgründigen  Untersuchungen  von  Harry  Breßlau, 
Ludwig  Traube  und  Hans  Fischer  klar  geworden.  In  den  folgenden 
Mitteilungen  sollen  die  Wiegendrucke  der  Bamberger  Bibliothek  und 
ihre  buchgeschichtlichen  Einträge  zu  Worte  kommen.  Was  sie  zu 
sagen  haben,  kann  sich  mit  der  ruhmvollen  Geschichte  der  Hand- 
schriftensammlung  nicht  im  entferntesten  messen,  verdient  aber  vielleicht 
doch  als  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bücherverbreitung  im 
ausgehenden  Mittelalter  bekannt  zu  werden.  !) 

Die  Bamberger  Bibliothek  besitzt  samt  Doppelstücken  ungefähr 
3400  Wiegendrucke  und  darf  sich  mit  diesem  stattlichen  Bestand  zu 
den  Inkunabelsammlungen  zweiter  Größe  rechnen.  Ihren  buchgeschicht- 
lichen Wert  macht  aber  nicht  so  sehr  die  Zahl  der  Werke  als  die 
Einheitlichkeit  ihrer  Herkunft  und  die  gute  Erhaltung  ihrer  Bände 
aus.  Bei  den  meisten  ist  ihr  altes  Aussehen  gewahrt  geblieben.  Nur 
das  Kloster  Langheim  hat  unter  den  Aebten  Stephan  Mösinger  (1734 
bis  1751)  und  Malachias  Limmer  (1751  — 1774)  viele  seiner  allen 
Bücher  neu  gebunden  und  die  äußeren  alten  Merkmale  meistens  ver- 
nichtet. Das  Domstift  in  Bamberg,  das  schon  in  den  Jahren  1611 
und  1619  seine  kostbaren  Handschriften  umbinden  ließ,  hat  nur  wenige 
Wiegendrucke  besessen  und  davon  nur  ein  paar  ihrer  alten  Einbände 
entkleidet.  Den  empfindlichsten  Verlust  an  buchgeschichtlichen  Nach- 
weisen   hat    die    Bamberger    Bibliothek    gleich    den    meisten    großen 


1)  Meiue  Kenntnis  des  Gegenstandes  hat  dadurch  wesentlich  gewonnen, 
daß  ich  irn  Sommer  1910  im  amtlichen  Auftrage  den  Bamberger  Inkunabel- 
bestand für  den  Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke  aufzunehmen  hatte. 
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Büchersammlungen  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  der  Säkularisation 
erlitten,  als  die  drückende  Geldnot  die  Bibliotheken  zu  weitgehenden 
Dublettenveräußerungen  zwang,  ohne  daii  verlier  die  handschriftlichen 

Einträge  untersucht  und  bewertet  worden  wären.1)  Immerhin  sind  die 
in  Bamberg  erhaltenen  Reste  an  Wiegendrucken  noch  umfangreich 
genug,  daß  es  sich  verlohnt,  den  einzelnen  »Sammlungen  nach  ihrer 
Herkunft  nachzugehen. 

Die  große  Beliebtheit,  deren  sich  die  Bettelorden  der  Städte  im 
ausgehenden  Mittelalter  zu  erfreuen  hatten,  kam  auch  den  Bibliotheken 
dieser  Klöster  wirksam  zu  gute,  indem  sie  ihnen  wertvolle  Ver- 
mächtnisse und  Schenkungen  einbrachte ;  in  Bamberg  sind  unter  dieser 
Entwicklung  die  Büchersammlungen  der  Karmeliter,  Dominikaner  und 
Franziskaner  zu  stattlichem  Umfange  angewachsen,  hinter  dem  die 
Bestände  des  Domkapitels  und  des  Michelsberges,  die  sich  im  Mittel- 
alter lange  als  die  hervorragendsten  Mittelpunkte  des  geistigen  Lebens 
der  Stadt  bewährt  hatten,  an  Zahl  immer  mehr  zurückblieben.  Diese 
neuen  Bibliotheken  haben  sich  vor  allem  mit  theologischen  Hand- 
schriften und  Drucken  des  15.  Jahrhunderts  angefüllt. 

Von  den  Karmelitern  besitzt  die  Bamberger  Bibliothek  noch 
510  Frühdrucke,  einen  Bestand,  der  dem  ursprünglichen  Umfange 
ziemlich  nahe  kommen  dürfte.2)  Das  Kloster  hat  diese  reiche 
Sammlung  erst  nach  und  nach  erworben;  viele  Drucke  sind  erst  in 
späteren  Jahrhunderten  hinzugekommen.  Es  wäre  also  verfehlt,  aus 
der  großen  Zahl  des  Bestandes  auf  eine  besondere  geistige  Rührigkeit 
des  Klosters  um  die  Wende  zum  16.  Jahrhundert  zu  schließen,  wenn 
auch  viele  Ausgaben  dort  schon  bald  nach  ihrem  Erscheinen  ihr 
bleibendes  Heim  gefunden  haben. 

Ankäufe,  Geschenke,  Vermächtnisse  und  der  Bücherbesitz  der 
Ordensbrüder  bildeten  die  Hauptquellen,  aus  denen  sich  der  Bestand 
der  Klosterbibliotheken  fortwährend  ergänzte.  Von  Bücherankäufen 
der  Bamberger  Karmeliter  sind  uns  keine  Zeugnisse  erhalten.  Es 
scheint  zu  den  Ausnahmen  gehört  zu  haben,  daß  sich  die  Ordens- 
häuser  der  Bettelorden  Bücher  durch  Kauf  erwarben. 

Von  den  zahlreichen  Geschenken,  die  das  Karmeliterkloster  erhielt, 
sind  vor  allem  zu  nennen: 

1.  Ein  schönes  Würzburger  Meßbuch,  für  das  sich  der  Drucker 
Georg  Reiser  ein  frommes  Gedenken  im  Gebete  sicherte.3) 

2.  Die  Nürnberger  Ausgabe  des  Vocabularius  Exquo  vom  16.  Februar 
1482, 4)  die  sich  der  Bamberger  Bürger  Nikolaus  Weckmann  im  Jahre 
des  Erscheinens  um  2  Talente  und  14  Denare  gekauft  hat. 

1)  Vgl.  Zbl.  f.  Bw.  24.  1907.  S.  453. 

2)  Ueber  den  Katalog  des  Pater  Bonifacius  a  s.  Elisaeo  vom  Jahre  1777 
vgl.  Zbl.  f.  Bw.  29.  1912.  S.  65. 

3)  Inc.  typ.  V  I  12  (Hain  11  309)  mit  folgendem  handschriftlichen  Eintrag: 
Georgius  Reiser  imprimendi  artis  peritus  magister  hunc  fratribus  pie  legavit 
librum  virginis  Mariae,  quem  Christus  in  eunetis  foveat  postque  ad  etherea 
regna  perducat  Amen. 

4)  N  VI  10  (Voullieme,  Berlin  N.  1870). 
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3.  Johann  Ilerolts  Predigten  mit  der  handschriftlichen  Jahreszahl 
1478,  die  der  Kanonikus  von  St.  Jakob  Lorenz  Prager1)  im  Jahre 
1497  von  einem  anderen  Geistlichen  Michael  Hoffmann  geerbt  hatte 
(Q  III 15). 

4.  Die  Kölner  Ausgabe  der  Predigten  von  Vincentius  Ferrarius 
aus  dem  Jahre  1487,  die  1488  in  den  Besitz  des  Buttenheimer  Pfarrers 
und  Magisters  Erhard  Völlein  gekommen  war.2) 

5.  Die  venetianische  Ausgabe  der  Hieronymuskommentare  zur  Bibel 
vom  Jahre  1497, 3)  ein  Geschenk  des  Magisters  Johannes  Meyer, 
damals  Pfarrers  von  Kasendorf. 4) 

6.  Ein  handschriftlicher  Kommentar  zu  den  Dekretalen  Gregors  IX. 
samt  einer  gedruckten  Ausgabe  der  Concordia  discordantium  canonum, 5) 
aus  der  Bibliothek  des  Nürnberger  Vikars  von  St.  Lorenz  Johann  Sigl.(i) 

7.  Ein  wertvoller  Sammelband  (N  VI  49)  aus  dem  Besitz  des 
Würzburger  Vikars  Georg  Ochsner,  der  ihn  im  Jahre  1535  mit  anderen 
Büchern  aus  dem  Nachlaß  seines  Amtsbruders  am  Haug-Stift  Johann  Ott 
erworben  hat;  der  Band  enthält  folgende  Drucke:  a)  Petrus  Reginal- 
detus,  Speculum  finalis  retributionis,  Basel  1499  (Hain  13  774).  b) 
Nicolaus  de  Blony,  Tractatus  de  sacramentis,  Straßburg  1493  (Hain 
3256).  c)  Guilelmus  de  Gouda,  Expositio  mysteriorum  missae, 
Deventer  1496  (Hain  7833).  d)  Henricus  de  Hassia,  Secreta  sacer- 
dotum,  Leipzig  1499  (Hain  8387).  e)  S.  Bernhardus,  Floretus,  Köln  o.  J. 
(Hain  2917).  f)  Epistola  de  miseria  curatorum,  Köln  o.  J.  (Voullieme, 
Köln  904).  g)  Franciscus  Petrarca,  Psalmi  poenitentiales  [Erfurt]  o.  J. 
(Günther,  Leipzig  1022).  h)  Coelius  Sedulius,  Carmen  paschale,  Leipzig 
1499  (Hain  14  578).  ^) 

8.  Von  dem  Pfarrer  in  Altenbanz  Thomas  Sauer  erhielt  das  Kloster 
die  Kölner  Ausgabe  der  Postilla  von  Guillermus s)  und  einen  Nürn- 
berger Psalteriumdruck, 9)  während  die  Franziskaner  von  dem  gleichen 
Geber  des  Durandus  Rationale  divinorum  officiorum,  mit  der  Jahres- 
zahl 1477  rubriziert,  bekamen. 10) 

1)  Bekannt  als  Verfasser  des  noch  vorhandenen  Kalenders  seines  Stiftes. 
Vgl.  Friedrich  Wächter,  General-  Personal  -Schematismus  der  Erzdiözese 
Bamberg,  1007—1907.     Bamberg  1908.    N.  7602. 

2)  Q  XVI  9  (Hain  7002).    Ueber  Völlein  vgl.  auch  S.  278. 

3)  BIX  11/12  (Hain  8581). 

4)  Vgl.  Wächter  6541.  Vermutlich  ist  Johannes  Meyer  derselbe  Johannes 
plebanus  in  Litzendorf,  der  den  Karmelitern  im  Jahre  1496  die  theologische 
Sammelhaudschrift  Theol.  101  geschenkt  hat  (vgl.  den  Katalog  der  Hand- 
schriften Bd  1,  S.  656  f.). 

5)  Msc.  Can.  66  (Hain  5614  =  7921). 

6)  Wächter  9575. 

7)  Von  Georg  Ochsner  stammt  noch  ein  zweiter  Bamberger  Sammelband 
(AXVa3),  der  spätere  Drucke  enthält.  Ein  dritter  Band  (Q  II  20)  ist  in  das 
Franziskanerkloster  gekommen:  Heinrich  Herpf,  Speculum  aureum,  Nürnberg 
1481  (Hain  8524).  Ueber  Ochsners  Exlibris  vgl.  Zeitschrift  für  Biicherzeichen 
1901,  S.  94. 

8)  QXI  17  (Hain  8236).  9)  Hain  13473. 

10)  V  III  5  (Hain  6463).  Im  Jahre  1482  war  Saner  Pfarrer  in  Kiips,  später 
Domvikar  in  Bamberg.    Vgl.  Wächter  8516. 

19* 
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9.  Auh  dem  Kachlaß  des  Niederdietfurter  Pfarren  Johann  Stiglitz, 
der  im  Jahre  1481  die  Hochschule  in  Bologna  besucht  hatte.1)  ging 
an  die  Karmeliter  ein  juristischer  Sammelband  (DIV13)  mit  folgenden 
Drucken  über:  a)  Johannes  Bapt.  de  Caccialupis,  Repetitio  legis  Omnes 
populi,  Siena  1487  (Hain  4203).  b)  Caccialupis,  Repetitio  legi.-  cunctos 
populos,  Siena  1488  (Ilain  1491).  c)  Caccialupis,  Repetitio  legis  si  qua 
illustris,  Siena  1487  (Ilain  4202).  d)  Caccialupis,  Repetitio  legis  f rater 
a  fratre  [Siena]  o.  J.  (Hain  4195).  e)  Barth.  Cepolla,  Repetitio  legis  si 
fugitivi  [Brescia]  o.  J.  (Hain  4877).  f)  Angelus  de  Ubaldis,  Repetitio 
legis  Si  insulam,  Brescia  1491  (Hain  15  83:»).  g)  Ubaldis,  Repetitio 
legis  Si  vacantia,  Brescia  1491  (Hain  15  882).  h)  Ludovicus  Bologninus, 
Repetitio  ad  legem  qui  viam,  Bologna  1492  (Hain  3454).  i)  Bologninus, 
Repetitio  ad  legem  finita  §  Julianus  (Bologna]  o.  J.  (Hain  3450).  k) 
Bologninus,  Repetitio  ad  legem  naturaliter  §  nihil  commune  [Bologna] 
o.  J.  (Hain  3449). 

Unter  den  Ordensbrüdern  waren  es  vor  allem  die  Lesemeister,  die 
sich  Bücher  erwarben,  um  sich  ihrer  zu  ihren  Vorlesungen  zu  bedienen. 
Von  dem  Lektor  und  Magister  Leonhard  Römelt2)  erhielt  das  Kloster 
eine  theologische  Sammelhandschrift,3)  die  Kobergerausgaben  der 
Clementinen  und  Decretalen  vom  Jahre  1482 4)  und  die  Sermones  de 
laudibus  Sanctorum  von  Robertus  Caracciolus  in  der  Ausgabe  Ratdolts 
von  1489. 5)  Ein  anderer  Lektor,  Konrad  Fabri,  hinterließ  von 
Caracciolus  das  Quadragesimale  de  poenitentia  in  einer  Straßburger 
Ausgabe,6)  von  einem  dritten,  Johann  Taffler,  stammt  die  Ulmer  Aus- 
gabe des  Quadragesimale  von  Johann  Gritsch  aus  dem  Jahre  1475, 7) 
von  Johann  Swind  der  Speyerer  Druck  des  Formularium  instrumentorum, 
das  er  von  dem  Karmeliterprovinzial  erhalten  hatte,8)  von  Johann 
Dasen  endlich,  der  im  Jahre  1469  zu  Heidelberg  studiert  hat,9)  die 
Bonifaciusausgabe  von  1476. 10) 

Unter  den  Seltenheiten,  die  uns  die  Karmeliterbibliothek  überliefert 


1)  Vgl.  Gust.  C.  Knod,  Deutsche  Studenten  in  Bologna  (1289—1562). 
Berlin  1899,  Nr.  3686.  Auch  die  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  hat 
Drucke,  die  einst  Stiglitz  besessen  hat. 

2)  Die  Bamberger  Handschrift  Class.  93  enthält  auf  Bl.  239  eine  amtliche 
Beglaubigung  für  Römelt  zu  einem  Provinzialkapitel  in  Dinkelspühl. 

3)  Theol.  224.    Vgl.  Katalog  I,  804. 

4)  P  III  4  (Hain  5427  und  3603). 

5)  Q  VII  27  (Hain  4478).  , 

6)  Q  XII  16  (Hain  4421).  / 

7)  Q  XIII  9  (Hain  8036). 

8)  P  X  6  (Hain  7277). 

9)  G.  Toepke,  Die  Matrikel  der  Universität  Heidelberg  von  1386  bis  1662. 
Bd  1,  Heidelberg  1884,  S.  328. 

10)  P  III  5  (Hain  3594)  mit  dem  Eintrag:  Frater  Johannes  Dasen, 
s.  theologiae  lector  huius  operis  usuarius  et  emptor  1477.  Ein  anderer 
Wiegendruck  aus  dem  Besitz  Dasens:  Bruno  (DU  11  =  Copinger  II,  1356) 
ist  an  den  Michelsberg  gekommen.  In  der  Ausgabe  Vocabularius  utriusque 
juris  der  Bamberger  Bibliothek  (D  V  6  =  Copinger  6369)  ist  folgender  Eintrag 
zu  lesen:  authore  secundum  quorundam  opinionem  Joanne  Dasen,  decretorum 
doctore  ac  lectore  theologiae,  M.  Laurentius  Klingseysen  1628. 
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hat,  ist  vor  allem  der  Bericht  der  Wiener  theologischen  Fakultät  über 
den  kirchlichen  Prozeß  gegen  Johann  Kaltenmarkter  vom  24.  Januar 
1493  zu  nennen,  ein  umfangreicher  Plakatdruck,  der  sich  dadurch 
erhalten  hat,  daß  er  auf  Einbanddecken  geklebt  worden  ist.1) 

Von  den  Dominikanern  in  Bamberg  sind  heute  noch  470  Wiegen- 
drucke vorhanden.  In  keinem  Kloster  Bambergs  hat  es  so  eifrige 
Bücherfreunde  wie  bei  den  Predigern  gegeben.  Da  war  Conrad 
Molitor,  der  sich  nicht  bloß  umfangreiche  Abschriften  anlegte,2) 
sondern  auch  Drucke  zu  erwerben  wußte  und  seine  Bücher  im  Jahre 
1486  gegen  geringe  Entschädigungen  dem  Kloster  überließ.  Einen 
großen  Teil  der  Druckwerke  hat  Molitor  in  Straßburg  gekauft,  wo  er 
längere  Zeit  als  Beichtvater  im  Margarethenkloster  tätig  war.  Die 
Bamberger  Bibliothek  besitzt  von  ihm:  l.3)  Pfeffer,  Directorium 
sacerdotale,  Basel  1482  (Hain  12862).  2.  Pfeffer,  Tractatus  de  materiis 
indulgentiarum,  Basel  um  1482  (Hain  12863).  3.  Antoninus  Florentinus, 
Decisio  consiliaris  supra  dubio  producto  de  indulgentiis,  Nürnberg  o.  J. 
(Hain  1235).  4.  Concordantiae  utriusque  iuris,  Speier  o.  J.  (Nachträge 
Hain  166).  5.  Michael  Franciscus,  Quodlibet  de  veritate  fraternitatis 
rosarii,  Basel  o.  J.  (Hain  7341).  6.  Joh.  Andreae,  Lectura  super  arboribus 
consanguinitatis,  Straßburg  o.  J.  (Pellechet  637).  7.4)  Joh.  Nider, 
Sermones,  Straßburg  o.  J.  (Hain  11797).  8.  Joh.  Geiler  de  Kaisersberg, 
Oratio  in  synodo  Argentinensi  habita  anno  1482,  Straßburg  o.  J. 
(Reichling  VI,  1744).  9.  Joh.  Andreae,  Arbor  consanguinitatis,  Straß- 
burg o.  J.  (Hain  1021).  10.  Thomas  de  Aquino,  De  arte  praedicandi, 
Straßburg  o.  J.  (Hain  1356).  II.5)  Maneken,  Formulae  epistolarum, 
Straßburg  1485  (Hain  10667).  12.  Burley,  De  vita  ac  moribus 
philosophorum  (Hain  4117).  13.  Georgius  de  Hungaria,  Tractatus 
de  moribus  Turcorum,  Urach  o.  J.  (Hain  15672).  14. t3)  Guido  de 
Monte  Kotherii,  Manipulus  curatorum,  Straßburg  1483  (Hain  8189). 
15.  Joh.  Herolt,  De  eruditione  christifidelium,  Straßburg  o.  J.  (Ilain 
8518).  16. 7)  Soccus,  Sermones  de  sanctis,  Reutlingen  o.  J.  (Hain  14829). 
17.  Patriarchatus  ecclesiae,  Nürnberg  o.  J.  (Hain  12465).  18.  Aristoteles, 
Probleumata. s) 

Aus  Straßburg  stammen  auch  größtenteils  die  Bücher,  die  der 
Dominikaner  Friedrich  Schober  dem  Kloster  in  Bamberg  hinterlassen 
hat.  Einem  Sammelband  mit  handschriftlichen  Abhandlungen,  den 
Schober  im  Jahre  1492  in  Straßburg  gekauft  hat  (B  IV  12),  sind 
folgende    drei    Drucke    einverleibt:9)     1.    Augustinus,    Opus    canonum, 

1)  Q  III  1  =  Hain  13385.  Vgl.  Rudolf  Kink,  Geschichte  der  kaiser- 
lichen Universität  zu  Wien.    Bd  1,  Teil  2,  S.  25  f. 

2)  Vgl.  Zbl.  f.  Bw.  24.  1907.  S.  423 f.         3)  Nr  1—6  =  Sammelband  P  V  9. 

4)  Nr  7—10  =  Sanimelband  Q  XI  27. 

5)  Nr  11— 13  =  Sammelband  N  II  13. 

(i)  Nr  14—15  =  Sammelband  Q  II  32.  7)  Q  XII  6. 

8)  Nr  17  und  18:  Handschrift  Theol.  22S. 

9)  Handschriftlicher  Eintrag:  Oomparatus  per  me  Fridericum  Schober, 
sacrae  theologiae  lectorem,  de  peenniis  a  p.itrimonio  meo  reeeptis  Argentinae 
anno  1493  omuium  sanetonnn. 
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Straßbnrg  L490    (Hain  2076).     2.   Johanne«    Ührysoftomi 

m orales,  Köln  o.  J.  (Hain  5041).    '•'>.  Roderieiu  Zamorei  Lum 

vitae  humanae,  Hasel   1475  (Hain   L3944).     Am  der  Bfichenammlnng 

Schobers  lassen  sieh  weiter  noch  nachweisen:   4.'j   Qoüelmnfl  Pai 

De  universo,   Nürnberg   o.  .J.   (Hain  8319).     5.  Gnilelmui  Pju 

I)(;  sacramenti>,  Nürnberg  o.  J.  (Hain  8316).    6.  Gnilelmu  de  Ocki 

Scriptum    in   primum    librum   sententiarnm .    Balingen    L483   (QU 

Ilain   11945).    7.  Thomas  de  Aqnioo,  Commentarine  in  epistoli    J'auli, 

Hasel    1495    (H  IX  2  =  Hain  L339).     8.   Lndolphui  Uft,    Vita 

Christi,  Straßburg   L483  (Q  XIV  5        Hain  10293;. 

Wie    Molitor    und    Schober,    so    verfügten    auch    die    Dominikaner 
Georg    und    .Johann    Scherbaum     über    einen    stattlichen     Büeherbei 
der  noch    mit  folgenden   Hosten  vorliegt:-;     1.  Albertus  Magnus.  Com- 
pendium  theologicae  veritatis.    Strasburg  o.  J.  (Hain  435)     'i-   Borna] 
de  Parentinis,    Officii   missae  benedietio.    Speier  o.  J.    (Hain    12 416 
3.    Antonius    de  Vercellis,    Sermones    quadragesimales.    Venedig   1492 
(Ilain   15  949).    4.  Hugo  de  8.  Caro,   Expositio  missae,    Nürnberg  o.  J. 
(Ilain  8986). l)    5.  Caracciolus,  Quadragesimale  de  peccatis,  Offenburg 
1496  (Q  VIII  255)  =  Hain  4443).     6.   Job.  Meder,    Quadragesimale 
novum    de    filio    prodigo,     Basel     L495.     (Ic.  I   46   =  Hain    13628;. 

7.  Augustinus    Datus,    Elegantiae    minore-.    Basel    o.  .1.    (Hain    598 

8.  Grammatellus    pro    invenum    eruditione,     o.    0.  u.  J.     (Hain    785 

9.  Jacobus  Publicius,  Artis  oratoriae  epitome.  Venedig  1485  (Hain 
L3546).  10.  Maneken,  Formulae  epistularum,  Straßbnrg  1487.  (Hain 
10670).     11.  Gasp.  Barzizius,  Epißtulae,    8traßbnrg  1486  (Hai 

12.  Vocabnlarins  Exqno,    Straßbnrg  o.  J.    (Hain.  Nachträge  Nr  367 

13.  Speculum  exemplorum ,  Straßburg  1495  (K  V.  17  =  Hain  14919). 
Wie  dem  Bamberger  Kloster  aus  der  steten  Verbindung  mit  Stras- 
burg zahlreiche  Drucke  dieser  Stadt  zugeflossen  sind,  so  hat  auch  Köln, 
mit  dem  ebenfalls  enge  Beziehungen  unterhalten  wurden,  mehrere 
Wiegendrucke  nach  der  Regnitzstadt  abgegeben.  In  den  Jahren  1496 
bis  1498  hielt  sich  Georg  Weysgerber  in  Köln  auf  und  erwarb  sich 
dort  folgende  Sammelbände  für  seine  Studien:  1.")  Modus  legendi 
abbreviaturas,  Köln  1493  (Hain  11472).  2.  Job.  Versor,  Quaestiones 
super  libros  ethicorum  Aristotelis,  Köln  1494  (Hain  16054)  3.^)  Aristo- 

1)  Nr  4—5  =  Sammelband  H  II  29. 

2)  Nr  1—6  von  Georg,  Nr  7 — 13  von  Johann  Scherbaum. 

3)  Nr  1 — 2  =  Q  I  5  mit  einer  Handschrift,  die  mit  Einträgen  Scherbaums 
über  sein  Ordensleben  schließt. 

4)  Nr  3  und  4  =  Q  X  20. 

5)  „Fratris  Georgii  Scherpaum  ordinis  praedicatorum  ex  dono  fratris 
Johannis  Schinpeins." 

6)  Nr  7— 12  =  NU  14. 

7)  Nr  1  und  2  =  Sammelbaud  H  III  22  mit  einem  handschriftlichen 
Formular,  das  eine  theologische  Disputation  unter  dem  Vorsitze  des  Kölner 
Magisters  Magnus  Vetter  ankündigt. 

8)  Nr  3—5  =  Sammelband  M  I  2  mit  dem  Eintrag:  Liber  iste  comparatus 
est  a  fratre  Georgio  Weysgerber  tunc  temporis  semistndente  in  conventn 
Coloniensi  pro  8  albis  cum  illigatura  et  planatura  1514. 
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tcles,  Copulata  super  VIII  libros  physicorum,  Köln  1493  (Hain  1686). 
4.  Job.  Versor,  Quaestiones  super  libros  de  generatione,  Köln  1493 
(Hain  16  048).  5.  Positiones  circa  libros  physicorum  et  de  anima 
Aristotelis,  Köln  1494  (Hain  13  304).  6. *)  Joh.  Versor,  Quaestiones 
super  metaphysicam  Aristotelis,  Köln  o.  J.  (Hain  16  051).  7.  Expositiones 
textuales  in  libros  de  coelo  et  mundo  Aristotelis,  Köln  1497 
(Hain  6813). 

Zugleich  mit  Weysgerber  befand  sich  ein  zweiter  Bamberger 
Dominikaner:  Heinrich  Rab,  in  Köln,  der  die  erworbenen  Bücher  mit 
seinem  Ordensbruder  teilte.  Im  Jahre  1495  kaufte  Rab  zu  Köln  das 
Werk  von  Thomas  de  Aquino  über  die  Sentenzen  in  der  venetianischen 
Ausgabe  von  1490  (B  IV  5  a  =  Hain  1480);  sein  Landsmann  und 
Gönner  Erhard  von  Redwitz,  einst  Zisterziensermönch  in  Langheim, 
damals  Weihbischof  in  Mainz  (fl502),'2)  bestritt  die  Anschaffungs- 
kosten  dafür.3)  Im  Jahre  1498  erwarb  Rab  einen  Sammelband 
(D  VI  5)  mit  folgenden  Drucken:  1.  Vocabularius  utriusque  juris,  Straß- 
burg 1494  (Cop.  II,  6371).  2.  Martinus  Polonus,  Margarita  decreti, 
Straßburg  1493  (Hain  10847).  3.  Joh.  Nivicellensis,  Concordantiae 
bibliorum,  Köln  o.  J.  (Ilain  9412).  Außer  diesen  Druckwerken  hat 
Rab  seinem  Kloster,  dem  er  eine  Zeitlang  als  Prior  vorstand,  noch 
zwei  theologische  Handschriften  hinterlassen. 4) 

Wie  immer,  so  waren  es  auch  bei  den  Bamberger  Dominikanern 
vor  allem  die  Lesemeister,  die  sich  Bücher  zu  ihren  geistlichen  Vor- 
lesungen anschafften.  So  erwarb  im  Jahre  1476  der  Lektor  Johannes 
Pogus  einen  Sammelband  (P  V  2),  der  die  beiden  Drucke  Cassiodorus, 
Historia  tripartita  ecclesiastica,  Augsburg  1472  (Hain  4573)  und 
Johannes  Andreae,  Lectura  super  arboribus  consanguinitatis,  Augsburg 
o.  J.  (Hain  1020)  enthält.  Thomas  Herolt,  der  im  Jahre  1506  in 
Gemunden  Thomas  von  Aquino  vorzulesen  hatte/')  benützte  dazu  die 
venetianischen  Ausgaben  der  Quodlibeta  vom  Jahre  1501  und  der 
Erläuterung  zu  den  Sentenzen  vom  Jahre  1498  (B  1X13  =  Ilain  1475). 
Sechs  Jahre  zuvor  hatte  Herolt  in  Wien  Vorlesungen  über  Thomas 
von  Aquino  gehört  und  mit  emsigem  Fleiße  den  venetianischen  Druck 
des  Kommentars  zur  Metaphysik  des  .Aristoteles  vom  Jahre  L493 
(Hain  1509)    mit    vier    alten    Pergamenthandschriften    verglichen.      In 

1)  Nr  6  und  7  =  Sammelband  II  II  33  mit  dem  Eintrag:  comparatus  a 
Jacobo  Beinlein  seniistudente  in  conventu  Coloniensi  pro  ono  aureo  rhenensi 
cum  ligatura  et  planatura  1498  et  ab  eodem  concessus  mihi  Weysgerber. 

2)  Vgl.  Gg.  Chr.  Joannis,  Herum  Moguntiacarum  vol.  II.  Frankfurt  1722, 
S.  439  f. 

.'{)  Comparatum  est  hoc  tertium  sententiarum  doetoris  saneti  per  trat  rem 
Heinricum  Rab  de  conventu  Bambergensi  ordinis  praedicatorum  anno  1495  pro 
usu  eins  tunc  in  Colonia  de  peeuniis  datis  per  suffraganeum  Mogontinum 
fautorem  praecipnum. 

4)  Theol.  164  und  169.    Vgl.  Katalog  Bd  1,746,  749. 

5)  Ego  frater  Thomas  Herolt  ordinis  sacri  praedicatorum  conventna 
Bambergensis  ineepi  legere  in  conventu  Gamundiensi  ordinis  nostri  (tunc  illnc 
assignatus  pro  lectore  et  praedicante)  in  festo  sanetorum  nostrorum  Johannia 
et  Pauli  Quodlibeta  doetoris  saneti  pro  fratribus  hnius  conventua  1506. 
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.sein  Handexemplar,   mit    dem  noch    der  Druck  Roberto!  Lhteoii 
Summa    super    VIII    libros    physicorum    Aristotelis    cum    expofitione 
S.  Thomae,    Venedig  1498    (Hain   10 109)    zusammen    gebunden 
finden  sich  alle  festgestellten  Abweichungen  eingetragen. 

Von  den  Bücherfreunden  der  Bamberger  Dominikaner  aus  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ist  vor  allem  Ambrosius  Brunner  zu 
nennen,  der  in  den  Jahren  1522 — 1525  als  Beichtvater  im  Domini- 
kanerinnenkloster zum  hl.  Grab  wirkte  und  dann  für  kurze  Zeit  8ttb- 
prior  seines  Klosters  wurde.  Die  Bamberger  Bibliothek  besitzt  von 
ihm  noch  eine  exegetische  Handschrift2)  und  mehrere  theologische 
Druckwerke,3)  darunter  den  Straßburger  Wiegendruck:  Guilelmuß 
Durandus,  Rationale  divinorum  officiorum  (V  III  4  =  Hain  6469), 
in  den  der  einstige  Besitzer  wichtige  Ereignisse  seines  Lebens  ein- 
getragen hat.4) 

Im  Jahre  1546  kamen  endlich  die  zahlreichen  Bücher  des  Bam- 
berger Weihbischofs  und  Dominikaners  Peter  Rauch,  darunter  16  Wiegen- 
drucke, in  das  Dominikanerkloster. 5) 

Sammelte  sich  in  dem  Kloster  auf  diese  Weise  schon  durch  den 
stattlichen  Bücherbesitz  einzelner  Ordensbrüder  eine  große  Zahl  alter 
Drucke  an,  so  wurde  die  Bibliothek  auch  noch  durch  andere  Schenkungen 
bereichert.  Ein  Sammelband  (Q  VII  1),  der  die  Drucke  enthält: 
Bernardinus  Senensis,  Sermones  de  festivitatibus  virginis  Mariae, 
Nürnberg  1493    (Hain  2832)    und    Franciscus    de  Mayronis,    Sermones 


1)  H  III  25  mit  dein  Eintrag:  Hüne  libruui  legit  Wiennae  in  conventu 
fratram  ordinis  praedicatoruai  eximius  sacrae  theologiae  professor  Ewerhardus 
de  Clivis  regens  protunc  anno  150u.  Quem  librnm  egu  frater  Thomas  Herolt 
conventus  babenbergensis,  tunc.  temporis  Wiennae  theologiae  studens  non 
sine  modico  labore  correxi  .  .  .  habens  ad  manum  quattuor  exemplaria  in 
pergameno  sub  vetnstissima  litera  conscripta.  Ueber  den  Ordensprovinzial 
Eberh.  de  Clivis  vgl.  auch  S.  27U  Anm.  4. 

2)  Biblia  73,  vgl.  Katalog  der  Handschriften  Bd  1  S.  59  f. 

3)  Vgl.  die  späteren  Drucke:  Q  XVII  b  8d  (Pelbartus  de  Themesvar  1502); 
C  VIII  3  a  (Thomas  de  Aquino  1518);  Q  X  49  (Prierias,  Rosa  aurea  1508). 

4)  Ego  frater  Ambrosius  Brunner  curam  suseepi  sororum  sepulchri  domini 
ordinis  praedicatorum  anno  1522*  et  in  confessorem  subordinatns  per  vene- 
randum  priorem  patrem  Johannen!  Erlanger  sacrae  theologiae  lectorem  in 
festo  Katharinae  virginis  et  martiris,  qui  demum  confirmatus  per  reverendum 
provincialem  magistrum  Eberhardum  de  Clivis,  sacrae  theologiae  doctorem, 
dominica  ante  festum  saneti  Johannis  Baptistae  anno  1525,  aetatis  autem  meae 
XLIV.  vel  circiter,  a  quo  confessoratu  verum  absolutus  fui  sabatho  infra 
oetavam  epiphaniae  domini  anno  1525.  Item  anno  1526  sabatho  ante  dominicain 
Jubilate,  quod  etiam  fuit  sabathum  ante  festum  Georii  martiris,  institutns  sum 
in  suppriorem  conventus  Bambergeasis  a  venerabili  patre  Johanne  Rugero 
protunc  sacrae  theologiae  enrsore,  a  quo  et  absolutus  fui  in  festo  sanetorum 
Felicis  et  Adancti  martirum.  Ueber  den  Dominikaner  Johann  Rüger,  der  1542 
Weihbischof  von  Bamberg  wurde  und  1546  starb,  vgl.  Wächter  8367.  Die 
Bamberger  Bibliothek  besitzt  von  ihm  noch  eine  theologische  Handschrift 
(Theol.  184),  den  Druck  Michael  Carchanns,  Sermones  quadragesimales,  Venedig 
1496  (Q  VIII 23  —  Hain  4507)  und  einen  späteren  humanistischen  Band 
(A  Ia  10). 

5)  Vgl.  Zbl.  Jg.  24.    1907.   S.  17. 
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de  tempore  et  de  sanctis,  Venedig  1493  (Hain  10  531),  hat  einst  dem 
Ingolstädter  Theolögieprofessor  Johann  Plümel *)  gehört ;  ein  anderer 
Wiegendruck:  Bartholomaeus  de  Ursinis,  Quadragesimale,  Neapel  1473 
(Q  XIII  2  =  Hain  2532)  ist  von  dem  Bamberger  Generalvikar 
Eberhard  von  Rabenstein  (f  1505)  geschenkt  worden.2)  Von  dem 
Domvikar  Johannes  Springinshaus  (f  1504)  stammen  folgende  Drucke : 3) 
1.  (D  V  1)  Vocabularius  juris  utriusque,  Speier  1478  (Copinger  III, 
6360).  2.  Modus  legendi  abbreviaturas,  Nürnberg  1482  (Hain  11466). 
3.  Johannes  Andreae,  Lectura  super  arboribus  consanguinitatis,  Nürn- 
berg 1481  (Hain  1034).  4.  (Q  I  16)  Petrus  Lombardus,  Liber  senten- 
tiarum,  Straßburg  o.  0.  (Hain  10  184).  Der  Domvikar  Aegidius  Furkel 
(f  1535)  schenkte  im  Jahre  1516,  als  er  noch  Pfarrer  in  Lauten- 
bach war,4)  die  zwei  Drucke  (Q  13):  Albertus  Magnus,  Compendium 
theologicae  veritatis,  Ulm  o.  J.  (Hain  437)  und  Thomas  Cantipratensis, 
Bonum  universale  de  propietatibus  apum,  o.  J.  (Hain  3644). 

Wertvolle  Sammelbände  hat  das  Kloster  ferner  aus  dem  Besitze 
des  Doktors  der  Rechte  Johannes  Rosener  erworben,  der  als  Chorherr 
bei  St.  Stephan  und  Offizial  des  geistlichen  Gerichts  zu  Bamberg  tätig 
war. 5)  Aus  seiner  umfangreichen  Büchersammlung  lassen  sich  in 
Bamberg  noch  folgende  Reste  feststellen,  die  sich  auf  die  Klöster  der 
Dominikaner,  des  Michelsbergs  und  der  Jesuiten  verteilen:  1.  Augustinus, 
Sermonum  opera  plura  ac  diversa.  Basel  1494/95  (B  VIII  17  und 
18  =  Hain  2008).  2.  Baldus  de  Ubalcfis,  Lectura  super  libris  Codicis, 
Venedig  1480/81  (D  III  8  =  Hain  2285).  3  Baldus  de  Ubaldis, 
Lectura  super  I.  et  II.  parte  Digesti  veteris,  [Lyon]  1498  (D  IV  27  = 
Pellechet  1730).  4.  Chr.  Porcius,  Lectura  super  lib.  I. — III.  institu- 
tionum,  Venedig  1484  (D  V  13  =  Piain  13  293).  5.  Angelus  de 
Ubaldis,  Repetitiones ,  Brescia  1491  (D  V  13  =  Hain  15  882). 
6.  Nicolaus  de  Ubaldis,  Tractatus  de  successionibus  ab  intestato, 
Pavia  1488  (D  V  13  =  Hain  15  895).  7.  Joh.  Andreae,  Mercuriales 
quaestiones  super   regulis   iuris,    Venedig  1490  (D  V  13  =  Ilain  1060). 

8.  Propositiones    Aristotelis,    Venedig   1493    (H III  20  =  Ilain  6997). 

9.  Jacobus  de  Dondis,  Aggregator,  Venedig  1481  (LI  15  =  Ilain 
6396).  10.  Joh.  Andreae,  Lectura  super  arboribus  consanguinitatis, 
|Leipzig]  o.  J.  (P  VI  12  =  Hain  1039.  11.  Modus  legendi  abbrevia- 
turas, Nürnberg  1492  (P  VI  12  =  Hain  11471).  12.  Johannes  de 
Vanckel,  Summarium  textuale  et  conclusiones  super  Sextum  et  Clemen- 
tinas,   Köln    1494    (P  VI  12  =  Hain  9788).     13.    Henricus    de    Piro, 

1)  Vgl.  Carl  Prantl,  Geschichte  der  Ludwig-Maximilians  -Universität  in 
Ingolstadt,  Landshut,  München.    München  1872,  Bd  1  S.  90,  103  ff.,  Bd  2  S.  484. 

2)  Vgl.  Wächter  7704  und  Katalog  der  Handschriften  Bd  1  S.  212. 

3)  Vgl.  Wächter  9704.  Springinshaus  vermachte  auch  den  Franziskanern 
Bücher:  Magister  Johannes  Springhaus  vicarius  in  ecclesia  maiori  Bainbergensi 
legavit  aliquos  libros  pro  libraria  (36.  Bericht  des  hist.  Vereins  zu  Bamberg, 
Bamberg  1874,  S.  19). 

4)  Vgl.  Wächter  Nr  2S75. 

5)  Vgl.  Wächter  Nr  8231.  Dieser  Rosener  ist  wohl  derselbe,  der  1197  in 
Leipzig,  149S  in  Ingolstadt  und  1500  in  Bologna  studiert  hat  (vgl.  Knod  Nr  3J 15). 
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Super  institutiones ,  Köln  1482  (P  VI  13  =  Hain  4016).  11.  Leo- 
nardas de  Utino,  Sermones  floridi  de  tempore,  Lyon  1490  (Q  V  28 
==  Hain  16139).  15.  Petrus  Lombard us,  Thesaurus  magistri  Renten 
tiarum,  Speyer  1495  (Q  V  28  =  Hain  10  201;.  16.  Hieron.  Baldnng, 
Aphorismi  compunetionis  theologicales ,  Straßburg  1497  (Q  VI  6  = 
Hain  2270).  16  a.  Stella  clericorum,  Leipzig  1494  (Q  VI  6  =  Hain 
15  078.  17.  Repertorium  aureum  continens  titulos  quinque  librorum 
decretalium,  Köln  1495  (Q  VI  6  =  Hain  13  874).  18.  Clemens  de 
Terra  Salsa,  Conclusiones  super  Thoma  de  Aquino,  [Köln]  o.  J.  (Q  VI  6 
=  Hain  15  442).  19.  Albertus  Magnus,  Secreta  mulierum,  o.  0.  und  J. 
(Q  VI  6  =  Hain  557).  20.  Thomas  de  Aquino,  De  vitiis  et  virtutibus 
[Leipzig]  o.  J.  (Q  VI  6  =  Nachträge  zu  Hain  Nr  346).  21.  Albertus 
Magnus,  Liber  aggregationis ,  o.  0.  u.  J.  (Q  VI  6  =  Copinger  II,  167). 
22.  Urb.  Prebusinus  de  Brun,  Oratio  mordacissima,  [Straßburg]  o.  J. 
(Q  VI  6  =  Hain  4006).  23.  Exceptiones  legum  Romanarum,  Straßburg 
1500  (QVI6  =  Hain  6759).  24.  Flores  legum,  Straßburg  1496 
(Q  VI  6  =  Hain  7170).  25.  Manuale  confessorum  metricum,  Köln 
1498  (Q  VI  18  =  Hain  10  718).  26.  Melber,  Vocabularius  praedicantium, 
[Straßburg]  o.  J.  (Q  VI  18  =  Hain  11035).  27.  Elucidatio  de  arbore 
affinitatis,  Köln  1499  (Q  VI  18  =  Hain  6584).  28.  Bartholomaeus 
Sibylla,  Speculum  peregrinarum  quaestionum,  Straßburg  1499  (Q  VI  18 
=  Hain  14  720).  29.  Corona  beatae  Mariae  virginis,  [Straßburg]  o.  J. 
(Q  XII  1  =  Hain  5746).  30.  Bonaventura,  Speculum  beatae  Mariae 
virginis,  Augsburg  1477  (Q  XII  1  =  Hain  3567).  31.  Guil.  Durandus, 
Rationale  N  divinorum  officiorum  ,  Straßburg  1493  (V  III  15  =  Hain 
6496).  32.  Summaria  declaratio  bullae  indulgentiarum  contra  Turcos, 
o.  0.  1503  (V  III  15), 

Wir  wissen,  daß  die  Dominikaner  eine  eigene  Buchbinder werkstätte 
geführt  haben,  aus  der  kunstvolle  Lederschnittbände  hervorgegangen 
sind.1)  Auch  die  Inkunabel-Einbände  des  Klosters  bestätigen  diese 
Tätigkeit:  die  am  häufigsten  wiederkehrenden  Stempel  sind  ein  Gottes- 
lamm mit  Fahne  (QV8;  Q  XVII  18)  und  ein  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  (QIII  37;  Q  V  2). 

Zu  den  kostbarsten  Seltenheiten  der  Dominikaner-Inkunabeln  ist  ein 
italienischer  Sammelband  (Ic  II  6)  zu  rechnen ,  der  folgende  Drucke 
enthält:  1.  Fiore  novello  del  testamento  vechio  e  novo,  Venedig, 
22.  Januar  1489  (Hain  7122).  2.  Cherubino  da  Spoleto,  Fiore  di  virtu, 
Venedig  3.  April  1490  (Essling  I,  Nr  389).  3.  Bonaventura,  Medita- 
zione    sopra  la  passione,    Venedig,  27.  Febr.  1489  (Copinger  II,  3953). 

4.  Dom.  Cavalca,  Specchio  di  croce,  o.  0.  u.  J.  (Reichling  III,  Nr  871). 

5.  Dom.  Cavalca,  Della  pazienza,    Venedig,  1.  Sept.  1488  (Hain  4799). 

6.  Cherubino  da  Spoleto,  Spiritualis  vitae  regula,  Venedig  o.  J.  (Co- 
pinger II,  1585).  7.  Marco  da  Monte  S.Maria  in  Gallo,  Libro  de  la 
divina  lege,   Venedig,   1.  Febr.  1480  (Essling  I,  Nr  355).     8.  Honorius, 

1)  Vgl.  Otto  Mitius,  Fränkische  Lederschnittbände  des  15.  Jahrhunderts. 
Leipzig  1909.    S.  30  ff.  und  Taf.  12. 
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Lucidario,  Florenz,  15.  Januar  1490  (Copinger  II,  3043).  9.  Diogenes 
Laertius,    Vita   de   philosophi,    Venedig,  .20.  Mai  1488    (Hain  6208). 

10.  Cecco  d'Ascoli,  L'acerba,  Venedig,  19.  Dezember  1487  (Hain  4831). 

11.  Ambr.  Contarini,  Viaggio  ad  Uxuncassan  re  di  Persia,  Venedig 
16.  Januar  1437.  12.  Historia  degli  nobilissimi  amanti  Paris  et  Viena, 
Venedig  3.  April  1490.  Die  meisten  dieser  seltenen  Drucke  wird 
man  in  Deutschland  sonst  vergeblich  suchen. 

Das  Franziskanerkloster  in  Bamberg  ist  noch  mit  440  Wiegen- 
drucken vertreten ,  die  zu  den  verschiedensten  Zeiten  an  das  Ordens- 
haus gekommen  sind.  Zu  den  Einbänden  sind  vielfach  Ablaßdrucke 
verwendet,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die  Franziskaner  eine  eigene 
Buchbinderwerkstätte  besessen  und  dazu  die  ihnen  übrig  gebliebenen 
Ablaßblätter  verwertet  haben.  Es  lassen  sich  in  der  Tat  zwei  Franzis- 
kaner als  Buchbinder  nachweisen:  Franciscus  Mathie,  der  im  Jahre 
1501  ein  Graduale  für  das  Klarissenkloster  nicht  bloß  geschrieben  und 
illuminiert,  sondern  auch  selbst  gebunden  hat,1)  und  Konrad  Haller- 
dorfer,  von  dem  es  im  Totenbuch  des  Klosters  heißt,  daß  er  sich  als 
Buchbinder  und  Bücherfreund  betätigt  habe.2) 

Dasselbe  Necrologium  berichtet  uns  von  einer  bedeutsamen  Bücher- 
schenkung des  weltlichen  Prokurators  Heinrich  Schockier,  der  bei  seinen 
Lebzeiten  das  ganze  Corpus  iuris  mit  zahlreichen  Beilagen  stiftete  und 
vor  seinem  Tode  noch  12  Goldgulden  vermachte.3)  Von  der  wert- 
vollen Gabe  lassen  sich  noch  folgende  Drucke  feststellen:4)  1.  Gratianus, 
Decretum,  Venedig  1479/90  (P  1  3  =  Hain  7894).  2.  Gregorius  IX., 
Decretales,  Venedig  1481  (P  II  5  =  Harn  8011).  3.  Justinianus,  Di- 
gestum  novum,  Venedig  1485  (D  I  24  =  Hain  9587).  4.  Justinianus, 
Codex,  Venedig  o.  J.  (D  I  3  =  Hain  9597).  5.  Angelus  de  Aretio, 
Super  institutis,  Speier  1480  (D  III  5  =  Hain  1599).  6.  Baldus  de 
Ubaldis,  Lectura  super  codice,  Venedig  1480/81  (D  III  9 — 11  =  Hain 
2285,  2294,  2297,  2298,  2290,  2300).  7.  Bartolus  de  Saxoferrato, 
Lectura    super    3  11.    codicis,    Venedig  1479    (D  II  33    =   Hain  2559). 

8.  Bartolus,   Super  authenticis,  Mailand  o.  J.  (D  II  33,  1  =  Hain  2623). 

9.  Bartolus,  Super  I.  parte  codicis,  Venedig  1478  (DU  31  =  Hain  2543). 

10.  Bartolus,  Super  II.  parte  codicis,  Venedig  1476  (DU  31  =  Hain 
2542).  11.  Joh.  Bapt.  de  Caccialupis,  Repetitio  legis  in  tit.  ff.  de  jure 
jurando,  Siena  1484  (D  II  33,  3  =  Hain  4198).  12.  Dinus,  De  regulis 
juris,  Venedig  1484  (D  II  33,  2  =  Hain  6175). 

Von  dem  damaligen  Domprobst,  späteren  Bischof  Veit  Truchsess 
von  Pommersfelden  (1501 — 1503)  erhielten  die  Franziskaner  die  Aus- 

1)  Huius  operis  scriptor  notator  illuminator  ligator  atque  corrector  extitit 
frater  Franciscus  Mathie.     (Vgl.  den  Katalog  der  Handschriften  Bd  1  S.  164). 

2)  10.  Febr.  (1518):  Obiit  pater  et  confrater  Conradus  Hallerdorf  er,  libro- 
rum  inligator  et  aniator,  anno  1517  aetatis  suae  circiter  octogesimo,  sacerdotii 
vero  LIX.    (30.  Bericht  des  histor.  Vereins  zu  Bamberg  S.  (55  f.) 

3)  Vgl.  ebenda  S.  ls. 

4)  Sie  enthalten  in  der  Regel  den  Eintrag:  Hunc  libmin  legavit  vene- 
rabilis  magister  Heinricns  Schockier  consistorii  procurator,  qui  omnibns  frat- 
ribus  in  vita  pariter  et  in  morte  sit  fideliter  recomuiendatus. 
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gäbe:  Johannes  Antonius  de  8.  Georgio,  Commentaria  niper  deeretum, 
Rom  1493  (P  IV  25  =  Hain  7582),  ein  anderer  Druck  stammt  aoi 
dem  Beßitz  des  Humanisten  und  Kanonikus  Leonhard  von  EglofFritein,1) 
wieder  andere  Bände  sind  aus  den  Bruderklöstern  von  Nürnberg2)  und 
Riedfeld3)  in  das  Kloster  gekommen.  Wie  sich  ein  Sammelband  aus 
dem  Besitz  des  nicht  unbekannten  Leipziger  Humanisten  Gregor 
Bredekopf  mit  einer  Quintilianausgabe  vom  Jahre  1506  samt  den 
Werken  Priscians  in  einem  venetianischen  Drucke  von  1500  (MI  10a 
=  Hain  13  365)  zu  den  Franziskanern  verirrt  hat,4)  läßt  sich  nicht 
mehr  feststellen.  Bamberg  hat  damals  sehr  enge  Beziehungen  mit  der 
Universität  in  Leipzig  unterhalten,  was  nicht  bloß  in  den  Namen  der 
Matrikel  sondern  auch  in  den  zahlreichen,  häufig  mit  handschriftlichen 
Scholien  ausgefüllten  Leipziger  Druckdenkmälern  in  der  Bamberger 
Bibliothek  deutlich  zum  Ausdruck  kommt. 

Das  Zisterzienserkloster  Langheim  hat  417  Wiegendrucke 
überliefert,  darunter  einen  kostbaren  Sammelband  (IcII38),  mit  drei 
überaus  seltenen  Ausgaben  aus  der  Werkstätte  Benedikt  Buchbinders 
in  München. 5)  Da  die  alten  Einbände  größtenteils  verschwunden  sind, 
läßt  sich  der  ursprüngliche  Bestand  der  älteren  Zeit  nicht  mehr  fest- 
stellen; aus  dem  gleichen  Grunde  begegnen  uns  nur  ganz  wenige 
Besitzeinträge  aus  früherer  Zeit.  Ein  Frater  Peter  Kongsdorffer 
(KunigsdorrTer,  Könnigsdorffer)  hat  um  die  Wende  des  15.  zum  16.  Jahr- 
hundert folgende  Drucke  besessen:  1.  Antoninus  Florentinus,  Summa 
theologica,  Nürnberg  1486  (B  I  8  =  Hain  1246).  2.  Johannes  Baibus, 
Catholicon,  Nürnberg  1483  (N  I  8  =  Hain  2256).  3.  Sim.  Fidati  de 
Cassia,  Expositio  evangeliorum  [Strassburg]  o.  J.  (Q  II  54  =  Hain  4557). 


1)  Sabellicus,  De  Venetae  urbis  situ,  Venedig  o.  J.  (N  VII  5  =  Hain 
14  056),  mit  einer  Albertus  Magnus-Handschrift  und  folgendem  Eintrag:  Hunc 
traetatum  donavit  d.  Job.  Kautsch  (vgl.  Wächter  5054)  vicarins  ecclesiae  Bam- 
bergensis  douiino  Leonardo  de  EglorYstein  canonico  ibidem  anno  1492  post 
festum  epiphaniae  domini.    Ueber  EglorYstein  vgl.  Zbl.  f.  Bw.  24.  1907.  S.  14. 

2)  Albertus  Magnus,  Opus  de  mysterio  missae,  Ulm  1473  (Q  I  36  =  Hain 
449)  und  Hugo  de  S.  Victore,  De  sacramentis,  Augsburg  o.  J.  (Hain  1554)  mit 
folgendem  Eintrag:  Anno  domini  1496  obiit  venerabilis  dominus  Henricus 
Pernolth  licenciatus  et  olim  praedicator  in  Amberga  apud  S.  Martinum ,  ex 
cuius  testamento  legatus  est  iste  über  cum  aliis  tribus  libris  pro  conventu 
Nurenbergensi  fratrum  ordinis  minorum  .  .  .  Sepultus  est  autem  dominus 
Henricus  apud  s.  Laurentinm  Nurenbergae  in  sepulchro  patris  sui.  Ueber 
Pernolt,  von  dem  auch  Hartmann  Schedel  Bücher  erhalten  hat,  vgl.  Rieh. 
Stauber,  Die  Schedeische  Bibliothek.    Freiburg  i.  Br.  1908.  &  90. 

3)  Eusebius,  Historia  ecclesiastica ,  Mantua  1479  (E  VI  14  =  Hain  6711) 
mit  dem  Eintrag:  Anno  1509  obiit  venerabilis  dominus  Johannes  Behem  ple- 
banus  in  Wendelsteyn ,  qui  nobis  fratribus  minoribus  conventus  s.  Wolfgangi 
in  Riedtfeld  hunc  librum  legavit,  cuius  anima  requiescat  in  pace. 

4)  Mit  dem  Eintrag:  Liber  magistri  Gregorii  breytkopf  de  konitz,  sacrae 
theologiae  baccalaurei  comparatus  1508.  Ueber  Bredekopf  vgl.  Gust.  Bauch, 
Geschichte  des  Leipziger  Frühhumanismus  (22.  Beiheft  z.  Zbl.  f.  Bw.)  Leipzig 
1 899,  &  80  Ü\ 

5)  1.  Bernardus,  Wie  ein  jeglicher  Mann  Haus  haben  soll  (Hain  2S77). 
2.  Beichtbüchlein  (Copingerll,  9'57).  3.  Auslegung  des  Pater  noster  (Nach- 
träge zu  Hain  Nr  37). 
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4.  Ludolphus  de  Saxonia,  Vita  Christi,  Nürnberg  1483  (Q  XIV  4  = 
Hain  10  294).  5.  Junianus  Maius,  De  priscorum  proprietate  verborum, 
Venedig  1485.  (N  I  9  =  Hain  10  543).  6.  Leonardus  de  Utino,  Ser- 
mones  quadragesimales ,  Speyer  1479  (Q  XIII  19  =  Hain  16  120).  *) 
Gegen  10  Wiegendrucke  hat  der  Langheimer  Zisterzienser  Hieronymus 
Bauer  im  Jahre  1764  mit  zahlreichen  anderen  Büchern  auf  einer 
Koburger  Auktion  ersteigert.2) 

Vom  Benediktinerkloster  auf  dem  Michelsberg  wissen  wir, 
daß  unter  den  Aebten  Ulrich  III.  (1475—1483)  und  Andreas  (1483 
— 1502)  fleißig  Bücher  gekauft  worden  sind.'5)  Heute  sind  noch  300 
Wiegendrucke  vorhanden,  die  wohl  größtenteils  aus  diesen  Ankäufen 
stammen.  Die  Bücher  selbst  sagen  über  die  Art  der  Erwerbung  nichts 
aus,  sie  verraten  nur  mit  ihren  Stempeln4)  und  Deckblättern  aus  dem 
Michelsberger  Missale  vom  Jahre  1481 ,  daß  sie  in  ihrer  Mehrheit 
in  der  Buchbinderei  des  Klosters,  über  deren  Einrichtung  wir  genaue 
Kunde  haben,5)  gebunden  worden  sind.  Nur  gelegentlich  finden  sich 
auch  bemerkenswerte  Einträge,  so  über  eine  Schenkung  des  Amberger 
Predigers  Johann  Spieß  vom  Jahre  1488, 6)  aus  der  die  nachfolgenden 
Drucke  nachzuweisen  sind:  1.  Petrus  Bergomensis,  Tabula  super  opera 
Thomae  Aquinatis,  Basel  1478  (B  II  16  ==  Hain  2818).  2.  Augustinus, 
Epistulae,  Straßburg  o.  J.  (B  IV  1  =  Hain  1966).  3.  Hieronymus, 
Epistulae,  Straßburg  o.  J.  (B  III  9  =  Hain  8549). 

Daß  die  Jesuitenbibliothek,  die  jüngste  der  Bamberger  Kloster- 
bibliotheken,  trotz  ihrer  späten  Entstehung  mit  der  großen  Zahl  von 
262  Wiegendrucken  vertreten  ist,  verdankt  sie  vor  allem  den  groß- 
artigen Schenkungen  des  Fürstbischofs  Johann  Gottfried  von  Aschhausen 
(1612)  und  des  Weihbischofs  Friedrich  Förner  (1631):  von  jenem 
stammen  94,  von  diesem  50  Inkunabeln.7) 

Von  den  Wiegendrucken,  die  einst  den  Kapuzinern  in  Bamberg 
gehört  haben,  sind  heute  noch  ungefähr  160  Werke  vorhanden,  die 
meistens  im  17.  Jahrhundert  an  das  Kloster  gekommen  sind. 

Von  den  früheren  Besitzern  dieser  Bände  ist  vor  allem  Heinrich 
Kefer  zu  nennen,  jener  Nürnberger  Bürger  und  frühere  Gehilfe  Guten- 
bergs, der  im  Jahre  1473  zusammen  mit  Johann  Sensenschmid  die  um- 

1)  Aus  dem  Besitze  Königsdorffers  stammt  auch  der  spätere  Thomas  de 
Aquino-Druck:  B  V  13 — 14.  | 

2)  Vgl.  Katalog  der  Handschriften  Bd  1.  S.  149  u.  490;  Bd  2.  S.  589. 

3)  Vgl.  Harry  Bresslau  im  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  Bd  21.  Hannover  1890.  S.  172  fF. 

4)  Es  kommen  vor  allem  drei  Stempel  öfters  vor:  1.  jhesus  (so  P  III  !(> 
und  D  II  1).     2.  M  S  (so  Q  I  30  u.  Q  I  45).     3.  eine  Eule  (M  V  5   u.  V  IV  7). 

5)  Ebda  S.  192  ff. 

6)  Hunc  librum  legavit  nostro  monasterio  montis  monachorum  egregius 
dominus  Johannes  Spyss  sacrae  theologiae  professor,  seminator  divini  verbi 
in  Amberg,  unacum  aliis  tribus  videlicet  concordancias  maiores,  epistolas  s. 
Augustini,  epistolas  s.  Jeronimi  anno  domini  1488  ipso  die  Urbani,  obiit 
autein  14  kal.  Junii. 

7)  Ueber  die  beiden  Bibliotheken  vgl.  Zbl.  f.  Bw.  24.  1907.  S.  434f.  und 
437  f. 
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tangreiche  Panfcheologia  vom  Rainer  de  Pisia  gedruckt  hat     Ihm  hat  ein 

eigenhändig  rubrizierter  Sammelband  gehört,')  der  folgende  Drucke 
Sensenschmids  enthält:    I.  Isidorus,  de  summo  bono,  o.  J.  (Hain  9282). 

2.  Isidorus,     Soliloquia    de    homine    et    ratione,     o.   J.     (Hain    9294j. 

3.  Johannes  Gerson,  Opusculum  super  cantica  canticorum,  1470  (Hain 
7715).  4.  Johannes  Gerson,  De  trahendis  parvulis  ad  Christum,  o.  J. 
(Hain  7710).  5.  Johannes  Gerson,  Tractatus  de  arte  audiendi  con- 
fessiones,  o.  J.  (Hain  7659).  6.  Hieronymus,  Aureola  ex  floribus  S. 
Hieronymi  contexta,  o.  J.  (Ilain  8585).  Den  Drucken  folgen  zuletzt 
noch  drei  handschriftlich  angefügte  theoretische  Abhandlungen  von 
Gerson  und  die  viel  verbreitete  Pestschrift  des  Bischofs  Kanutus  nach. 
Der  wertvolle  Sammelband  ist  um  das  Jahr  1587  an  den  Dechant  von 
St.  Stephan  in  Bamberg,  Johann  Reuß,2)  später  an  die  Kapuziner  über- 
gegangen. • 

Täuscht  nicht  die  Aehnlichkeit  der  Schrift,  so  ist  von  der  Hand 
Kefers  noch  ein  zweiter  Kapuzinerband  (B  IV  11)  rubriziert,  der  den 
Buchbinderstempel  „Johann  zu  Leipach  (joh.  zvleipach)"  trägt  und 
wieder  die  mit  der  Jahreszahl  rubrizierten  Nürnberger  Drucke  umfaßt: 
1.  Isidorus  Hispalensis,  De  summo  bono,  Nürnberg  o.  J.  (Hain  9282), 
rubriziert:  circa  festum  pasce  anno  1470.  2.  Isidorus,  Soliloquia  seu 
Synonyma,  Nürnberg  o.  J.  (Hain  9294),  rubriziert:  1471,  Sophie. 
3.  Rodericus  Zamorensis,  Speculum  vitae,  Augsburg  1471  (Hain  13  940). 

Kleine  Reste  einer  stattlichen  Nürnberger  Bibliothek  erhielten  die 
Kapuziner  ferner  mit  mehreren  Bänden  Sebald  Klarers,  der  im  Jahre 
1505  als  Vikar  von  St.  Sebald  gestorben  ist.  In  die  Bücher  sind  die 
Namen  seiner  Testamentsvollstrecker,  dreier  Nürnberger  Geistlichen, 
eingetragen;3)  doch  ist  nirgends  gesagt,  wem  ursprünglich  die  wert- 
volle Sammlung  zugefallen  ist.  Ein  Band  (B  II  9)  enthält  vier  Drucke 
aus  der  Werkstätte  Anton  Sorgs  in  Augsburg:  1.  Bonaventura,  Spe- 
culum virginis  Mariae  1477  (Hain  3567).  2.  Nicolaus  (Cisterciensis), 
Imago  beatae  virginis,  o.  J.  (Hain  11  759).  3.  Johannes  Peckham,  Liber 
de  oculo  morali  (Hain  9427).  4.  Bernardus,  De  consideratione  o.  J. 
(Hain  2887).  Ein  zweiter  Sammelband  (Q  I  39)  besteht  wieder  aus 
theologischen  Werken:  1.  Sixtus  IV.,  Tractatus  de  sanguine  Christi, 
Nürnberg  1473  (Hain  14  797).  2.  Augustinus,  De  duodeeim  abusivis 
saeculi  [Straßburg]  o.  J.  (Hain  2104).  3.  Gerson,  Collectorium  super 
Magnificat,  Esslingen  1473  (Hain  7717).  In  einem  weiteren  Bändchen 
(M  III  14)  sind  zwei  Nürnberger  Drucke  vereinigt:  1.  Pharetra  docto- 
rum,    o.  J.  (Hain  12  909).     2.    Tacitus,  Germania,    o.  J.  (Hain  15  224). 

1)  B  IV  8  mit  dem  handschriftlichen  Eintrag:  Iste  liber  pertinet  Heinrico 
Keffer  de  Moguntio.  Der  Einband  ist  mit  einem  gekrönten  m  (wohl  Maria) 
gestempelt. 

2)  Vgl.  Wächter  8007.  Johann  Renß  hat  den  Kapuzinern  auch  das  Regens- 
burger Brevier  v.J.  1495  vermacht  (R  B  V  23  =  Hain  3886),  das  den  Besitz- 
eintrag enthält:  Joh.  Peck  in  decretis  licentiati  canonici  Ratisponensis. 

3)  Dominus  Sebaldus  Clarer  de  Nurmberg,  Testamentarii :  Hermannus 
Peck  (starb  1522  als  Vikar  von  St.  Sebald;  vgl.  Wächter  7590),  Conradus 
Meninger  (Vikar  von  St.  Lorenz  in  Nürnberg,  vgl.  Wächter  6641),  Johannes  Cur. 
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Endlich  stammen  von  Klarer  noch  zwei  Einzelbände:  1.  Bonifacius  VIII., 
Liber  VI.  decretalium,  Venedig  1479  (P  III  3  =  Hain  3598.)  2.  Duns 
Scotus,  Quotlibeta  quaestionum,  Venedig  1481  (Q  IV  31  =  Hain  6436). 
Ein  Sammelband  seiner  Bibliothek  hat  sich  zu  den  Franziskanern  nach 
Bamberg  verirrt  (Q.  VI  5),  er  umfaßt  folgende  Werke:  1.  Prosper  Aqui- 
tanus,  -De    vita    contemplativa  et  actuali,    Speyer  1486  (Hain  13  417). 

2.  Felicianus,    De    divina   Providentia,    Memmingen  1486  (Hain  6953). 

3.  Felicianus,  De  retentione  deeimarum,  Memmingen  o.  J.  (Hain  6955). 

4.  Quaestiones  de  revelatione  Antichristi,  Memmingen  o.  J.  (Hain  1155). 

5.  Lavacrum  conscientiae,  Augsburg  1489  (Hain  9957).  6.  Guil.  de 
Ockam,  Disputatio  inter  clerienm  et  militem,  Köln  1475  (Hain  6117). 
7.  Johannes  Vineti,  Tractatus  contra  daemonum  invocatores,  Köln  o.  J. 
(Voullieme,  Köln  1247).  8.  Michael  Scotus,  Phvsiognomia,  Passau  o.  J. 
(Hain  14  547). 

Noch  eine  dritte  fränkische  Büchersammlung  hat  sich  mit  ihren 
letzten  Resten  zu  den  Bamberger  Kapuzinern  gerettet:  ihr  Besitzer  ist 
Peter  Engelland  aus  Nürnberg  gewesen,  der  seit  1480  die  Pfarrei 
Leerstetten  verwaltet  hat,  nachdem  er  vorher  die  Hochschulen  in 
Leipzig  und  Erfurt  besucht  hatte.1)  Als  der  gelehrte  Pfarrer  im  Jahre 
1512  starb,  hinterließ  er  eine  reichhaltige  Bibliothek,  von  der  in 
Bamberg  noch  folgende  Drucke,  meistens  Nürnberger  Ausgaben,  nach- 
zuweisen sind:2)  1.  Caracciolus,  Sermones  de  timore  divinorum  iudici- 
orum,  1479  (Hain  4469).  2.  Caracciolus,  Tractatulus  de  morte,  1479 
(Hain  4493).  3.  Bmiey,  Vitae  philosophorum ,  1479  (Hain  4124). 
4.  Caracciolus,  Sermones  per  adventum,  1479  (Hain  4458).  5.  Gerson, 
Tractatus  de  arte  audiendi  confessiones,  1478  (Hain  7761).  6.  Gerson, 
De  simonia,  o.  J.  (Hain  7709).  7.  Gerson,  De  examinatione  doctri- 
narum,  o.  J.  (Hain  7627).  8.  Alexander  de  Nevo,  Consilia  contra 
Judaeos  foenerantes,  1479  (Hain  802). 3)  9.  Gratianus,  Decretum  1483 
(P  I  7  =  Hain  7899).  10.  Gritsch,  Quadragesimale ,  1483  (Q  XIV  1 
=  Hain  8069).  11.  Johannes  Nider,  Praeceptorium,  Basel  1481  (Q  II  22 
=  Hain   11  793).  <> 

Nach  Nürnberg  weist  wieder  die  Ausgabe  der  Pantheologia  von 
Rainer  de  Pisis,  Nürnberg  1473  (Q  I  43  u.  44  =  Hain  13017),  die 
der  Präbendar  Lorenz  Kress   einer  Nürnberger  Kirche  vermacht  hat.5) 

Ein  kostbarer  Sammelband  der  Kapuziner,  der  lauter  Leipziger 
Drucke    enthält    (Q  XV  66),     hat    uns    eine    sonst    nicht    überlieferte 


1)  Vgl.  Th.  Kolde,  Ein  Ablaßbrief  für  die  Kirche  zu  Leerstetten  (Bei- 
träge zur  bayerischen  Kirchengeschichte  Bdll.  Erlangen  1905.  S.  222 ff.). 

2)  Anno  1512  obiit  Testator  Magister  Petrus  Engellandt  quondam  ple- 
banus  in  Lerstetten.    Testamentarii  Johannes  Cur,  Stefanus  Tauchensteiner. 

3)  Zum  Einbände  dieser  8  Nürnberger  Drucke  (Q  III  18)  ist  ein  Ablaß- 
brief auf  Pergament  vom  Jahr  1481  verwendet. 

4)  Der  Einband  enthält  einen  Kalender  Sensenschmids  für  das  Jahr  1483. 

5)  Der  Eintrag  ist  nur  mehr  zum  Teil  erhalten:  pro  27  aureis,  e  quibns 
Laurentius  Kreß,  tum  praebendarius  noster,  in  remedium  animae  suae  dedit 
[.  .  .]  et  octo,  alios  vero  dedit  dominus  decanus. 
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Vorlesungsankündigung  des  Leipziger  Magistern  Georg  Arnoldi  er- 
halten, i) 

Aus  der  Bibliothek  der  Benediktiner  zu  Banz,  die  mehr  neuere 
Literatur  als  alte  Drucke  besessen  hat,  lassen  sich  130  Wiegendrucke 
feststellen;  sie  sind  alle  erst  in  späterer  Zeit  in  das  Kloster  gekommen. 
Mit  dem  früheren  Bestände  wird  der  Bauernkrieg  vom  Jahre  1525 
aufgeräumt  haben.2)  . 

Das  Bamberger  Domkapitel,  das  uns  so  zahlreiche  und  kostbare 
Handschriften  des  Mittelalters  überliefert  hat,  ist  an  Wiegendrucken 
recht  arm  gewesen:  es  lassen  sich  nur  52  Nummern  nachweisen,  die 
vor  allem  an  den  roten  Signaturen  von  der  Hand  des  Domvikars 
Johannes  Graff  zu  erkennen  sind.3)  Davon  hat  ein  Bamberger  Brevier 
vom  Jahre  1484  (RB.  V  31  =  Hain  3797)  einst  dem  Nürnberger  Propst 
von  St.  Sebald  Marcus  Hirsvogel  gehört,  der  es  um  5  Gulden  gekauft 
hat;4)  sonst  sind  keine  bemerkenswerten  Einträge  mehr  anzutreffen. 

Die  Franziskaner  in  Forchheim  haben  an  20  Wiegendrucke 
abgeliefert,  die  das  Kloster  in  der  Mehrzahl  in  späterer  Zeit  erworben 
hat.  Einige  sind  mit  dem  Bücherzeichen  des  Forchheimer  Dechants 
Heinrich  Tulpen  (Dülp)  von  Kupferberg5)  geschmückt,  so  zwei  Drucke, 
die  der  Forchheimer  Canonicus  Friedrich  Theoderich  im  Jahre  1477 
in  Rom  gekauft  hat,6)  andere  hat  der  Bamberger  Weihbischof  Johann 
Murmann  im  Jahre   1633  vermacht.7) 

Aus  der  Franziskanerbibliothek  zu  Kronach  sind  noch  9 
Wiegendrucke,  darunter  7  aus  dem  Besitz  des  Dechants  bei  St.  Gangolf 
Dr.  Johann  Georg  Ringer,8)  nachzuweisen. 

1)  Einblattdrucke  des  15.  Jahrhunderts.  Halle  a.  S.  1914.  Nr  355.  Vgl. 
Wilhelm  Riedner,  Leipziger  Buch-  und  Vorlesungsanzeigen  (Zeitschrift  für 
Bücherfreunde  1911/12.    S.  277  ff.). 

2)  An  Drucken  mit  bemerkenswerten  Einträgen  seien  folgende  angeführt: 
1.  Agenda,  Würzburg  1482  (VIII  18  =  Hain  367)  mit  dem  Schenkungsver- 
merk: Hunc  librum  Agendorum  donavit  Johannes  Roth  vicarius  ecclesiae 
Herbipolensis  et  plebanus  in  Königshoven  anno  1509.  2.  Augustinus,  Expla- 
natio  psalmorum,  Basel  1489  (B  VII  6  =  Hain  1971)  mit  dem  Superexlibris 
des  Abtes  Johann  von  Schwarzach  1614  und  mit  folgendem  Besitzeintrag: 
Hoc  opus  Magister  Erhard  Völlein  plebanus  in  Meynbernheim  in  alma  univer- 
sitate  Moguntinensi  comparavit  uno  floreno  rhen.  et  septem  albis  sine  ligatura 
anno  domini  1494,  item  pro  ligatura  novem  albos.  Ueber  Völlein  vgl.  oben 
S.  265. 

3)  Von  ihm  stammt  auch  ein  Handschriftenkatalog  des  Domes  (Msc.  misc. 
179  =  Katalog  III,  165  f.,  vgl.  auch  I,  3,  S.  151).  Das  schöne  Bamberger  Missale 
vom  Jahre  1499  (RB  V  5  =  Haie  11264)  hat  Graff  der  Dombibliothek  ge- 
schenkt. 

4)  Marcus  Hirsfögel  praepositus  S.  Sebaldi  Nurembergae  coraparavi  5  fl. 
1487.    Danach  ist  Wächter  4377  und  4378  zu  verbessern. 

5)  Stiftsdekan  seit  1560;  vgl.  Wächter  1764. 

6)  1.  Lactantius,  Opera,  Rom  1474  (B  IV  17  =  Hain  9811).  2.  Albertus 
de  Eyb,  Margarita  poetica,  Rom  147-5  (N  II  8  =  Hain  6819).  Einen  3.  Band, 
der  aus  der  Jesuitenbibliothek  stammt,  hat  Theoderich  am  I.Juli  1481  zu 
Venedig  erworben:  Nicolaus  de  Lyra,  Postillae  in  Psalmos,  o.  0.  u.  J.  (C  III  15 
—  Hain   10  376). 

7)  Vgl.  Zbl.  Jg.  24.  1907.  S.  439. 

8)  Vgl.  den  Sammelband  Ic  V  32  und  Zbl.  f.  Bw.  24.    1907.    S.  440  f. 
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Eine  nicht  geringe  Zahl  der  Bamberger  Inkunabeln  läßt  nicht  mehr 
erkennen,  aus  welchem  Stift  oder  Kloster  sie  stammt.  Die  wichtigsten 
von  ihnen,  die  einen  früheren  Vorbesitzer  nennen,  mögen  an  dieser 
Stelle  angereiht  werden.  Wieder  weisen  mehrere  nach  dem  bücher- 
reichen Nürnberg  hin,  so  der  Druck  der  „Ephemerides"  von  Johann 
Regiomontanus  aus  dem  Jahre  1474  (H  IV  22  =  Hain  13  790),  der 
dem  bekannten  Bücherfreunde  Sebald  Schreyer  gehört  hat,1)  weiter 
der  Almanach  Johann  Stöfflers  und  Jakob  Pflaums,  von  Johann  Reger 
in  Ulm  1499  gedruckt  (H  IV  21  =  Hain  15  085),  aus  dem  Besitz  des 
Nürnberger  Magisters  Konrad  Heinfogel2);  ein  anderer  Band,  der  die 
Ausgabe  „Silvaticus,  Liber  pandectarum  medicinae ,  Modena,  Johann 
Burster,  1474"  enthält,  stammt  aus  der  Stadtbibliothek  in  Amberg, 
wohin  ihn  der  eifrige  Büchersammler  Dr.  Johann  Tröster  im  Jahre 
1481  gestiftet  hat,  derselbe,  der  auch  die  Universitätsbibliothek  in 
Ingolstadt  und  die  Klöster  von  Tegernsee  und  Rebdorf  reichlich  mit 
Büchergeschenken  bedacht  hat.3)  Die  venetianische  Ausgabe  der 
Summa  in  quinque  libros  Decretalium  von  Henricus  Hostiensis  aus  dem 
Jahre  1498  endlich  besitzt  die  Bamberger  Bibliothek  in  dem  Abzug, 
den  der  in  Italien  gebildete  Jurist  Johann  Rummel  über  die  Alpen 
geführt  hat.4) 

Der  wertvolle  alte  Bestand,  wie  ihn  die  Säkularisation  zusammen- 
gebracht hat,  ist  auch  nach  dieser  Zeit  noch  ansehnlich  vermehrt 
worden:  Anton  Ruland  hat  im  Jahre  1832,  damals  Kooperator  in 
Kitzingen,  8  Wiegendrucke  geschenkt;  mit  der  Sammlung  Joseph 
Hellers  sind  1849  weitere  35  Stücke,  darunter  wertvolle  Holzschnitt- 
werke, mit  den  Gaben  Lukas  Schönleins  1864  elf  Drucke,  darunter 
das  seltene  Fisierbüchlein  (Schreiber  V,  5445),  in  die  Bamberger  Biblio- 
thek gekommen. 

1)  Mit  dem  Eintrage:  Forte  meum  dominum  si  quis  cognoscere  querit, 
Sebaldum  Schreyer  hnnc  sciat  esse  michi.  Ein  Band,  der  ebenfalls  das  Wappen 
Schreyers  eingemalt  enthält  und  die  Reformation  der  Stadt  Nürnberg  vom 
Jahre  1484  mit  zahlreichen  handschriftlichen  Nachträgen  in  sich  schließt,  ist 
zu  den  Benediktinern  des  Michelsbergs  gekommen  (Hain  13  716  =  D  VI  16). 
Ueber  Schreyer  vgl.  meine  Schrift  „Die  Entwicklung  der  Buchdruckerkunst 
in  Franken  bis  1530".  Würzburg  1910.  S.  55  ff.,  ferner  den  „Katalog  der  im  ger- 
manischen Museum  vorhandenen  interessanten  Bucheinbände".  Nürnberg  18S9. 
S.  42  f.  und  „Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg" 
Bd  16.     Nürnberg  1904.    S.  147  f. 

2)  Vgl.  über  ihn  meine  „Entwicklung  der  Buchdruckerkunst"  S.  65  ff. 
Die  Einträge  des  Bandes  werde  ich  an  anderer  Stelle  veröffentlichen. 

3)  LI  11  =  Hain  15  195  mit  dem  Eintrag:  Hunc  librum  pandectorum 
medicinae  donavit  Johann  Troster  Canonicus  Ratisbonensis  doctor  de  Amberga 
civibus  Ambergensibus  ad  Bibliothecam  pro  studiosis  philosophiae  sive  medi- 
cinae anno  1481,  orate  pro  donatore.  Ueber  Tröster  als  Büchersammler  vgl. 
Josef  Schlecht  in  der  Festschrift  „Georg  von  Hertling  dargebracht".  Kempten 
1913.  S.  173  ff. 

4)  P  VII  14  =  Hain  8966  mit  dem  Eintrag  „per  me  Johannem  Rummel 
Decretorum  licentiatum  Venetiis  emptus  hie  liber  anno  domini  1499  pro  9 
marcellis".  Rummel  hat  1488  in  Ingolstadt,  seit  1488  in  Bologna  studiert, 
wo  er  zum  Licentiaten  der  Rechte  aufstieg.  Vgl.  Gustav  C.  Knod ,  Deutsche 
Studenten  in  Bologna  (1289-1562).     Berlin  1899.   Nr  3160. 

XXXIII.     q.  io.  20 
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Zweierlei  mag  dem  Beschauer  des  reichen  Bamberger  Inkunabel  - 
besitzes  auffallen.  Während  einem  darin  allerlei  kostbare  »Selten- 
heiten begegnen,  sind  die  ältesten  Bamberger  Drucke  nur  spärlich 
vertreten  und,  während  sich  aus  der  Inkunabelzeit  zahlreiche  Spuren 
von  reichhaltigen  Gelehrtenbibliothckcn  verfolgen  lassen,  trifft  man 
nur  selten  darunter  Klassikerausgaben  oder  humanistische  Drucke  an. 
Die  eine  Beobachtung  drängt  zu  dem  Schluß,  daß  die  frühesten  Druck- 
denkmäler Bambergs  nur  in  ganz  kleinen  Auflagen  ausgegangen  sein 
müssen,  die  rasch  verbraucht  worden  sind.  Die  zweite  Feststellung 
lehrt  uns,  daß  der  Humanismus  in  das  Gebiet  des  Fürstbistums  Bamberg 
erst  sehr  spät  eingedrungen  sein  kann;  aus  diesem  Hintergrunde  tritt 
dann  der  Einfluß  des  Renaissancebischofs  Georg  von  Limburg  (1505 
— 1522)  auf  die  humanistische  Bewegung  in  Bamberg  umso  deutlicher 
hervor. 
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Das  Studium  der  Palaeographie  in  Englaud  seit  1873. 

The  Palaeographical  Society.     Facsimiles    of    ancient  manu- 
scripts.    London  1873  —  1894;  Neue  Serie  (The  New  Pal.  Society), 

1902—1915. 

Einleitung. 

Die  Aufgabe  der  Palaeographie  ist,  die  Schrift  des  Altertums  und 
des  Mittelalters  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Palaeographische  Schulung 
ist  darum  eine  unerläßliche  Vorbedingung  für  zahlreiche  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  älteren  und  neueren  Sprachwissenschaft  und  Literatur, 
der  biblischen  Exegese,  der  mittelalterlichen  Geschichte,  der  Rechts- 
und der  Kirchengeschichte. 

Neben  dieser  Bedeutung  als  notwendige  Hilfswissenschaft  für  den 
Philologen,  Theologen,  Historiker  und  Juristen,  wird  für  die  Palaeo- 
graphie ein  selbständiger,  wissenschaftlicher  Charakter  beansprucht. 
Sie  geht  eigene  Wege  und  sucht,  unabhängig  von  praktischen  Auf- 
gaben, die  Lösung  von  neuen  und  nur  von  ihr  gestellten  Problemen. 
Ihr  eigentliches  Ziel  ist,  die  Entstehung,  die  Entwicklung  und  die  be- 
sonderen Merkmale  der  verschiedenen  Schriftarten  zu  erforschen  und 
ihre  Zusammenhänge  und  ihre  Wechselbeziehungen  festzustellen.  Als 
Geschichte  der  Schriftentwicklung  betrachtet,  bildet  die  Palaeographie 
zwar  einen  feinen,  aber  höchst  belangreichen  Teil  der  allgemeinen 
Kulturgeschichte.  Kaum  wahrnehmbare  Bewegungen  auf  dem  Gebiete 
der  geistigen  Welt  weiß  sie  anzudeuten;  Beziehungen,  die  damals 
zwischen  verschiedenen  Kulturzentren  bestanden,  die  aber  mangels 
jeder  monumentalen  und  literarischen  Ueberlieferung  unbekannt  ge- 
blieben waren,  wurden  von  ihr  ans  Licht  gebracht  (Traube). 

Von  jeher  war  bekannt,  daß  die  Bekehrung  Nordwest-Europas  zum 
Christentum  von  den  Iren  ausgegangen  ist.  Die  Größe  und  Tiefe 
ihres  Einflusses,  auch  auf  die  geistige  Bildung  von  ganz  West-Europa, 
wurde  erst  deutlich  durch  das  Studium  der  Irischen  Handschriften,  die 
sich  in  den  Bibliotheken  der  Schweiz,  Deutschlands,  Frankreichs  und 
Italiens  befinden. 

Der  Einfluß  der  italienischen  Renaissance  auf  die  Niederlande  ist 
viel  größer  gewesen  als  der  auf  Deutschland.  Unsere  heutige  Nieder- 
ländische Schrift  liefert  den  Beweis.  Im  16.  Jahrhundert  war  den 
Vorfahren  der  heutigen  Niederländer  und  Deutschen  der  Gebrauch 
derselben  —  sogenannten  —  Gotischen  Schrift  gemeinsam,  die  heute 
in  manchen  Kreisen  als  die  deutsche  nationale  Schrift  gilt.  Seit  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  machte  sie  aber  in  den  Nieder- 
landen allgemein  der  lateinischen  Schrift  der  romanischen  Völker  Platz. 
Wie  und  wann  dieser  Uebergang  von  der  gotischen  Schrift  zur  latei- 
nischen Schrift  und  von  Fraktur  zur  Antiqua  stattgefunden  hat,  ist 
niemals  genau  erforscht  worden.  Eine  solche  Studie  würde  zweifels- 
ohne einen  schätzenswerten  Beitrag  zur  niederländischen  Kultur- 
geschichte bilden. 

20* 


282  Das  Studium  der  Palaeographie  in  England  seit  1873 

Die  Auffassung  der  Palaeographie  als  Entwicklungsgeschichte  der 
Schrift  datiert  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  als 
die  Vervollkommnung  der  photographischen  Reproduktion,  zumal  die 
Anwendung  des  photomechanischen  Druckes,  auch  die  entlegensten 
Handschriften  innerhalb  des  Bereiches  der  Gelehrten  brachte.  In 
früherer  Zeit  konnte  nur  der  palaeographische  Studien  treiben,  dem 
als  Verwalter  oder  Benutzer  eine  große  Handschriftensammlung  zur 
Verfügung  stand.  Aber  auch  dann  brachte  er  es  niemals  weiter  als 
zu  einer  genauen  Kenntnis  der  Handschriften,  die  er  in  seinem  un- 
mittelbaren Bereich  hatte.  Die  Vergleichung  mit  Handschriften  aus 
derselben  Zeit  und  von  gleicher  Herkunft,  die  anderswo  aufbewahrt 
wurden,  war  für  ihn,  wenn  auch  nicht  vollkommen  unmöglich,  doch 
höchst  lästig  und  unzuverlässig.  In  der  Regel  blieben  ihm  die  Be- 
ziehungen verborgen,  welche  die  von  ihm  erforschte  Schrift  mit  der 
gleichzeitiger  Handschriften  anderer  Länder  verband. 

Das  änderte  sich  aber  gänzlich,  als  ungefähr  seit  dem  Jahre  1875 
in  immer  wachsender  Anzahl  phototypische  Abbildungen  von  Hand- 
schriften, entweder  vollständig  oder  teilweise  reproduziert,  und  Samm- 
lungen von  Schriftbeispielen  aus  allerlei  Zeiten  und  Ländern  auf  den 
Markt  kamen.  Die  Zahl  der  Atlanten  mit  Faksimiles  und  der  Re- 
produktionen von  Handschriften,  die  in  den  letzten  40  Jahren  heraus- 
gekommen sind,  ist  so  überraschend  groß,  daß  sogar  die  größten  Bi- 
bliotheken Europas  und  Amerikas  sie  nicht  vollständig  besitzen. 

Zwischen  diesen  Veröffentlichungen  besteht  weder  gegenseitige  Be- 
ziehung noch  logischer  Zusammenhang.  Sie  erscheinen  nach  Willkür  und 
in  bunter  Abwechslung.  Einerseits  werden  die  Ausgaben  veranstaltet  von 
Bibliotheken,  gelehrten  Gesellschaften  oder  von  reichen  Privatsammlern, 
welche  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  ihre  meist  kostbaren  Schätze 
lenken  wollen;  andererseits  bilden  sie  die  Arbeit  von  Gelehrten,  die 
sich  in  eine  bestimmte  Handschrift  oder  in  eine  Gruppe  von  Hand- 
schriften vertieft  haben,  oder  sich  mit  dem  Schriftstudium  einer  be- 
stimmten Periode  oder  Gegend  beschäftigen. 

Serienausgaben  universeller  Bedeutung  gibt  es  nur  zwei:  1.  A.  W. 
Sijthoffs  Unternehmen  der  Codices  graeci  et  latini,  unter  Leitung 
des  Direktors  der  Leidener  Universitätsbibliothek,  welche  die  voll- 
ständige Reproduktion  der  berühmtesten  klassischen  griechischen  und 
lateinischen  Handschriften  bezweckt,  und  2.  die  Palaeographical 
Society,  die  Schriftbeispiele  der  merkwürdigsten  Handschriften  vom 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  1500  n.  Chr.  herausgibt. 

Wenn  die  Leidener  Ausgabe  auch  in  der  Hauptsache  zugunsten 
der  Philologen  unternommen  wurde,  damit  es  diesen  ermöglicht  wird 
die  klassischen  Schriftsteller  in  der  ältesten  Form  zu  lesen  und  nach- 
zuschlagen, so  ist  der  Palaeographie  damit  doch  nicht  weniger  gedient 
als  der  Textkritik.  Die  Auffassung,  daß  es  für  den  Palaeographen 
schließlich  auf  eins  hinauskommt,  ob  er  ein  Faksimile  von  einer  Seite 
oder  vom  ganzen  Codex  Vor  sich  hat,  ist  falsch.  Die  Schrift  besteht 
nicht    ohne    das    Buch.     Das    geschriebene    Buch    ist    ein    historisches 
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Dokument,  das  nicht  nur  nach  der  Schrift,  sondern  nach  Entstehung 
und  Zusammenstellung,  nach  Herkunft  und  Schicksal  beurteilt  werden 
muß.  Das  gedruckte  Buch  ist  tot,  weil  es  mittels  eines  mechanischen 
Verfahrens  gemacht  wird.  Die  Handschrift  dagegen  birgt  durch  die 
Arbeit  des  Schreibers,  in  den  Anmerkungen,  Beifügungen  und  Aende- 
rungen  der  Leser  viel  Lebendiges,  das  dem,  der  es  zu  lesen  und  zu 
beleben  versteht,  allerhand  Merkwürdiges  von  Personen,  Ereignissen 
und  Zuständen  offenbart.  Um  eine  Handschrift  in  den  Rahmen  der 
Zeit  stellen  zu  können,  d.  h.  sie  in  lebendigen  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  zu  bringen,  dazu  braucht  man  eine  vollständige  Reproduktion. 

Dies  ist  aber,  wegen  der  großen  Kosten,  nur  mit  einer  sehr  kleinen 
Anzahl  von  Handschriften  möglich.  In  der  Serie  der  Codices  graeei 
et  latini,  die  1897  mit  dem  Codex  Sarravianus  Colbertinus,  einer  der 
ältesten  und  besten  Handschriften  des  Alten  Testaments,  eröffnet  wurde, 
erschien  1915,  als  Bd  XIX,  die  Reproduktion  des  Cicero-Codex  Vos- 
sianus  L.  F.  84. 

Die  Leidener  Codices  bieten  uns  nur  von  einzelnen  Schriftarten 
Beispiele;  einen  Einblick  in  die  Entwicklungsgeschichte  der  Schrift 
geben  sie  nicht.  Diesem  eigentlich  palaeographischen  Zweck  dienen 
in  weitgehendem  Maße  die  Ausgaben  der  Palaeographical  Society. 

I. 

Die  Palaeographical  Society  wurde  1873  in  London  errichtet.  Die 
Begründer  haben  sich  ein  hohes  Ziel  gesetzt.  „The  aim  is  primarily", 
heißt  es  in  der  Vorrede  der  ersten  Lieferung,  „to  lay  a  foundation 
for  the  study  of  palaeography  by  exhibiting  accurate  copies  of  writing 
and  of  the  ornamentation  of  manuscripts,  using  for  the  purpose  a 
process  of  permanent  Photographie  printing;  and  to  note  their  pecu- 
liarities  in  printed  descriptions".  Sie  sind  die  ersten  gewesen,  die  in 
großartiger  Weise  den  photomechanischen  Druck  bei  der  Reproduktion 
von  Handschriften  zur  Anwendung  gebracht  haben. 

Seit  1873  werden  von  der  Palaeographical  Society  alljährlich  24 
Tafeln  in  Folioformat  aus  verschiedenen  Handschriften  herausgegeben. 
Zu  jeder  Tafel  gehört .  ein  besonderes  Blatt,  das  erstens  eine  kurz- 
gefaßte allgemeine  Erläuterung  der  Art,  Herkunft  und  des  Datums  der 
Handschrift,  der  die  Abbildung  entnommen  ist,  enthält,  zweitens  die 
vornehmsten  Kennzeichen  der  Schrift,  sowie  die  Abkürzungen,  Akzente, 
Interpunktion,  Formen  der  Buchstaben  und  Verzierungen  angibt,  und 
zuletzt  mit  einer  genauen  Transskription  der  abgebildeten  Seite  endet. 

Von  jeder  Schriftart  werden  aus  öffentlichen  und  Privatsammlungen 
die  besten  Beispiele  zusammengesucht,  wobei  vorzugsweise  die  Hand- 
schriften gewählt  werden,  deren  Entstehungszeit  sicher  feststeht,  bezw. 
genau  festgestellt  werden  kann. 

Die  Reproduktion  ist  meisterhaft  ausgeführt.  Auch  die  ältesten 
Tafeln  haben  nach  40  Jahren  nichts  an  ursprünglicher  Frische  oder 
Deutlichkeit  eingebüßt.  Obwohl  die  Autotypie  und  die  Phototypie  in 
Deutschland    von    G.  Meisenbach    und    J.  Albert   in  München    erfunden 
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sind,  sind  die  Engländer  in  der  praktischen  Anwendung  den  Dentsehen 
voraus  gewesen. 

Der  Untergrund  der  von  Deutschen  angefertigten  Reproduktionen 
ist  im  allgemeinen  zu  flach  und  zu  hart.  Die  Engländer  verstehen  es 
viel  besser,  die  feinen  Schattierungen  und  Abtönungen  der  Handschrift 
wiederzugeben.  Nicht  nur  durch  ihre  scharfe  Ausführung,  auch  durch 
die  wohlüberlegte  Wahl  der  Handschriften,  die  fachmännischen  Er- 
läuterungen, den  vielseitigen  Ueberfluß  an  Anschauungsmaterial,  welches 
sie  darbieten,  stellen  die  Ausgaben  der  Palaeographical  Society  alles 
in  den  Schatten,  was  in  anderen  Ländern  auf  diesem  Gebiete  erschien. 
Die  Begründer  der  Palaeographical  Society  haben,  wie  sie  sich  beim 
Anfang  vor  Augen  gestellt  haben,  tatsächlich  die  Grundlage  für  das 
wissenschaftliche  Studium  der  Palaeographie  gelegt. 

Vielleicht  wird  nur  wenigen  bekannt  sein,  was  ich  hier  kurz  aus- 
führen will,  daß  eine  Handschrift  der  Utrechter  Universitätsbibliothek. 
das  nachher  so  berühmte  Utrechter  Psalterium,  den  ersten  Stoß  zu 
der  Errichtung  der  Palaeographical  Society  gegeben  hat.  In  den 
Jahren  1871,  1872  stritten  die  Theologen  der  englischen  Staatskirche 
heftig  über  die  Echtheit  des  sogenannten  athanasianischen  Glaubens- 
bekenntnisses und  über  dessen  Geltung  in  „The  Common  Book  of 
Prayer".  „The  Athanasian  Creed",  eins  der  Hauptgebete  in  der  angli- 
kanischen Liturgie,  wird  an  hohen  Festtagen  morgens  vom  Geistlichen  und 
der  Gemeinde  stehend  gesungen  und  hergesagt.  Eine  große  Erschütte- 
rung rief  das  Buch  von  E.  S.  Ffoulkes  (The  Athanasian  Creed,  by 
whom  written  and  by  whom  published,  London  1871)  hervor,  worin  er 
behauptete,  daß  dieses  Glaubensbekenntnis  gar  nicht  aus  der  Zeit  des 
Athanasius  (f  371)  herrühre,  sondern  um  800  von  Paulinus,  Patriarch 
von  Aquileja,  angefertigt  und  von  Alcuin  dem  Athanasius  zugeschrieben 
worden  sei,  in  der  Absicht  eine  Spaltung  zwischen  der  ost-  und  west- 
römischen Kirche  herbeizuführen,  um  so  die  Gewalt  Karls  des  Großen 
als  weströmischer  Kaiser  zu  befestigen. 

Als  der  angeblich  schlagendste  Beweis  wider  die  Anschauungen 
des  Ffoulkes,  wurden  die  Worte  angeführt,  die  James  Usher,  Erzbischof 
von  Armagh  (Irland),  im  Jahre  1647  an  Gerard  Vossius  richtete:1)  er 
habe  in  Robert  Cottons  berühmter  Bücherei  eine  Handschrift  gesehen, 
nicht  jünger  als  Papst  Gregor  I  (590 — 604),  die  das  Athanasianische 
Glaubensbekenntnis  enthielt.  Aber  wo  war  diese  Handschrift  geblieben? 
1724  hatte  Waterland  schon  festgestellt,  daß  sie  nicht  mehr  in  der 
Cotton-Sammlung  vorhanden  war.2)  Sobald  man  ermittelt  hatte,  daß 
die  gesuchte  Handschrift  sich  in  der  Utrechter  Universitätsbiblio- 
thek befand,  fing  man  in  England  an  sich  lebhaft  für  diesen  Codex 
zu  interessieren.  Im  Dezember  1872  versuchte  Sir  Thomas  Duffus 
Hardy,  „Deputy  Keeper  of  the  Public  Records",  in  einer  ausführlichen 

1)  Jaeobus  Usserius  Armachanus,  De  Romanae  Ecclesiae  symbolo  aposto- 
lico  vetere  aliisque  fidei  formulis,  Londin.    1647,  praef.  S.  XX1IL 

2).  Dan.  Waterland,  A  eritical  history  of  the  Athanasian  Creed,  Cambridge 
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Arbeit  unter  dem  Titel  The  Athanasian  Creed  in  connexion  with  tbe 
Utrecht  Psalter,  being  a  report  to  the  right  honourable  Lord  Romilly, 
Master  of  the  Rolls,  on  a  manuscript  in  the  University  of  Utrecht,  zu 
beweisen,  daß  diese  Handschrift  tatsächlich  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
geschrieben  worden  sei,  was  sofort  von  den  Eiferern  für  die  unver- 
fälschte Geltung  des  athanasianischen  Glaubensbekenntnisses  weidlich 
ausgebeutet  wurde.  In  den  Riesenversammlungen,  die  sie  zusammen- 
brachten, wurde  die  Handschrift  öfters  aufs  Tapet  gebracht.  Als 
Beispiel  diene  hier  die  Rede,  die  Earl  Beauchamp  am  31.  Januar  1873, 
gerade  vor  der  Eröffnung  der  Sitzungen  des  Parlaments,  bei  Gelegen- 
heit einer  solchen  Versammlung  gehalten  hat: 

„The  morality  of  the  present  day  is  based  upon  the  Christian 
religion,  and  I  believe  it  is  utterly  impossible  by  mere  abstract  reso- 
lutions  of  benevolence  to  sustain  the  framework  of  society,  and  to 
maintain  those  bonds  which  hold  us  all  together.  If  we  turn  to  the 
pages  of  the  Bible,  we  shall  find  that  in  one  of  the  earliest  cases  of 
conversation  on  record,  that  of  the  gaoler  at  Philippi,  the  man  said: 
„What  must  I  do  to  be  saved?"  And  what  was  St.  Paul's  answer: 
„Believe  in  the  Lord  Jesus  Christ".  And  what  w^as  that  but  the 
answer  which  the  church  gives  in  the  Athanasian  Creed  to  the  same 
question:  „Whosoever  will  be  saved:  before  all  things  it  is  necessary 
that  he  hold  the  Catholic  faith".  And  what  is  the  Catholic  faith  but 
belief  in  our  Lord  and  Saviour  Jesus  Christ,  both  God  and  man? 

There  remains  one  outcome  of  the  present  controversy  to  which  I 
wish  for  a  moment  to  refer,  —  I  mean  the  ludicrous  result  of  the 
difficulty  started  by  Mr.  Ffoulkes,  Mr.  Swainson,  and  the  Dean  of 
Westminster.  These  gentlemen  say  that  at  all  events  the  Creed  was 
written  by  Charlemagne;  then  somebody  eise  says  it  was  written  by 
Alcuin;  then  somebody  eise  says  it  was  a  forgery;  all  these  Statements 
being  supposed  forsooth  to  be  perfectly  consistent  with  one  another. 
Well,  we  have  had  science  applied  in  a  most  remarkable  manner  to 
settle  the  question.  It  is  well  known  that  there  is  a  very  ancient  Ms. 
of  the  Creed  that  once  belonged  to  the  collection  of  Sir  Robert  Cotton, 
which  has  since  been  absorbed  in  the  British  Museum.  By  some  ac- 
cident  or  conveyance  this  Ms.  disappeared  from  Sir  Robert  Cotton's 
collection,  and  it  ultimately  found  its  way  into  the  University  Library 
at  Utrecht.  Sir  Thomas  Duffus  Hardy  than,  whom  it  is  impossible 
that  there  can  be  more  competent  authority,  has  been  instructed  to 
examine  the  Ms.  as  a  pure  matter  of  science,  and  give  his  opinion  as 
to  its  date.  Sir  Thomas  Hardy  says  that  he  has  no  prepossession  in 
favour  of  the  Creed,  that,  in  fact,  so  far  as  he  has  any  feeling  on 
the  subject  it  is  against  it;  but  the  conclusion  he  has  come  to  as  a 
scientific  man  applying  the  principles  of  palaeography  of  the  MS.  is 
that  it  cannot  have  been  written  later  than  the  end  of  the  sixth 
Century  and  that  it  may  be  of  an  age  considerably  anterior  to  that. 
Whatever  difficnlties  there  may  be  with  regard  to  the  age  öf  the 
Creed  itself,  it  is  clear  that  it  cannot  have  been  composed  by  Charle- 
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magne,  or  forged  by  Alcuin,  but  that  it  must  have  been  written  at 
some  period  before  the  schisra  between  the  East  and  West.  Jt  there- 
fore  represents  the  belief  of  undivided  Christendom  and  answern  exactly 
to  the  description  „.quod  semper,  quod  ubique,  et  quod  ab  omnibus". 
(Aus:  Supplement  to  The  Guardian  Nr  1418  vom  5.  Februar  1873). 

Es  gibt  in  der  Welt  keine  zweite  Handschrift,  die  so  unmittelbar 
in  die  Parteikämpfe  hineingezerrt  worden  ist. 

Das  Gutachten  Sir  Thomas  Hardys  hatte  aber  die  englischen  Ge- 
lehrten, die  sich  mit  dem  Studium  der  Palaeographie  beschäftigten, 
keinesfalls  überzeugt.  Die  Mehrzahl  stellte  sich  auf  die  Seite  des 
Utrechter  Bibliothekars  Dr.  Vermeulens,  der  im  August  1872,  außer 
einer  Anzahl  Photographien,  auch  ein  ausführliches  Begleitschreiben 
über  das  Alter  des  Psalteriums  und  die  darin  vorkommenden  Zeich- 
nungen, durch  die  Vermittlung  der  englischen  Regierung,  dem  Aus- 
schuß von  Bischöfen  in  Sachen  des  athanasianischen  Glaubensbekennt- 
nisses hatte  zukommen  lassen.  Dr.  Vermeulen  hatte  als  seine  Meinung 
zu  erkennen  gegeben,  daß  die  Handschrift  in  das  Jahrhundert  Karls 
des  Großen  (750 — 850)  gehöre,  während  die  Zeichnungen  einem  älteren 
Vorbilde  entnommen  sein  sollten.  Daher  komme  es  auch,  „daß  die 
hier  vorkommenden  Abbildungen  der  Kleidung,  Waffen,  Hausgeräte, 
Instrumente,  die  auf  eine  frühere  Zeit  hinwiesen,  dazu  verleitet  hätten, 
der  Schrift  ein  höheres  Alter  zuzuerkennen  als  es  wirklich  der  Fall 
sei". 

Auch  die  beiden  Hauptbeamten  der  Handschriftenabteilung  des 
Britischen  Museums,  E.  A.  Bond  und  E.  M.  Thompson,  die  wiederholt 
nach  ihrer  Meinung  gefragt  wurden,  neigten  zu  der  Ansicht  Dr. 
Vermeulens.  Da  die  übermittelten  Photographien  aber  nach  ihrer 
Meinung  nicht  hinreichten,  um  ein  entscheidendes  Urteil  über  das  Alter 
und  die  Art  der  Handschrift  formen  zu  können,  reichten  sie  am 
13.  Februar  1873  bei  dem  Kuratorium  der  Utrechter  Universität  das 
Gesuch  ein,  die  Handschrift  für  die  Dauer  zweier  Monate  zur  Kenntnis- 
nahme ins  Britische  Museum  empfangen  zu  dürfen,  damit  sie  da  von 
ihnen  und  anderen  Fachmännern  in  aller  Ruhe  aufs  gewissenhafteste 
untersucht  werden  könne.  Wenn  diese  Anfrage  auch  anfaugs  beim 
Kuratorium  und  beim  Bibliothekar  auf  Schwierigkeiten  stieß  —  der 
damalige  Minister  des  Aeußeren,  Mr.  J.  H.  Geertsema,  erweckte  bei  dem 
Kuratorium  die  Besorgnis,  die  Engländer  würden  die  Handschrift  nicht 
wieder  hergeben,  wenn  sie  erst  einmal  in  London  wäre  —  so  will- 
fahrte man  dieser  Bitte,  als  die  englische  Regierung  sich  bei  der 
niederländischen  bereit  erklärte,  für  die  richtige  Zurückgabe  bürgen 
zu  wollen. 

Die  Herren  Bond  und  Thompson  hatten  aber  bald  eingesehen,  daß, 
wenn  man  auch  jetzt  die  Urhandschrift  zur  Verfügung  hatte,  die  An- 
hänger von  Sir  Th.  Hardys  Meinung,  der  immerwährend  an  dem  6.  Jahr- 
hundert festhielt,  sich  nicht  ohne  weiteres  überzeugen  lassen  würden. 
Der  Streit  über  das  Alter  des  Utrechter  Psalteriums  konnte  nur  zur 
Ruhe    kommen    durch    den    Vergleich    mit    einer    großen    Anzahl    von 
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Schriftbeispielen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern,  deren  Datum 
feststand.  Dieses  Vergleichsmaterial  konnte  sogar  die  Handschriften- 
sammlung im  Britischen  Museum,  die  größte,  die  es  gibt,  nicht  auf- 
weisen. Dieses  Material  würde  nur  zusammengebracht  werden  können, 
wenn  man  eine  Auswahl  aus  allen  bestehenden  Handschriften,  wo  sie 
auch  immer  sich  befanden,  zur  Kenntnisnahme  an  einem  Orte  ver- 
einigen könnte.  Das  war  in  der  Tat  möglich  durch  den  eben  er- 
fundenen photomechanischen  Druck. 

Es  ist  ein  unvergängliches  Verdienst  der  schon  genannten  Beamten 
des  Britischen  Museums,  deutliche  Einsicht  hierin  gehabt  und  diesen 
Gedanken  zuerst  praktisch  zur  Ausführung  gebracht  zu  haben. *) 

Bond,  zur  Zeit  stellvertretender,  in  Bälde  wirklicher  Direktor  des 
Britischen  Museums  (der  ehemalige  Direktor,  Sir  F.  Madden,  war  im 
März  1873  gestorben),  setzte  in  die  bedeutendste  englische  Wochen- 
schrift auf  dem  Gebiete  von  Literatur,  Wissenschaft  und  Kunst,  The 
Athenaeum  vom  14.  Juni  1873,  S.  761,  den  nachfolgenden  Aufruf,  den 
ich,  seines  merkwürdigen  Inhalts  und  seiner  weitgehenden  Folgen 
wegen,  vollständig  hier  abdrucke: 

„Palaeographic  Photographs.  —  British  Museum. 

„There  is  a  branch  of  antiquary  study,  very  important  and  inte- 
resting  in  itself,  but.  which  has  not  many  followers,  and  has  not  kept 
pace  with  the  progress  made  in  other  directions,  —  I  mean  that  of 
palaeography.  How  many  men  are  there  in  all  England,  or  in  all 
Europe,  who  can  determine  the  age  and  conntry  of  an  undated  ancient 
manuscript  by  reference  to  establisbed  principles  of  judgment?  Questions 
of  importance  in  early  literature  and  the  history  of  art  may  be  de- 
pendent  on  the  accuracy  of  decisions  which  can  only  rest  on  the 
particular  skill  and  experience  of  individuals;  for,  as  yet,  there  is  no 
sufficient  body  of  recognized  criteria  to  support  them.  Palaeographical 
works  there  are  of  high  character,  and  some  of  them  the  most  costly 
of  publications;  but  they  yield  few  positive  conclusions  which  can  be 
universally  acquiesced  in.  The  chief  cause  of  this  imperfect  success 
is,  that  the  criteria  offered  for  general  acceptance  are  drawn  from  too 
limited  a  field  of  Observation,  and  supported  on  too  scanty  a  body  of 
examples.  The  science  of  palaeography  depends  on  the  comparison 
of  characters  of  writing  and  styles  of  art  used  in  different  times  and 
in  different  countries;  and  for  the  purpose  abundant  materials,  in  the 
form  of  simple  and  accurate  fac-similes,  are  indispensable.  Up  to  the 
present  time,  the  best  works  have  failed  in  respect  to  both  number 
and  accuracy  of  plates,  simply  because  the  only  process  at  their 
command  —  that  of  hand-copying  —  is  very  costly,  and  necessary 
imperfect  and  untrue.  We  have  now  the  remedy  for  this  difficulty  in 
well-tried  processes  of  permanent  Photographie  printing.     Apply  these 

1)  Theodor  Sickel  hat  schon  in  lsf>S  etwas  ähnliches  gewollt;  seine  Mo- 
numenta  graphica  medii  aevi  sind  aber  wegea  der  mangelhaften  technischen 
Ansführnng  jetzt  gänzlich  unbrauchbar  geworden. 
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to  the  reproduetion  of  ancient  writings  and  manuscript  ornamentation. 
well  selected  for  the  purpose,  and  the  result  will  be  obtained  of  a 
basis  for  a  trustworthy  System  established  on  proofs.  It  require«  the 
action  of  a  society  to  collect  these  materials,  and  I  am  willing  to 
reeeive  "the  names  of  .gentlemen  who  may  desire  to  co-operate  in  its 
formation.  Edward  A.  Bond." 

Es  ist  merkwürdig,  daß  man  für  dieses  großartige  Unternehmen 
weder  staatliche  Beihilfe  nachsuchte  noch  die  Gewinnsucht  irgend 
eines  Verlegers  anspornte,  sondern  sich  einfach  nur  an  interessierte 
Privatpersonen  wandte.  Das  vorgesteckte  Ziel  wurde  erreicht.  Im 
Athenaeum  vom  9.  August  1873  steht  die  kurze,  vielsagende  Notiz: 
„The  new  Palaeographical  Society  is  in  position  to  start,  with  150 
members". 

Die  Höchstanzahl  der  Mitglieder  wurde  auf  300  festgestellt.  (The 
Athenaeum  vom  22.  März  1902,  Nr  3882,  S.  371;  J.  H.  Hessels  be- 
hauptet jedoch,  daß  es  1884  400  Mitglieder  waren,  The  Academy  vom 
20.  September  1884,  Nr  646,  S.  186.)  Schon  Ende  1873  erschien  die 
erste  Lieferung  von  zwölf  Tafeln  mit  13  Faksimiles,  die,  bis  auf  zwei, 
Handschriften  in  englischen  Depots  entnommen  waren.  Anfangs  war 
es  nötig,  aus  dicht  bei  der  Hand  liegendem  Material  zu  schöpfen,  heißt 
es  im  Vorbericht,  worin  die  Herausgeber  zugleich  ihr  Arbeitsprogramm 
auseinandersetzen.  Sie  erklären  besonders  ihre  Aufmerksamkeit  den 
irischen  und  angelsächsischen  Schreibschulen  widmen  zu  wollen,  weil 
ihre  Erzeugnisse  in  bezug  auf  Schrift  und  Ornamentierung  die  Hand- 
schriften des  Kontinentes  aus  der  Zeit  vor  Karl  dem  Großen  bei  weitem 
übertreffen.  Die  größte  Hälfte  der  Tafeln  der  ersten  Lieferung  sind 
denn  auch  angelsächsischen  Handschriften  entnommen.  Daß  sie  aber 
von  Anfang  an  ihre  Aufgabe  breit  aufgefaßt  haben,  zeigen  uns  da- 
neben die  Faksimiles  von  griechischer  Kursive  aus  der  Ptolemaeischen 
Zeit,  von  lateinischer  Kursive  aus  einem  Papyrus  von  Ravenna  aus 
dem  Jahre  572  n.  Chr.,  von  longobardischer  Schrift  aus  dem  8.  Jahr- 
hundert, 1)  wodurch  drei  von  den  bedeutendsten  ausländischen  Schrift- 
arten vertreten  sind.  Wenn  die  Bibliotheken  ihrer  eigenen  Heimat 
auch  zahlreiche  und  ausgezeichnete  Beispiele  der  Schriftentwicklung 
in  der  Fremde  aufweisen,  so  hatten  die  Herausgeber  doch  die  Absicht, 
besonders  für  die  älteren  Zeiten,  die  Unterstützung  der  größeren  Samm- 
lungen des  Festlandes  heranzuziehen.  Thompson  hatte  in  der  Weise 
schon  die  ältesten  Codices  der  Nationalbibliothek  in  Paris  untersucht 
und  nach  Rücksprache  mit  dem  damaligen  Konservator  der  Hand- 
schriften, Leopold  Delisle,  eine  Anzahl  Seiten  bezeichnet  um  für  die 
nächsten  Lieferungen  photographiert  zu  werden. 

Die  Palaeographical  Society  hat  sich  nicht  mit  der  Reproduktion 
von    vollständigen  Handschriften    befaßt.     Das   würde    auch    dem  Ziel, 


1 )  Der  Codex  (Paris  Bibl.  Nat.  ms.  lat.  3836)  entstammt  der  Schreibsclinle 
von  Corbie.  Die  Schrift  ist  nicht,  wie  früher  allgemein  angenommen  wurde, 
longobardisch,  sondern,  wie  Traube  nachgewiesen  hat,  merovingisch. 
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das  man  sich  gestellt  hatte,  geschadet  haben.  Es  gibt  jedoch  eine 
Ausnahme.  Als  im  Juni  1873  das  Utrechter  Psalterium  in  London 
angekommen  war,  erwachte  bei  den  englischen  Theologen  und  Palaeo- 
graphen  durch  den  Anblick  der  Handschrift  der  Wunsch,  dieses  wich- 
tige und  kostbare  Dokument  vollständig  reproduzieren  zu  lassen,  es 
also  allen  Gelehrten  zugänglich  zu  machen.  In  dieser  Absicht  erbat 
sich  der  Direktor  des  Britischen  Museums  dazu  die  Zustimmung  vom 
Kuratorium  der  Utrechter  Universität  mit  folgendem  Schreiben  vom 
1.  Juli  1873: 

„The  opportunity  of  examining  critically  the  Latin  Psalter,  con- 
taining  the  Athanasian  Creed,  which  through  your  liberality  has  been 
afforded  to  learned  men  in  England,  has  given  very  great  satisfaction. 
So  great  is  the  interest  which  has  been  excited,  that  the  Trustees 
have  received  applications,  signed  by  many  bishops  and  other  high 
dignitaries  of  the  Church  and  by  several  noblemen  and  other  learned 
persons,  requesting  that  the  Trustees  will  endeavour  to  obtain  your 
permission  to  have  the  entire  volume  photographed.  The  Trustees 
appreciating  the  great  value  of  such  a  work,  I  have  been  directed  to 
make  application  to  you  for  your  consent  to  this  being  done.  The 
Psalter  would  be  photographed  at  the  Museum,  and  in  the  presence 
of  one  of  the  officers  of  this  Institution,  who  would  never  allow  it  to 
go  out  of  his  sight  or  possession.  The  greatest  care  would  be  exer- 
cised  to  avoid  the  slightest  risk  of  injury,  and  every  precaution 
adopted  which  is  used  by  the  Trustees  in  photographing  their  own 
objects". 

Nachdem  die  erbetene  Erlaubnis  verliehen  war,  ist  die  Handschrift 
im  Monat  Juli  1873  in  London  photographiert  worden.  Die  Repro- 
duktionen, 200  an  der  Zahl,  sind  auf  Kosten  der  Palaeographical 
Society  angefertigt.  Exemplare  zu  4  Pfund  12  Shilling  waren  nur  für 
Mitglieder  zu  haben.  (Heute  werden  21  £  dafür  gefordert;  s.  Bernard 
Quaritch,  Catalogue  338,  Juni  1915,  Nr  1452).  Sie  ist  die  erste  Hand- 
schrift gewesen,  die  vollständig  reproduziert  worden  ist. 

Das  von  der  Palaeographical  Society  herausgegebene  Faksimile  hat 
das  Utrechter  Psalterium,  zumal  bei  den  Kunsthistorikern,  berühmt 
gemacht.  Ihre  Aufmerksamkeit  wurde  in  steigendem  Maße  gefesselt 
durch  die  eigenartigen  Federzeichnungen,  die  den  Text  der  Psalmen 
verbildlichen  und  die  wegen  der  dunkelbraunen  Farbe  den  ursprüng- 
lichen Charakter  getreu  bewahrt  haben;  anders  als  die  gemalten  Minia- 
turen, die  durch  die  Photographie  Farbe  und  Glut  einbüßen. 

Jetzt  erst  war  es  möglich  geworden  das  Utrechter  Psalterium  mit 
vielen  anderen  Handschriften  in  gleicher  Schriftart  und  ähnlicher 
Ornamentik  zu  vergleichen,  und  dadurch  auf  die  Fragen  nach  Zeit  und 
Ort  der  Entstehung,  welche  die  englischen  Theologen  und  Palaeo- 
graphen  nicht  hatten  lösen  können,  eine  endgültige  Antwort  zu  finden. 
Unabhängig  von  einander  und  auf  verschiedenen  Wegen  sind  ein 
Deutscher,  Adolf  Goldschmidt,  in  seinem  Artikel:  Der  Utrechter  Psalter, 
im    Repertorium    für  Kunstwissenschaft  XV.    1892.    S.  152-109,    und 
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der  Franzose  Paul  Durieu  in  seinem  Beitrag:  L'origine  du  manu&crit 
celebre  dit  le  Psautier  d' Utrecht,  in:  Melanges  Jules  Havet.  Recueil 
de  travaux  d'erudits  d^dies  ä  la  memoire  de  Jules  Havet  (1853 — 1893). 
Paris  1895.  S.  639 — 657,  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  der  Utrechter 
Psalter  im  zweiten  Viertel  des  9.  Jahrhunderts  im  Kloster  zu  Hautvillers 
(Altumvillare),  unweit  Epemay  in  Nord- Frankreich,  geschrieben  worden 
sei.  Dieses  wissenschaftlich  allseitig  anerkannte,  sichere  Ergebnis  hat 
bis  heute  das  Ansehen  und  die  Verwertung  des  Athanasianum  in  der 
Anglikanischen  Kirche  nicht  beeinflußt, 

Die  Reproduktion  des  Utrechter  Psalteriums  —  die  als  Sonder- 
ausgabe außerhalb  der  Reihe  steht  —  hat  den  gleichmäßigen  Fort- 
schritt der  Hauptveröffentlichung  nicht  im  geringsten  gehemmt.  Denn 
davon  erschien,  gleichfalls  im  Jahre  1874,  die  zweite  und  dritte 
Lieferung,  je  12  Tafeln  umfassend.  In  dieser  Weise  ist  die  Gesell- 
schaft bis  1894  ununterbrochen  tätig  gewesen.  Die  Ausführung  war 
in  Händen  der  Herren  Bond  und  Thompson.  Ihnen  stand  ein  Beirat 
zur  Seite,  an  dem,  außer  den  angesehensten  englischen  Palaeographen, 
auch  zwei  Ausländer  teilnahmen,   und  zwar  L.  Delisle,   seit  September 

1874  Direktor  der  Nationalbibliothek  in  Paris,  und  W.  Wattenbach, 
seit  1873  Professor  der  Historischen  Hilfswissenschaften  in  Berlin,  seit 

1875  Mitdirektor  der  Monumenta  Germaniae,  beide  Fachleute,  die  auch 
außerhalb  ihrer  Heimat  allgemein  als  die  besten  Kenner  mittelalter- 
licher Handschriften  und  Bibliotheken  galten.  In  zwei  Serien  von  je 
10  Jahren  sind  455  Abbildungen  herausgekommen,  die  an  trefflichen 
Beispielen  die  Geschichte  der  Schrift  in  Europa  über  mehr  als  2000 
Jahre,  von  600  v.  Chr.  bis  1500  n.  Chr.,  erläutern.  Kleinere  Ab- 
weichungen, welche  die  Schrift  der  verschiedenen  Länder  innerhalb 
derselben  Zeit  voneinander  unterscheiden,  sind  unberücksichtigt  ge- 
blieben, ebenso  die  Entwicklung  der  Schrift  eines  bestimmten  Landes 
innerhalb  eines  bestimmten  Zeitabschnittes.  Das  Streben  ging  dahin, 
die  allgemeinen  Hauptlinien  anzugeben.  In  der  Hauptsache  ist  das 
den  Herausgebern  vorzüglich  gelungen.  Freilich  haben  sie  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  die  Buchschrift  der  literarischen  Texte  gezeigt 
gegenüber  der  Kursivschrift,  deren  man  sich  bei  Aufzeichnungen  im 
Alltagsverkehr,  für  Briefe  und  Urkunden  bediente.  Zumal  die  latei- 
nische Kursive  des  Mittelalters  ist  sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden. 
Z.  B.  sind  die  in  historischer,  diplomatischer  und  palaeographischer 
Hinsicht  gleich  wichtigen  Gruppen  päpstlicher  und  kaiserlicher  Ur- 
kunden gar  nicht  vertreten.  Es  ist  nicht  wohl  möglich,  daß  die 
Herausgeber  der  Meinung  waren,  daß  die  Urkundenschrift  nicht  zum 
Gebiete  der  Palaeographie  gehöre,  denn  die  englischen  Urkunden 
wurden  in  ziemlich  großer  Anzahl  aufgenommen.  Es  hat  den  Anschein, 
als  ob  der  Grund  für  diese  auffällige  Vernachlässigung  in  nationaler 
Engherzigkeit  zu  suchen  sei.  Die  päpstliche  und  die  kaiserliche  Ur- 
kundenlehre ist  hauptsächlich  von  Deutschen  studiert  worden.  Man 
kann  die  Diplomatik  fast  eine  deutsche  Wissenschaft  nennen.  Daher 
würden  die  Faksimiles  von  päpstlichen  und  von  kaiserlichen  Urkunden 
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vornehmlich  nur  Deutschen  genützt  haben.  Dieser  Eindruck  verstärkt 
sich,  wenn  man  bedenkt,  wie  auch  die  deutsche  Buchschrift  kaum  be- 
achtet worden  ist.  Freilich  besteht  auch  die  Möglichkeit,  daß  die 
Herausgeber  sich  durch  weise  Selbstbeschränkung  bestimmen  ließen. 
Anders  als  bei  der  Buchschrift  tritt  bei  der  Urkundenschrift  die  Da- 
tierung und  Ortsbestimmung  an  Bedeutung  zurück,  gegenüber  der  Fest- 
stellung der  eigentümlichen  Kanzleigebräuche.  Sachverständige  Aus- 
wahl konnte  daraus  nur  derjenige  treffen,  welcher  in  der  Urkunden- 
lehre zu  Hause  war.  Bond  und  Thompson  hatten  sich  damit  nie  befaßt. 
Auch  ihre  eigenen  Landsleute  konnten  ihnen  da  nicht  helfen,  denn 
die  englischen  Historiker  halten  sich  nicht  mit  Diplomatik  auf,  selbst 
nicht  mit  der  ihres  eigenen  Landes,  obwohl  ihnen  hierfür  treffliches 
Material  zu  Gebote  steht  in  den  vier  Foliobänden  der  vorzüglich  aus- 
geführten Facsimiles  of  ancient  charters  in  the  British  Museum, 
London  1873—1878. 

Nachträglich  brauchen  wir  die  Vernachlässigung  der  deutschen 
Urkundenschrift  und  der  deutschen  Buchschrift  durch  die  Palaeo- 
graphical  Society  nicht  zu  bedauern.  Denn  die  Lücke  ist  von  den 
Deutschen  selbst  in  großartigster  Weise  ausgefüllt  worden  durch  die 
Kaiserurkunden  in  Abbildungen,  1880 — 1895  von  H.  von  Sybel 
und  Th.  von  Sickel  herausgegeben,  und  durch  die  umfassenden  Monu- 
menta  palaeographica  von  A.  Chroust,  der  seinen  Plan,  „die  Ent- 
wicklung der  Schrift  vornehmlich  in  Deutschland  vom  5.  bis  zum  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  an  datierten  typischen  Zeugnissen  von  Epoche  zu 
Epoche  und  von  Territorium  zu  Territorium  fortschreitend  darzulegen", 
tatsächlich  in  einer  Weise  durchführt,  welche  die  größte  Bewunderung 
verdient. 

In  der  Generalversammlung  der  Palaeographical  Society,  die  1895 
nach  Ablauf  der  zweiten  Serie  abgehalten  wurde,  waren  die  Mitglieder 
größtenteils  der  Meinung,  daß  kein  Grund  vorläge,  die  Ausgabe  auf 
weitere  10  Jahre  fortzusetzen.  Mit  den  455  erschienenen  Abbildungen 
war  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Schriftentwicklung  in  Europa 
gegeben.  Außerdem  hatten  die  Atlanten  mit  Faksimiles,  die  in  den 
letzten  Jahren  sonst  in  Europa  erschienen  waren,  indirekt  viel  zur 
Förderung  des  von  der  Palaeographical  Society  gesetzten  Zieles  bei- 
getragen. Wenn  auch  diese  Veröffentlichungen  an  Umfang  und  Aus- 
dehnung denen  der  Palaeographical  Society  nicht  gleichkamen,  so 
folgten  sie  doch  mehr  oder  weniger  auf  ihrem  kleineren  Gebiete  dem 
gegebenen  Vorbild.  In  Deutschland  z.  B.  die  Atlanten  von  Wattenbach 
für  griechische  Schrift  (1876,  1877),  von  Wattenbach  und  von  Velsen  für 
griechische  Minuskelschrift  (1878),  von  Wilcken  für  griechische  Kursiv- 
schrift (1891),  für  lateinische  Schrift  die  Atlanten  von  Arndt  (1874, 
1878),  für  lateinische  Majuskelschrift  die  von  Zangemeister  und  Watten- 
bach (1876,  1879),  von  Ewald  und  Loewe  für  westgotische  Schrift 
(1883);  in  Frankreich  die  Atlanten  von  Omont  mit  Schriftbeispielen 
aus  griechischen  Handschriften  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  (1887, 
1891,   1892),    von  Delisle  mit  Schriftbeispielen  aus  lateinischen  Hand- 
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Schriften  in  Frankreich  geschrieben  (1887),  von  Ciiatelain  mit  Schrift- 
beispielen  aus   klassischen   lateinischen   Handschriften   (1884  — 1900); 

in  Italien  die  Atlanten  von  Vitclli  und  Paoli  mit  Schriftbeispielen  aus 
griechischen  und  lateinischen  Handschriften  in  der  Laurentiani sehen 
Bibliothek  zu  Florenz  (1884—1897). 

Um  aber  die  Ausgabe  um  so  leichter  wieder  aufnehmen  zu  können, 
falls  das  notwendig  werden  sollte,  beschloß  man  in  der  letzten  Ver- 
sammlung, „that  the  balance  of  funds  in  hand  should  be  kept  for  a 
while  unappropriated,  so  as  to  be  available  for  such  a  contingency". 
Die  Auflösung  hat  auch  nicht  lange  gedauert.  Den  großen  Papyrus- 
funden in  den  nächsten  Jahren,  die  ungeahnt  reiches  Material  zur 
Kenntnis  der  Schrift  des  Altertums  geliefert  haben,  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  schon  1902  die  Wiederaufrichtung  beschlossen  wurde. 

II. 

Seit  der  Gründung  von  Alexandrien,  331  v.  Chr.,  bis  zur  Eroberung 
durch  die  Araber,  643,  ist  Aegypten  sozusagen  die  zweite  Heimat  der 
hellenistischen  Kultur  gewesen.  Nach  dieser  Zeit  ist  freilich  die  Mehr- 
zahl dieser  damals  blühenden  Niederlassungen  zu  Grunde  gegangen 
und  unter  dem  Sand  der  Wüste  begraben  worden.  Durch  die  trockene 
Bodenbeschaffenheit  sind  die  darin  verschollenen  Reste,  auch  die  von 
einer  so  zarten  Beschaffenheit  wie  Papyrus,  die  in  anderen  Gegenden 
des  Mittelmeeres  bald  vermoderten,  die  Jahrhunderte  hindurch  erhalten 
geblieben.  Die  großen  Papyrusfunde  unserer  Zeit  verdanken  wir  den 
ägyptischen  Bauern,  die  in  den  untergegangenen  Dörfern  und  Städten 
nach  Dungerde  gruben  und  in  den  Schutthügeln  und  Kehrichthaufen 
auf  Massen  von  Papyrusresten  und  weggeworfene  alte  Akten  stießen. 
Französische  Gelehrte,  die  Napoleon  auf  seinem  Feldzug  nach  Aegypten 
begleiteten,  berichten,  daß  damals  schon  von  den  Bauern  nach  dieser 
Dungerde  gegraben  wurde.  Dies  geschah  während  des  ganzen  19.  Jahr- 
hunderts, aber  nur  an  einzelneu  Stellen  und  in  beschränktem  Maße. 
Als  aber  nach  der  Besetzung  Aegyptens  durch  die  Engländer  im  Jahre 
1885  das  Land  wirtschaftlich  schnell  aufblühte  und  damit  der  Boden 
durch  Einfuhr  neuer  Anbaukulturen,  wie  Baumwolle,  viel  nachhaltiger 
bestellt  wurde,  dehnte  sich  der  Betrieb  des  Düngergrabens  immer  mehr 
aus.  Nachdem  im  Winter  das  Nilwasser,  das  die  Aecker  bestellbar 
macht,  gefallen  war,  zogen  große  Arbeiterscharen  aus  den  Nachbar- 
dörfern nach  den  höher  am  Wüstenrande  gelegenen  Trümmerstätten. 
Mit  Spitzhacken  wurde  die  Erde  um  und  zwischen  den  Trümmern  der 
eingefallenen  Häuser  losgehauen,  durch  große  Siebe  von  Steinen  und 
Scherben  gesäubert,  in  Säcke  und  Körbe  verpackt,  dann  auf  Esel  und 
Kamele  geladen  um  auf  den  nächstliegenden  Aeckern  ausgestreut  oder 
nach  dem  Flußufer  gebracht,  um  von  dort  nach  weit  entlegenen 
Gegenden  verschifft  zu  werden. 

Obwohl  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  ägyptische  Papyri  wieder- 
holt ihren  Weg  in  europäische  Museen  (z.  B.  in  das  Museum  van 
Ondheden  in  Leiden  im  Jahre  1829)  gefunden  haben,  hatte  man  sie 
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doch  kaum  beachtet.  Nur  einzelne  Gelehrte  haben  sich  bemüht  sie 
zu  entziffern.  Das  allgemeine  Interesse  wurde  erst  rege  durch  die 
Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog 
Rainer  (I.  1887;  IL  1888;  III.  1892),  welche  die  umfangreiche  Papyrus- 
sammlung des  Erzherzogs  Kainer  von  Oesterreich  bekannt  machten,  und 
zumal  durch  den  1894  herausgegebenen  Führer  durch  die  Aus- 
stellung dieser  Wiener  Papyri,  die  fast  alle  zwischen  den  Jahren 
1877  und  1884  von  ägyptischen  Bauern  aus  Schutthügeln  und  Kehricht- 
haufen der  alten  Krokodilenstadt  in  der  Provinz  Fayum  in  Mittel- 
ägypten ausgegraben  worden  sind,  und  die  vornehmlich  aus  der  Zeit 
der  Byzantinischen  und  Arabischen  Herrschaft  stammen.  Ferner  durch 
die  Herausgabe  der  Papyri  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.,  welche  der 
Engländer  Flinders  Petrie  im  Winter  1889/90  im  Süden  der  Provinz 
Fayum  gefunden  hatte  in  aus  Karton  angefertigten  Särgen,  die  aus 
zusammengeklebten  Papyri  bestanden  (I.  1891;  II.  1893).  Das  erst 
weckte  in  Europa  die  Aufmerksamkeit  für  die  großen  Schätze,  welche 
der  Boden  Aegyptens  für  die  klassische  Wissenschaft  verborgen  hielt, 
die  jedoch  höchst  gefährdet  waren,  wenn  man  nicht  bald  begann,  die 
Ausgrabungen  systematisch  und  unter  fachmännischer  Leitung  zu  or- 
ganisieren, 

Die  Engländer  sind  auf  diesem  Wege  vorangegangen.  Im  Auftrag 
des  Egypt  Exploration  Fund,  einer  Gesellschaft,  welche  die  Erforschung 
des  ägyptischen  Altertums  sich  zum  Ziele  setzt,  wurden  zwei  Gelehrte, 
Grenfell  und  Hunt,  nach  Aegypten  gesandt.  Im  Winter  1895/96  be- 
gannen sie  mit  den  Ausgrabungen  in  den  Städten  Fayums,  deren  Er- 
gebnisse zusammen  mit  denen  der  Ausgrabungen  der  Jahre  1898/99, 
im  Jahre  1900  herausgegeben  sind;  im  Winter  1896/97  gruben  sie  in 
Bethnesa,  dem  alten  Oxyrhynchus,  wo  sie  Tausende  von  Papyri,  meist 
aus  der  römischen  Zeit,  ans  Licht  förderten,  die  seit  1898  regelmäßig 
herausgegeben  werden  (1915  erschien  Bd  XI  der  Oxyrhynchus-Papyri). 
Im  Winter  1899/1900  gruben  sie  in  Tebtunis,  wo  sie  einen  Kirchhof 
von  in  Papyri  eingewickelten  Krokodilenleichen  fanden  (die  Tebtunis 
Papyri  erschienen  in  den  Jahren  1902  und  1907). 

Nach  dem  Beispiel  Grenfells  und  Hunts  sind  auch  Gelehrte  anderer 
Länder,  darunter  leider  keine  aus  den  Niederlanden,  zu  Forschungen 
nach  Aegypten  gezogen.  Zumal  die  Deutschen  sind,  sowohl  durch 
eigene  Ausgrabungen  als  durch  regelmäßige  Ankäufe,  in  den  Besitz 
kostbarer  Papyri-Sammlungen  für  ihre  Museen  und  Bibliotheken  ge- 
kommen. ' 

Diese  Papyrusfunde  haben  in  erster  Linie  die  klassischen  Philologen 
ausgebeutet.  Die  griechischen  Werke  des  Altertums  sind  für  uns  meist 
nur  in  Handschriften  des  10.  oder  eines  späteren  Jahrhunderts  erhalten; 
die  Papyri  geben  öfters  einen  Text,  der  dem  ursprünglichen  um  1000 
Jahre  näher  steht.  Der  Boden  Aegyptens  hat  uns  mehrere  griechische 
Schriften,  wovon  uns  bisher  nur  der  Titel  durch  Ueberlieferung  bekannt 
war,  zurückgegeben. 

Auch    für    die    biblische   und  die  altchristliche  Literatur  haben  die 
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ägyptischen  Papyri  hohen  Wert.  Von  den  neutestamentlichen  Hand- 
schriften gehen  die  ältesten,  der  Codex  Vaticanus  und  der  Codex  Sinai- 
ticus,  nicht  weiter  zurück  als  bis  ins  4.  Jahrhundert,  als  das  Christen- 
tum staatlich  anerkannt  wurde.  Vor  dieser  Zeit  wurden  die  heiligen 
Bücher  beschlagnahmt  und  vernichtet.  Nun  sind  in  Aegypten  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  biblischen  und  altchristlichen  Texten,  sogar 
Originalbriefe  von  Christen,  an  den  Tag  gekommen,  die  ins  2.  und 
3.  Jahrhundert  gehören.  Abgesehen  von  diesen  spezifisch  christlichen 
Dokumenten,  sind  sowohl  die  Sprache  und  Literatur,  als  die  Religion' 
des  hellenistischen  Judentums  und  des  ältesten  Christentums  durch  die 
griechischen  Papyri  in  völlig  neue  Beleuchtung  gestellt  worden.  Sie 
führen  uns  ein  in  die  sozialen  Kreise,  in  denen  das  Christentum  zuerst 
Eingang  gefunden  hat  und  von  deren  wirtschaftlichem  und  geistigem  Stand 
wir  vorher  sehr  wenig  wußten.  Sowohl  aus  der  Zeit  vor  als  nach 
Christus  haben  wir  eine  Anzahl  Briefe,  Urkunden  und  Dokumente 
allerlei  Art,  die  uns  einen  Einblick  in  das  intime  Familienleben  sowohl 
des  einfachen  Arbeiters  als  der  kleinen  Leute  tun  lassen. 

Noch  größeren  Gewinn  als  der  klassischen  Philologie  und  der  alt- 
christlichen Literatur  haben  die  Papyri  der  Palaeographie  gebracht. 
Unsere  Kenntnis  der  Schrift  <  des  Altertums,  zumal  der  griechischen 
Schrift,  ist  beträchtlich  bereichert  worden.  Ehemals  fing  man  bei  der 
griechischen  Palaeographie  an  mit  den  Bibelhandschriften  aus  dem  4. 
und  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Wie  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten 
geschrieben  wurde,  war  nicht  bekannt.  Zwischen  der  unzialen  Schrift 
dieser  Pergamentcodices  und  den  Kapitalbuchstaben  der  alten  Monu- 
mente bestand  eine  weite  Kluft.  Die  ist  jetzt  überbrückt.  Den  vielen 
literarischen  Papyri  verdanken  wir  es,  daß  wir  die  Entwicklung  der 
unzialen  Buchschrift  bis  ins  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  wo  sie  verschiedene 
epigraphische  Formen  aufweist,  zurückverfolgen  können.  Von  der 
Kursivschrift  besitzen  wir  jetzt  eine  geschlossene  Reihe  von  Beispielen 
vom  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum  7.  und  8.  n.  Chr.,  wo  die  jüngere 
Kursivschrift  zu  der  aus  den  mittelalterlichen  Codices  wohlbekannten 
Minuskelbuchschrift  umgebildet  wurde. 

Die  Mehrzahl  der  in  Aegypten  aufgefundenen  Papyri  hat  das 
Britische  Museum  für  sich  zu  erwerben  gewußt;  es  braucht  uns  daher 
auch  nicht  zu  verwundern,  daß  einer  seiner  Hauptbeamten,  F.  G.  Kenyon, 
das  erste  palaeographische  Handbuch  der  griechischen  Papyri  ge- 
schrieben hat  (1899).  Er  war  es,  der  „durch  diesen  dichten  Urwald 
gangbare  Wege  anlegte"  (Gardthausen).  Durch  die  Reproduktions- 
und Textausgaben  der  beiden  berühmtesten  Papyri  des  Britischen 
Museums,  Aristoteles'  Staat  der  Athener  (1891),  und  die  Gedichte  des 
Bacchylides  (1897  und  1898),  hatte  Kenyon  schon  seinen  Ruf  als 
einer  der  ersten  Papyrusforscher  begründet. 

Kenyon  hat  eine  ähnliche  Vorliebe  für  die  Buchschrift  wie  die 
Herausgeber  der  Palaeographical  Society.  Daher  auch  seine  Ueber- 
schätzung  der  literarischen  Papyri,  die  weit  ausführlicher  besprochen 
werden    als    die  nichtliterarischen.     Eine  inhaltliche  Vergleichung  und 
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Verwertung  beider  Gruppen  würde  umgekehrt  die  unliterarischen  Papyri 
in  den  Vordergrund  gestellt  haben. 

Die  literarischen  Papyri  haben  zwar  die  griechische  Literatur  um 
vieles  Wichtige  bereichert;  sie  werden  jedoch  an  Zahl  und  Inhalt 
weit  übertroffen  von  den  nichtliterarischen,  durch  welche  mehrere 
Zweige  der  Wissenschaft,  wie  griechische  Sprachkunde,  altchristliche 
Literatur,  alte  Geschichte  und  Rechtsgeschichte  zu  neuer  Blüte  ge- 
kommen sind.  Aber  auch  in  palaeographischer  Hinsicht  ist  Kenyons 
Abfertigung  der  nichtliterarischen  Papyri  als  „less  important"  nicht 
begründet,  denn  die  Kursivschrift  der  nichtliterarischen  Papyri  hat  für 
die  Schriftentwicklung  eine  gleich  große  Bedeutung  gehabt  wie  die 
unziale  Schrift  der  literarischen  Papyri.  Die  Schrift  und  die  Ab- 
kürzungen der  mittelalterlichen  Minuskelhandschriften  gehen  in  grad- 
liniger Fortsetzung  auf  die  Schrift  und  die  Abkürzungen  der  Papyrus- 
urkunden vom  5. — 8.  Jahrhundert  zurück.  Ueberdies  ist  die  scharfe 
Scheidung,  die  Kenyon  zwischen  den  literarischen  und  nichtliterarischen 
Papyri  macht,  falsch.  Die  Unzialschrift  wurde  öfters  für  Urkunden 
gebraucht,  während  literarische  Texte,  wie  z.  B.  Aristoteles'  Staat  der 
Athener,  in  Kursivschrift  geschrieben  sind,  die,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach,  von  den  Autoren  für  das  Konzept  ihrer  Arbeiten  benutzt 
wurde. 

Eine  weitere  Lücke  in  Kenyons  Buch  ist  die  Beschränktheit  seines 
Materials.  Er  hat  ausschließlich  aus  den  Papyrus-Sammlungen  des 
Britischen  Museums  geschöpft  und  die  ebenfalls  wichtigen,  wenn  auch 
nicht  derartig  reichen  Sammlungen  in  Wien,  Paris,  Kairo,  Berlin,  Turin, 
Leiden  und  anderen  Städten,  unberücksichtigt  gelassen.  Daher  ist  sein 
Gesichtskreis  zu  eng.  Manchmal  werden  sogar  seine  Schlußfolgerungen 
von  den  von  ihm  nicht  benutzten  Papyri  widerlegt.  Kenyon  ist  sich 
dieser  Unvollkommenheit  seiner  Arbeit  wohl  bewußt  gewesen:  davon 
zeugt  seine  Vorrede,  in  der  er  schreibt:  „The  whole  subject  is  new; 
fresh  materials  are  Coming  to  light  year  by  year,  and  much  of  that 
which  is  already  extant  has  not  been  published  in  such  a  form  as  to 
make  it  available  for  students  at  a  distance  from  the  Originals.  Hence, 
although  the  wealth  of  the  British  Museum  in  papyri  (and  especially 
in  literary  papyri)  gives  a  considerable  advantage  to  a  Student  whose 
work  lies  in  that  sphere,  it  is  possible  that  the  experts  of  Berlin  and 
Vienna  may  sometimes  have  been  led  by  their  experience  among  the 
yet  unphotographed  documents  in  those  collections  to  conclusions 
different  from   those  which  are  expressed  in  the  following  pages". 

Der  Gedanke,  nur  einen  Teil  des  Materials  zur  Verfügung  zu  haben, 
hatte  ihn  die  Auflösung  der  Palaographical  Society,  zu  deren  Aufgabe 
es  eben  gehört  hätte,  von  den  wichtigsten  Papyri  Faksimiles  heraus- 
zugeben, öfters  bedauern  lassen.  Auch  seine  Kollegen  am  Britischen 
Museum  begannen  die  Neuerrichtung  der  Palaeographical  Society  zu 
erwägen.  Um  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Veröffent- 
lichungen zu  lenken  und  neues  Interesse  dafür  zu  wecken,  veröffent- 
lichte G.  F.  Warner  ein  ausführliches  Register  über  alle  von  der  Palaeo- 
XXXIII.     9.   io.  21 
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graphical  Society  herausgegebenen  Tafeln.  Diene  treffliche  Arbeit 
macht  die  Abbildungen  eigentlich  erst  dir  den  Gelehrten  brauchbar, 
denn  sie  gibt  vollständige  und  deutliche  Uebersiehten  der  reprodu- 
zierten Handschriften  nach  Zeitfolge,  nach  Inhalt,  Verfasser,  Herkunft, 
Schriftcharakter,  Ornamentierung  und  Besitzern. 

Auch  für  den  Direktor  des  Britischen  Museums,  Sir  E.  M.  Thompson, 
war  es  ein  Lieblingsgedanke,  daß  die  Gesellschaft,  deren  geistiger 
Führer  er,  zusammen  mit  seinem  Vorgänger,  seit  ihrer  Gründung  bis 
zur  Auflösung  gewesen  war,  ihre  Tätigkeit  wieder  aufnähme.  Zudritt 
setzten  sie  in  The  Athenaeum  vom  22.  März  1902  in  einem  Eingesandt 
ihr  Vorhaben  auseinander,  um,  bei  genügender  Anteilnahme,  eine  neue 
Palaeographical  Society,  auf  Grund  und  in  der  Art  der  früheren  zu 
bilden.  Diese  Einladung  fand,  wie  die  vom  Juli  1873,  weithin  großen 
Beifall.  Die  Umstände  für  ein  solches  Unternehmen  waren  weit  günstiger 
als  vor  30  Jahren.  Nicht  nur  war  der  photomechanische  Druck  be- 
deutend verbessert  und  billiger  geworden;  auch  zahlreiche  Handschriften- 
sammlungen waren  durch  die  inzwischen  erfolgte  Herausgabe  von 
Katalogen  viel  besser  bekannt  und  zugänglicher  geworden. 

In  den  Jahren  1902 — 1915  sind  325  Abbildungen  herausgegeben 
worden.  Die  neue  Gesellschaft  hat  ihren  alten  Namen  durchaus  be- 
hauptet, sowohl  hinsichtlich  der  vorbildlichen  Wahl  der  Stücke  als 
durch  die  tadellose  Transskription  und  die  fachmännischen  Erläute- 
rungen, während  die  technische  Ausführung  der  Faksimiles  noch 
glänzender  ist.  Auch  jetzt  wurden  vorzugsweise  datierte  Schriftbei- 
spiele der  verschiedenen  Schriftarten  und  aus  verschiedenen  Zeiten 
und  Ländern  gewählt.  Nach  zwei  Seiten  hin  ist  jedoch  ein  nicht  un- 
bedeutender Unterschied  zu  bemerken.  In  den  älteren  Jahrgängen 
war  weitaus  die  Mehrzahl  der  Tafeln  Handschriften  des  Britischen 
Museums  entnommen,  während  die  Herausgeber  sich  jetzt  bemüht  haben 
möglichst  viele  Handschriften  aus  Bibliotheken  des  Festlandes,  aus 
einzelnen  kleineren  englischen  Bibliotheken  und  aus  den  vielen  eng- 
lischen Privatsammlungen  zu  wählen.  Weiter  erfreuen  sich  die  in 
Aegypten  aufgefundenen  Papyri  der  besonderen  Aufmerksamkeit,  während 
von  der  Kursiv-  und  von  der  unzialen  Schrift  gleich  viele  Beispiele 
gegeben  sind. 

Die  Ausführung  lag  wieder  in  den  Händen  der  Beamten  des 
Britischen  Museums,  der  Herren  Thompson,  Warner  und  Kenyon,  mit 
einem  Beirat,  darin  drei  Ausländer:  das  Mitglied  des  Vorstandes  der 
ehemaligen  Palaeographical  Society,  L.  Delisle  (f  1909),  Pater  F. 
Ehrle,  bis  September  1914  Präfekt  der  Vatikanischen  Bibliothek,  und 
G.  Biagi,  Direktor  der  Laurentianischen  Bibliothek.  1904  wurden  H. 
Omont,  Konservator  der  Handschriften  der  Nationalbibliothek  in  Paris, 
und  1912  Professor  Dr.  S.  G.  de  Vries,  Direktor  der  Leidener  Uni- 
versitätsbibliothek, hinzugewählt.  AufFallenderweise  sind  in  diesem 
Ausschuß  wohl  Italien,  Frankreich  und  die  Niederlande  vertreten,  aber 
Deutschland  fehlt,  obwohl  gerade  in  diesem  Lande,  seit  dem  letzten 
Quartal    des  19.  Jahrhunderts,    die    Palaeographie    zu    hohem  Ansehen 
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gekommen  ist,  kein  Land  soviele  geübte  Palaeographen  aufzuweisen 
hat  und  der  größte  Palaeograph  der  Gegenwart  ein  Deutscher  gewesen 
ist.  Den  Platz,  den  Wattenbach  (f  1897)  im  Vorstand  der  ehemaligen 
Palaeographical  Society  einnahm,  hätte  man  meines  Erachtens  Ludwig 
Traube  anbieten  müssen.  Sein  Name  würde  den  Ruf  ihrer  Veröffent- 
lichungen noch  vergrößert  haben.  Traube  ist  der  Schöpfer  der  histo- 
rischen Palaeographie.  Keiner  hat,  wie  er,  in  so  überzeugender  Weise 
die  nahen  Beziehungen  der  Schriftentwicklung  zur  geistigen  Kultur 
anzugeben  verstanden.  Wie  kein  anderer  wußte  er  die  mittelalter- 
lichen Handschriften,  „diese  scheinbar  stummen  Zeugen,  zum  Sprechen 
zu  bringen".  Er  war  der  begabteste  Forscher  der  lateinischen  Philo- 
logie des  Mittelalters.  Für  eine  englische  Gesellschaft  wie  die  Palaeo- 
graphical Society,  lag  um  so  mehr  Grund  vor,  Traubes  Verdienst  in 
hervorragender  Weise  anzuerkennen,  als  er  eben  derjenige  gewesen 
ist,  der  sich  speziell  mit  der  „insularen"  d.h.  der  irischen  und  angel- 
sächsischen Palaeographie  befaßt  hat.  Seine  Abhandlungen  über  die 
Kenntnis  des  Griechischen  bei  den  Iren,  über  die  Tätigkeit  des  irischen 
Mönches  Sedulius  und  über  seinen  Kreis,  über  irische  Klostergründungen 
zu  Peronne  und  anderswo,  über  die  Verbreitung  der  irischen  und  angel- 
sächsischen Abkürzungen  in  Handschriften  des  Festlandes  waren  epoche- 
machend. Er  ist  der  erste  gewesen,  welcher  den  großen  Einfluß  der 
Iren  und  Angelsachsen  auf  die  geistige  Bildung  ganz  West-Europas 
vom  7.  bis  zum  10.  Jahrhundert  deutlich  beleuchtet  hat.  Vielleicht 
wäre  aber  dieses  Versäumnis  nachgeholt  worden,  wenn  Traube  nicht  so 
vorzeitig  der  Wissenschaft  entrissen  worden  wäre.  1907,  erst  46  Jahre 
alt,  ist  er  gestorben.  Die  meist  bekannten  seiner  Werke  sind  erst 
nach  seinem  Tode  von  seinen  Schülern  herausgegeben  worden.  Die 
jüngste  Generation  englischer  und  anglo-amerikanischer  Palaeographen 
und  Philologen  hat  jedoch  das  Verdienst  Traubes  gebührend  anerkannt. 
Viele  von  ihnen  hörten  in  München  seine  Vorlesungen.  Einige,  z.  B. 
W.  H.  Lindsay,  Professor  of  Humanity  in  the  University  of  St.  Andrews 
(Schottland),  in  Classical  Review  XXI.  1907.  S.  188  —  189,  und  E.  A. 
Loew,  Lektor  an  der  Universität  zu  Oxford,  in  La  Bibliofilia  IX.  1907. 
S.  280,  widmeten  seinem  Andenken  ehrende  Worte.  Loew  schreibt: 
„Of  contemporary  palaeographers  he  was  perhaps  the  greatest  and  in 
his  hand  palaeography  became  vitally  helpful  to  history  and  philology 
> —  an  Instrument  at  once  fine,  flexible,  and  critical.  As  no  one  before 
him,  Traube  knew  how  to  win  by  means  of  palaeography  the  history 
of  an  authors  tradition;  knew  how  to  make  the  form  of  a  letter  or 
of  an  abbreviation  reveal  literary  relations  and  dependance  of  one 
culture-centre  upon  another". 

Ihre  Werke  bezeugen,  daß  sie  in  Traube  den  Großmeister  ihrer 
Wissenschaft  verehren.  Die  Studien  Lindsays  über  die  irische  und 
„Welsh"  Minuskel,  über  irische  Abkürzungen  in  Handschriften  aus 
St.  Gallen,  Bobbio,  Verona  und  anderen  Gegenden  des  Festlandes,  zum 
Teil  erschienen  in  den  St.  Andrews  Publications,  zum  Teil  als  Zeit- 
schriftenartikel im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen,  sind  ganz  in  Traubes 

21* 
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Geist  geschrieben.  Sein  jüngstes  Werk  Notae  latinae.  An  account  of 
abbreviation  in  latin  mss.  of  the  early  minuscule  period  (c.  700 — 850), 
Cambridge  1915  trägt  die  Widmung:  „To  the  memory  of  Ludwig 
Traube".  Das  Buch  von  E.  A.  Loew,  The  Beneventan  Script,  a 
history  of  the  South  Italian  minuscule,  Oxford  1914,  das  in  Europa 
und  Amerika  allgemein  als  die  wichtigste  Arbeit  auf  palaeographischem 
Gebiete  der  letzten  Jahre  begrüßt  wurde,  ist  das  Ergebnis  einer  von 
Traube  veranlaßten  Untersuchung.  In  beredten  Worten  sagt  der  Ver- 
fasser in  dem  Vorwort,  wieviel  er  Traube  verdankt:  „The  present 
work  is  an  essay  in  regional  palaeography.  Its  conception  goes  back 
to  my  Student  days  at  the  university  of  Munich.  My  master,  Ludwig 
Traube,  has  proposed  to  me  the  thesis:  Monte  Cassino  as  a  centre  for 
the  transmission  of  Latin  Classics.  After  spending  some  time  on  this 
subject  it  became  clear  that  adequate  treatment  of  it  would  be  pos- 
sible  only  after  acquiring  such  a  knowledge  of  the  peculiar  Script 
used  at  Monte  Cassino  as  would  enable  me  to  make  sound  and  inde- 
pendant  judgements  with  regard  to  the  dates  of  Monte  Cassino  MSS., 
that  is  MSS.,  written  in  the  Beneventan  or  South  Italian  minuscule. 
Thus  I  conceived  the  idea  of  making  a  careful  study  of  the  Script 
employed  throughout  the  löwer  half  of  the  Italian  peninsula.  Traube 
made  no  objection  to  my  working  on  a  subject  of  my  own  choice; 
but  with  characteristic  generosity  put  at  my  disposal  his  entire  library, 
his  very  large  collection  of  facsimiles,  and  even  some  of  his  own 
notes.  Owing  to  my  ill  health  I  had  not  the  fortune  to  put  into 
Traubes  hands  the  completed  study.  But  I  had  at  least  the  satis- 
faction  of  knowing  that  he  approved  of  the  results  reached  betöre 
his  death.  All  who  knew  Traube  know  that  he  was  like  a  father 
to  his  pupils.  No  one  can  feel  more  keenly  than  I  the  loss  my  work 
has  suffered  by  want  of  his  guidance  and  criticism;  and  the  best 
verdict  I  would  hope  for  upon  this  book  would  be  that  it  was  at 
least  conceived  in  Traubes  spirit". 

In  Süditalien  wurde  von  775 — +  1300  eine  eigentümliche  Schrift- 
art gebraucht,  die,  im  8.  Jahrhundert  aus  der  römischen  Kursivschrift 
entstanden,  sich  im  11.  Jahrhundert  zu  einer  Schönschrift  entwickelte, 
im  13.  Jahrhundert  entartete  und  von  der  von  Norden  herkommenden 
Karolingischen  Minuskel  verdrängt  wurde.  Damals  wurde  sie  mit 
Unrecht  „Longobardisch"  genannt;  jetzt  bezeichnet  man  sie  als  Cassi- 
nensische  oder  Beneventanische  Schrift  (so  Loew)  oder  süditalienische 
Minuskel  (so  die  deutschen  Palaeographen).  Das  geistige  Zentrum 
dieser  Schriftprovinz  war  Monte  Cassino,  das  Mutterkloster  der  Bene- 
diktiner, die,  wie  bekannt,  im  frühen  Mittelalter  die  Schatzmeister  der 
Wissenschaft  gewesen  sind.  Die  Aebte  von  Monte  Cassino  waren  Ge- 
lehrte, die  sich  um  die  Erhaltung  der  klassischen  Autoren  große  Ver- 
dienste erworben  haben.  Es  gibt  sogar  Texte,  deren  Ueberlieferung 
ausschließlich  auf  Codices  aus  Monte  Cassino  beruht.  Die  jetzt  noch 
vorhandenen  Handschriften  von  Tacitus'  Historiae  (LI.  I — V)  und  An- 
nales  (LI.  XI — XVI)    gehen    beispielsweise    alle  auf  einen  einzigen  in 
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Monte  Cassino  abgeschriebenen  Codex  zurück.  (Laurentianus  68.  2, 
vollständig  reproduziert  im  ersten  Teil  des  VII.  Bandes  der  Leidener 
Codices  graeci  et  latini.) 

Nachdem  Loew  in  seinem  Buch  zuerst  über  den  Namen,  die  Zeit- 
dauer und  die  Gebietsgröße  dieser  Schriftart  gesprochen  hat,  handelt 
er  ausführlich  über  ihre  Herkunft,  ihre  Entwicklung  und  die  Merkmale. 
Am  Schlüsse  gibt  er  eine  Liste  von  mehr  als  600  in  Beneventanischer 
Schrift  erhaltenen  Codices,  die  er  alle  selbst  untersucht  hat;  zweifellos 
eine  mühselige  und  kostspielige  Leistung.  Denn  wenn  sich  auch  die 
meisten  dieser  Handschriften  in  italienischen  Bibliotheken  befinden,  so 
sind  doch  viele  in  entlegene  Bibliotheken  diesseits  der  Alpen  ver- 
schlagen worden.  So  besitzt  die  Leidener  Universitätsbibliothek  einen 
berühmten  Cicero-Codex  aus  Monte  Cassino  (Bibl.  publ.  lat.  118,  repro- 
duziert im  XVIII.  Bande  der  Leidener  Codices  graeci  et  latini).  Zwecks 
Erläuterung  und  Ergänzung  wurde  von  Loew  ein  umfangreicher  Atlas 
mit  Schriftbeispielen  aus  diesen  Handschriften  unter  dem  Titel:  Scrip- 
tum Beneventana  zusammengestellt,  der  schon  seit  längerer  Zeit  zur 
Ausgabe  bereit  liegt,  infolge  des  Krieges  aber  immer  noch  nicht  er- 
schienen ist. 

Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  daß  Loew  die  süditalienischen  Urkunden 
aus  der  von  ihm  in  Behandlung  genommenen  Periode  gänzlich  unbe- 
rücksichtigt gelassen  hat.1)  Da  Datum  und  Herkunft  bei  den  Urkunden 
in  der  Regel  feststehen,  würde  das  Studium  gerade  dieser  Urkunden- 
schrift seinem  übrigens  vorzüglichen  Buche  eine  breitere  und  sichere 
Grundlage  gegeben  haben. 

Vermutlich  stellt  dieser  methodische  Fehler  Loews  in  Verbindung 
mit  seiner  von  Traube  empfangenen  palaeographischen  Schulung. 
Traube  war  durch  und  durch  Philologe.  Handschriftenkunde  und 
Textkritik  gingen  bei  ihm  Hand  in  Hand.  Vorzugsweise  vertiefte  er 
sich  in  das  literarische  Leben  des  Mittelalters,  in  die  Ueberlieferung 
eines  klassischen  oder  mittelalterlichen  Textes.  Seine  philologischen 
Neigungen  beherrschten  seine  Anschauungen  über  Palaeographie.  Nach 
seiner  Meinung  ist  nur  in  der  Buchschrift  eine  zusammenhängende  Ent- 
wicklung bemerkbar,  und  gehört  die  Urkundenschrift  nicht  zur  Palaeo- 
graphie, sondern  zur  Diplomatik. 

In  dieser  Hinsicht  ist  er  ein  ausgesprochener  Gegner  der  deutschen 
Historiker,  die  das  Studium  der  Palaeographie  in  Deutschland  zur 
Blüte  gebracht  haben,  gerade  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Diplo- 
matik. Daher  auch  Traubes  Geringschätzung  für  die  Leistungen  seiner 
Landsleute  auf  palaeographischem  Gebiete,  Bezeichnend  für  ihn  sind 
die  Worte,  womit  er  in  seiner  Geschichte  der  Palaeographie  den  Ab- 
schnitt über  Deutschland  anfängt:  „Gott  schütze  uns  vor  nationalem 
Hochmut".     Seine  große  Verehrung1  für  den  Franzosen  Delisle  und  die 


1)  Ausführlich  handelt  darüber  die  Besprechung  von  E.  v.  Ottenthai,  in 
Mitteilungen  des  Instituts  für  Oesterr.  Geschichtsforschung  XXXVI.  IUI 5. 
S.  204—213. 
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kühle  Haltung,  die  er  den  Forschern  der  mittelalterlichen  Geschichte 
und  der  Urkundenlehre  in  seinem  Vaterlande  gegenüber  zur  Schau 
trug,  deren  Schriften  selbstverständlich  durch  den  Gegenstand  der  Be- 
handlung eine  nationale  Prägung  hatten,  erhöhten  für  die  ausländischen 
Zuhörer  den  Reiz  von  Traubes  Vorlesungen. 

Vergleicht  man  das  Studium  der  Palaeographie  während  der  letzten 
50  Jahre  in  England  mit  dem  in  Deutschland,  so  läßt  sich  ein  merk- 
würdiger Unterschied  bemerken.  Die  englischen  Veröffentlichungen 
werden  hauptsächlich  vom  Britischen  Museum  und  von  den  dortigen 
Beamten  veranstaltet;  die  deutschen  bilden  meist  die  Arbeit  einzelner 
Gelehrten.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  von  Zentralisierung  und  Dezentrali- 
sierung tritt  aus  den  Papyrus -Anschaffungen  hervor,  die  in  England 
das  Britische  Museum  für  weitaus  den  größten  Teil  für  sich  in  An- 
spruch nimmt;  in  Deutschland  werden  sie  zwar  auf  gemeinschaftliche 
Rechnung  gekauft,  nachher  aber  verlost,  um  auch  die  kleineren  Biblio- 
theken in  Stand  zu  setzen  Papyri  zu  erwerben.  Auf  diese  Weise  haben 
z.  B.  die  Städtische  Bibliothek  zu  Hamburg  und  Universitätsbibliotheken 
zweiten  Ranges  wie  Straßburg  und  Gießen  sich  bedeutende  Sammlungen 
erwerben  können. 

Die  Engländer  haben  der  Palaeographie  anscheinend  einen  aristo- 
kratischen Anstrich  geben  wollen.  Ihre  Werke  sind  sehr  teuer. 
Thompsons  Introduction  to  Greek  and  Latin  palaeography,  Oxford 
1912,  die  jeder  klassische  Philologe  braucht,  kostet  36  Shilling,  eine 
Monographie  wie  The  Beneventan  Script  von  Loew  ein  Pfund,  während 
der  zugehörige  Atlas  zu  zehn  Pfund  angezeigt  wird,  Kosten,  welche 
sogar  die  größeren  Bibliotheken  scheuen.  Die  Deutschen  dagegen 
verstehen  es  ihre  Werke  durch  billige  Preise  innerhalb  des  Bereiches 
eines  jeden  zu  bringen.  Die  unter  Führung  von  Hans  Lietzmann 
unternommene  Ausgabe  der  Atlanten  mit  Schriftbeispielen  aus  Berliner 
Papyri  (1911),  aus  griechischen  (1910)  und  aus  lateinischen  (1912) 
Handschriften  der  vatikanischen  Bibliothek,  aus  der  Zeit  der  Refor- 
mation (1912),  kosten  nur  6  M.,  obwohl  jeder  Atlas  50  Tafeln  enthält. 
Für  den  kleinen  lateinischen  Steffens  (1907)  werden  5  M.  gefordert; 
für  den  griechischen  Steffens  (1912)  7.50  M.;  für  Ihms  Palaeographia 
latina  (1909)  5  M.,  und  ebenso  geringe  Summen  für  die  Atlanten  mit 
Abbildungen  von  päpstlichen  Urkunden  (1914)  und  für  die  Privat- 
urkunden (1914),  erstere  von  A.  Brackmann,  letztere  von  0.  Redlich 
und  L.  Groß  bearbeitet. 

Das  Studium  der  Palaeographie  ist  in  England  eine  vornehme  Be- 
schäftigung einzelner  Bevorzugten,  denen  es  beliebt,  weniger  gut  Ge- 
stellte mit  einer  Auswahl  aus  ihren  Schätzen  zu  beglücken.  In 
Deutschland  bildet  es  die  ernste  Lebensarbeit  emsiger  Forscher,  die 
selber  im  Schweiße  ihres  Angesichts  arbeiten  und  sich  Mithelfer  zu 
gewinnen  suchen,  in  dem  Bewußtsein,  daß  die  Ernte  groß,  der  Ar- 
beiter aber  wenige  sind.  Die  Engländer  achten  es  anscheinend  unter 
ihrer  Würde,  das  öfters  mit  großer  Mühe  und  Opfern  zusammengebrachte 
Material  auch  wirklich  durchzuarbeiten.   Seit  der  Herausgabe  des  Pracht- 
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Werkes  von  J.  0.  Westwood,  Facsimiles  of  the  miniatures  and  Ornaments 
of  anglosaxon  and  irish  manuscripts,  London  1868,  haben  sie  eine 
ganze  Menge  von  Faksimiles  aus  irischen  und  angelsächsischen  Hand- 
schriften ausgegeben,  aber  eine  gute  Monographie  über  die  irischen 
und  angelsächsischen  Schreibschulen  wird  in  England  noch  geschrieben 
werden  müssen.  Die  Beamten  des  Britischen  Museums  und  die  beiden 
Oxforder  Professoren  Grenfeli  und  Hunt  haben  von  einer  großen  Anzahl 
Papyri  den  Text,  von  vielen  nebenbei  auch  ein  Faksimile,  in  meister- 
hafter Weise  herausgegeben;  sie  haben  es  aber  den  Deutschen  über- 
lassen, den  Stoff  selbst  wissenschaftlich  zu  verarbeiten  und  die  große 
Bedeutung  darzutun,  welche  die  ägyptischen  Papyri  für  die  Kenntnis 
des  Urchristentums  (Deissmann),  für  die  griechische  Sprachkunde 
(Thumb,  Mayser),  wie  für  griechische  und  römische  Rechtswissenschaft 
(Gradenwitz,  Mitteis),  für  die  antike  Wirtschafts-  (Preisigke)  und  Ver- 
waltungsgeschichte (Hirschfeld)  haben. 

Schlußwort. 

Die  Palaeographie  ist  eine  internationale  Wissenschaft.  Sie  gedeiht 
nur  bei  wohlwollender  Mitwirkung  der  Handschriftenverwalter  und  bei 
gutem  Einvernehmen  der  einzelnen  Gelehrten  in  den  verschiedenen 
Ländern.  Die  internationale  Verleihung  der  Handschriften,  der  früher 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  im  Wege  standen,  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  sehr  erleichtert  und  bedeutend  ausgebreitet  worden.  Das 
Beispiel  der  deutschen  Bibliotheken  und  Archive,  die  ihre  Schätze  in 
freigebiger  Weise  und  mit  Umgehung  aller  erschwerenden  Formalitäten 
zur  Verfügung  stellten,  spornte  England  zur  Nachahmung  an.  Der 
Vorstand  der  Bodleian  Library  zu  Oxford  bestimmte  August  1910,  daß 
für  die  Ausleihe  von  Handschriften  die  diplomatische  Vermittlung  nicht 
mehr  erforderlich  sei.  Es  bestand  gegründete  Hoffnung,  daß  auch  von 
anderen  englischen  Bibliotheken  sowie  von  französischer  Seite  das 
Ausleihverbot  aufgehoben  und  an  Stelle  der  diplomatischen  Uebermitt- 
lung  ein  direkter  Versand  eingeführt  werden  würde.  Aber  seit  August 
1914  ist,  sowohl  in  den  kriegführenden  als  in  den  neutralen  Ländern, 
die  Ausleihe  von  Handschriften  nach  auswärts  eingestellt  worden, 
wodurch  mancher  Gelehrte  in  Verlegenheit  gebracht  ist.  Werke,  für 
die  ausländische  Handschriften  nachgeschlagen  werden  müssen,  bleiben 
unbeendet  daliegen,  während  zu  befürchten  ist,  daß  die  internationale 
Ausleihe  der  Handschriften  nach  dem  Kriege  nicht  unverändert  wieder 
aufgenommen,  sondern  bedeutend  eingeschränkt  werden  wird. 

England  und  Deutschland  sind  die  führenden  Länder  auf  dem  Ge- 
biete der  Palaeographie.  Frankreichs  früherer  Ruf  ist  nach  Delisles 
Blütezeit  (ca  1860  —  1890)  verblaßt.  1900  wurden  die  Grundlagen  zu 
den  direkten  und  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  deutschen 
und  englischen  Palaeographen  gelegt.  Die  Papyrusfunde  führten  die 
griechischen  Philologen  näher  zusammen.  Wllamowitz-Moellendorf  be- 
urteilte in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  wiederholt  in  herzlichstem 
Tone    die  Werke  von  Grenfeli  und  Hunt,    die  ihrerseits,    wie  Kenyon, 
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zum  Archiv  für  Papyrusforschung,  in  Leipzig  von  Wilcken  heraus- 
gegeben, Beiträge  lieferten.  Der  Unterricht  Traubes  zog,  wie  g< 
viele  englische  und  anglo-amerikanische  Latinisten  nach  München,  von 
denen  mehrere  ihre  Studien  in  deutschen  Zeitschriften  veröffentlichten. 
Uebrigen8,  Traube  selbst  hegte  große  Bewunderung  für  die  alte  eng- 
lische Kultur.  Sein  vertrauter  Verkehr  mit  den  irischen  und  angel- 
sächsischen Handschriften  wurde  schon  erwähnt.  Ein  bezeichnendes 
Beispiel  bildet  die  Bemerkung,  zu  welcher  der  Besuch  Traube-  in 
Oxford  im  Jahre  1902,  als  Abgeordneter  der  bayrischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zum  Jubiläum  der  Bodleiana,  seinen  Biographen 
veranlaßte:  „der  große  und  vornehme  Stil  der  alten  englischen  Kultur, 
die  ihm  hier  vor  Augen  trat,  ist  wohl  einer  der  stärksten  Eindrücke 
seines  Lebens  gewesen,  und  auch  das  moderne  gelehrte  England,  das 
er  bei  dieser  Gelegenheit  vor  Augen  sah,  hat  ihm  imponiert". 

Jetzt  aber  sind  diese  Beziehungen  unterbrochen;  anstatt  der  früheren 
Anerkennung  ist  eine  zunehmende  Entfremdung  und  Verleumdung  ge- 
treten. Wieviel  Jahre  werden  hingehen,  bevor  die  deutschen  und  eng- 
lischen Gelehrten   den   wissenschaftlichen  Verkehr  wieder    aufnehmen V 

Vielleicht  wird  diese  Besprechung  englischer  Arbeiten,  in  der,  an 
geeigneter  Stelle,  auch  die  Verdienste  der  deutschen  Gelehrten  hervor- 
gehoben wurden,  mit  dazu  beitragen  diese  Kluft  auszufüllen,  und  den 
Weg  zu  ebnen  für  gegenseitige  Anerkennung  und  freundschaftliches 
Zusammenarbeiten,  die  eine  notwendig«  Vorbedingung  sind  für  die 
weitere  Blüte  der  palaeographischen  Wissenschaft. 

Utrecht.  A.  Hulshof. 


Ein  Feldorief  an  den  Herausgeber. 

Im  Felde,  27.  VII.  16. 
Hochgeehrter  Herr  Geheimrat! 
Ihnen,  den  Berufsgenossen  und  dem  bei  aller  selbstverständlichen 
militärischen  Pflichttreue  schmerzlich  entbehrten  Berufe  die  herzlichsten 
Grüße  aus  dem  Felde  zu  senden  ist  der  Zweck  dieses  Schreibens.  Es 
ist  nun  nicht  meine  Absicht,  meine  besonderen  Kriegserlebnisse  zu 
schildern  und  etwa  von  Leid  und  Freud  der  neun  Monate  zu  erzählen, 
da  ich  als  alter  Knabe  und  ungedienter  Landsturmmann  die  Anfänge 
des  Kriegshandwerks  und  die  edle  Reitkunst  beigebracht  bekam,  oder 
von  den  vier  Wochen,  während  der  wir  in  Vietz-Baltz  bei  Küstrin 
ausgebildet  und  ausgerüstet  wurden  und  die  eigenartige  und  uns  so 
fremd  anmutende  Schönheit  der  märkischen  Landschaft  kennen  und 
schätzen  lernten.  Auch  die  Zeit  unserer  Ankunft  an  der  Front,  die 
bewegten  Tage  der  russischen  Märzoffensive ,  der  folgende  Stellungs- 
ausbau mit  seinem  ewigen  Gleichmaß  der  Arbeit,  die  nicht  gerade 
seltenen  Stellungswechsel  und  das  durch  sie  bedingte  Aufgeben  alles 
bereits  Geschaffenen    und    mühselige  Wiederanfangen    ganz  von  vorne, 
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die  Tätigkeit  der  Artilleriebeobachter,  was  meine  hauptsächliche  Ver- 
wendung ist,  und  schließlich  die  wieder  aufflammenden  Kämpfe  der 
letzten  Wochen  sind  schon  oft  und  von  besseren  Federn  als  die  meine 
geschildert  worden.  Vielleicht  aber  hat  es  einiges  Interesse  Einblick 
zu  bekommen  in  einige  Beobachtungen,  Gedankengänge,  Erlebnisse, 
die  ich  bibliothekarische  nennen  möchte. 

Da  sollte  man  zunächst  meinen,  so  ein  Bibliothekar,  der  ja  nach 
amtlicher  Vorschrift  und  durch  seine  berufliche  Tätigkeit  eine  aus- 
gebreitete Bücherkenntnis  besitzen  muß  und  bei  dem  man  schon  eine 
feine  literarische  Zunge  erwarten  sollte,  müßte  sich  auch  eine  exquisite 
kleine  Büchersammlung  mit  dem  ganzen  Raffinement  des  Kenners  zu- 
sammengestellt und  als  eisernen  Bestand  mit  hinaus  ins  Feld  genommen 
haben.  Aber  zu  meiner  Schande  muß  ich  gestehen,  nichts  dergleichen 
habe  ich  getan.  Die  ganze  Handbibliothek,  die  den  ohnehin  recht 
prallen  Rucksack  allerdings  nicht  mehr  stark  beschwert,  bestand  aus 
einigen  ganz  dünnen  artilleristischen  Tabellen  und  Leitfäden,  dem 
Gebetbuch  für  katholische  Mannschaften  und  dem  Russischen  Tornister- 
wörterbuch von  G.  Frantz. 

In  letzteres  habe  ich  seit  Vietz  auch  keinen  Blick  mehr  getan,  da 
wir  da  vorne  Insassen  dieses  trefflichen  Landes,  vom  Anmärsche  in 
den  ersten  Tagen  unserer  Frontzeit  abgesehen,  nur  noch  im  Scheren- 
fernrohr weit  hinter  den  russischen  Linien  zu  sehen  bekamen.  Seither 
habe  ich  auf  Beobachtungsstellen  und  im  Unterstande  freilich  vieles 
andere  gelesen,  Zeitungen  vor  allem  mit  den  heißbegehrten  Nachrichten 
von  den  Kämpfen  der  Brüder  und  dem  Leben  der  Lieben  zuhause, 
illustrierte  Hefte,  leichte  Unterhaltungsware  wie  Ullstein-Bücher,  Hu- 
moresken von  Schlicht,  Kriegsromane,  selbst  Schund  bis  zu  den  Me- 
moiren eines  Kellners  herab.  In  zwei  Beobachtungsstellen  fand  ich 
allerdings  gleichsam  als  Hausbuch  den  Faust  vor,  auch  ganz  vorne 
im  vordersten  Schützengraben  in  den  Händen  eines  blutjungen  Fähnrichs, 
der  damit  aber  nicht  allzuviel  anzufangen  wußte.  Jokais  umfang- 
reichen Roman  „Ein  Goldmensch "  konnte  ich  schon  nur  mit  An- 
strengung bewältigen,  so  interessant  auch  die  Niemandsinsel  durch  den 
Krieg  geworden  ist.  Offen  gestanden  finde  ich  diese  Bevorzugung 
leichterer  Ware  nicht  einmal  schlimm ,  denn  für  schwerere  —  den 
meisten  wird  es  an  der  Front  so  gehen  wie  mir  —  fehlt  die  Zeit  und 
die  Sammlung  und  die  Nerven  vibrieren  bei  der  steten  Nähe  der 
Gefahr  und  andauernden  Alarmbereitschaft  immer  so  stark,  daß  an 
einen  ruhigen  und  nachhaltigen  Genuß  doch  nicht  zu  denken  ist  und 
man  sich  gerne  begnügt,  für  eine  knappe  Stunde  über  die  rauhe  Wirk- 
lichkeit auf  eine  angenehme  Weise  hinweggetäuscht  zu  werden. 

Was  jedem  Fachgenossen  längst  bekannt  ist,  habe  ich  auch  im 
Felde  wieder  und  wieder  bestätigt  gefunden ,  wo  man  mit  Leuten  der 
verschiedensten  Bildungsschichten  in  nähere  Berührung  kommt  und 
auf  einsamen  Lugposten  längeren  Gedankenaustausch  pflegt.  Die 
wenigsten  Menschen  haben  eine  einigermaßen  klare  Vorstellung  vom 
Wesen    und   von    den  Aufgaben    einer   größeren  Büchersammlung  und 
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was  gar  ein  Bibliothekar  anderes  zu  tun  haben  könne,  als  möglichst 
viele  neue  Bücher  zu  lesen,  davon  ahnen  selbst  viele  grnndgegcheito 
und  gebildete  Leute  nicht  das  Geringste.  Es  spukt  eben  noch  in  zu 
vielen  Köpfen  das  behagliche  Spitzweg-Bild  des  Bücherwurms,  wie  ei 
eifrigst  in  einen  Schmöker  vertieft  auf  schwanker  Leiter  vor  dem  hohen 
Bücherschranke  sitzt  und  keinen  Blick  zur  Seite  wendet,  wo  hellflutendes 
Sonnenlicht  durch  das  mächtige  Fenster  hereinströmt  und  das  Leben 
neugierig  in  die  stille  Studierstube  hineinlugt.  Wo  ich  konnte,  habe 
ich  da  Aufklärung  zu  schaffen  gesucht  und  ich  erinnere  mich  be- 
sonders gerne  eines  Abends,  wo  ich  mit  einem  jungen  Schriftsetzer  in 
ein  stundenlanges  Fachgespräch  geriet.  Wir  hatten  wieder  einmal  die 
Stellung  wechseln  müssen  und  waren  nicht  so  glücklich  gewesen,  eine 
bezugsfertige  Beobachtungsstelle  schon  vorzufinden.  Da  nahm  uns  die 
benachbarte  Batterie  eines  rheinischen  Feld -Artillerie -Regiments  gast- 
freundlich auf  und  wir  teilten  mitsammen  brüderlich  das  spärliche 
Lager,  aber  auch  den  Dienst  am  Scherenfernrohr  bei  Tage  und  die 
Telefonwache  des  Nachts.  Ich  stand  die  erste  Wache  und  die  anderen 
„pennten"  schon,  nur  der  Gefreite,  ein  geweckter  und  gesprächiger 
Hanauer,  hatte  noch  keinen  Schlaf  und  ich  ließ  mir  von  ihm  erzählen 
von  seinem  Berufe,  seinen  Interessen,  seiner  Arbeit.  Dann  berichtete 
ich  meinerseits,  was  mit  den  Büchern  geschieht,  die  er  fabrizieren  hilft, 
und  da  er  des  Fragens  kein  Ende  fand,  verflogen  die  Stunden  im  Nu. 
Klingender  Anruf  des  Summers  störte  uns  auf.  „Hier  7.  Kompagnie. 
Leitungsprobe!"  „Verständigung  gut,  danke."  „Schluß!"  „Schluß!" 
Ich  mache  gleich  die  Gegenprobe:  „Hier  Beobachtungsstelle.  Leitungs- 
probe!" „Hier  Feuerstelle.  Verständigung  gut,  danke."  „Schluß!" 
„Schluß!"  Mit  Befriedigung  stelle  ich  fest,  die  Leitungen  sind  im 
Schuß,  kein  feindliches  Schrapnell  hat  sie  zerfetzt,  keine  böswillige 
Hand  zerschnitten,  kein  im  Schutze  der  Nacht  vorfahrender  Wagen 
oder  Baumaterial  in  den  Schützengraben  schleppender  Infanterist  fahr- 
lässig zerrissen.  Dann  macht  mich  der  Hanauer  Berufsvetter  aufmerk- 
sam, daß  wir  nicht  nur  meine  sondern  auch  seine  anschließende  Wache 
verplaudert  haben.  „Jetzt  wollen  wir  nur  noch  den  Dicken  wecken, 
das  wird  wieder  ein  schweres  Stück  Arbeit  werden."  Der  Dicke,  ein 
achtzehnjähriger,  kriegsfreiwilliger  Schlosser,  ein  Hüne  von  Gestalt, 
dessen  Zuneigung  ich  mir  abends  erworben  habe,  da  ich  auf  seine  be- 
gehrlichen Blicke  hin  ihm  die  Hälfte  meines  Kommisses  abtrat,  und 
der  auch  mir  angenehm  auffiel,  weil  er  mein  heimatliches  Würzburg, 
wo  er  in  der  Champagneschlacht  schwer  verwundet  im  Vereinslazarett 
des  Akademischen  Gesangvereins  sorgsamste  Pflege  gefunden  hatte, 
über  den  Schellenkönig  lobte,  der  Dicke  also  schlief  ausnahmsweise 
nicht,  schien  sogar  schon  eine  ganze  Weile  unserem  Gespräche  ge- 
lauscht zu  haben,  denn  er  brummte,  während  er  sich  mühsam  aus  dem 
untersten  der  in  3  Stockwerken  übereinander  getürmten  Lagerstätten 
emporschraubte:  „Bücher  habe  ich  neulich  auch  zwei  in  einem  Panje- 
hause  zu  Chary  gefunden.  Sie  sind  dobrze."  Damit  hat  er  seinen 
ganzen    polnischen  Wortschatz   erschöpft   und    reicht    mir    zwei    dünne 
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Bändehen  hin,  einen  polnischen  Abriß  der  Kirchengeschichte  und  ein 
russisches  Werk,  am  Anfang  und  am  Schlüsse  defekt,  das  aber  durch 
OTT)  MAT9ES  am  Kopfe  der  ersten  und  OTT>  IOAHHA  am  Kopfe  der 
letzten  Seite  als  Neues  Testament  sofort  kenntlich  ist.  Ich  erkläre 
ihm  seinen  Besitz  und  er  birgt  ihn  sorgsam  in  seinen  Brotbeutel. 
Dann  klettere  ich  zu  meinem  Lager  auf  der  obersten  Pritsche  empor 
und,  während  ich  mich  wohlig  auf  Stroh  und  Decken  strecke,  denke 
ich  wieder  einmal  so  recht  lebhaft  an  unsere  Bibliothek  zuhause, 
schreite  durch  den  stimmungsvollen  Hof  unseres  alten  Universitätsbaues 
mit  seinem  wuchtigen,  sattroten  Turme ,  ^steige  die  Treppen  empor  zu 
Amtsraum  und  Magazin  und  komme  schließlich  zum  alten  Saale,  wo 
in  kunstvoll  geschnitzten  Schränken  lange  Keinen  unserer  Wiegen- 
drucke stehen.  Das  defekte  russische  Buch  hatte  die  Erinnerung  an 
die  Inkunabelarbeit  der  letzten  Jahre  geweckt,  wo  es  auch  so  oft  galt 
Werke  zu  bestimmen,  die  Anfang  und  Ende  verloren  hatten.  Dann 
kam  der  Schlaf  und  im  Traume  verknüpfte  sich  mir  schließlich  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart.  Die  ganze  Schaar  der  gebogenen,  ge- 
brochenen, gefiederten  M's  brach  als  eine  wilde  Kosakenhorde  durch 
Sumpfwiese  und  Erlenbüsche  vor  und  überflutete  unseren  Hügel.  Schon 
züngelten  die  Flammen  an  unserem  Unterstande  empor.  Erschreckt 
fuhr  ich  auf  aus  dem  Schlafe,  stieß  natürlich  mit  dem  Kopf  an  die 
Balken  und  sah  durch  dicke  Rauchschwaden  hindurch  auf  das  breite, 
gemütliche  Gesicht  unseres  Dicken.  Kriegsstarken  Kaffee  wollte  er 
fürsorglich  für  uns  Schläfer  kochen  und  entwickelte  dabei  mit  dem 
feuchten  Holze  einen  derartigen  Qualm,  daß  ich  jetzt  schleunigst  aus 
meiner  lichten  Höhe  herniedersteigen  mußte. 

Einige  Monate  zuvor  war  es.  Gerade  recht  zur  russischen  März- 
Offensive  waren  wir  an  der  Ostfront  eingetroffen.  Als  Sturmabwehr 
sollten  wir  eingesetzt  werden  und  am  sanften  Hange  eines  kleinen 
Hügels  wurde  uns  hinter  den  Gräben  die  Stellung  zugewiesen.  Schnee 
deckte  noch  weithin  das  littauische  Land,  aber  im  leichten  Tauwetter 
hatten  sich  schon  überall  unter  der  hüllenden  weißen  Decke  tückische, 
tiefe  Wasserlöcher  gebildet.  Unaufhörlich  pfiffen  Gewehrkugeln  über 
unsere  Köpfe  weg,  eine  kleine,  erstaunlich  rasch  und  sicher  arbeitende 
russische  Batterie  streute  unsere  Mulde  mit  Brennzündern  ab  und  da- 
zwischen schraubten  sich  gurgelnd  schwere  Kaliber  heran,  um  vor 
uns,  hinter  uns  mit  Donnergetöse  einzuschlagen.  Kein  Wunder,  daß 
man  unter  den  gewaltigen  ersten  Eindrücken  bei  dem  scheußlichen, 
jetzt  einsetzenden  Sudelwetter  halb  Höhlenmensch  geworden  halb  Block- 
haussquatter,  durch  das  Hausen  in  den  Unterständen  ein  wenig  das 
schöne  Gleichmaß  der  Seele  verlor  und  die  Gedanken  grüßend,  ab- 
schiednehmend nach  Hause  fliegen  ließ,  zum  heimischen  Main,  zu  Weib 
und  Kind,  Heim  und  Garten  am  Schloßberghange.  Aber  auch  eine 
Lieblingsidee,  die  ich  in  abendlichen  Mußestunden  schon  oft  durchdacht 
hatte,  drängte  sich  mir  dabei  immer  wieder  auf,  die  Ueberlegung,  wie 
die  verschiedenen ,  in  der  Vereinzelung  zu  schwachen  Versuche ,  die 
fränkische  Literatur   zu  sammeln  und  zu  verzeichnen,    zu  einheitlicher 
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und  leistungsvollerer  Arbeit  zusammengefaßt  werden  könnten.  Längst 
schon  war  die  Schneeschmelze  vorbei,  ein  abgrundtiefes  Schlammeer 
hinterlassend  und  der  Vorfrühling  hatte  mit  sengendem  »Sonnenbrand 
seinen  Einzug  gehalten,  längst  schön  war  die  »Stellung  mit  Geschütz- 
ständen, Unterständen,  Munitionsräumen,  Küche  usw.  nahezu  ausgebaut, 
mit  Bäumchen  zu  Fliegerdeckung  und  Zierde  rings  umsetzt  und  die 
Beobachtungsstelle  auf  vorderstem  Hügel  hinter  den  Grundmauern 
einer  zerschossenen  Schule  mit  prächtiger  Sicht  auf  den  darunter  auf- 
blitzenden See,  die  deutschen  Gräben  davor  und  die  russischen  am 
jenseitigen  Uter,    das    anschließende    waldige  Gelände    und    die   hinter 

den  Baumkronen  herüberleuchtenden  Türme  des  nicht  fernen  P 

gebrauchsfertig  gemacht  und  bezogen,  da  schrieb  ich  mich  endlich 
eines  Nachts  meine  Telefonisten  ablösend  in  einem  langen  Briefe 
während  einsam  stiller  Wachtstunden  am  Fernsprecher  der  Beobachtung 
von  dem  nimmer  ruhenden  Quälgeist  los.  In  diesem  Schreiben  führte 
ich  aus,  daß  die  Befürchtung,  es  möchte  mir  vielleicht  keine  Rückkehr 
aus  dem  Felde  beschieden  sein,  mich  zur  Feder  greifen  ließ,  um  den 
Plan,  den  ich  seit  Jahren  sorgsam  erwog,  wenigstens  einmal  ausge- 
sprochen zu  haben.  Keiner  bestimmten  Person  zugedacht,  war  der 
Brief  an  Deutsch -Amerikaner'  gerichtet,  deren  Herz  noch  warm  für 
ihre  fränkische  Heimat  schlägt.  Dann  wurde  des  Näheren  ausgeführt 
und  bewiesen,  daß  der  landschaftliche  Reiz  des  Frankenlandes  und 
seine  große,  aus  den  Denkmälern  tausendfältig  zu  uns  sprechende  Ge- 
schichte seiner  Landes-  und  Volkskunde  allezeit  begeisterte  Verehrer 
geworben  hat,  daß  alle  die  Pflegstätten  fränkischer  Studien  —  seien 
es  staatliche  Anstalten,  Gesellschaften  oder  Vereine  —  handschrift- 
liches, gedrucktes,  bildliches  Material  sammeln,  daß  aber  auch  alle 
hierin  nebeneinander  arbeiten  und  keine  Arbeit  umfassend  ist,  weil  es 
jeder  einzelnen  an  den  nötigen  Mitteln  und  Arbeitskräften  fehlt.  Dieser 
Mangel  ist  all  den  sonst  so  verschiedenartig  ausgebildeten  Bestrebungen 
gemeinsam.  Dazu  kommt,  daß  sie  fast  ausschließlich  ihre  Sammlungen 
nicht  für  die  Allgemeinheit  bestimmen,  sondern  sich  auf  die  besonderen 
Kreise  ihrer  Anstalt,  ihres  Vereines  beschränken,  und  daß  viele  nicht 
das  ganze  weite  Gebiet  bebauen,  vielmehr  sich  ein  enges  begrenztes 
Arbeitsfeld  ausersehen  haben.  Und  doch  würde  nur  großzügiges  und 
umfassendes  Streben  auf  diesem  bibliothekarischen  Gebiete  Voll- 
wertiges leisten  können,  dem  Einzelnen  wie  der  Gesamtheit  tief- 
schürfende Arbeit  ermöglichen.  Was  also  m.  E.  fehlt,  so  folgerte 
ich  weiter ,  ist  eine  allgemein  und  unentgeltlich  zugängige ,  um- 
fassende, mit  ausreichenden  Mitteln  arbeitende  und  berufsmäßig  ver- 
waltete Fränkische  Bücherei. 

Ihre  Aufgabe  wäre: 
1 .  Druckwerke,  Handschriften,  Abbildungen  zur  Fränkischen  Geschichte, 
Landes-  und  Volkskunde  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  sammeln 
und  zu  bewahren,  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  zu  ver- 
zeichnen und  der  allgemeinen  und  unentgeltlichen  Benutzung  zu- 
gänglich zu  machen: 
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2.  ein  Gesamtverzeichnis  alles  überhaupt  feststellbaren  einschlägigen 
Materials  mit  Einschluß  der  Zeitschriftenaufsätze  und  der  wich- 
tigeren Zeitungsartikel  anzulegen,  stetig  auszubauen  und  fortlaufend 
zu  ergänzen; 

3.  auf  Anfragen  Auskünfte  zu  geben,  die  Fränkischen  Studien  Ein- 
zelner und  von  Gesellschaften  und  Vereinen  mit  Rat  und  Tat  zu 
unterstützen  und,  soweit  Mittel  und  Zeit  reichen,  selbständige  Arbeit 
vornehmlich  bibliographischer  Art  zu  leisten. 

Ihr  Arbeitsgebiet  müßten  sein  die  k.  b.  Regierungsbezirke  Ober-, 
Mittel-  und  Unterfranken  mit  tunlichster  Berücksichtigung  des  heute 
außerbayerischen  Frankens,  also  historisch  gesprochen  der  ehemalige 
fränkische  Reichskreis  mit  Einschluß  des  kurmainzischen  Fürstentums 
Aschaffenburg,  ein  Arbeitsgebiet,  wie  es  sich  auch  die  Gesellschaft  für 
Fränkische  Geschichte,  die  erste  dem  ganzen  Franken  gewidmete 
Gründung  wissenschaftlicher  Art,  gezogen  hat.  Da  sich  diese  Fränkische 
Bücherei  je  nach  den  verfügbaren  Mitteln  in  den  verschiedensten  Formen 
und  Maßen  denken  läßt,  legte  ich  des  Weiteren  einige  Lösungen  ge- 
nauer dar,  von  dem  durch  eine  Zustiftung  zum  Bibliothek-Privatfonds 
der  k.  Universitätsbibliothek  Würzburg  sicher  zu  stellenden  Ausbau 
ihres  den  Franconicis  gewidmeten  Faches  angefangen  bis  zu  einer 
eigenen  Fränkischen  Abteilung  bei  dieser  Bibliothek  unter  Angliederung 
der  reichen  Sammlungen  des  Historischen  Vereines  und  Uebernahme 
der  Vorarbeiten  der  Gesellschaft  für  Fränkische  Geschichte  zu  einer 
Bibliographie  der  Fränkischen  Geschichte.  Den  Abschluß  bildete  gar 
die  Schilderung  eines  mit  reichsten  Mitteln  arbeitenden  Fränkischen 
Instituts.  Ich  endete  mit  der  Versicherung,  ich  sei  mir  wohl  bewußt, 
daß  der  Zeitpunkt  für  mein  Schreiben  nicht  ungünstiger  hätte  gewählt 
werden  können.  Es  werde  auch  nur  über  See  geschickt,  weil  die 
Heimat  jetzt  und  vermutlich  für  lange  Zeit  hierin  nichts  leisten  könne 
und  weil  es  mir  zugleich  ein  Prüfstein  für  die  Kraft  und  Güte  des 
Gedankens  schiene,  welche  Aufnahme  er  drüben  findet,  wo  man  in 
bibliothekarischen  Fragen  so  groß  und  modern  denkt  und  handelt. 

Den  Brief  schickte  ich  an  einen  befreundeten  Deutsch -Amerikaner 
zuhause,  einen  Musiker  von  Beruf,  der  nach  geschafftem  Lebenswerk 
zur  Heimat  zurückgekehrt  ist.  Ein  prächtiger,  jugendfrischer  Mensch 
ist  er  trotz  seiner  grauen  Lockenhaare.  Manch  kühle  Abendstunde 
habe  ich  mit  ihm  an  heißen  Sommertagen  im  schattigen  Brauhauskeller 
verbracht,  Rede  und  Gegenrede  mit  dem  überaus  lebhaften  und  be- 
geisterungsfähigen Manne  tauschend.  In  erstaunlich  kurzer  Zeit  kam 
eine  schwungvoll  zustimmende  Antwort  und  die  Mitteilung,  daß  er 
versucht  habe,  das  Schreiben  seiner  Bestimmung  zuzuführen.  Seitdem 
habe  ich  nichts  mehr  davon  gehört,  aber  ich  bin  mir  heute,  wo  der 
Hochschwall  des  Gefühls  der  ersten  Kriegstage  langsam  bei  mir  ab- 
geebbt ist,  natürlich  vollkommen  klar  darüber,  wie  naiv  es  im  Grunde 
genommen  ist.  Gleichwohl  kann  ich  es  nicht  bedauern.  War  es  auch 
von  vornherein  dazu  bestimmt,  wirkungslos  zu  verpuffen,  so  glaube  ich 
es  immerhin  als  Beweis  für  mich  buchen  zu  dürfen,  daß  mir  der  Beruf 
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nicht  Lohnerwerb  allein  sondern  JlcrzcnKsaeho  int.  Und  <i<-r  Gedanke 
einer  zusammenfassenden  Arbeit  auf  dem  geschilderten  Gebiete  oder 
einer  Arbeitsgemeinschaft  muß  und  wird  ja  einmal  in  die  Tat  um- 
gesetzt werden. 

„Von  der  Beobachtung  zurück",  so  meldete  ich  mich  jüngst  in  der 
Feuerstellung,  „die  Nacht  verlief  ruhig  abgesehen  von  leichtem  Posten- 
geplänkel   der    Infanterie    am    Seeufer.     Morgens  lO*15 — 10h:j0   legte 

die  feindliche  Batterie  nordöstlich  R zwounddreißig  Schuß,  wie 

schon  telefonisch  gemeldet,  auf  Abschnitt  A,  2  Volltreffer,  6  Tote,  4 
Schwerverwundete.  Mittags  besuchte  uns  der  Herr  Abteilungskom- 
mandeur. Er  wünscht  die  Tragebalken  des  Unterstande3  noch  seitlich 
verstrebt.  Sonst  ohne  Neuigkeit."  „Danke.  Lassen  Sie  sich  gleich 
die  Post  geben.     Es  war  heute  enorm  viel  für  Sie  dabei." 

Ein  Büchlein  ist  darunter,  von  meiner  Frau  geschickt,  dessen  Titel 
ich  mit  stiller  Wehmut  lese: 

„Sieben  Monate  in  den  Vogesen,  in  Flandern  und  in  der  Cham- 
pagne. Briefe  aus  dem  Felde  an  seine  Mutter  von  Otto  Kerl  er  ge- 
fallen in  der  Winterschlacht  in  der  Champagne.  München,  Beck, 
1916."     80. 

So  einfach  das  Büchlein  <  ist  und  jeder  äußeren  Aufmachung  ent- 
behrt, so  sehr  fesselt  es  von  den  bis  zur  Herbheit  unpersönlichen  Ein- 
leitungsworten der  Mutter  an  bis  zur  letzten  Seite,  weil  der  Schreiber, 
der  einzige  Sohn  unseres  früheren  hochverdienten  Würzburger  Ober- 
bibliothekars Dr.  Dietrich  Kerler,  schlicht  und  packend  zugleich  zu 
erzählen  versteht  und  weil  immer  wieder  aus  den  Briefen  hervorklingt, 
welch  guter  Sohn  und  liebenswerter  Mensch  mit  dem  jungen  Helden 
zu  Grabe  ging.  Wie  zartfühlend  ist  es,  wenn  er  schreibt:  (S.  134) 
„Wie  ich  von  Deinem  verhältnismäßigen  Schweigen  über  meine  Lebens- 
gefahr usw.  denke,  habe  ich  Dir,  glaube  ich,  schon  geschrieben.  Wie 
es  „Lieder  ohne  Worte"  gibt,  so  auch  ein  Fühlen  und  Verstehen  ohne 
Aussprache.  So  ist  das  jetzt  bei  uns  beiden,  nicht?"  Wie  herzlich 
und  Avie  oft  denkt  er  des  Vaters,  dem  er  durch  die  Geradheit  seines 
Wesens,  die  Wärme  seiner  vaterländischen  Begeisterung,  die  Tiefe  des 
Gemütes  so  ähnlich  war.  Mitternacht  ist  schon  vorüber  und  die  letzte, 
sorgsam  aufgesparte  Kerze  weit  herabgebrannt,  da  ich  sinnend  das 
Buch  aus  der  Hand  lege,  der  Matrone  gedenkend,  die  in  einem  Jahr- 
zehnt jetzt  den  geliebten  Gatten,  die  blühende  Tochter,  den  lebens- 
starken Sohn  verlor,  und  meines  alten  Oberbibliothekars,  der  mich  in 
meinen  bibliothekarischen  Erstlingsjahren  so  gut  und  nachhaltig  er- 
wärmend eingeführt  hat,  der  ein  Bibliothekar  gewesen  ist  von  groß- 
zügiger Art,  mit  reicher  Erfahrung  und  mit  praktischem,  das  Mögliche 
stets  sicher  abschätzendem  Blicke.  Wer  hätte  gedacht,  daß  ich  jemals 
als  Soldat  und  von  russischem  Boden  aus  sein  stilles  Grab  im  Fried- 
hofe zu  Würzburg  grüßen  würde. 

Und  nun,  hochverehrter  Herr  Geheimrat,  sollte  ich  wohl  noch 
einiges  über  die  Feldbüchereien  schreiben.  Doch  wie  ich  Herrn 
Kollegen  Glauning  noch  kein  Druckwerk  oder  sonstiges  Dokument  für 
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die  Münchener  Kriegssammlung  schicken  konnte,  so  sind  auch  hierin 
meine  Erfahrungen  bisher  äußerst  gering.  In  den  nächsten  Tagen 
freilich  hoffe  ich  genaueren  Einblick  zu  bekommen,  wenn  ich  unserem 
Herrn  Evangelischen  Divisions-Pfarrer,  einem  Berliner  und  bekannt 
liebenswürdigen  und  gastfreundlichen  Herrn,  den  Besuch  habe  abstatten 
können,  zu  dem  er  mich  bereits  freundlichst  einlud.  Also,  davon  das 
nächste  Mal,  für  heute  bin  ich  am  Schlüsse  angelangt. 
In  vollster  Verehrung  Ihnen  ganz  ergeben 

Dr.  0.  Handwerker  B.  U.  B.  Würzburg 
z.  Z.  als  Unteroffizier  in  einer  Bayer.  Feld-Art.-Batterie  im  Felde. 


Umschau  und  neue  Nachrichten. 

Berlin.  Die  Königliche  Bibliothek  hat  eine  neue  Reihe  ihrer  Ver- 
öffentlichungen begonnen.  In  derselben  Form  und  Ausstattung,  wie  die  um- 
fangreiche Reihe  der  „Handschriften -Verzeichnisse"  ist  der  erste  Band  der 
„Ostasiatischen  Sammlungen  an  der  Königlichen  Bibliothek"  erschienen,  der 
den  Katalog  der  (leider  nicht  ganz  vollständigen)  alten  Pekinger  Kultausgabe 
des  Tripitaka  in  8016  Faltbüchern  (vgl.  Zbl.  1915.  S.  222),  bearbeitet  von  Prof. 
A.  Forke,  enthält.  —  Die  oben  S.  253  erwähnte  Bitte  um  besondere  Spenden, 
die  der  Verein  der  Freunde  der  Königlichen  Bibliothek  an  seine  Mitglieder 
gerichtet  hat,  um  ein  reich  mit  Miniaturen  geschmücktes  Graduale  erwerben 
zu  können,  hat  vollen  Erfolg  gehabt.  Die  wertvolle  Handschrift  ist  in  den 
Besitz  der  Königlichen  Bibliothek  übergegangen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
erwähnt,  daß  der  Verein  auch  ein  seltenes  Diurnale  Moguntinum  (Straßburg 
1488)  überweisen  konnte,  das  ihm  von  Herrn  Jacques  Rosenthal  aus  Anlaß 
der  Jahresversammlung  zur  Verfügung  gestellt  war. 


Leipzig.  Die  Einweihung  der  Deutschen  Bücherei  am  2.  Sep- 
tember gestaltete  sich  zu  einer  sehr  gelungenen  und  eindrucksvollen  Feier  in 
ernster  Zeit.  Noch  steht  freilich  der  mächtige  Bau  in  einsamer  Größe  so  zu 
sagen  auf  freiem  Felde  und  es  wird  wohl  einige  Zeit  vergehen,  bis  der 
„Deutsche  Platz"  im  Zuge  der  Straße  des  18.  Oktober  wieder  so  zahlreichen 
Besuch  sehen  wird  —  ein  Sinnbild  dafür,  daß  es  eine  Znkunftsschöpfung  ist, 
die  man  jetzt  geweiht  hat.  Für  die  Feier  war  der  große  etwa  63o  Geviert- 
meter große  Lesesaal  geschickt  eingerichtet,  wobei  zu  statten  kam,  daß  die 
Lesetische  der  beiden  durch  einen  Mittelgang  getrennten  Saalhälften  gegen 
einander  und  nach  dem  an  der  äußeren  Längswand  befindlichen  Aufsichtsplatz, 
der  als  Rednerpult  diente,  orientiert  sind.  Durch  Einfügen  von  Stühlen  war 
die  Fassungskraft  des  Saales  von  KU  Lesern  wohl  auf  das  Doppelte  gebracht. 
Die  Galerien  boten  Platz  für  den  Thomanerchor  und  die  Fanfarenbläser  sowie 
für  die  an  der  Feier  teilnehmenden  Damen.  Die  Akustik  erwies  sich  als  vor- 
trefflich. 

Die  Zusammensetzung  der  Versammlung  bezeichnete  die  Feier  in  erster 
Linie  als  die  des  Börsenvereins,  der  Sächsischen  Landesregierung  und  der 
Stadt  Leipzig,  zugleich  aber  als  eine  allgemein  deutsche  durch  die  geladenen 
Vertreter  der  Reichsregierung,  der  Unterrichtsverwaltungen  der  Bundesstaaten, 
der  Universitäten  und  Technischen  Hochschulen,  nicht  zum  wenigsten  auch 
durch  die  zahlreich  erschienenen  Bibliothekare,  darunter  einige  in  Feldgrau  zur 
Feier  von  der  Front  gekommen.  Kurz  nach  11  Uhr  betrat  S.  Majestät  der  König 
von  Sachsen  mit  einigen  Mitgliedern  des  Königlichen  Hauses  —  Prinz  Johann 
Georg  und  Gemahlin  und  Prinzessin  Mathilde  —  nebst  Gefolge  unter  Fanfareu- 
klängen  den  Saal  und  nahm  dem  Rednerpult  gegenüber  Platz.    Die  Zeremonie 
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der  Schlüsselübergabe  von  der  Bauverwaltung  an  die  .Sächsische  .Staats- 
regierung und  von  dieser  an  den  Börsenverein  gab  zunächst  dem  Vertreter 
der  Regierung  Staatsniinister  Grafen  Vitzthum  v.  Eckstädt  Gelegenheft  zu 
einer  Ansprache,  in  der  er  die  Bedeutung  der  Feier  auf  dem  Hintergrund  der 
Zeitereignisse  charakterisierte,  die  Vertreter  des  Reichs,  der  Bundesstaaten 
und  der  deutschsprechenden  Länder  außerhalb  des  Reichs  willkommen  hieß 
und  allen,  die  an  dem  Bau  mitgewirkt  haben,  den  Dank  aussprach,  [hm 
schloß  sich  der  Überbürgermeister  der  Stadt  Leipzig  an,  die  ja  durch  Ge- 
währung des  großen  Bauplatzes  und  eines  erheblichen  Zuschusses  zu  den 
Kosten  sich  ganz  besonders  um  den  Bau  verdient  gemacht  hat  und  die  auch 
einen  Teil  der  laufenden  Verwaltungskosten  der  Bücherei  trägt.  Die  Adresse 
an  den  Börsenverein,  die  der  Oberbürgermeister  überreichte  und  zur  Ver- 
lesung brachte,  gab  dieser  besonderen  Stellung  der  Stadt  zur  Deutschen 
Bücherei  Ausdruck.  —  Der  eigentliche  Festvortrag  über  Wesen  und  Aufgabe 
der  Bücherei  war  geteilt  zwischen  dem  Ersten  Vorsteher  des  Börsen  Vereins 
Kommerzienrat  Artur  Seemann,  der  den  allgemeinen,  und  dem  Direktor  der 
Bücherei  Dr.  Wahl,  der  den  mehr  technischen  Teil  übernommen  hatte.  Im 
Anschluß  an  das  Goethewort:  „Daß  du  nicht  enden  kannst,  das  macht  dich 
groß,  und  daß  du  nie  beginnst,  das  ist  dein  Loos",  wies  ersterer  auf  das  Schicksal 
aller  Bibliotheken  hin  nie  fertig  zu  werden,  und  auf  dasjenige,  welches  die 
Deutsche  Bücherei  mehr  trifft  als  andere :  des  Anfangs  zu  entbehren.  „Trotz 
dieser  Unvollständigkeit  nach  beiden  Seiten  hin,  werden  in  allen  ernst  ge- 
leiteten Bibliotheken  Ewigkeitswerte  erhalten.  ...  In  Büchereien  wird  be- 
wahrt, was  sich  bewährt,  und  soweit  für  Menschenwerk  Ewigkeit  beansprucht 
werden  kann,  hier  wird  sie  am  sichersten  verbürgt.  Und  da  sollte  man  denn 
nicht  zu  wählerisch  sein  im  Festhalten  dessen,  was  von  den  Autoren  der 
Nachwelt  ans  Herz  gelegt  worden  ist.  Man  kann  als  Bibliothekar  dem  an- 
vertrauten Gut  gegenüber  drei  verschiedene  Standpunkte  einnehmen.  Der 
erste  ist  der  ökonomische,  oder  deutsch  gesprochen  der  landwirtschaftliche, 
der  in  jedem  Werke  eine  geistige  Futterpflanze  sieht,  die  den  Hunger  nach 
Wissen  zu  stillen  hat.  Der  zweite  Standpunkt  ist  der  gärtnerische,  der  außer 
dem  Nährwert  auch  noch  Form,  Farbe  und  Duft  schätzt;  der  dritte  aber,  der 
umfassendste,  und  der,  den  auch  die  Direktoren  der  Deutschen  Bücherei 
satzungsgemäß  einzunehmen  haben,  ist  der  botanische,  der  jedes  Buch  als 
Naturprodukt  willkommen  heißt,  der  das  Schriftwerk  als  Ding  an  sich,  zu- 
nächst ohne  Relation  zu  dem  Einzelurteil  Mitlebender  einstellt,  ähnlich  wie 
der  Pflanzenforscher  jede  Spielart  aufspürt,  beschreibt  und  einordnet,  einerlei, 
ob  sie  schädlich  oder  nützlich,  schön  oder  häßlich  ist,  selten  oder  häufig 
vorkommt.  Dieser  letzte  Standpunkt  ist  der  philosophische ,  der  lehrt ,  daß 
es  nur  eine  Zeitfrage  ist,  daß  ein  unscheinbares  Zeugnis  Bedeutung  gewinne; 
es  bedarf  ja  nur  einiger  Jahrhunderte  Abstand.  Von  hier  aus  betrachtet  er- 
scheint die  Literatur  eines  Volkes  wie  eine  ungeheure  Orgel,  in  der  jedes 
Geistesprödukt  eine  Pfeife  darstellt,  die  ihren  eigenen  Klang  hat.  Der 
wählende  Bibliothekar  gleicht  dann  einem  Orgelbauer ,  der  aus  dem  ihm  zu- 
wachsenden Reichtum  seine  Pfeifen  schneidet  und  daraus  sein  verkleinertes 
Abbild,  sein  Positiv  herstellt.  Aber  vergebens  wird  er  sich  mühen,  nur  solche 
Elemente  einzustellen,  die  dauernd  tönen.  Auch  in  kleinen  Bibliotheken  gibt 
es  literarische  Individuen,  die  lange  verstummen,  weil  der  Windhauch  der 
Zeit  sie  nicht  mehr  erreicht,  die  in  Dornröschenschlaf  versinken  und  nur  noch 
ein  Magazindasein  fristen.  Wenn  man  will,  kann  man  diesen  Ballast  ja  als 
Makulatur  bezeichnen;  aber  dieser  tadelnde  Begriff  ist  relativ,  nicht  absolut: 
nur  ein  Leichtfertiger  wird  sich  vermessen,  das  Urteil  der  Nachwelt  voraus- 
zunehmen. Der  Sorgsame  weiß,  daß  der  Lesestoff  verschieden  wirkt,  daß 
des  Lesers  Hauch  das  Buch  belebt  und  daß  der  interessante  Kopf  den 
scheinbar  gemeinen  Stoff  zu  adeln  weiß.  Zwischen  den  blinden  Passagieren 
einer  sorgfältig  gewählten  Bibliothek  und  denen  der  Deutschen  Bücherei  ist 
daher  nur  ein  ziffernmäßiger,  kein  grundsätzlicher  Unterschied.  Der  Geister- 
beschwörer aber,  der  einmal  die  Stimme  eines  literarisch  Abgeschiedenen 
vernehmen    will,    wird   hier   in    der  Deutschen  Bücherei    die   scheinbar  Ent- 
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schjafenen  nicht  vergebens  befragen.  Er  wird  die  Wahrheit  des  schönen 
Wortes  des  Grafen  Platen  erfahren:  Ein  jedes  Band,  das  noch  so  leise  die 
Geister  aneinanderreiht,  wirkt  fort  auf  seine  stille  Weise  durch  unberechen- 
bare Zeit."  Der  bedeutendste  Gewinn,  den  das  deutsche  Volk  aus  der  neuen 
Schöpfung  ziehen  werde,  sei  der  eines  Gesundbrunnens  und  Kraftspeichers. 
Nicht  die  Größe  der  Flotte  und  nicht  die  Zahl  der  Männer  und  Waffen  ver- 
bürgen den  Sieg,  sondern  die  intellektuelle  Macht  des  Volkes,  die  durch  den 
Reichtum  seiner  Literatur  gekennzeichnet  werde.  Daß  gerade  der  deutsche 
Boden  ein  geistig  so  ergiebiger  ist,  komme  her  von  der  Menge  der  Bildungs- 
stätten, über  die  er  verfügt,  von  der  geistigen  Dezentralisation.  „Mit  der 
frohen  Zuversicht,  einen  neuen,  kräftigenden,  verjüngenden  Born  deutscher 
Bildung,  deutscher  Arbeit,  deutscher  Urteilskraft  zu  verwalten,  nimmt  der 
Börsenverein  der  Deutschen  Buchhändler  dieses  Konservatoriums  deutschen 
Geistes  in  seine  Obhut  und  Pflege  und  ist  sich  der  Größe  der  Aufgabe,  der 
Schwere  der  Verantwortung  wohl  bewußt.  Er  erkennt,  daß  solche  Bildungs- 
stätten zu  errichten  und  zu  betreuen  nichts  anderes  heißt,  als  Makrobiotik, 
Lebensverlängerung  der  deutschen  Nation  zu  betreiben."  Der  Redner  schloß 
mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  an  alle,  die  an  der  Schaffung  der  Bücherei 
teilgenommen  haben,  und  mit  einem  Hoch  auf  den  König.  —  Direktor  Wahl 
wies  zunächst  auf  Sachsens  Bedeutung  für  das  Schrift-,  Buch-  und  Bibliotheks- 
wesen hin  wie  auf  seine  traditionelle  Hingabe  an  gesamtdeutsche  Interessen, 
in  die  jetzt  die  Deutsche  Bücherei  hineingestellt  sei.  „Die  Aufgabe  der  im 
öffentlichen  Besitz  befindlichen  Büchersammlungen  hat  sich  erst  allmählich 
zur  Klarheit  durchgerungen.  Im  Gegensatz  zu  früherer  Beschränkung  ist 
heute  das  Ziel,  die  Bestände  in  weitestem  Umfange  der  Benutzung  zu  er- 
schließen. Das  war  nicht  immer  so.  Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  waren  die  Universitätsbibliotheken  in  der  Regel  nur  4  Stunden 
in  der  Woche  geöffnet,  und  es  gab  wenig  rühmliche  Ausnahmen.  Kein  Ge- 
danke einer  wirklich  aktiven  Bibliothekspolitik,  die  nach  immer  umfassenderer 
Nutzbarmachung  der  angesammelten  Schätze  drängte.  Die  Neuzeit  hat  hier 
gründlich  Wandel  geschaffen.  Das  gilt  sowohl  für  die  wissenschaftlichen 
Schatzkammern  wie  für  die  allgemeinen  öffentlichen  Bibliotheken,  die  dem 
Bildungsbedürfnis  der  breiten  Schichten  des  Publikums  dienen.  Aufgabe  der 
Deutschen  Bücherei  kann  es  nicht  sein,  mit  ihren  Beständen  werbend  an  die 
Leserkreise  heranzutreten  und  eine  sozialpädagogische  Wirksamkeit  zu  ent- 
falten. Sie  muß,  um  ein  bekanntes  Bild  anzuwenden,  das  Sammelbecken 
bleiben,  zu  dem  die  Wissensdurstigen  pilgern,  um  daraus  zu  schöpfen,  während 
die  allgemeine  öffentliche  Bücherei  und  insbesondere  die  volkstümliche  Bücherei 
der  Wasserleitung  gleicht,  die  den  lebenspendenden  Quell  dem  Durstigen  ins 
Haus  trägt.  Im  Vordergrund  steht  für  die  Deutsche  Bücherei  die  Aufgabe 
des  Sammeins  und  Bewahrens  der  Literatur,  die  seit  dem  1.  Januar  1913  er- 
schienen ist.  Das  Erbe  der  antiken  Kulturen,  die  Weisheit  von  Hellas 
und  Rom,  die  Glaubensinnigkeit  des  Mittelalters,  die  edelsten  dichterischen 
Schöpfungen  aller  Völker  und  Zeiten,  die  im  deutschen  Schrifttum  unserer 
Tage  ihre  Wiederaufstehung  feiern,  reihen  sich  in  der  Deutschen  Bücherei 
dem  geistigen  Schaffen  unserer  zeitgenössischen  Forscher  und  Dichter  an. 
Fernste  Vergangenheit  und  modernstes  Leben,  das  dereinst  wieder  Gegenstand 
geschichtlicher  Betrachtung  werden  wird.  Dann  wird  die  Nachwelt  die 
Gründung  und  die  Sammlung  der  Deutschen  Bücherei  preisen,  die  ihr  in  den 
amtlichen  Druckschriften  der  staatlichen,  kommunalen  und  sonstigen  Behörden 
aller  deutschsprechenden  Länder,  in  der  außerhalb  des  Buchhandels  ver- 
breiteten, so  leicht  verschwindenden  Flugblatt-,  Privat-  und  Vereinsliteratur, 
in  den  Veröffentlichungen  wirtschaftlicher  Körperschaften  ein  unschätzbares 
Quellenmaterial  als  Ergänzung  der  Erzeugnisse  des  Verlagsbuchhandels  über- 
liefert. So  hält  die  Deutsche  Bücherei  den  Blick  in  die  Zukunft  gerichtet. 
Aber  auch  die  Gegenwart  darf  ihrer  Existenz  froh  werden.  Als  Standbücherei 
die  Benutzung  ihrer  Bücher  auf  das  Haus  beschränkend,  tritt  sie  in  den  Kreis 
ihrer  älteren  Schwestern,  mit  denen  sie  bei  mancher  Verschiedenheit  im  ein- 
zelnen durch  gleiches  Streben  und  die  Gemeinsamkeit  bibliothekarischer 
XXXIII.     9.  io.  22 
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Aufgaben  verbunden  ist.  Bei  der  Anlage  ihrer  Kataloge  und  so:. 
bibliothekstechnischen  Einrichtungen  hat,  sie  dankbar  die  Erfahrungen  jener 
verwertet;  vor  allein  aber  bei  der  Planung  und  Einrichtung  des  herrlichen 
Bauwerks,  das  ihr  der  sächsische  Staat  nach  dem  Plan  eines  genialen  Künstlers 
durch  Meister  des  Fachs  in  vollendeter  und  dem  Zweck  dienender  Schönheit 
errichten  ließ.  [Wir  übergehen  die  näheren  Ausführungen,  da  wir  hoffen  im 
nächsten  Heft  des  Zbl.  eine  Baubeschreibung  bringen  zu  können,  j  .  .  .  Wissen- 
schaft und  Bildung,  Buchhandel,  Bibliographie  und  Presse  werden  die  segen- 
spendende Kraft  dieser  neuen  Pflanzstätte  deutschen  Geisteslebens  erfahren, 
die  in  einer  Zeit  eröffnet  wird,  da  andere  Kulturländer,  wie  England,  des 
Krieges  wegen  ihre  Sammlungen  schließen;  fürwahr  ein  Zeichen  von  deutscher 
Kraft  und  deutschem  Idealismus,  das  sieh  den  anderen  Offenbarungen  unseres 
unbesiegbaren  Volkstums  würdig  anreiht.  Dieser  Geist  gibt  die  Gewähr,  daß 
wir  an  die  Durchführung  der  Aufgaben  der  Deutschen  Bücherei  bis  zur  Er- 
reichung ihres  Endzieles  glauben  dürfen.  Es  gilt,  Aufgaben  des  engeren  und 
weiteren  Bibliotheksbezirkes  zu  erfüllen  oder  an  ihrer  Durchführung  im  Verein 
mit  anderen  mitzuarbeiten.  Zunächst  liegen  auf  dem  Wege  der  Deutschen 
Bücherei  die  Sammlung  und  Speicherung,  die  Katalogisierung  und  bequemste 
Darbietung  der  reichen  Ernte,  die  der  Boden  des  deutschen  Schrifttums  jahr- 
aus jahrein  trägt,  ferner  die  Erteilung  von  Auskünften  in  bibliographischen 
Dingen  auf  Grund  der  Bestände  und  einer  universell  auszubauenden  Nach- 
schlagebibliothek, die  Veranstaltung  wechselnder  Ausstellungen  aus  den  ver- 
schiedensten literarischen  Gebieten,  die  Bereitstellung  bibliothekstechnischer 
Ausstattungsgegenstände  in  einer  dauernden  Mustersammlung  und  ähnliche 
Dinge,  deren  Aufzählung  zu  weit  führen  würde.  Den  Angelegenheiten,  die 
die  Gesamtheit  der  Bibliotheken  berühren,  wird  die  Deutsche  Bücherei  ihre 
an  ihren  eigensten,  nächsten  Aufgaben  mehr  und  mehr  wachsende  Kraft  zur 
Verfügung  stellen  und  sich  an  der  Lösung  beteiligen  der  wichtigen  Fragen 
des  Titeldrucks  für  alle  deutschen  Druckwerke,  einer  Vereinheitlichung  der 
deutschen  Katalogisierungsvorschriften,  eines  Einheitssystems  für  die  Sach- 
kataloge, einer  Sammelstelle  für  die  zum  Austausch  innerhalb  Deutschlands 
und  mit  dem  Auslande  bestimmten  Schriften  der  Akademien,  Hochschulen  und 
gelehrten  Gesellschaften,  der  Aus-  und  Fortbildung  des  bibliothekarischen 
Personals,  der  Schaffung  von  literarischen  Hilfsmitteln  zum  Studium  der  bi- 
bliothekarischen Wissenszweige.  Es  gilt  weiterhin  Wegweiser  aufzurichten, 
die  zu  den  Schätzen  der  Literatur  führen.  Wie  sich  auf  den  Beständen 
der  Deutschen  Bücherei  die  immer  mehr  vervollständigte  Bibliographie  des 
deutschen  Buchhandels  aufbaut,  so  bieten  sie  die  Grundlagen  für  eine  schon 
oft  geforderte  lückenlose  Verzeichnung  der  amtlichen  Drucksachen,  der  Privat- 
und  Manuskriptdrucke,  der  Vereinsschriften,  der  ganzen  reichen  Gelegenheits- 
und Flugblattliteratur,  die  als  Ausdruck  kultureller,  wirtschaftlicher,  politischer 
Strömungen  gerade  wieder  in  unseren  Tagen  eine  erhöhte  Bedeutung  ge- 
wonnen hat.  So  bereitet  die  Deutsche  Bücherei  der  deutschen  öesamtbiblio- 
graphie  den  Weg.  Auswahlkataloge  bestimmter  Literaturgruppen,  ein  Gesamt- 
verzeichnis aller  deutschen  Zeitschriften,  die  Sammlung  und  Verzeichnung  der 
bisher  wie  ein  Stiefkind  behandelten  deutschen  Auslandsliteratur  und  -presse, 
die  Statistik  der  deutschen  Literatur  werden  uns  des  ganzen  Reichtums  unseres 
literarischen  Schaffens  inne  werden  lassen ;  sie  vorzubereiten  und  auszuführen, 
wird  der  Deutschen  Bücherei  eine  im  Dienste  des  gesamtdeutschen  Geistes- 
lebens freudig  erfüllte  Pflicht  sein.  Zur  Durchführung  ihrer  nationalen  Auf- 
gaben sind  der  Deutschen  Bücherei  vom  sächsischen  Staat  und  der  Stadt 
Leipzig  Mittel  zur  Verfügung  gestellt,  die  durch  den  regelmäßigen,  laufenden 
Betrieb  des  Hauses  und  die  normalen  Funktionen  des  Organismus  bereits  voll 
in  Anspruch  genommen  sind.  Zu  ihnen  kommen  aber  noch  private  Auf- 
wendungen, die  ebenfalls  wie  die  Bücherspenden  selbst  den  Kreisen  zunächst 
des  deutschen  Buchhandels  entstammen.  Opferbereite  Helfer  und  Förderer 
der  über  den  Tag  hinausgehenden  Bestrebungen  der  Deutschen  Bücherei 
haben  sich  in  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Deutschen  Bücherei  zusammen- 
geschlossen, deren  Schirmherrschaft  Se.  Majestät,  unser  allergnädigster  König 
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Friedrich  August  von  Sachsen,  huldvollst  zu  übernehmen  geruht  hat."  Der 
Redtier  schloß  mit  der  Ueberreichung  der  aus  Anlaß  der  Einweihungsfeier 
erschienenen  Denkschrift  an  den  König.  Sie  enthält  die  Geschichte  und  bis- 
herige Entwicklung  der  Bücherei  sowie  eine  durch  Pläne  und  Abbildungen  illu- 
strierte Baubeschreibung  mit  dem  Verzeichnis  der  zahlreichen  Personen,  Firmen 
und  Korporationen,  die  zur  Ausschmückung  des  Gebäudes  beigetragen  haben. 
Es  folgten  eine  Reihe  von  Begrüßungsansprachen,  aus  denen  wir  hervor- 
heben die  des  Direktors  im  Reichsamt  des  Innern  Lewald  im  Namen  des 
Reichskanzlers  und  des  Staatssekretärs  des  Innern,  des  Vertreters  des  preu- 
ßischen Kultusministers  Ministerialdirektor  Dr.  Schmidt,  des  bayerischen 
Kultusministers  Dr.  v.  Knilling  zugleich  "im  Namen  der  übrigen  deutschen 
Unterrichtsverwaltungen,  des  Beauftragten  der  deutschen  Universitäten  (Geh.- 
Rat  v.  Strümpell-Leipzig)  und  der  Technischen  Hochschulen  (Professor 
Elsenhans-Dresden),  des  Vertreters  der  Stifter  Hofrat  Meiner,  der  mit- 
teilte, daß  die  Zeichnungen  für  die  Gesellschaft  der  Freunde  der  Deutschen 
Bücherei  bereits  über  70  00.0  M.  betragen,  endlich  die  mit  besonderem  Beifall 
aufgenommene  Ansprache  von  Kommerzialrat  Mülle*r-Wien  im  Namen  der 
österreichischen  Stifter.  Für  den  Verein  der  Deutschen  Bibliothekare 
überreichte  der  Vorsitzende  Geh.  Hofrat  Boys en  eine  Adresse,  deren  Wort- 
laut wir  hier  mitteilen:  Dem  yorstande 

des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu  Leipzig 
beehrt  sich  der  Verein  Deutscher  Bibliothekare  zu  dem  Tage,  an  dem 
der  stolze  Bau  der  Deutschen  Bücherei  in  Gegenwart  ihres  Allerhöchsten 
Schntzherrn  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  August  seine  Ein- 
weihung findet  und  zugleich  der  Benutzung  eröffnet  wird,  seine  wärmsten 
Glückwünsche  darzubriagen. 

Die  Deutsche  Bücherei  ist  im  Kreise  der  deutschen  Bibliotheken  eine 
neue,  eigenartige,  von  allen  bestehenden  wesentlich  abweichende  Schöpfung. 
Sie  soll  in  erster  Linie  eine  lückenlose  Sammlung  aller  in  Deutschland  oder 
in  deutscher  Sprache  seit  Beginn  des  Jahres  1913  erscheinenden  Druckschriften 
—  mit  Ausschluß  der  Tageszeitungen  —  und  mithin  ein  vollständiges  Archiv 
des  Buchhandels  von  dieser  Zeit  ab  sein,  ein  Abbild  des  bedeutenden  Wirkens 
des  Deutschen  Verlags  und  Buchdrucks. 

Sie  wird  aber  ohne  Zweifel  auch  der  Deutschen  Wissenschaft  große 
Dienste  leisten  und  den  wissenschaftlichen  Bibliotheken  des  deutschen  Sprach- 
gebiets eine  willkommene  Ergänzung  dort  bieten,  wo  jene  infolge  anderer 
Aufgaben  oder  unzureichender  Mittel  Lücken  lassen ,  mit  Absicht  nur  be- 
stimmte Fächer  pflegen  oder  eine  Auswahl  der  Literatur  sammeln.  Die  Sach- 
kataloge der  neuen  Bücherei  werden  eine  reiche  Fundgrube  werden,  auf  die 
nicht  nur  der  Buchhandel,  sondern  auch  die  Wissenschaft  in  großem  Umfange 
angewiesen  sein  wird. 

Andererseits  wird  es  für  die  älteren  wissenschaftlichen  Bibliotheken  eine 
Freude  sein ,  die  Deutsche  Bücherei  unterstützen  zu  können,  wo  ihre  reichen 
Bücherbestände  namentlich  der  früheren  Zeiten  Hilfe  und  Förderung  zu  bieten 
vermögen;  sie  geben  sich  der  Hoffnung  hin,  daß  aus  diesem  Zusammenarbeiten 
eine  starke  Förderung  der  beiderseitigen  Zwecke  erwachsen  wird. 

Der  Königlich  sächsische  Staat  und  die  Stadt  Leipzig  gewährten 
die  Mittel  zur  Unterkunft  und  Verwaltung  der  großen  Sammlung,  die  der 
Deutsche  Buchhandel  hier  in  dem  gewaltigen  modernen  Bau  der  Bücherei 
zusammen  bringt,  der  nunmehr  eine  ausgiebige  und  bequeme  Benutzung  der 
künftigen  reichen  Schätze  ermöglichen  wird. 

Unser  Verein  begrüßt  mit  Freude  die  junge  Schwester,  die  so  stark  und 
kräftig  ins  Leben  tritt  und  spricht  die  Hoffnung  und  den  Wunsch  aus,  daß 
sie  sich  mächtig  und  reich  in  den  ihrem  Zwecke  entsprechenden  großen  und 
würdigen  Formen  weiter  entwickeln  möge  zum  Ruhme  und  Stolze  des  Vater- 
landes. Am  2.  September  1916. 

Der  Verein  Deutscher  Bibliothekare 

K.  Boysen 

z.  Z.  Vorsitzender. 

22* 
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Ein  Schlußwort  des  2.  Vorstehers  des  Börsenvereins  (ich.  Elofrat  Sieg fa- 
rn  und  klang  aus  im  Blick  auf  den  künftigen  siegreichen  Frieden  und  in 
einein   Hoch   aut   den   Deutsehen    Kaiser.     Mit   dem   gemeinsamen    Gesänge 

„Deutschland,  Deutschland  über  alles"  endete  der  Festaktes.  -  Ein  Teil  der 
Teilnehmer  war  vom  Börsenvereine  zu  einem  „Imbiß"  im  Buchhändlerhaus 
geladen,  an  dem  auch  der  König  und  die  anwesenden  Mitglieder  des  König- 
lichen Hauses  teilnahmen.  Am  Nachmittag  fand  eine  Führung  durch  die 
Bücherei  statt,  bei  der  man  Gelegenheit  hatte  die  zweckmäßige  Anlage  und 
die  durchweg  schöne  und  praktische  Ausstattung  zu  würdigen.  In  <l^m  Aus- 
stellungsraum im  Verbindungsbau  vor  dem  Großen  Lesesaal  hatte  die  Bücherei 
eine  schöne  und  interessante  Auswahl  aus  ihrer  Kriegssammlung  zusammen- 
gestellt. 

Oesterreich.  K.k.  öffentl.  Studienbibliothek  Linz.  Trotz  des  Krieges 
haben  wir  Erfreuliches  zu  melden,  namhafte  Geschenke  und  wertvolle  Er- 
werbungen. So  wuchs  aus  mehreren  Zuwendungen  des  Herrn  k.  k.  Ministerial- 
sekretärs  Karl  v.  Planck  in  Wien  der  Bibliothek  eine  erhebliche  Anzahl  z.  T. 
seltener  oder  kostspieliger  Werke  zu.  —  Unter  den  in  der  letzten  Zeit  erworbenen 
Handschriften  sind  hervorzuheben  das  Tagebuch  des  österreichischen,  lange 
Zeit  in  Linz  engagiert  gewesenen  Schauspielers  Ludolf,  das  uns  fesselnden  Ein- 
blick in  das  Getriebe  fast  aller  Theater  Böhmens  und  Mährens  um  1820  ge- 
währt; ein  kleiner  roter  Maroquinband  mit  genauer  Zusammenstellung  des 
österreichischen  'Kriegsstaats'  (Heereserfordernisse)  zur  Zeit  der  Kaiserin 
Maria  Theresia,  Geschenk  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Feldmarschalleutnants  i.  R. 
Hugo  Wagner;  die  erste  Niederschrift  des  „Mystischen  Konzerts"  von  Peter 
Griesbacher,  dem  bedeutendsten  der  lebenden  katholischen  Kirchenkompo- 
nisten; das  Manuskript  zu  „Meinrad  Helmpergers  denkwürdiges  Jahr"  von 
Enrika  v.  Handel-Mazzetti,  Geschenk  der  Dichterin.  Die  Zahl  der  Hand- 
schriften ist  nunmehr  auf  550  gestiegen,  die  der  Inkunabeln  auf  827.  — 
Zu  erwähnen  sind  auch  zwei  in  Enns,  dem  Laureacum  der  Römer,  ausge- 
grabene styli,  in  denen  wir  das  älteste  aus  dem  Lande  bekannte  Schreib- 
material besitzen,  aus  dem  Orte,  der  auch  deshalb  interessant  ist,  weil  von 
hier  aus  Karl  d.  Gr.  im  Jahre  791,  als  er  zu  dem  für  das  Deutschtum  in 
Oesterreich  entscheidenden  Schlage  gegen  die  Awaren  ausholte,  den  bekannten 
Brief  an  seine  Gemahlin  Fastrada  schrieb  und  absandte.  Diese  römischen 
Schreibgriffel  sind  ein  Geschenk  des  Kanonikus  und  Stadtpfarrers  J.  Treml 
in  Enns,  auf  dessen  Pfarrhofgründen  sie  zu  Tage  gefördert  worden  waren. 
Hoffentlich  ist  die  Bibliothek  auch  einmal  so  glücklich,  in  den  Besitz  eines 
römischen  oder  mittelalterlichen  Wachstäfelchens  zu  kommen.  —  Unter  den 
älteren  Druckwerken,  die  während  des  Krieges  in  die  Bibliothek  kamen, 
ragen  durch  Seltenheit  hervor  ein  Almanach  der  gräflichen  Häuser,  Hamburg 
1699,  M.  Luthers  Schrift  über  Lienhard  Kaiser,  einen  der  ersten  Anhänger  der 
Reformation  im  oberösterreichischen  Klerus,  Wittenberg  1528,  und  das  Gedicht 
Max  Trautmanns  'Chrisis  seu  fatalis  dies  mundi'  aus  der  Offizin  J.  Planks, 
des  ersten  Linzer  Buchdruckers,  1618.  Plank  war  der  Drucker  Keplers. 
Selbstverständlich  werden  alle  auf  Oberösterreich  sich  beziehenden,  be- 
ziehungsweise hier  gedruckten  oder  verlegten  Schriften,  Musikalien,  Einblatt- 
drucke  usw.,  die  der  Krieg  hervorgebracht  hat  und  noch  immer  hervor- 
bringt, in  der  Bibliothek  getreulich  gesammelt.  Seh. 


Frankreich.  Einen  Aufsatz  über  Cambrai  aus  der  Feder  des  Kriegs- 
berichterstatters Prof.  Georg  Wegener  im  Feuilleton  der  „Kölnischen  Zeitung" 
Nr  784  vom  4.  August  entnehmen  wir  die  nachstehenden  Sätze:  „Auch  die 
Bibliothek  von  Cambrai  hatte  ich  gesehen;  eine  der  an  alten  Manuskripten 
reichsten  neben  Paris.  Sie  ist  in  einer  ehemaligen  Kirche  untergebracht,  und 
ich  habe  doch  mit  einigem  Schrecken  gefunden,  wie  wenig  oder  gar  nichts 
die  städtische  Verwaltung  der  Bibliothek  bis  zum  heutigen  Tage  an  Vor- 
sichtsmaßregeln getroffen  hat,  um  die  kostbarsten  Schätze  der  Bücherei  gegen 
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die  Wechself  alle  des  Krieges,  gegen  Granaten,  Fliegerbornben  oder  Brand, 
in  irgend  einer  Weise  zu  sichern.  Als  ich  die  Räume  betrat,  wo  anf  hohen, 
nur  durch  riesige  fahrbare  Leitergestelle  bis  oben  hin  erreichbaren  Wand- 
gestellen sich  die  Bücherreihen  über  einander  bauen,  mit  ihren  in  altem  Leder 
und  mattem  Golde  schimmernden  Rücken,  da  war  es  buchstäblich  —  nicht 
der  erste,  aber  —  der  zweite  Titel,  den  ich  dort  las:  „Gazette  de  Cologne". 
Ich  griff  den  ersten  der  Reihe  gleicher  Bände  heraus  und  sah  eine  Ausgabe 
dieser  in  Köln  erschienenen  Zeitung,  die  hier,  in  18  Quartbänden  mäßig  hohen 
Formats,  von  1740 — 1757  vorhanden  war;  der  erste  Band  ist  also  jetzt  176 
Jahre  alt.  [Die  Redaktion  der  K.  Z.  bemerkt  dazu,  daß  dieses  Blatt  mit  der 
t  heutigen  K.  Z.  nichts  zu  tun  hat.]  .  .  .  Unter  den  Manuskripten  der  Biblio- 
'  thek  interessierte  mich  eines  am  allermeisten:  eine  prachtvoll  erhaltene  Hand- 
schrift der  Historia  Francorum  des  Gregor  von  Tours  aus  dem  siebten  Jahr- 
hundert; also  aus  der  Merowingerzeit  selbst,  die  sie  beschreibt.  Es  ist  das 
eines  der  Exemplare,  nach  denen  die  maßgeblichen  Editionen  dieser  berühmten 
und  unschätzbaren  Geschichtsdarstellung  gemacht  sind.  Der  freundliche 
Bibliotheksdiener,  der  zurzeit  die  Beaufsichtigung  über  die  Bücherschätze  hat, 
besaß  sichtlich  keine  Kenntnis  von  dem  Wert  dieses  Manuskripts,  das  er  mir 
nach  dem  Katalog  hervorholte.  Ich,  immerhin  mehr  auf  solche  Dinge  dressiert, 
berührte  diese  Blätter  doch  mit  einem  kleinen  Ehrfurchtsschauer,  diese  Blätter, 
aus  denen  unmittelbar  über  mehr  denn  12  Jahrhunderte  hinweg  die  Stimme 
eines  Mitlebenden  von  den  Anfängen  einer  Geschichte  redete,  deren  letzte 
Fortsetzung  wir  heute  gestalten  helfen.  Und  legte  sie  in  die  Hände  des  Be- 
amten mit  dem  Wunsche  zurück,  daß  sie  selbst  diese  Gegenwart  heil  über- 
stehen mögen." 

Die  Bibliothek  von  Cambrai  enthält  nach  dem  Annuaire  des  bibliotheques 
rd  50  000  Bände  Druckschriften  mit  473  Inkunabeln  und  1423  Handschriften. 
Das  Verzeichnis  der  letzteren  füllt  den  ganzen  Band  17  des  Catalogue  gen. 
des  manuscrits  des  bibl.  publ.  des  departements. 

Ganz  vernichtet  wurde  durch  die  französische  Beschießung  die  Bibliothek 
und  das  Museum  im  Stadthaus  von  Peronne.  Die  Bibliothek  besaß  nur 
17  Handschriften. 

In  Arras  hat  umgekehrt  unter  den  deutschen  Geschützen  die  Abtei  St.  Vaast 
schwer  gelitten.  Der  Bibliothekssaal  des  Klosters,  mit  Eichenschnitzereien 
des  1 8.  Jahrhunderts ,  in  dem  die  Stadtbibliothek  untergebracht  war ,  ist  ein 
Raub  der  Flammen  geworden,  mit  ihm  anscheinend  die  gedruckten  Bücher 
(rd  48  000  Bde),  während  die  wertvollen  Handschriften  (rd  2500;  Cat.  gen. 
des  mss.  4°  T.  4)  nach  auswärts  in  Sicherheit  gebracht  worden  sind. 

Polen  und  Litauen.  Zu  den  Nachrichten  über  die  Warschauer  Biblio- 
theken oben  S.  22  f.  kann  ich  aus  eigener  Anschauung  einige  Ergänzungen 
geben.  Die  Universitätsbibliothek  ist  1816  begründet,  nachdem  die 
Russen  20  Jahre  vorher  die  wertvollste  Bibliothek  Warschaus,  die  Zaluskische, 
nach  Petersburg  weggeführt  hatten.  Obgleich  der  neuen  Bibliothek  Bestände 
aus  aufgehobenen  Klöstern  zuflössen,  ist  sie  doch  nie  reich  an  alter  Literatur 
gewesen.  Nach  der  Revolution  von  1830  und  Aufhebung  der  alten  Univer- 
sität wurde  ihr  nochmals  von  den  Russen  ein  Teil  der  fremdländischen  Lite- 
ratur genommen  und  die  Dubletten,  die  sie  zu  mehreren  Malen  aus  den 
Petersburger  Bibliotheken  erhielt,  bildeten  einen  zweifelhaften  Ersatz.  Seit 
1870  diente  sie  der  neuen  russischen  Universität  und  sie  wurde  natürlich  auch 
in  diesem  Sinne  geführt.  Westeuropäische  Literatur  konnte  selbstverständlich 
nicht  ganz  entbehrt  werden  und  aus  dem  gedruckten  Verzeichnis  der  laufenden 
Zeitschriften  von  c.  1908  erhält  man  sogar  einen  sehr  günstigen  Eindruck  von 
der  Beteiligung  der  deutschen  Literatur.  Wenn  ich  recht  gezählt  habe, 
wurden  neben  138  russischen,  32  polnischen  und  36  sonstigen  slawischen 
Zeitschriften  389  deutsche,  172  französische,  87  englische  und  44  anders- 
sprachige erworben.  Dieser  Eindruck  hält  freilich  nicht  vor,  wenn  man  die 
1887—1898   erschienenen  systematischen  Kataloge   der  Jurisprudenz  und  der 
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Medizin  und  die  gedruckten  Akzessionen  von  1890—1900  (bis  1004  jährlich, 
dann  nur  noch  ein  fünfjähriger  von  1905  1909)  durchblättert:  da  findet 
man  doch  viele  Stellen,  wo  die  deutschen  Titel  sich  auf  Bestandteile  von 
Serienwerken  und  auf  Dissertationen  beschränken.  Pflichtlieferungen  hat  die 
Bibliothek  nur  aus  Polen,  nicht  aus  dem  übrigen  Rußland  erhalten,  darunter 
ein  großer  Prozentsatz  erbaulicher  Literatur.  Wenn  die  Bändezahl  (500000 
oder  gar  700  000  zutrifft,  so  sind  jedenfalls  die  kleinen  Kapselschriften  einzeln 
gerechnet.  Jedenfalls  kann  die  Bibliothek  dem  Werte  nach  nicht  höher  ge- 
stellt werden  als  die  mittleren  deutschen  Universitätsbibliotheken.  Jetzt  haben 
nun  noch  die  Russen  bei  ihrem  Auszug  alle  Handschriften  (das  meiste  modern, 
und  den  größten  Teil  der  in  einem  besonderen  Räume  zusammengestellten 
älteren  und  wertvollen  Drucke  mitgenommen.  Dazu  auch  sämtliche  Inventare 
(Standortskataloge),  so  daß  die  hierbei  und  durch  frühere  schlechte  Hand- 
habung der  Ausleihung  entstandenen  Defekte  nur  mühsam  ermittelt  und  alle 
nur  der  Signatur  nach  angeführten  Bücher  nicht  ohne  weiteres  identifiziert 
werden  können.  —  Die  Bibliothek  befindet  sich  seit  1894  in  einem  eigenen 
Gebäude  mit  strenger  Scheidung  von  Verwaltungs-  und  Bücherräumen. 
Letztere  bestehen  in  einem  7  geschossigen  Magazin  mit  durchbrochenen  Fuß- 
böden und  ganz  eisernen  Gestellen,  deren  Fächer  zwar  verstellbar  sind,  aber 
nach  einem  so  schwerfälligen  System  (Entfernung  von  einer  Einstellung  zur 
andern  6 — 9  cm),  daß  eine  vollständige  Ausnutzung  der  Höhe  nicht  möglich 
ist.  Die  Verwaltungs-  und  Benutzungsräume  gruppieren  sich  um  einen  durch 
zwei  Geschosse  gehenden  nur  als  Ein-  und  Durchgang  gedachten  Oberlicht- 
raum und  stellen  so  der  wünschenswerten  Einrichtung  eines  größeren  zu- 
sammenhängenden Lesesaals  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen.  —  Mit  dem 
Auszug  der  Russen  hatte  auch  das  gesamte  Bibliothckspersonal  die  Stadt 
verlassen.  Die  neue  Verwaltung  (an  der  Spitze  Dr.  Stanisl.  Poniatowski, 
geb.  1884)  stand  vor  der  schwierigen  Aufgabe,  ohne  die  nötige  Tradition,  ohne 
Akten  und  Inventare,  die  Bibliothek  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Mit  kräftiger 
Unterstützung  durch  die  deutsche  Unterrichtsverwaltung,  deren  Mitglied  Prof. 
Paszkowski  als  alter  Bibliothekar  selbst  sachverständigen  Rat  zu  erteilen 
im  Stande  war,  ist  das  in  höchst  anerkennenswerter  Weise  gelungen.  Im  Ge- 
bäude ist  überall  Ordnung  geschafft,  die  Bibliothek  ist  von  9—1  und  3 — 6 
geöffnet,  ein  freilich  beschränktes  Lesezimmer  ist  mit  einer  ausreichenden 
Handbibliothek  versehen  worden,  der  Ausleihedienst  ist  geordnet.  Schwierig- 
keiten bereitet  noch  das  sehr  verwickelte  Katalogwesen,  indem  weder  in 
alphabetischer  noch  in  sachlicher  Ordnung  der  Gesamtbestand  der  Bibliothek 
einheitlich  verzeichnet  ist;  aber  auch  hier  sind  die  Arbeiten  für  Herstellung 
eines  durchgehenden  alphabetischen  Katalogs  weit  gefördert.  Sie  werden 
begünstigt  durch  den  Umstand,  daß  sämtliche  Kataloge  in  Zetteln  sind  und 
daß  ein  erheblicher  Teil  der  Titel  in  den  oben  erwähnten  gedruckten  Ver- 
zeichnissen enthalten  ist,  die  nur  ausgeschnitten  zu  werden  brauchen.  An- 
gesichts der  Kollision  des  russischen  und  des  lateinischen  Alphabets  hat  man 
sich  für  Transskription  des  ersteren  entschieden.  Von  der  deutschen  Verwaltung 
ist  ein  z.  Z.  begreiflicherweise  knapper  Betrag  für  Ergänzung  der  Bibliothek 
bewilligt,  auch  die  Ausstattung  des  Magazins  mit  elektrischer  Beleuchtung  in 
Aussicht  genommen.  Manche  weitergehende  Wünsche,  z.  B.  auf  innere  Um- 
bauten, müssen  wohl  auf  friedlichere  Zeiten  verschoben  werden. 

Auch  aus  der  Bibliothek  des  Polytechnischen  Instituts  (der 
Umfang  wird  sehr  übertrieben  auf  50  000  Bände  angegeben)  haben  die  Russen 
einen  Teil  der  Bestände  und  alle  Inventare  und  Rechnungen  mitgenommen. 
Die  Bibliothek,  untergebracht  in  einem  Institutsgebäude,  ist  jetzt  unter  Leitung 
eines  in  Deutschland  gebildeten  Technikers  wieder  in  Betrieb.  Der  alpha- 
betische und  Realkatalog  sind  unversehrt  vorhanden;  im  ersteren  ist  russisches 
und  lateinisches  Alphabet  getrennt,  der  Realkatalog  ist  nach  dem  Dezimal- 
system geordnet,  von  dem  der  jetzige  Verwalter  sehr  wenig  befriedigt  ist. 

Von  den  großen  Familienbibliotheken  Warschaus  hat  die  Gräflich" 
Krashiskische  nahezu  öffentlichen  Charakter.  Sie  ist  täglich  an  bestimmten 
Stunden  zugänglich.     Wenn  der  im  Gang  befindliche  Umbau  fertig  ist,  wird 


Umschau  und  neue  Nachrichten  317 

sie  nicht  nur  feuersichere  Magazinräüme  haben  (die  jetzt  bereits  zum  Teil  in 
Benutzung  genommen  sind),  sondern  auch  einen  zweckmäßigen  Lesesaal.  Die 
bedeutenden  Schätze  der  Bibliothek  sind  ganz  unversehrt.  Im  Vorbeigehn 
konnte  ich  einen  kleinen  Fund  machen,  der  die  Wirksamkeit  des  Druckers 
Konrad  Baumgarten  in  Danzig  (Vonllieme,  Deutsche  Drucker  S.  39;  Ges.  f. 
Typenkunde  Taf.  53  f.)  und  damit  die  Einführung  der  Buchdruckerkunst  in 
dieser  Stadt  um  ein  Jahr,  auf  1498,  hinaufrückt.  Ich  hoife  später  darauf  zu- 
rückkommen zu  können. 

Noch  reicher  an  alten  Drucken  und  Handschriften  ist  die  Gräflich 
Zamoyskisch.e  Bibliothek,  in  einem  im  19.  Jahrhundert  errichteten  höchst 
malerischen,  aber  wenig  feuersicheren  Saalbau  mit  Galerien  untergebracht. 
Ihre  stattliche  Reihe  von  Inkunabeln  zeigt  leider  so  gut  wie  ausschließlich 
moderne  Einbände.  Dagegen  besitzt  sie  aus  dem  1 6.  Jahrhundert  nicht  weniger 
als  165  Bände  in  den  schönen  gepreßten  Kalbledereinbänden  König  Sigismund 
Augusts,  wie  sie  (kenntlich  an  der  Aufschrift  Sigismundi  Augusti  regis  monu- 
mentum  auf  dem  Rückdeckel)  vereinzelt  in  manchen  Bibliotheken  vorkommen. 

Die  Gräflich  Przedzieckische  Bibliothek  ist  mit  den  anderen  Samm- 
lungen des  Hauses,  Gemälden,  Porzellanen  und  anderen  Kunstsachen,  in  einem 
stimmungsvollen  Räume  untergebracht,  enthält  aber  sicher  nicht  die  angeb- 
lichen 30  000  Bände,  und  die  „560  Inkunabeln"  erwiesen  sich  beim  flüchtigen 
Zusehn  als  wohl  ausschließlich  dem  16.  Jahrhundert  und  sogar  seiner  2.  Hälfte, 
angehörig.  Die  Gräflich  Branickische  Bibliothek  in  Willanöw,  südlich  von 
Warschau,  war,  da  das  Schloß  in  unmittelbarer  Nähe  der  Forts  lag,  mit  den 
übrigen  Sammlungen  des  Schlosses  in  Kisten  verpackt  nach  Warschau  ge- 
flüchtet worden  und  war  noch  nicht  wieder  sichtbar. 

Die  von  einer  Gesellschaft  unterhaltene  „Oef fentliche  Bibliothek" 
hat ,  wie  schon  oben  S.  63  angegeben ,  während  des  Krieges  ein  neues  aus 
einer  Stiftung  erbautes  schönes  und  zweckmäßiges  Gebäude  bezogen,  das  sich 
in  einigen  Einzelheiten  anscheinend  an  den  Neubau  der  Berliner  Königlichen 
Bibliothek  anschließt  (Lesesaaltische  nach  dem  Zweiplätze -System,  neben- 
einanderliegende Bücheraufzüge  für  die  einzelnen  Geschosse).  Verunglückt 
sind  leider  die  Zementfußböden  der  Magazine,  die  einen  unerträglichen  Staub 
absondern.  Infolge  der  Zeitverhältnisse  ist  es  noch  nicht  möglich  gewesen, 
die  Aufstellung  ganz  zu  beenden,  und  so  ist  von  den  reichen  Zuwendungen 
von  Privatsammlern,  die  der  Bibliothek  gemacht  worden  sind,  noch  nicht  alles 
zugänglich.  Die  Kataloge,  im  internationalen  Format  und  im  sachlichen  Teil 
nach  dem  Dezimalsystem  geordnet,  sind  in  einem  besonderen  Räume  dem 
Publikum  zugänglich.  Der  wissenschaftliche  Teil  der  Bibliothek  ist  besonders 
katalogisiert,  er  kann  ausgeliehen  werden,  während  die  schöne  Literatur  merk- 
würdigerweise nur  im  Lesesaal  benutzt  werden  darf.  Doch  besteht  neben 
dem  großen  Lesesaal  mit  100  Plätzen  auch  noch  ein  kleinerer  für  wissen- 
schaftliche Arbeit. 

Schließlich  sei  noch  berichtet,  daß  sich  in  Warschau  ein  bibliotheka- 
rischer Verein  gebildet  hat,  der  u.  a.  die  Herstellung  eines  Gesamtkatalogs 
der  Warschauer  Bibliotheken  auf  sein  Programm  gesetzt  hat.  P.  S. 


Der  Verwaltungsbericht  der  Deutschen  Verwaltung  Wilna-Suwalki  für 
das  2.  Vierteljahr  1916  meldet  (S.  29):  Die  Bibliotheken  und  Archive  der 
Stadt  Wilna  —  insbesondere  die  öffentliche  Bibliothek,  die  Bibliothek  des 
litauischen  Seminars,  das  Murawjew-Museum,  das  Zentral-Archiv.  das  Gouver- 
nements-Archiv, das  Schularchiv,  8as  Stadtarchiv  und  das  Adelsarchiv  — 
sind  von  Professor  Dr.  Hoeniger  ans  Berlin  und  Archivar  Dr.  Zechlin  aus 
Posen  einer  eingehenden  Revision  unterzogen  worden.  Es  ist  ihr  hauptsäch- 
licher Inhalt  festgestellt  und  die  Möglichkeit  ihrer  Benutzung  und  die  Art 
der  Unterbringung  geprüft  worden.  Im  Zentralarchiv  und  im  Mnrawjew- 
Musenm,  die  beide  von  den  Russen  systematisch  ausgeräumt  worden  sind, 
wurde  der  noch  vorhandene  Bestand  im  einzelnen  aufgenommen.  Schließlich 
wurde,  wo  erforderlich,  die  anderweite  Unterbringung  einiger  Bibliotheken 
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und  Archive  sowie  die  Ausbesserung  der  größten  baulichen  Schäden  in  die 
Wege  geleitet.  ...  In  Suwalki  ist  eine  deutsche  Volksbücherei  eröffnet 
worden,  die  den  Militärpersonen  unentgeltlich  zur  Verfügung  steht. 

Ueber  die  Oeffentliche  Bibliothek  in  Wilna  rindet  sich  ein  aus- 
führlicher Artikel  von  Dr.  L.  Bergsträßer  in  der  „Kownoer  Zeitung"  vom 
13.  August,  aus  dem  einige  Angaben  auch  für  die  Leser  des  ZbL  von  Interesse 
sein  werden.  Den  Grundstock  der  Bibliothek  (der  Umfang  wird  in  der  Minerva 
auf  220  000  Bände  und  10  000  Hdss.  angegeben)  bildet  die  Büchersammlung 
der  alten  1832  aufgehobenen  Universität.  Sie  steht  seit  Mitte  der  60er  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts  wieder  unter  geordneter  Verwaltung.  In  der  russischen 
Zeit  sind  ganz  überwiegend  russische  Bücher  angeschafft,  in  den  älteren  Be- 
ständen ist  aber  manches  Deutsche  vorhanden,  das  meiste  aus  dem  10.  und 
18.  Jahrhundert.  „Wie  mit  der  deutschen,  steht  es  mit  der  französischen 
Literatur,  die  auch  noch  ziemlich  reichhaltig  ist.  Italienische  und  englische 
Werke  finden  sich  weit  weniger.  Dagegen  ist  die  polnische  Literatur,  aber 
nur  der  älteren  Zeit,  reichlich  vertreten,  für  die  neuere  fällt  sie  bis  aut 
Wilnaer  Drucke  ziemlich  aus.  Das  ist  verwunderlich,  weil  man  die  litauischen 
und  lettischen  Drucke  eifrig  und  offenbar  ganz  systematisch  gesammelt  hat; 
wohl  erst  in  letzter  Zeit,  denn  diese  Abteilungen  wurden  gerade  neu  kata- 
logisiert, aber  immerhin  hat  sich  die  Verwaltung  in  diesem  Falle  auf  ihre 
Aufgabe  als  einzige  große  Bibliothek  eines  bestimmten  Gebietes  besonnen. 
An  litauischer  Literatur  sind  auch  die  älteren  Drucke  vertreten,  ebenso  sind 
die  sprachwissenschaftlichen  Werke  gesammelt,  die  meist  von  Deutschen  ver- 
faßt sind."  Die  Bibliothek  ist  in  eine  russische  und  eine  fremde  Abteilung 
geteilt,  doch  ist  die  Trennung  in  der  Aufstellung  nicht  ganz  durchgeführt. 
Die  Aufstellung  ist  nicht  systematisch,  sondern  teils  nach  dem  Format,  teils 
nach  dem  Erscheinungsjahr,  manchmal  auch  nach  dem  Druckort.  Für  die 
russische  Abteilung  besteht  ein  guter  gedruckter  systematischer  Katalog,  für 
die  nichtrussische  war  aber  nur  ein  handschriftlicher  vorhanden  und  den  haben 
die  Russen  bei  der  Flucht  aus  Wilna  mitgenommen,  so  daß  man  sich  ohne 
ihn  jetzt  kaum  zurechtfinden  kann.  „Für  die  Geschichte  des  litauischen 
Landes  und  Wilnas  insbesondere  sind  mehr  als  die  Bibliothek  die  Bestände 
der  mit  ihr  verbundenen  handschriftlichen  Abteilung  von  Wichtigkeit.  Auch 
hier  haben  zwar  die  Russen  bei  ihrem  Abzug  viel  mitgehen  heißen,  aber  alles 
fortzuschaffen ,  war  doch  nicht  die  Zeit.  In  einem  Nebenraume  der  Hand- 
schriftenabteilung,  die  in  der  alten  Aula  der  Universität  in  hohen  Holz- 
schränken hübsch,  aber  nicht  sonderlich  sicher  untergebracht  ist,  steht  noch 
ein  neuer  Reisekoffer,  der  mit  Manuskripten  voll  bepackt  ist;  es  sind  dies 
meist  Akten  über  Besitzverhältnisse  einzelner  Kirchen  und  Klöster.  Deren 
finden  sich  noch  ziemlich  viele;  sie  sind  in  Päckchen  zusammengebunden, 
also  geordnet,  aber  doch  nicht  so,  wie  mans  wünschen  sollte.  An  diese  Be- 
stände schließt  sich  eine  umfangreiche  Sammlung  kirchlicher  Handschriften 
aus  Klöstern;  Kolleghefte,  Ausarbeitungen  der  angehenden  Theologen,  auch 
solche  der  Professoren,  Abhandlungen  über  Moraltheologie,  Gnadenlehre,  Apo- 
logetik; auch  einzelne  über  weltliche  Lehrgegenstände.  Dazwischen  eine 
Artillerielehre  aus  dem  1 8.  Jahrhundert  und  eine  Abhandlung  über  Schafzucht 
aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  beide  in  deutscher  Sprache.  Das 
meiste  stammt  auch  hier  aus  Kollegien  in  Wilna,  besonders  gut  vertreten  ist 
der  Jesuitenorden.  Bei  seinen  zeitweilig  engen  Beziehnngen  zur  Universität 
ist  das  begreiflich.  Und  während  die  große  Masse  der  Mannskripte  nur  ein 
allgemeines  kulturgeschichtliches  Interesse  bietet,  so  sind  für  den  Jesuiten- 
orden mancherlei  Regeln  einzelner  Konvente ,  Ausgabenbücher,  Studienord- 
nungen geeignet,  tiefere  Einblicke  in  seine  Arbeit  zu  geben.  —  Für  die  all- 
gemeine Geschichte  des  litauischen  Landes  sind  die  Bestände  des  hier  nieder- 
gelegten fürstlich  Sapiehaschen  Archives  von  größerem  Werte.  Andere  ältere 
Akten  und  eine  größere  Menge  Urkunden  sind  leider  mit  der  Verwaltung 
weiter  gezogen,  darunter  auch  gerade  einige  Stücke,  die  auf  die  deutsch- 
rechtliche  Stadtverfassung  von  Wilna  Bezug  haben ,  und  so  gut  wie  alle  Ori- 
ginale ans  den  Schaukästen.    Gelassen  hat  man  in  den  Vitrinen  nur  eine  an 
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sich  gute  und  geschickte  Ausstellung,  die  die  Entwicklung  des  russischen 
Handschriftenwesens  veranschaulicht,  vorzüglich  ausgeführte  Faksimiles,  die 
aber  eben  doch  keinen  großen  Geldwert  haben.  Auch  diese  Ausstellung  ist 
natürlich  ein  Stück  des  Russifizierungssystems ,  das  die  ganze  russische  Ver- 
waltung in  den  Westgebieten  beherrschte." 


Kurland.  Einem  Bericht  des  Herrn  Prof.  Seraphim,  Direktor  der  Stadt- 
bibliothek Königsberg,  z.  Z.  Mitglied  der  deutschen  Verwaltung  für  Kurland, 
entnehmen  wir  mit  freundlicher  Erlaubnis  des  Herrn  Berichterstatters  die 
folgenden  tatsächlichen  Angaben  über  die  in  Kurland  bestehenden  Biblio- 
theken. Auf  die  wohlerwogenen  und  vorsichtigen  Vorschläge  des  Berichts, 
wie  diese  Büchersammlungen  auszubauen  sein  werden,  um  in  der  weiteren 
Entwicklung  Kurlands  eine  Stütze  des  Deutschtums  zu  bilden,  versagen  wir 
uns  jetzt  einzugehn,  da  sie  von  Voraussetzungen  abhängen,  die  sich  zur  Zeit 
noch  nicht  übersehen  lassen. 

Kurland  ist  nicht  arm  an  schönen  Privatbibliotheken;  reiche  Mittel 
und  geistiger  Geschmack  haben  zusammengewirkt,  um  namentlich  auf  größeren 
Gutshöfen  wertvolle  Büchereien  zusammenzubringen,  so  in  Grünhof,  Asuppen 
u.  a.  a.  0.  Manches  ist  durch  den  Krieg  freilich  verloren  gegangen,  so  die 
schöne  Bibliothek  in  Groß-Eckau,  die  von  den  Russen  z.  T.  verbrannt  worden 
ist.  Es  liegt  im  Wesen  der  Sache,  daß  diese  Bibliotheken  für  die  Allgemein- 
heit nicht  bestimmt  sind. 

In  den  kleinen  Städten  fehlen  Büchereien  nicht  ganz.  Dort  haben 
früher  die  deutschen  Schulen  nicht  unerhebliche  Bibliotheken  gehabt,  einmal 
die  Privatschulen,  so  das  Straußsche  Privatgymnasium  in  Hasenpot,  das  bis 
in  die  60  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  bestand.  (Die  Straußsche  Biblio- 
thek, etwa  6000  Bände  meist  philologischen  Inhalts  umfassend,  liegt  noch 
heute  ungenutzt  in  der  kleinen  Stadt.)  Sodann  die  sogenannten  Kreisschulen, 
die  1887  in  russische  Stadtschulen  (Mittelschulen)  umgewandelt  wurden.  Bei 
diesen  dürften  die  nicht  selten  ansehnlichen  Büchereien  sich  zum  Teil  noch 
befinden.  Eine  Kreisschulbibliothek  kam  an  das  Goldingensche  Gymnasium 
und  bildet  den  Grundstock  der  gut  verwalteten  und  recht  bemerkenswerten 
Bibliothek  des  dortigen  deutschen  Landesgymnasiums. 

Während  diese  Bibliotheken  zunächst  den  Bedürfnissen  der  Lehrer  und 
Schüler  entsprechen  sollten  und  nur  in  zweiter  Linie  auch  von  den  übrigen 
gebildeten  Einwohnern  benutzt  wurden,  sind  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  neue 
Büchereien  hinzugekommen,  die  von  vornherein  für  weitere  Kreise  der 
deutschen  Bevölkerung  bestimmt  waren.  Der  1906  begründete,  bei  Kriegs- 
beginn von  der  russischen  Regierung  aufgelöste  „Verein  der  Deutschen  in 
Kurland"  setzte  sich  aus  vielen  Ortsgruppen  zusammen.  Fast  jede  derselben, 
jedenfalls  soweit  es  sich  um  die  Städte  handelte,  hatte  Büchereien  ins  Leben 
gerufen,  die  neben  belletristischen  auch  populärwissenschaftliche  Werke  um- 
faßten. (Vergleiche  über  sie  den  Jahresbericht  des  Vereins  der  Deutschen 
in  Kurland  für  1912/13). 

Oeffentliche  Bibliotheken  gibt  es  nur  in  Mitau  und  in  Liban. 

Die  Stadtbibliothek  in  Libau  wird  zuerst  1777  erwähnt  als  Schöpfung 
des  Libauer  Predigers  Johann  Andreas  Grundt.  Die  Theologica  sind  1831  in 
die  Annenkirche  gebracht,  in  deren  Altarraum  aufgestellt  sie  noch  heute  die 
Kirchenbibliothek  bilden.  Die  anderen  Werke  —  etwa  15  000  Bände  — , 
unter  denen  sich  schätzbare  Curonica  und  Libaviensia  befinden,  haben  auf 
dem  Bodenraum  des  Rathauses  Aufstellung  gefunden,  also  an  einer  ganz  un- 
geeigneten Stätte,  und  stehen  dort  noch  heute  (vergl.  Libauschen  Kalender 
von  1890).  Von  einer  planmäßigen  und  ausreichenden  Vermehrung  ist  nie 
die  Rede  gewesen,  die  Bibliothek  hat  einmal  in  der  Woche  eine  Ausleihe- 
stunde, der  Verwalter  der  Bücherei  ist  nicht  Akademiker. 

Tn  Mitau  liegen  die  Dinge  wesentlich  besser.  Die  Landeshauptstadt 
Kurlands,  die  im  Frieden  zwar  noch  nicht  50  000  Einwohner  zählt  —  halb 
soviel    wie   Libau   —   ist   der   Mittelpunkt    der    deutschen   Traditionen    des 
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geistigen  Lebens  des  Landes.  In  Mitau  haben  die  in  früheren  Zeiten  häufig 
wissenschaftlich    tätigen  Juristen   des    Landes   ihre   wertvollen    Beiträge   zum 

Provinzialrecht  und  zur  baltischen  Rechtsgeschichte  geschrieben,  in  Mitau  hat 
die  laudesgeschichtliche  Forschung  ihre  wichtigste  Stätte  gehabt.  Zu  dem 
gebildeten  Bürgertum  gesellte  sich  hier  der  vielfach  geistigen  Interessen  er- 
schlossene Adel,  der  besonders  im  Winter  hier  seinen  Sitz  nahm.  An  Biblio- 
theken besitzt  Mitau  zur  Zeit  folgende: 

a)  Die  Bibliothek  des  staatlichen  Gymnasiums,  das,  vom  letzten 
Herzog  von  Kurland,  Peter,  gegründet,  bis  1892  eine  deutsche  Schule  war. 
dann  russifiziert  wurde  und  zur  Zeit  eingegangen  ist,  da  Lehrer  und  Schüler 
vor  dem  Einrücken  unserer  Truppen  die  Stadt  verließen.  Die  Anstalt  i 
ihrem  Stifter  1775  als  „Akademisches  Gymnasium"  begründet,  das  heißt,  sie 
war  zunächst  halb  Schule,  halb  Hochschule.  Die  letztere  Eigenschaft  be- 
dingte das  Vorhandensein  einer  wissenschaftlichen  Bibliothek.  Eine  solche 
schenkte  Herzog  Peter  im  Jahre  1770.  Der  größere  Teil  war  von  ihm  in 
Berlin  erworben.  (Vergl.  Dannenberg,  Zur  Geschichte  und  Statistik  des  Gym- 
nasiums in  Mitau,  Seite  III,  Anmerkung.)  Sie  umfaßt  nur  wissenschaftliche 
Werke  historischen,  philologischen,  philosophischen,  juristischen  und  anderen 
Inhalts  und  ist  bis  1892,  wenn  auch  in  bescheidenen  Grenzen,  ergänzt  worden. 
Als  dann  die  deutsche  Schule  zu  einer  russischen  wurde,  hörte  die  Anschaffung 
anderer  als  russischer  Bücher  auf,  auch  die  wichtigen  Sammelwerke,  unter 
anderen  auch  die  Monumenta  Germaniae  historica,  sind  nicht  komplettiert 
worden.    Die  Bibliothek  umfaßt  ca  50  000  Bände. 

b)  Das  Kurländische  Provinzialmuseum,  eine  private  Stiftung,  be- 
herbergt zwei  Bibliotheken,  nämlich  die  eigentliche  Museumsbibliothek  und 
die  Bibliothek  der  1815  gestifteten  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst. 
Beide  Institute  haben  sich  so  geteilt,  daß  die  Museumsbibliothek  nur  wissen- 
schaftliche Werke  baltischen  Inhalts  (Landesgeschichte,  Landeskunde,  Pro- 
vinzialrecht),  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  nur 
solche  nicht  baltischen  Inhalts  erwirbt.  Die  erstere  umfaßt  ca  15000  Bände, 
die  letztere  ca  25  000  Bände.  Beide  Bibliotheken  sind  zunächst  für  die  Mit- 
glieder des  Museums  bez.  der  Gesellschaft  bestimmt.  Für  die  Vermehrung 
beider  Bibliotheken  sind  ca  je  150  Rubel  =  250  Mark  ausgeworfen. 

c)  Die  Kurländische  Ritterschaft  besitzt  als  Korporation  ebenfalls 
nicht  unerhebliche  Bücherbestände  (ca  22  000  Bände).  Zu  älteren  Teilen  ist 
im  letzten  Jahrzehnt  die  Bibliothek  des  Historikers  H.  Diederichs  hinzu- 
erworben, die  namentlich  an  guten  Historica  reich  ist.  Ein  Teil  der  Biblio- 
thek befindet  sich  im  Ritterhause,  ist  aber  der  Benutzung  nicht  zugänglich, 
da  er  dort  in  Kisten  auf  dem  Bodenraum  verwahrt  wird.  Die  wertvollsten 
geschichtlichen  Werke  der  Ritterschaft  sind  dem  von  ihr  unterhaltenen  „Kur- 
ländischen Landesarchiv"  als  Handbibliothek  überwiesen  (ca  9000  Bände). 
Dem  Archiv  ist  auch  die  recht  wertvolle  Bibliothek  des  verstorbenen  Fürsten 
Lieven  auf  Pelzen  zur  Verwaltung  übergeben,  aber  Eigentum  der  Familie  ge- 
blieben (ca  7OU0  Bände). 

Ferner  sind  in  Mitau  in  russischen  Behörden,  besonders  im  „Statistischen 
Komite"  im  Schlosse,  ferner  im  russischen  Verein  „Kruschok",  im  russischen 
Mädchengymnasium,  in  der  russischen  Realschule  nicht  ganz  unerhebliche 
Bücherbestände  gefunden  worden.  Die  meisten  Werke  (historischen  und  geo- 
graphischen Inhalts,  historische  Zeitschriften  usw.)  sind  zwar  in  russischer 
Sprache  verfaßt,  aber  bei  den  nahen  Beziehungen  der  baltischen  Geschichte 
zur  osteuropäischen  werden  sie  auch  für  Kurland  immer  von  Wert  und  Be- 
deutung sein. 
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Zusammengestellt  von  Richard  Meckelein. 

Allgemeine  Schriften. 

Bibliotheekleven.  Orgaan  der  Centrale  Vereeniging  voor  openbare  lees- 
zalen  en  bibliotheken  en  van  de  Nederlandsche  Vereeniging  voor  biblio- 
thecarissen  en  bibliotheekambtenaren.  Red.:  J.  D.  C.  van  Dokkum,  G.  A. 
Evers,  H.  E.  Greve  etc.  1.  Jahrg.  1916/1917.  No  1.  Amsterdam.   Jährl.  3  fl. 

Bulletin  of  the  American  Library  Association,  vol.  9.  No  1.  1915,  January. 
Chicago,  111.    46  S. 

Chwalewik,  Edw.  Zbiory  polskie,  archiwa,  bibljoteki [Polnische  Samm- 
lungen, Archive,  Bibliotheken,  Kabinette,  Galerien,  Museen  und  andere 
Sammlungen  von  Denkmälern  der  Vergangenheit  im  Vaterlande  und  im 
Auslande  in  aiphabet.  Zusammenstellung  nach  Orten.]  Warszawa  1916: 
Wende  [in  Komm.]    297  S. 

With,  Nanna.  lllustreret  biografisk  leksikon  over  kjendte  norske  ma3nd  og 
kvinder,  Hft  1.    Kristiania:  With  &  Co.  1916.     1  kr. 

Bibliothekswesen   im  allgemeinen. 

Andrews,  Cl.  W.    The  field  of  co-operation  between  libraries  of  learning. 

The  Library  Journal  41.     1916.    S.  319—322. 
Anslag   tili   studieresor   för   personer  anställda  vid  stads-,   folk-   och  skol- 

bibliotek.    (Diskussionen  inledd  av.  J.  Andren.)   Biblioteksbladet  1.  1916. 

S.  106—108. 
Bacon,  Corinne.    Fiction   as   reference    material.    The  Library  Journal   41. 

1916.     S.  379—381. 
*Bishop,  W.  Warner.    Cataloging  as  an  asset.    An  address  to  the  New  York 

State  Library  School  May,  1.  1915.    Baltimore  1916:  The  Waverley  Press. 

22  S. 
The  Celtic  countries:    their  literary  and   library  activities.    The  Library 

Journal  41.     1916.     S.  397—401. 
Dyne,  Cath.  van.    Why  continue  the  Eines  System?   The  Library  Journal  41. 

1916.     S.  322—323. 
Fejerpataky,  Läszlö.   A  häborü  irodalma  neinetorszägi  konyvtarakban.    [Die 

Kriegsliteratur  in  den  Bibliotheken  Deutschlands.]     Magyar  Könyvszemle 

24.    1916.     S.  1—18. 
Grempe,  P.M.     Die  Technik  im  Dienste  des  Bibliothekwesens.    Der  Biblio- 
thekar 8.     1916.     S.  949—952.     Mit  10  Abb. 
*H.,  W.     Ueber    medizinische    Bibliothek    und    Bibliothekare.      Frankfurter 

Aerzte-Correspondenz  7.     1916.     S.  14—15. 
Hjelmqvist,  Fred.    Dewey's  klassificeringssystem  och  Cutter's  namntabeller. 

Biblioteksbladet  1.     1916.     S.  112-114. 
Jast,  L.  Stanley.     What  public  libraries   can  do   during  and  after  the  War. 

A  paper  read  before  the  38 th  annual  meeting  of  the  Library  Association, 

London,  Aug.  1915  .  .  .     London:   Library  Association  1915.     6  S.     [Uin- 

schlagtit.] 
Johnston,  W.  D.    Relations  between  General  Purchasing  Departments  and 

Libraries.    The  Library  Journal  41.     1916.    S.  315—318. 
K aisig,    K.     Aus    dem    oberschlesischen   Volksbüchereiwesen.     Blätter   für 

Volksbibliotheken  n.  Lesehallen  17.     1916.    S.  116—123. 
Lichtenstein,  Walter.     Possible  results  of  the  European  war  in  the  Book 

Market.     The  Library  Journal  41.     1916.     S.  3V2— 384. 
L(iesegang),  E.     Die  Neuordnung  der  preußischen  Diplomprüfung.     Blätter 

für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen  17.     1916.     S.  109—116. 


i)  Die  an  die  Redaktion  eingesandten   Schriften   sind  mit  *  bezeichnet. 
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Mac  Mister,  J.  Y.  \V.  Presidential  Address  to  the  Library  Association 
31  August,  1915.  Pr.  by  resolutfon  of  the  Annnal  Meeting  of  the  Library 
Association,   1915.      London:    Lihr.  Ass.    1915.     4  S. 

Sayers,  W.  C.  Berwick.    Canon«  of  Classification  applied  to  'the  subjeet', 

'the  expansive",    'the  deciinal'    and   'the  Library  of  Congress"    classifica- 

tions.     A  study  in  bibliogr.  Classification  metliod.     London:  Grafton  1915. 

173  S.    (The  Coptic  Senea  for  librarians.) 
Simon,  H.    Eine  neue  Bücherstütze.     Zentralblatt  3S.    1916.     S.  2 
Steenberg,   Andr.   Seh.     De    nordiske    Landes    Folkebiblioteker    og    aineri- 

kanske  Systemer.    Biblioteksbladet  1.     1910.    S.  11  5     119. 
Tsu-Yung-Seng,   S.     (Jan    the   American   Library    System    be    adapted    to 

China?    The  Library  Journal  4L     1910.     S.  384 
Wigginton,  M.W.    A   new  music  index.     The   Library  Journal  4L     1910. 

S.  323— 325. 

Einzelne  Bibliotheken. 
Berlin.     Die  Ostasiatischen  Sammlungen  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin. 

Bd  1.  Katalog  des  Pekinger  Tripitaka  von  Alfred  Forke.     Berlin:  Behrend 

&Co.    1916.    VII,  217  S.    4".     15  M. 

—  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Univ.-Bibliothek  zu  Berlin  im  Rechnungs- 

jahr 1915.  (S.-A.  a.  d.  Chronik  d.  Univ.)  Halle  a.  S.  1910:  Buchdr.  d. 
Waisenhauses.     13  S. 

—  Katalog  der  Bibliothek  der  Vereinigung  von  Freunden  der  Astronomie  und 

kosmischen  Physik.  Bestand  am  1.  Juli  1915.  (Berlin  1915:  Bernstein.) 
15  S. 

Braunschweig.  *  Verein  Volkslesehalle,  e.V.,  Braunschweig.  6.  Jahres- 
bericht 1915—1916.    Braunschweig  (1910):  J.  H.  Meyer.     18  S. 

Bromberg.  Katalog  der  Städtischen  Volksbibliothek  zu  Bromberg.  2.  Aufl. 
Bromberg  1916:  Krahl.     141  S. 

Charlottenburg.  *  Städtische  Volksbücherei.  [Bericht.]  S.-A.  aus  dem 
Verwaltungsbericht  der  Stadt  Charlottenburg  1914.     1  Bl. 

Chur.  Katalog  der  Kantonsbibliothek  von  (Traubünden.  Helvetica.  Sup- 
plement 1:  Zuwachs  von  18S7— 1914.  Chur:  V.  Sprecher  1915.  IV. 
300  S.     2  fr. 

Elbogen  (Böhm.).  Herr,  Alfr.  Das  Elbogener  Schulinventar  a.  d.  Jahre  1593. 
Mitteilungen  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  54.  1916.  S.  363 
—376. 

Essen.  Auswahl  der  wichtigeren  Neuerwerbungen  für  die  Bibliothek  des 
Bergbauvereins  in  Essen  im  1.  und  2.  Vierteljahr  1916.     4  S. 

Frankfurt  a.  M.  *Freiherrlich  Carl  v.  Rothschild'sche  öffentliche  Bibliothek. 
Benutzungsordnung  vom  10.  März  1916  nebst  Anleitung  zur  Benutzung. 
Frankturt  a.  M.  [1916]:  Gebr.  Knauer.     17  S. 

Fürth.     *10.  Bericht  des  Fürther  Volksbildungs -Vereins  für  das  Vereinsjahr 

1915.  Fürth  in  Bayern  1916:  A.Schröder. 

Hannover.  Elfter  Nachtrag  zum  Kataloge  der  Stadtbibliothek  zu  Hannover. 
Im  Auftrage  der  städtischen  Verwaltung  herausgegeben  von  0.  Jürgens. 
Hannover  1916:  Th.  Schäfer.    VI,  256  S. 

Isny.  Lenze,  Otto.  Die  Wiegendrucke  der  Bibliothek  der  Evang.  Nikolaus- 
kirche in  Isny.  Wrürttembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte. 
Neue  Folge.     25.  Jahrg.  1916.    Festband.    S.  236—292. 

Karlsruhe.  Großherzogl.  Hof-  und  Landesbibliothek  Karlsruhe.  Zugangs- 
verzeichnis 1915.  Neue  Reihe  8.  Alte  Reihe  44.  Karlsruhe  1916:  Fr. 
Gutsch.     IV,  1 1 2  S.     50  Pf. 

Kiel.  Bücherei  des  Kieler  Bezirksvereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger 
Getränke.     (Vorr.:  Christian  Stubbe.)     o.  ().  1915.     52  gez.  Bl. 

Melk.    Mpntanus.    Die    Bibliothek    des    Stiftes    Melk.     Der   Bibliothekar    S. 

1916.  S.  952—953. 

Münster.  Jahresbericht  der  Königlichen  Uuiversitäts-Bibliothek  zu  Münster 
i.  W.  1915.  S.-A.  aus  der  Chronik  der  Universität.  Münster  i.  W.  1916: 
J.  Bredt.    9  S. 
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Stettin.  Angermauu,  R.  Auswahl  von  Kriegsliteratur  für  die  Teilnehmer 
an  dem  in  der  Stettiner  Stadtbibliothek  abgehaltenen  Volksbüchereikurs 
1916.     (Stettin  1016:  Grassmann.)     28  S. 

Weimar.  Deetjen,  W.  Spenden  aus  der  Großherzoglichen  Bibliothek  in 
Weimar.    Zeitschrift  für  Bücherfreunde  N.  F.  8.    1916.    S.  111—112. 

Wien.  Eichler,  F.  Aus  Anlaß  der  Buchkunstausstellung  der  Wiener  Hof- 
bibliothek.    Zentralblatt  33.     1916.     S.  227—233. 

Zürich.  *  Jahresbericht  der  Stadtbibliothek  Zürich  über  das  Jahr  1915. 
Zürich  1916:  Schulthess  &  Co.     42  S. 

—  *  Stiftung  von  Schnyder  v.  Wartensee,  verwaltet  von   der  Stadtbibliothek 

Zürich.    Bericht  über  die  Jahre  1904  bis  1915.    Zürich  1916:  F.  Amberger. 
14  S. 

Aarhus.  *Statsbiblioteket  i  Aarhus.  Katalog  over  Udvalg  af  Nordisk  Op- 
lysningslitteratur.  2.  Norden  (Danmark  -Sanderjylland-  Norge-Sverige- 
Finland).    2.  omarb.  Udgave.    Aarhus  1916:  De  forenede  Bogtr.     132  S. 

—  Statsbiblioteket  i  Aarhus.    Aarskatalog.    Fortegnelse  over  Erhvervelser  af 

nyere  udenlandsk  Litteratur.   10.    1915.     (Katalog  over  Erhvervelser  .  .  . 
ved   Statens   offentl.   Biblioteker.     Tülaeg.)     Aarhus  1916:   De   forenede 
Bogtr.    66  S. 
Budapest.    Bericht   (Magy.:   Jelentes)   über   den  Stand    der  Szechenyische 
Bibliothek  des  ungarischen  Nationalmuseums  im  3. — 4.  Quartal  des  Jahres 

1915.  Magyar  Könyvszemle  1916.     S.  96  — 104. 

—  Gyuläs  Pal  (Magy.) :  Die  Uebersetzungen  der  ungarischen  schönen  Literatur 

in   der   Bibliothek   des   ungarischen  Nationalmuseums.     8.  Teil.     Magyar 
Könyvszemle  1916..    S.  19—76.     Mit  2  Facs. 

—  Harsänyi  Istvän.    Die  Räkoczi-Bibliothek  und  ihr  Katalog.     1 1.  Mitteilung. 

Magyar  Könyvszemle  1916.    S.  85—91. 
Chicago.    *The  John  Crerar  Library.    21*h  Annual  Report  for  the  year  1915. 

Chicago  1916:  The  Board  of  Directors.     58  S. 
Edinburgh.    Borland,  Catherine.    A  descriptive  catalogne   of  the  Western 

Medieeval   Manuscripts   in   Edinburgh    University    Library,     lllustr.    with 

frontispiece  in  colour  and  24  collotype  plates.    Edinburgh  1916:  T.  a.  E. 

Constable.    XXX,  359  S. 
Göteborg.    Johansson,  J.  V.    Göteborgs  biblioteksförhallanden.     Biblioteks- 

bladet  1.     1916.    S.  122—123. 
Groningen.    Burger,  C.  P.  Jr.   De  Groningsche  Universiteitsbibliotheek.    llet 

Boek  5.  1916.  1.  IL   S.  177—196.  241—248.     Mit  10  Abb.     (Wird  fortges.) 
Krakau.    Periodica  Bibliothecae  c.  r.  Universitatis  Jagellonicae  Cracoviensis. 

Cracoviae  1915:  Typis  W.  L.  Anszyc  et  soc.    24  S. 
Liverpool.     Blomberg,  Gösta  Oison.    Sverige  och  svensk  litteratur  i  Liver- 
pools allmänna  bibliotek.    Biblioteksbladet  1.     1916.     S.  119—121. 
London.     Catalogue   of  books   printed   in   the  XV*h    Century   now    in    the 

British  Museum.    Part  4.    Italy:  Subiaco  and  Rome.     London:  Brit.  Mus. 

1916.  XVI,  145  S.,  13Taf.    4°.     18  sh. 

—  Catalogue  of  manuscripts  in  European  languages  belongiug  to  the  Library 

of  the  India  Office.     Vol.  1,  P.  1.    (Oxford):  Oxford  Univ.  Pr.  1916. 

Manchester.  (Guppy,  H.)  The  John  Rylands  Library  of  Manchester:  Cata- 
logue of  an  exhibition  of  the  works  of  Shakespeare,  his  sources,  and  the 
writings  of  his  prineipal  contemporaries.  With  an  introd.  sketch,  and  10 
facs.  Tercentenary  of  the  death  of  Shakespeare  1616  April  23,  1916. 
Manchester:  Univ.  Pr.  1916.    XVI,  169  S. 

Milwaukee.  *37th  and  38th  Annual  Reports  of  the  Milwaukee  Public 
Library  by  the  Board  of  Trustees  for  the  years  1914  and  1915.  Milwaukee 
[1916]:  Radtke  Bros.  &  Kortsch  Co.    Mit  6  TrT.     46  S. 

Mogilno.  Kowalski,  G.  Katalog  inkunabulow  Biblioteki  opaetwa  mogils- 
kiego,  oraz  katalog  inkunabulow  Biblioteki  klasztoru  Cystersow  w 
Szczyrzycu.    W  Krakowie:  Akad.  Umiej.  1915.    XIII,  162  S. 
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New  York.  Rosen thal,  II.  Russian,  other  Slavonic  and  Baltie  Periodicalf 
in  fche  New  York  Public  Library.  Bulletin  of  the  New  York  Public 
Library  20.     1916.     8.  839     372. 

—  Mudii,  Ch.  A.    The  Print  Colleetion  of  David  Me  Neely  Stauffer.    Bulletin 

of  the  New  York  Public  Library  20.     1916.     8.  335     337.     Mit  2  Tft 

—  Stillwell,  M.  B.    Checklist  of  Eulogiei  and  Funeral  Orationi  od  the  death 

of  George  Washington.    December  1799 — Februar  1800.     Bulletin  of  the 

New  York  Public  Library  20.     1916.     8,  403—450. 
Paris.    Bibliotheque  de  l'Universite   de  Paris  (Sorbonne).     Nouvelles  acqui- 

sitions.    Annees  1914 — 1915.     Macon:    Protat   fr.     Paris:    C.  Klincksieck 

1916.     77  S. 
Rom.    Ehrle,  Fr.    Bibliothektechnisches  aus  der  Vatikana.     Zentralblatt  '.V-',. 

1916.     S.  197—227. 

Schriftwesen  und  Handschriftenkunde. 

Dezsi  Lajos  (Magy.):  Der  Csoma-Codex  und  seine  Abschrift  im  ungarischen 
Nationalmuseum.     Magyar  Könyvszemle  1916.     8.  77— 84. 

Manu  Script  Remains  of  Buddhist  literature  found  in  eastern  Turkestan. 
Facsimiles  with  transcripts,  transl.  and  notes  ed.  in  conjunetion  with 
other  scholars  by  A.  F.  Rudolf  Hoernle.  Vol.  1.  Oxford:  Clarendon  Pr. 
1916.     4°  (8°). 

Meyer,  P.M.  Griechische  Texte  aus  Aegypten.  1.  Papyri  d.  Neutestamentl. 
Seminars  d.  Univ.  Berlin.  2.  Ostraka  d.  Samml.  Deissmann.  Mit  Indices 
u.  4  Lichtdr.-Taf.     Berlin:  Weidmann  1916.    XIII,  233  S.     4°. 

Sebestyen  Gyula.  A  magyar  rövasiräs  hiteles  emlekei.  .  .  .  [flehte  Denk- 
mäler der  ungarischen  Kerbschrift.  Im  Auftrage  der  archaeolog.  Kom- 
mission der  Ungar.  Akad.  der  Wissenschaften.]  Budapest  1915:  M.  Tud. 
Akad.  IV,  173  S.     18  Kunstbeilagen  u.  54  Abb.    4°. 

Zimmermann,  E.H.  Vorkarolingisehe  Miniaturen.  4  Mappen  mit  341  Lieht- 
drucktaf.  u.  1  Bd  Text  mit  25  Abb.  Berlin:  Deutscher  Verein  f.  Kunst- 
wiss.  1916.  4°  (Taf.:  2°)  (Deutscher  Verein  f.  Kunstwissenschaft.  Denk- 
mäler deutscher  Kunst.    Sektion  3:  Malerei.   Abt.  1.) 

Buchgewerbe. 

Bohatta,  Hanns.  Das  alte  Buch.  Allgemeines  Literaturblatt  25.  1910. 
*    Sp.  193—198. 

Corube,  J.  Notions  de  typographie.  Guide  des  auteurs,  typographes  et 
correcteurs.    Nancy-Paris  191 K:  Berger-Levrault.    XLVIII,  139  S.  1,25  Fr. 

Gutenberg-Gesellschaft.  15.  Jahresbericht,  erstattet  in  der  ordentlichen 
Mitgliederversammlung  zu  Mainz  am  23.  Juni  1916.  Mainz  1916:  Joh. 
Falk  HI.  Sohne.     10  S. 

*Heller,  A.  Die  Organisation  der  Buchdruckerei.  Leipzig  1916:  Poeschel. 
198  S. 

Kruitwagen,  0.  F.  M.  De  incunabeldrukkers  te  Subiaco  en  Rome.  Het 
Boek  5.     1916.     S.  197—208. 

Kuhlmann,  Fr.  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Buchstaben  S-s, 
Z-z  und  ß,  sowie  der  von  ihnen  dargestellten  Laute,  in  Rücksicht  auf  das 
Problem  der  Neuschöpfung  einer  Versal-SZ-Type.  Archiv  für  Buchge- 
werbe 53.     1910.    S.  123—134.     Mit  zahlr.  Abb. 

Le  Verdi  er,  Pierre.  L'atelier  de  Guillaume  Le  Talleur,  premier  imprimenr 
rouennais.     Paris:  Societe  frangaise  de  bibliographie.    1916.    4°.     25  fr. 

Man s er,  A.  Der  hl.  Ambrosius  von  Mailand  (f  397)  über  Lettern  aus 
Zedernholz.     Archiv  für  Kulturgeschichte  12.     1916.     S.  401. 

Sauter,  W.  Th.  Geheimnisse  alter  Buchbinderkunst.  Kriegs-Lese  7.  1916. 
S.  81—84.  99—102.     Mit  zahlr.  Abb. 

Sjögren,  A.  Ännu  ett  Christinaband.  Svensk  Exlibris-Tidskrift  6.  1916. 
S.  1—3.    Mit  2  Abb. 

Spina,  Georg.  Dr.  Walter  Dolch  u.  der  älteste  tschechische  Buchdruck.  Mit- 
teilungen d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  54.  1916.   S.  357  —  363. 
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(Wetzig,  E.)  Ausgewählte  Druckschriften  in  Alphabeten.  Nebst  e.  Ein- 
führung über  d.  geschieht!.  EntwickluDg  d.  Schrift.  Hrsg.  f.  d.  Unterricht 
in  d.  Buchdrucker-Lehranst.  zu  Leipzig  vom  Verein  Leipz.  Buchdruckerei- 
besitzei.  Mit  10  Tafeln  und  vielen  Abb.  (Leipzig  |um  1915]:  Regel.) 
XXVIII,  124  S. 

Allgemeine   und   Nationalbibliographie. 

Bay,  J.  Christian.  Conrad  Gesner  (1516—1565)  the  father  of  bibliography. 
An  appreciation.  The  Papers  of  the  Bibliograph.  Society  of  America  10. 
1916.     S.  53—88,  1  Portr. 

Fr  eis,  W.  Die  Titelaufnahme  der  buchhändlerischen  Bibliographie.  Zentral- 
blatt 33.     1916.     S.  233— 248y. 

Böhmen.  Schmitt,  Jan.  Pfirucni  seznam  ceske  literatury  .  .  .  [Handver- 
zeichnis der  in  den  letzten  25  Jahren  von  den  cechischen  Verlegern 
herausgegebenen  cechischen  Literatur.]  (In  37  Heften.)  V  Praze  1914 
—16:  Spolek  cesk.  knihknpcü.    XXVIII,  1152  S. 

Finnland.  Arskatalog  für  finska  bokhandeln  1915  (21.  Jahrg.).  Den  flnska 
Bokhandelns  Central-Utskott.     (Helsingfors.)     42,  62  S. 

Großbritannien.  (Ellis's)  Catalogue  of  books  of  the  Tudor  and  Stuart 
period  down  to  1640.     London:  Ellis  1916      137  S. 

Norwegen.  Aure,  A.  Nynorsk  Boklista.  Skrifter  i  Bokform  paa  Norsk 
(Bygdemaal  og  Landsmaal).  1646  —  1915.  Kristiania  1916:  0.  Norli.  IV, 
312  S. 

Polen.  Estreicher,  Karol.  Bibliografia  polska.  .  .  .  [Polnische  Bibliographie, 
T.  III.  (Umfassend  die  Drucke  v.  15. — 18.  Jahrh.  in  aiphabet.  Anordnung). 
Bd  15:  Buchstabe  R.  Der  ganzen  Reihe  26.  Bd.  Herausgeg.  v.  Stanislaw 
Estreicher.]      Krakow  1915:    Akad.  Umiejetnosci.     574,  XX  S.     20  Kr. 

—  Bibliografia  Polska.     [Polnische  Bibliographie.]    Jahrg.  1915.    Red.:    Jan 

Czubek.    Krakow  1916:  Gebethner  i.  Sp.    76  S.     [Beilage  zu  „Przewodnik 
bibliograficzny".] 
Ungarn.    Ungarische   Bibliothek   (Magy.:  Magyar  Könyveshäz).     Beiträge 
zu  K.  Szabö's  „Regi  Magyar  Künyvtar"  Bd  1.    Magyar  Könyvszemle  1916. 
S.  92—95. 

Lokale  Bibliographie. 

Capri.  *Furckheim,  Frd.  Bibliographie  der  Insel  Capri  und  der  Sorrentiner 
Halbinsel  sowie  von  Amalfi,  Salerno  und  Paestum.  Nach  den  Original- 
ausgaben bearbeitet  und  mit  kritischen  und  antiquarischen  Anmerkungen 
versehen.  2.  umgearb.  und  verm.  Auflage.  Leipzig  1916:  Ilarrassowitz. 
VII,  171  S. 

Hailand.  Möller,  Bert.  Litteratur  om  Halland.  Biblioteksbladet  1.  1916. 
S.  109—112. 

Fachbibliographie. 

Krieg.  Catalogue.  Publications  snr  la  Guerre  1914 — 1915.  Livres,  estampes, 
albums  illustres,  revues,  journaux  du  front.  Paris:  Cercle  de  la  librairie 
1916.     126  S.     (La  Guerre  par  le  livre  et  par  l'image  1'914— 1915.) 

Mathematik.  Lecat,  M.  Bibliographie  du  calcul  des  variations  depuis  les 
origines  jüsqu'ä  1850  comprenant  la  liste  des  travaux  qni  ont  prepare 
ce  calcul.     Gand:  Hoste;  Paris:  Hermann  (1916).     IV,  92  S. 

Medizin  und  Naturwissenschaften.  Mullens,  W.  II.  and  H.  K.  Swann. 
A  Bibliography  of  British  Ornithology  from  the  earliest  times  to  the  end 
of  1912:  including  biographical  aecounts  of  the  prineipal  writers  and  bi- 
bliographies  of  their  published  works.  In  6  parts.  Part  1.  2.  London 
1916:  Macmillan.    je  112  S.    je  6  Sh. 

—  Bassler,  Ray  S.    Bibliographie  Index  of  American  Ordovician  and  Siluriau 

fossils.     Vol.  1.  2.     Washington:    Gov.  Pr.  Off.    1915.     (Smithson.    Inst. 
United  States  National  Museum.    Bulletin.  92.) 
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Sprachen  und  Literaturen.    Arnatein,  0.    Bibliographie.    Jahresberichte 

dir  neuere  deutsche  Literatargeschichte  25.    1914.  J.    Berlin-Steglitz  1916: 
B.  Behr.     XXVII,  360  Sp. 

—  Boas,  M.    Nederlandsche  vertalingen  der  Moralia  van  Llutarchus.  III.    JJet 

Boek  5.     1916.    S.  22!)    24').    (Schloß.)    Mit  3  Facf. 
Volkswirtschaft.     Skalski,  Wltold.     Bibliografia  polskiej   literatury  hand- 
lowej  .  .  .     [Bibliographie  der  polnischen  llandelsliteraitur  der  letzten  1 6 
Jahre  (1900—1915).]    Krakow  1916:  Akad.  handlowa.     37  8. 

Personale   Bibliographie. 

Carpenter,  Edward.  A  Bibliography  of  the  writings  of  Edward  Carpenter; 
a  bibliographical  handbook  for  collectors,  booksellers,  librarians,  and 
others.     London  [1  OHi'J:  Allen  &  Unwin.     14  S.     1  Sh.  6  P. 

Hardy.  Danielson,  II.  The  first  Editions  of  the  writings  of  Thomas  Hardy 
and  their  values.  A  bibliogr.  handbook  for  collectors  .  .  .  London: 
Allen  &Unwin  1916.     39  S. 

Hedio.  Adain,  Joh.  Versuch  einer  Bibliographie  Kaspar  Hedios.  Zeit- 
schrift für  die  Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  Bd31.  1916.  S.  424—429. 

Shakespeare.  Northup,  Clark  S.  Shakespeare  bibliographies  and  reference 
lists.  The  Papers  of  the  Bibliographical  Society  of  America  10.  1916. 
S.  92—100. 

—  Bartlett,  Henriette  C,   and  Alfr.  W.  Pollard.     A  Census  of  Shakespeare's 

plays  in  quarto  1594—1709.    (Publ.  under  the  auspices  of  the  Elizabethan 
Club,  Yale  Univ.)    New  Haven:  Yale  Univ.  Pr.  1916.    XLI,  153  S.    4°. 


Antiquariatskataloge. 

Götz,  Max,  München.    Nr  980:  Varia.    926  Nrn. 

Heims,  W.,  Leipzig.     Nr  31:  Flugschriften  d.  17.  Jahrh.     43  Nrn. 

Jacobsohn  &  Co.,  Breslau.     Nr  258:  Varia.     62  Seiten. 

Lübcke,  R.,  Lübeck.    Nr  63:  Varia.     1427  Nrn. 

Stobbe,  Horst,  München.    Nr  47:  Buchwesen.    432  Nrn. 

Tavernier  Fils,  A.  de,  Antwerpen.    Nr  16:  Litteratur,  Kunst  etc.  448  Nrn. 

Winter's  Antiq.,  Dresden.    Nr  167:  Gute  u.  billige  Bücher.     470  Nrn. 

Bücherauktionen. 

Berlin  am  16.  Sept.  1916:   Bibliothek  Richard  Zoozmann.    TL  IL    400  Nrn. 

Bei  Paul  Graupe. 
Danzig  am  13.  Sept.  1916:  Seltene  Bücher.  350  Nrn.     Bei  Bruckstein  &  Sohn. 


Personalnachrichten. 

(Einschließlich  Kriegsauszeichnungen.) 

Berlin  KB.  Dem  Generaldirektor  Exz.  v.  Harnack  wurde  das  Eiserne 
Kreuz  II.  Kl.  am  weiß-schwarzen  Bande  verliehen. 

—  B.  d.  Reichsmilitärgerichts.  Dem  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Georg 
Maas  wurde  das  Eiserne  Kreuz  IL  Kl.  am  weißen  Bande  verliehen. 

Gießen  ÜB.  Der  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Hugo  Hepding  und  der  Diener 
und  Hausmeister  0.  Puremann  erhielten  das  Eiserne  Kreuz  II.  KL,  der 
Ausleih -Vorsteher  Selzer  die  hessische  Kriegsverdienst -Medaille  und  der 
Bibliotheksgehilfe  H.  Müller  die  hessische  Tapferkeits-Medaille. 

Leipzig  ÜB.  Dem  Direktor  Geh.  Hofrat  Dr.  Karl  Boysen  wurde  das 
Komturkreuz  IL  Kl.  des  K.  Sächsischen  Albrechtsordens  verliehen. 

Schwerin  RegB.  Der  frühere  Vorstand  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Karl  Schröder 
starb  am  28.  Juli  im  76.  Lebensjahr. 

Verlag  von   Otto  TTarraasowitz,  Leipzig.  —  Druok  von  Ehrharflt  Karras  G.m.b.H.  in  Halle  (S.). 


Zentralblatt 

für 


Bibliothekswesen. 


XXXIII.  Jahrgang.         11.  u.  12.  Heft.  Nov.-Dez.  1916, 


Der  Bau  der  Deutschen  Bücherei  in  Leipzig. 

Nächst  dem  Neubau  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  ist  der 
Bau  der  Deutschen  Bücherei  in  Leipzig  das  gewaltigste  Bibliotheks- 
bauwerk, das  das  deutsche  Bibliothekswesen  seit  Jahrzehnten  zu  ver- 
zeichnen gehabt  hat.  Noch  vor  Vollendung  und  Einweihung  der  Kgl. 
Bibliothek  in  Berlin  am  22.  März  1914  war  die  erste  Planung  des 
Gebäudes  der  Deutschen  Bücherei  entworfen.  Diese  sah  die  Errichtung 
eines  nach  allen  Seiten  freistehenden  Gebäudekomplexes  auf  dem  von 
der  Stadtgemeinde  Leipzig  überlassenen  Grundstück  an  der  Karl  Siegis- 
mundstraße,  einer  Parallelstraße  zur  Reitzenhainerstraße  in  Leipzig- 
Thonberg,  vor.  Auf  diesem  Grundstück  wnrde  auch  am  19.  Oktober 
1913  der  Grundstein  in  Gegenwart  des  Königs  von  Sachsen  und  einer 
glänzenden  Festversammlung  gelegt.  Bevor  aber  noch  mit  den  Aus- 
schachtungsarbeiten begonnen  wurde,  überließ  die  Stadtgemeinde  Leipzig 
dem  Börsenverein  als  dem  Eigentümer  der  Deutschen  Bücherei  ein 
neues  größeres  und  besser  geeignetes  Gelände  am  Deutschen  Platz 
im  Zuge  der  Straße  des  18.  Oktobers,  die  vom  Bayrischen  Bahnhof 
nach  dem  Völkerschlachtdenkmal  führt.  Für  den  neuen  Baugrund 
mußte  eine  neue  Planung  entworfen  werden,  da  nicht  nur  die  Größen- 
verhältnisse und  Fluchtlinien  andere  waren  als  die  des  alten,  sondern 
auch  für  den  Deutschen  Platz  eine  geschlossene  Bauweise  aus  städte- 
baulichen Gründen  vorgeschrieben  war.  Bei  dieser  zweiten  Planung 
und  der  späteren  Ausführung  wurden  die  Erfahrungen  der  modernsten 
deutschen  Bibliotheksbauten,  vor  allem  der  Königlichen  Bibliothek  in 
Berlin,  sodann  der  Universitätsbibliotheken  in  Erlangen,  Freiburg  i.  Br., 
Gießen,  Heidelberg,  Marburg,  Tübingen,  der  Stadtbibliothek  Mainz  und 
der  Nassauischen  Landesbibliothek  in  Wiesbaden  berücksichtigt  und 
verwertet.  Der  Entwurf  dieser  Planung  stammt  von  dem  Kgl.  Sachs. 
Baurat  Oskar  Pu  seh -Dresden,  der  auch  schon  an  der  Ausarbeitung 
der  ersten  Planung  unter  dem  Geheimen  Rat  Dr.  Ing.  h.  c.  Waldow- 
Dresden  einen  wesentlichen  Anteil  gehabt  und  sich  durch  Studien- 
reisen nach  England  und  Frankreich  auf  seine  Aufgabe  vorbereitet 
hatte.  Sie  wurde  im  ständigen  Einvernehmen  mit  dem  Bauausschuß 
des  Geschäftsführenden  Ausschusses  der  Deutschen  Bücherei  entworfen, 
dessen  bibliothekarische  Sachverständige,  Bibliotheksdirektor  Geheimrat 
XXXIII.     ii.  12.  23 
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Dr.  Boy  Ben -Leipzig,  1.  Vorsitzender  des  Vereins  Deutscher  Biblio- 
thekare, und  Abteilungsdirektor  Prof.  Dr.  J'aalzow- Berlin,  sich  die 
größten  Verdienste  um  das  Bauprogramm,  die  zweckmäßige  Anordnung 
der  Räume  usw.  erworben  haben.  Die  gesamte  technische  Leitung  und 
Ausführung  nach  der  von  Pusch  geschaffenen  zweiten  Planung  lag  in  der 
Hand  des  Kgl.  Baurats  Karl  Julius  Baer,  der  am  1.  Mai  1914  sein  Amt 
als  Vorstand  des  Kgl.  Neubauamts  der  Deutschen  Bücherei  antrat  und  mit 
größter  Umsicht  und  Tatkraft  das  große  Werk  trotz  zahlreicher  »Schwierig- 
keiten zur  Vollendung  geführt  hat.  Die  Oberleitung  war  dem  Geh.  Baurat 
und  vortragenden  Rat  im  Kgl.  Sachs.  Finanzministerium  in  Dresden 
Karl  Schmidt  übertragen.  Nachdem  die  neue  Planung  die  Genehmi- 
gung der  Regierung  und  die  Zustimmung  des  Landtags  gefunden  hatte, 
wurde  am  25.  Mai  1914,  am  Geburtstage  des  Königs  von  Sachsen, 
der  erste  Spatenstich  auf  dem  neuen  Bauplatz  getan.  Am  21.  Juli 
1914  wurde  der  Grundstein  nach  dort  verlegt,  am  30.  April  1915 
wurde  der  Schlußstein  mit  einer  Kapsel,  die  die  Baupläne  und  Ur- 
kunden enthält,  in  die  oberste  massive  Decke  des  über  dem  Haupt- 
treppenhaus sich  erhebenden  Turmes  im  Beisein  einer  zahlreichen 
Festversammlung  eingefügt.  Am  15.  Juli  1915  war  die  Aufstellung 
des  Dachstuhls  beendet.  Am  1.  Januar  1916  konnte  bereits  die  Haus- 
meisterwohnung, am  1.  April  die  des  Pförtners  bezogen  werden.  Vom  22. 
bis  27.  Mai  1916  hielt  die  Deutsche  Bücherei  ihren  Einzug  in  das  neue 
Haus,  wo  sie  zunächst  noch  mit  provisorischen  Räumen  und  dem  mit- 
gebrachten Mobiliar  vorlieb  nehmen  mußte.  Am  2.  September  1916, 
am  Sedantage,  wurde  die  Feier  der  Einweihung  des  nunmehr  in  allen 
Teilen  fertiggestellten  Bauwerkes,  wieder  in  Gegenwart  des  Königs 
von  Sachsen  und  einer  erlesenen  Teilnehmerschar,  festlich  begangen; 
am  4.  September  konnte  die  Deutsche  Bücherei  der  Benutzung  durch 
das  Publikum  übergeben  werden,  ein  Ereignis,  das  weit  über  die 
Grenzen  Deutschlands  hinaus  als  ein  bemerkenswertes  Zeichen  der 
wirtschaftlichen  Stärke  und  unerschütterlichen  Kraft  unseres  Volkes 
beachtet  wurde.  Mit  berechtigtem  Stolz  darf  es  den  sächsischen  Staat 
und  alle  an  dem  Bauwerk  Beteiligten  erfüllen,  daß  dieses  Ziel  mitten 
im  Kriege  in  einer  Bauzeit  von  nur  2i/i  Jahren  erreicht  werden  konnte. 
Der  Bauplatz  der  Deutschen  Bücherei,  im  Südosten  der  Stadt  unweit 
des  Völkerschlachtdenkmals  auf  zunächst  noch  unbebautem  Gelände 
gelegen,  hat  eine  Größe  von  16  741  qm.1)  Er  wird  im  Nordosten  vom 
Windmühlenweg  begrenzt,  durch  den  die  elektrische  Straßenbahn  in 
die  Stadt  fährt,  im  Südwesten  von  dem  20  000  qm  großen  Deutschen 
Platz,  im  Südosten  von  einer  noch  namenlosen  Verbindungsstraße. 
Die  bebaute  Fläche  des  jetzt  fertiggestellten  Bauteils  beträgt  3308  qm, 
der  umbaute  Raum  76  736  cbm,  die  Fassungskraft  ist  auf  etwa 
1230  000   Bände    geschätzt.      Die    Gesamtbauanlage,    für    die    bereits 


1)  Eine  eingehendere,  klare,  hier  dankbar  benutzte  Beschreibung  des 
Neubans  aus  der  Feder  des  Leiters  des  Neubaus,  Banrat  Baer,  findet  sich 
in  der  Denkschrift  zur  Einweihungsfeier  der  Deutschen  Bücherei.  Leipzig 
1010.     S.  41  ff. 
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die  Planung  (s.  Abb.  1)  vorliegt,  wird  eine  Fläche  von  9064  qm 
bedecken  und  ein  Fassungsvermögen  von  etwa  10  Millionen 
Bänden  haben.  Der  jetzt  nicht  benötigte  Teil  des  Grundstücks  ist 
der     Stadtgemeinde     zur    Herstellung     von    Gartenanlagen,     Gemtise- 


Abb.  1.    Deutsche  Bücherei.    Gesauitplaunng. 


anpflanzung  usw.  überlassen  worden.  Der  weitere  Ausbau  des  Ge- 
bäudes wird  nach  Bedürfnis  in  mehreren  Bauabschnitten  erfolgen;  das 
Bedürfnis    wird    durch    das    Anwachsen    der    Bücherbestände    bestimmt 
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werden.  Daher  sind  die  Erweiterungsbauten  im  wesentlichen  als 
Bücherspeicher  vorgesehen;  nur  anschließend  an  den  großen  Lesesaal 
sind  nach  Osten  und  Westen  weitere  Lesesäle  geplant.  Sollte  das 
Bedürfnis  nach  einer  Vermehrung  der  Verwaltungsräume  eintreten,  so 
besteht  die  Möglichkeit,  das  an  der  Ecke  des  Deutschen  Platzes  und 
der  oben  genannten  Verbindungsstraße  belegene  Eckgrundstück,  das 
sich  im  Besitz  der  Stadtgemeinde  befindet  und  für  dessen  Bebauung 
entsprechende  Vorschriften  erlassen  werden,  für  die  Deutsche  Bücherei 
zu  erwerben  und  ihren  Zwecken  nutzbar  zu  machen.  Es  ist  zu  er- 
warten, daß,  wenn  keine  unvorhergesehenen  Ereignisse  im  Wachstum 
der  Deutschen  Bücherei  eintreten,  die  geplanten  Baulichkeiten  für 
einen  Zeitraum  von  200  Jahren  ausreichen.  Auch  über  diesen  Zeit- 
raum hinaus  sind  Erweiterungsmöglichkeiten  gegeben:  unter  der  Keller- 
sohle ist  ein  Tunnel  angelegt,  der  später  ausgebaut  werden  und  zur 
maschinellen  Heran-  und  Rückbeförderung  von  außerhalb  des  Bücherei- 
geländes gestapelten  Bücherbeständen  Verwendung  finden  kann.  Die 
Gesamtplanung  sieht  nach  Fertigstellung  aller  Erweiterungsbauten  6 
Innenhöfe  vor,  um  die  sich  die  Baulichkeiten  gruppieren.  Die  Vorder- 
seite des  Gebäudes  liegt  am  Deutschen  Platz,  dessen  ovaler  Gestaltung 
die  Frontlinie  angepaßt  ist.  Die  Länge  des  Gebäudes  beträgt  hier 
120  m,  die  Tiefe  in  der  Mittelachse  63  m,  die  Hauptsimshöhe  22  bezw. 
19,50  m;  vom  Kellerfußboden  bis  zur  Oberkante  des  Spitzbodens  be- 
trägt sie  27,50  m ,  von  der  Gründungssohle  bis  zur  Oberkante  des 
Treppenturms  42,50  m. 

Das  Haus  enthält  außer  Vor-  und  Abstellräumen,  Treppen,  Aborten, 
Gängen  und  Kellern  106  Räume  für  den  Büchereibetrieb  und  3  Diener- 
wohnungen im  Sockelgeschoß  Westflügel.  Der  jetzt  fertiggestellte  Bau 
besteht  aus  3  Gruppen  (s.  Abb.  2):  dem  8  stöckigen  Vordergebäude  mit  daran 
anschließendem  Haupttreppenhaus,  dem  5 stöckigen  Zwischenbau,  dem 
3 stöckigen  Lesesaalbau,  dessen  Front  nach  dem  Windmühlenweg  ge- 
richtet ist.  Ihm  ist  nach  der  Straße  zu  eine  breite  Rasenfläche  vor- 
gelagert, die  auch  bei  der  späteren  Bebauung  des  Grundstückes  frei 
bleibt.  Der  Hauptzugang  für  Personen-  und  Wagenverkehr  erfolgt 
von  der  Vorderseite,  vom  Deutschen  Platz  her,  jedoch  sind  auch  an 
der  Rückseite,  am  Windmühlenweg,  auf  der  Ost-  und  Westseite  Zu- 
fahrten angeordnet.  Der  Haupteingang  befindet  sich  im  Mittelbau  am 
Deutschen  Platz;  ihm  ist  eine  monumentale  Freitreppe  vorgelagert,  die 
in  das  Erdgeschoß  führt.  Zu  beiden  Seiten  liegen  Nebeneingänge,  die 
in  das  Sockelgeschoß  führen,  und  zwar  östlich  in  den  Fahrradraum 
für  Beamte,  westlich  in  den  Fahrradraum  für  Benutzer.  Die  beiden 
Zufahrten  liegen  an  den  äußersten  Enden  des  Vordergebäudes;  die 
östliche  bildet  zugleich  den  Zugang  zu  dem  Packraum,  die  westliche 
zu  den  Wohnungen.  Weitere  Eingänge  zum  Gebäude  befinden  sich 
an  der  Rückseite  der  Flügelbauten  als  Zugang  zu  den  dort  belegenen 
Nebentreppen;  außerdem  sind  mehrere  Aus-  und  Eingänge  an  den 
Hofseiten  angeordnet.  Die  von  der  Baupolizei  vorgeschriebene  große 
Höhe    des  Vordergebäudes    war   von   Einfluß    auf    die  Raum  Verteilung: 
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da  dem  Bedarf  an  Verwaltungsräumen  auf  lange  Zeit  hinaus  mit  3 
Geschossen  —  Erdgeschoß,  1.  und  2.  Obergeschoß  —  gentigt  ist, 
wurden  im  3.,  4.  und  Dachgeschoß  Bücherspeicher  angeordnet.  Die 
Doppelbestimmung  des  Gebäudes  als  Verwaltungsbau  und  Bücher- 
speicher kommt  in  der  Gestaltung  der  »Schauseite  zu  einem  charakte- 
ristischen und  glücklichen  Ausdruck.  Die  Raumanordnung  ist  im  ein- 
zelnen die  folgende: 

I.  Vordergebäude.  Der  Keller,  der  sich  unter  dem  Gebäude  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  hinzieht,  erhält  durch  breite  Abgrabungen 
an  der  Vorder-  und  Rückseite  und  mehrere  Lichtschächte  reichlich 
Licht  und  Luft,  so  daß  er  vorzüglich  geeignete  Lagerräume  bietet  und 
auch  als  Bücherspeicher  Verwendung  finden  kann.  Das  Keller- 
geschoß enthält  von  Ost  nach  West  folgende  Räume:  Raum  für 
Papierabfälle ,  Lager-  und  Kistenräume ,  Maschinen-  und  Zählerraum, 
Lagerräume ,  Wasch-  und  Mangelraum  für  die  Wohnungen ,  vier  Vor- 
ratskeller, Kohlenraum,  Heizraum,  außerdem  vier  Aufzugsschächte  mit 
zugehörigen  Maschinenräumen,  sowie  3  Treppen.  An  der  Hinterseite 
zieht  sich  der  Wagengang  hin,  in  den  alle  Aufzüge  münden.  Der 
Wagengang  erweitert  sich  im  Mittelbau  zu  einem  geräumigen  Abstell- 
raum, an  den  sich  nach  rückwärts  der  elektrische  Hauptschalt-  und 
Akkumulatorenraum  anschließt.  In  diesem  Wagengang,  der  sich  auch 
unter  dem  Zwischenbau  bis  zum  Lesesaalbau  hinzieht,  vollzieht  sich 
der  gesamte  horizontale  Verkehr  der  Bücher  wagen  und  Boten,  die  die 
Bücher  aus  den  im  Vordergebäude  gelegenen  Speichern  in  den  Lese- 
saal und  zurück  befördern.  Dadurch  wird  die  größte  Ruhe  in  den 
vom  Publikum  benutzten  Gängen  und  Treppen  gewährleistet. 

Im  Sockelgeschoß  liegen  neben  der  östlichen  Durchfahrt  der 
Packraum  mit  Rampe  und  Paketeinwurf;  er  ist  durch  zwei  Aufzüge 
und  eine  Nebentreppe  sowohl  mit  der  Eingangsstelle  für  Bücher  im 
Erdgeschoß  wie  auch  mit  dem  Kistenraum  im  Kellergeschoß  verbunden; 
außerdem  enthält  er  einen  Einwurfsschacht  in  den  Raum  für  Papier- 
abfälle. Daran  schließen  sich  zwei  große  Räume  für  eine  eigene 
Buchbinderei  mit  besonderen  Räumen  für  Golddruckerei,  Werkmeister 
und  Vorräte.  Diese  Räume  sind  mit  der  darüber  im  Erdgeschoß  ge- 
legenen Bucheinbandstelle  durch  einen  Handaufzug  und  eine  Neben- 
treppe verbunden.  Im  Mittelbau  des  Vordergebäudes  sind  nach  vorn 
die  Fahrradräume  für  Beamte  und  Besucher,  eine  Kleiderablage  für 
Unterbeamte  und  Lagerräume  angeordnet,  nach  rückwärts  ein  Abstell- 
raum, eine  photographische  Dunkelkammer  und  die  Bäderanlage  mit 
3  Wannenbädern  für  die  Wohnungen  und  4  Duschebädern  für  An- 
gestellte. Den  Westflügel  nehmen  die  3  Wohnungen  für  Hausmeister, 
Pförtner  und  Heizer  ein,  deren  erste  aus  4  Zimmern,  Küche,  Speise- 
kammer und  Vorraum  besteht,  während  die  beiden  andern  bei  gleichem 
Zubehör  nur  3  Zimmer  haben.  Die  Pförtnerwohnung  hat  eine  un- 
mittelbare Treppenverbindung  mit  dem  Erdgeschoß. 

Im  Erdgeschoß  (s.  Abb.  3)  sind  von  Ost  nach  West  untergebracht: 
die  Werbeabteilung  1,  die  den  Verkehr  mit  den  buchhändlcrischen  Liefe- 
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ranten  und  der  Bibliographischen  Abteilung  des  ßörsenvereins  bc 
die  Eingangsstelle,  je  2  Räume  für  die  Bibliographische  Abteilung  des 
Börsenvereins  und  die  Bucheinbandstelle  der  Bücherei.  Der  Mittelbau 
enthält  die  Eingangshalle,  rechts  davon  3  Kleiderablagen  für  männ- 
liche und  weibliche  Beamte,  links  die  Kleiderablage  für  Benutzer, 
das  Pförtnerzimmer  und  einen  Fernsprechraum.  An  die  Eingangshalle 
schließt  sich  die  Treppenhalle  mit  beiderseitigen  zweiarmigen  Treppen 
an,  von  denen  die  westliche  nach  dem  Sockelgeschoß  und  dem  hinteren 
Nebeneingang  führt.  In  der  Treppenbrüstung  rechts  ist  ein  Platz  für 
einen  Aufsichtsbeamten,  der  von  hier  alle  Eingänge  und  Kleiderablagen 
überwachen  kann.  Der  Westflügel  enthält  einen  Kassenraum  mit  be- 
sonderer feuer-  und  einbruchsicherer  Ausstattung  der  Türen,  Wände 
und  Fenster,  3  Kanzleiräume,  einen  Sitzungssaal  von  100  qm  Fläche, 
ein  Beratungszimmer  mit  Vorraum  und  Kleiderablage.  Die  letztge- 
nannten Räume  dienen  den  Beratungen  des  Verwaltungsrates  und  des 
Geschäftsführenden  Ausschusses  der  Bücherei. 

Im  1.  Obergeschoß  (s.  Abb.  4)  finden  Platz:  Bücheraufnahme 
nebst  Bibliothekarzimmer,  die  Werbeabteilung  II,  die  die  Einziehung 
der  außerhalb  des  Buchhandels  veröffentlichten  Druckwerke  besorgt, 
3  große  Säle  für  den  alphabetischen  und  systematischen  Dienstkatalog 
nebst  2  Bibliothekarzimmern  und  einer  besonderen  Auskunftsstelle, 
in  der  bibliographische  Auskünfte  aller  Art  mündlich  und  schrift- 
lich erteilt  werden  sollen  und  die  deshalb  in  die  engste  Verbindung 
mit  den  Katalogen  gebracht  ist.  In  einem  Katalogsaal  ist  vorläufig 
die  Abteilung  der  amtlichen  Drucksachen  und  die  Kriegsliteratur- 
sammlung untergebracht,  für  welche  im  2.  Obergeschoß  besondere 
Räume  vorgesehen  sind,  die  aber  zunächst  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  unbenutzt  bleiben.  An  die  Katalogsäle  schließen  sich  ein 
Direktorzimmer  mit  Kleiderablage,  Wartezimmer  und  Anmelde- 
zimmer, die  Kartenaufnahme,  ein  kleiner  Lesesaal  mit  105  qm 
Fläche  und ,  mit  diesem  durch  eine  breite  Oeffnung  in  der  Wand 
verbunden,  ein  Kartensaal  mit  135  qm  Fläche  an.  Der  kleine 
Lesesaal  enthält  11  bequem  ausgestattete  Arbeitsplätze  für  bevorzugte 
Benutzer,  denen  je  ein  eigener  Schreibtisch  mit  verschließbarer  Schub- 
lade, Tischlampe,  versenkbarem  Tintenfaß,  eingelassener  Federhalter- 
schale, Bücheraufsatz  und  Ausziehbrett,  ferner  ein  fahrbares  und  ein 
Wandbüchergestell  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Bücherbestellungen 
nimmt  der  Aufsichtsbeamte  entgegen,  der  seinen  Platz  auf  einem 
Podium  zwischen  dem  kleinen  Lesesaal  und  dem  Kartensaal  hat,  beide 
Säle  überwacht  und  Telephon-  wie  Rohrpostanschluß  besitzt.  Der  Karten- 
saal vereinigt,  wie  in  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin,  die  beiden 
Eigenschaften  als  Arbeitsstätte  für  die  Benutzer  und  Speicherraum  für 
die  Bestände.  Er  enthält  an  den  Fenstern  beider  Fensterwände  je  4 
Arbeitstische  von  1,50  x  1  m  mit  hochstellbarer  Platte,  Schublade  und 
Hohlraum  zum  Ablegen,  ferner  an  2  Pfeilern  Aufhängevorrichtungen 
zur  Benutzung  einer  Mehrheit  von  Wandkarten  und  endlich  freistehend 
in    der  Mitte    zwei  Doppelreihen  von  Kartenschränken  mit  herauszieh- 
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baren  Böden  und  Jalousieverschluß,  sowie  an  den  Wänden  mit  ver- 
schließbaren Türen  versehene  Schränke  für  gerollte  Karten  usw.  in 
voller  Zimmerhöhe.  Diese  Schränke  vermögen  infolge  eines  vom 
Königlichen  Neubauamt  der  Deutschen  Bücherei  sinnreich  erdachten, 
herausdrehbaren  Rahmens  vier  Schichten  von  Karten  hintereinander 
und  infolge  ihrer  Höhe  —  4,70  m  —  zwei  Kartenreihen  hintereinander 
aufzunehmen.  Die  Karten  ruhen  auf  Wandbrettchen  mit  niedriger 
Brüstung,  die  durch  Querstäbe  in  Felder  eingeteilt  sind,  und  werden 
durch  Klammern  in  senkrechter  Lage  festgehalten.  In  die  Vorder- 
seite des  Beamtentisches  sind  die  Schubläden  des  Kartenkataloges 
zur  Benutzung  durch  das  Publikum  eingebaut. 

Im  2.  Obergeschoß  (s.  Abb.  5)  liegen  im  Ost-  und  Westflügel 
zwei  Bücherspeicher,  welche  zunächst  unausgebaut  bleiben,  um  sie 
im  Bedarfsfall  auch  anderweitig  verwenden  zu  können.  Der  übrige 
Teil  des  Ostflügels  nimmt  einen  Sammlungs-,  Arbeits-  und  Beamten- 
raum für  die  amtlichen  Drucksachen,  des  Westflügels  einen  Ausstellungs-, 
Arbeits-  und  Beamtenraum  für  die  bibliothekstechnische  Sammlung  auf. 
Im  Mittelbau  liegt  der  110  qm  große  bis  ins  3.  Obergeschoß  reichende 
Vortrags-  und  Empfangssaal  mit  120  Sitzplätzen,  Rednerpult  und  Vor- 
kehrungen für  Lichtbildervorträge.  Daneben  befindet  sich  ein  Sprech- 
zimmer, auf  der  andern  Seite  eine  Treppe  nach  den  oberen  Geschossen 
als  Fortsetzung  der  im  2.  Obergeschoß  endigenden  großen  Haupttreppe. 

Das  3.  und  4.  Obergeschoß  (s.  Abb.  6)  werden  fast  ganz  von 
Bücherspeichern  eingenommen;  ebenso  soll  das  gesamte  Dachgeschoß 
später  als  Bücherspeicher  dienen.  Im  3.  und  4.  Büchergeschoß,  die 
je  2,35  m  hoch  sind,  sind  die  eisernen  Büchergestelle  bereits  auf- 
gestellt; doch  hat  man  zunächst  nur  für  den  Ostflügel  und  Mittelbau 
die  eisernen  Legböden  beschafft.  Ueber  dem  Dachgeschoß  liegt  der 
Spitzboden,  der  zum  Wäschetrocknen  benutzt  wird  und  einige 
Kammern  zu  Abstellzwecken  enthält. 

II.  Der  rückwärts  gelegene  Zwischenbau  enthält  im  Kellergeschoß 
nur  den  bereits  erwähnten  Wagengang  sowie  einen  Vorratskeller  für 
den  Wirtschaftsbetrieb  im  Erfrischungsraum. 

Im  Sockelgeschoß  liegt  der  Erfrischungsraum,  der  einen  Flächen- 
inhalt von  100  qm  hat  und  50  Sitzplätze  enthält,  mit  anschließender 
Speiseausgabe,  Küche,  Zimmer  des  Wirts,  Speisekammer  und  besonderen 
Aborten;  ferner  die  Rohrposthauptstelle  mit  Maschinenraum. 

Im  Erdgeschoß  schließt  sich  an  die  Treppenhalle  ein  kleiner 
Vorraum  an,  an  dem  beiderseits  Aborte  und  Waschräume  für  Besucher 
liegen.  Darauf  gelangt  man  in  den  Katalogsaal  für  das  Publikum, 
in  dem  durch  Glasverschläge  ein  Mittelgang  und  ein  Beamtenraum  für 
den  Leiter  des  Benutzungsdienstes  abgetrennt  ist.  Nur  die  östliche 
Hälfte  des  Saales  dient  zurzeit  der  Unterbringung  des  alphabetischen 
Katalogs  für  das  Publikum.  Außer  Schreibtischen  an  den  Wänden 
enthält  er  18  Kartothekschränke  für  je  36  Kästen  mit  Metallrähmchen, 
Stellklotz  und  Führungsstange,  in  denen  Katalogzettel  im  internatio- 
nalen Format  untergebracht  sind.    Die  Schränke  sind  1  m  breit  und  ent- 
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halten  je  6  Reihen  zu  je  6  Kästen.  Reichliche  Leitkarten  aus  farbigem 
Karton,  die  den  Titelzetteln  vorangehen  und  biographische  Angaben 
über  die  Verfasser  enthalten,  erleichtern  die  Uebersicht.  Die  Schränke 
sind  freistehend  in  drei  Doppelreihen  senkrecht  zur  Fenster  wand  an- 
geordnet. In  jeder  Schrankreihe  sind  Schreibpulte  mit  Ablegebrett 
neben  den  Schränken  eingebaut.  Die  westliche  Hälfte  des  Katalog- 
raums dient  als  Ausstellungsraum.  Er  ist  mit  Glasschränken  und 
Wandrahmen  ausgestattet.  Anläßlich  der  Einweihungsfeier  war  hier 
eine  Auswahl  aus  der  Kriegssammlung  zur  Schau  gestellt,  die  drei 
Gruppen  umfaßte:  1.  Feld-  und  Schützengrabenzeitungen,  Verordnungs- 
blätter und  deutsche  Zeitungen  aus  den  besetzten  Gebieten,  Kriegs- 
zeitungen von  industriellen  Werken  und  dergl.,  Heimatgrüße.  2.  Die 
deutschen  Universitäten  und  der  Krieg;  hierbei  zahlreiche  Ehrendoktor- 
diplome für  die  großen  Heerführer  und  die  Führer  des  Wirtschafts- 
lebens in  der  Heimat.  3.  Sachsen  im  Felde  und  in  der  Heimat,  Als 
weitere  Ausstellungen  waren  von  dem  Verfasser  geplant:  die  deutsche 
Presse  des  Auslands;  Missionsliteratur;  Veröffentlichungen  bibliophiler 
Vereinigungen  und  bemerkenswerte  Privatdrucke;  studentische  Lite- 
ratur u.  a.  m.  Ferner  eine  Auslage  der  Neuerscheinungen  des  Bücher- 
marktes. 

Im  1.  Obergeschoß  schließt  sich  an  die  Treppenhalle  ebenfalls 
ein  Vorraum  mit  beiderseitigen  Aborten  usw.  an,  von  dem  man  in  den 
Zeitschriftenlesesaal  von  364  qm  Fläche  und  98  Sitzplätzen  gelangt. 
Er  ist  19,60  m  lang,  18,50  m  breit,  4,50  m  hoch.  Die  Fenster  dieses 
von  zwei  Seiten  belichteten  Saales  liegen  so  hoch,  daß  die  gesamte 
untere  Wandfläche  verwertet  und  mit  2,15  m  hoben  Gestellen  besetzt 
werden  konnte,  auf  denen  die  Auslage  von  etwa  4000  Zeitschriften 
möglich  ist.  Zurzeit  liegen  nach  Wissenschaften  geordnet  rd  2400 
Zeitschriften  aus  allen  Gebieten  in  ihren  neuesten  Heften  aus.  Die 
Legböden  sind  nicht  wagerecht,  sondern  nach  vorn  geneigt  angeordnet, 
so  daß  man  den  Inhalt  der  Fächer  übersehen  kann.  Auf  eine  Fach- 
einteilung durch  Zwischenwände  wurde  verzichtet.  Zur  Bezeichnung 
der  Zeitschriften  dienen  verschiebbare  Schildchen  aus  Blech,  zur  Be- 
zeichnung der  Fächer  Schranknummern  und  Buchstaben,  die  die 
Horizontalreihen  bezeichnen.  Vorhandensein  und  Fach  der  Zeitschriften 
weisen  ein  alphabetisches  und  ein  systematisches  Zeitschriftenverzeichnis 
auf  Zetteln  im  internationalen  Format  nach;  sie  sind  in  Schubkästen 
untergebracht,  die  vorn  und  seitlich  in  den  Tisch  des  Aufsichtsbeamten 
eingebaut  sind.  Auch  dieser  Beamtenplatz  ist  mit  Rohrpost-  und  Telefon- 
anschluß versehen;  außerdem  ist  der  Zeitschriftenlesesaal  mit  dem  da- 
rüber liegenden  Zeitschriftenlager  durch  zwei  Aufzüge  und  Treppen 
verbunden,  so  daß  jedes  im  Zeitschriftensaal  nicht  oder  nicht  mehr 
ausliegende  Heft  in  denkbar  kürzester  Zeit  beschafft  werden  kann. 
Hierfür  ist  die  Ausfüllung  eines  Bestellscheins,  der  zugleich  als  Quittung 
dient,  erforderlich.  Als  Lesetische  dienen  lange  Tafeln.  Die  Be- 
leuchtung ist  ausschließlich  Deckenbeleuchtung. 

Im  2.  Obergeschoß  befindet  sich  das  schon  erwähnte,  mit  Ober- 
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lichtdach  versehene  Zeitschriftenlager,  das  436  qm  groß  ist  und  durch 
einen  besonderen  Lastaufzug  mit  dem  Wagengang  in  Verbindung  steht. 
Auf  eisernen  Zeitschriftengestellen,  die  senkrecht  zu  den  Fensterwänden 
angeordnet  sind,  bietet  es  Platz  für  rd  20  000  im  Erscheinen  begriffene 
Zeitschriften,  die  nach  dem  Format  in  drei  alphabetische  Reihen  getrennt 
sind.  Zugleich  dient  es  als  Beamtenarbeitsraum.  Die  eisernen  Ge- 
stelle sind  2,25  m  hoch,  die  Legböden  haben  einen  Abstand  von 
0,12  m.  Der  eine,  schon  früher  bezogene  Teil  stammt  von  der  Firma 
Briel  in  Frankfurt  a.  M.,  der  andere  von  der  Panzer  A.-G.  in  Berlin. 
Bei  letzterem  System  sind  die  Legböden  verstellbar.  Für  reichliche 
Ordnungstische  und  Wandbretter  ist  gesorgt. 

III.  Der  Lesesaalbau  enthält  im  Kellergeschoß  einen  geräumigen 
Wagengang,  in  den  vier  Aufzüge  und  zwei  Nebentreppen  einmünden, 
dahinter  Maschinenräume,  Luftkammern  und  Heizergang.  Unter  dem 
Wagengang  ist  der  schon  erwähnte  4,45  m  im  Lichten  breite,  4,25  m 
hohe  und  42  m  lange  Tunnel  in  Eisenbeton  eingebaut,  der  durch  eine 
Treppe  und  einen  Schacht  mit  dem  Kellergeschoß  in  Verbindung  steht 
und  für  eine  später  einzubauende  automatische  Bücherbeförderungs- 
anlage dienen  soll.  Die  Sohle  dieses  Tunnels  liegt  6,65  m  unter  Ge- 
lände. Er  kann  gegebenen  Falles  also  unter  den  Hofflächen  und 
sogar  unter  den  Straßen  weggeführt  werden  und  so  eine  bequeme  und 
schnelle  Verbindung  selbst  zu  entfernter  liegenden  Bauteilen  herstellen. 
Die  Voraussicht  der  Bauleitung,  deren  Anregung  dieser  Tunnel  sein 
Entstehen  verdankt,  ist  mit  Dank  zu  begrüßen. 

Das  Sockelgeschoß  nimmt  ein  Bücherspeicher  ein,  der  durch 
vier  Aufzüge  und  zwei  Treppen  mit  dem  Wagengang  im  Kellergeschoß 
sowie  mit  der  Bücherausgabe  und  -rückgabe  im  Erdgeschoß  verbunden 
ist.  Von  ihm  ist  ein  Arbeitszimmer  und  ein  Abortraum  abgetrennt, 
ferner  ein  Raum,  der  die  Lüftungs-  und  Heizungsanlage  für  den  großen 
Lesesaal  enthält.  Dieser  Speicher  soll  jeweils  die  letzten  drei  bis  vier 
Bücherproduktionsjahrgänge  aufnehmen,  von  denen  zu  vermuten  ist, 
daß  sie  am  häufigsten  zur  Benutzung  im  Lesesaal  verlangt  werden 
und  die  daher  den  denkbar  kürzesten  Weg  zu  der  Stätte  der  Be- 
nutzung zurücklegen  sollen.  Das  hat  zur  Folge,  daß  jedes  Jahr  ein 
Bücherproduktionsjahrgang  seinen  Standort  im  Sockelgeschoßspeicher 
verlassen  und  in  die  Speicher  des  3.  und  4.  Geschosses  im  Vorder- 
gebäude überführt  werden  muß.  Diese  Tatsache  war  bestimmend  für 
die  Wahl  des  Büchergestell  Systems:  es  konnte  nur  ein  System  in  Frage 
kommen,  bei  dem  die  mit  Büchern  besetzten  Legböden  ohne  Zeitverlust 
und  schwierige  Handgriffe  jederzeit  herausgehoben  und  am  neuen 
Standort  wieder  eingehängt  werden  können.  Dieser  Forderung  ent- 
spricht das  gewählte  System  der  Firma  August  Blödner  in  Gotha 
durchaus,  das  auch  von  4  zu  4  cm  eine  Verstellbarkeit  der  Böden 
ermöglicht.  Für  die  Beförderung  der  vollbepackten  Bücherböden, 
deren  Wangen  zugleich  als  Handhaben  dienen,  wurde  ein  Transport- 
wagen konstruiert,  der  jeweils  6 — 8  Böden  aufnehmen  kann.  Zurzeit 
ist    der    gesamte  Bestand  der  Deutschen  Bücherei  an  Büchern,    Serien 
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und  abgeschlossenen  Zeitschriftenbänden  hier  aufgestellt.  Die  Fassungs- 
kraft dieses  Speichers  darf  auf  150  000  Bände  geschätzt  werden. 

Im  Erdgeschoß  als  Mittelpunkt  der  gesamten  Bauanlage  liegt 
der  große  Lesesaal  mit  614  qm  Fläche  und  176  Sitzplätzen,  deren 
Zahl  noch  vermehrt  werden  kann.  Seine  Lage  hinter  der  großen 
Eingangshalle  und  nur  um  weniges  gegen  diese  erhöht  sichert  ihm 
eine  bequeme  Zugänglichkeit.  In  der  Nordwest-  und  Nordostecke  sind 
kleine  schallsichere  Schreib-  und  Diktierzimmer,  in  den  beiden  anderen 
Ecken  Nottreppen  eingebaut.  Die  Decken  dieser  vier  Eckeinbauten 
bilden  Erweiterungen  der  rings  um  den  Saal  in  2,70  m  Höhe  um- 
laufenden, 1,20  m  bis  1,50  m  breiten  Galerie  und  nehmen  je  vier  be- 
vorzugte Sitzplätze  auf.  Die  Galerie  führt  auf  der  Fensterseite  zu 
einem  27  m  langen  und  1,50  m  breiten  Austritt,  der  einen  angenehmen 
Ausblick  auf  die  vorgelagerten  Gartenanlagen  und  die  Gelegenheit 
zum  Luftschöpfen,  ohne  daß  der  Benutzer  das  Gebäude  verlassen  muß, 
bietet.  Auf  der  inneren  Längsseite  steht  die  Galerie  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  dem  Zeitschriftenlesesaal.  Die  Wände  unter  und  auf  der 
Galerie  sind  mit  'Büchergestellen  für  die  Handbibliothek  bedeckt,  die 
etwa  20  000  Bände  aufnehmen  können.  Zwischen  Lesesaal  und  Katalog- 
raum ist  ein  Vorraum  eingeschaltet,  an  dem  auf  der  einen  Seite  die 
Bücherausgabe,  auf  der  andern  die  Bücherrückgabe  angeordnet  ist. 
Beide  Räume  stehen  durch  je  zwei  Aufzüge  und  eine  Treppe ,  sowie 
Rohrpostanlage  mit  dem  darunter  gelegenen  Speicher  im  Sockelgeschoß 
in  Verbindung.  Ueber  diesen  Räumen  liegen  im  1.  und  2.  Ober- 
geschoß je  3  kleine  Beamten-  und  Einzelarbeitszimmer  für  Benutzer; 
sie  sind  durch  Nebentreppen  untereinander  und  mit  dem  Zeitschriften- 
lesesaal verbunden.  Der  Bodenraum  über  dem  Lesesaal  nimmt  ledig- 
lich die  Decken-  und  Dachkonstruktion,  sowie  Lüftungskanäle  auf, 
bleibt  aber  im  übrigen  unbenutzt,  um  jedes  störende  Geräusch  vom 
Lesesaal  fern  zu'  halten.  Der  Lesesaal  ist  35,70  m  lang,  17,20  m 
breit,  9,20  m  hoch,  da  er  durch  2  Stockwerke  hindurchgeht.  Sein 
Licht  empfängt  er  durch  16  hohe  Seitenfenster,  die  über  der  Galerie 
angebracht  sind.  Auf  Oberlicht  wurde  verzichtet.  Die  Anordnung 
der  Lesetische,  von  denen  jeder  für  je  zwei  Benutzer  bestimmt  ist,  ist 
eine  symmetrische  vom  Mittelgang  aus,  der  zu  dem  Podium  der  Auf- 
sichtsbeamten führt.  Am  Saaleingang  hat  ein  Diener  seinen  Platz. 
Die  Handbibliothek  ist  nach  wissenschaftlichen  Gruppen  aufgestellt; 
sie  ist  erst  im  Entstehen  begriffen  und  soll  universell  ausgebaut  werden; 
auf  fremdsprachige  Literatur  und  Bücher  vor  1913  darf  hierbei  selbst- 
verständlich nicht  verzichtet  werden,  soll  anders  die  Handbibliothek 
ihren  Zweck,  die  Unterlage  für  wissenschaftliche  und  berufliche  Arbeit 
in  möglichst  weitem  Umfange  zu  bilden,  voll  erfüllen.  Ein  alpha- 
betischer und  ein  systematischer  Katalog  weisen  Vorhandensein  und 
Standort  der  Bücher  der  Handbibliothek  nach  und  sind  im  Lesesaal 
selbst  aufgestellt.  Aus  dem  Saal  führen  vier  Treppen  auf  die  Galerie, 
deren  Brüstung  als  Lesebrett  ausgebildet  ist. 

Bei  der  Grundrißgestaltung  war  es  der  Wunsch  des  Verfassers,  die 


348  Der  Bau  der  Deutschen  Bücherei  in  Leipzig 

für  die  Benutzer  wichtigsten  Räume:  Lesesaal  mit  Bücheraus-  und 
-rückgabe,  Zeitschriftensaal  und  Katalog  in  einem  und  demselben 
Geschoß  zu  vereinigen.  Dies  erwies  sich  nicht  als  möglich ,  doch 
wurden  diese  Räume  in  unmittelbare  Nähe  und  in  direkte  Verbindung 
gebracht.  Sie  liegen  jetzt  im  Erdgeschoß  und  1.  Obergeschoß,  getrennt 
von  den  Diensträumen  für  die  Beamten.  Auch  bei  den  Eingängen, 
Treppen ,  Aborten ,  Kleiderablagen  wurde  die  Trennung  der  Benutzer 
von  den  Beamten  durchgeführt;  desgleichen  bei  dem  alphabetischen 
Katalog.  Mit  Erfolg  wurde  die  Vereinigung  zusammengehöriger  Räume 
zu  Gruppen  durch  Nebeneinander-  oder  Uebereinanderlagerung  an- 
gestrebt; in  letzterem  Falle  wurde  durch  Aufzüge  und  besondere 
Treppen  eine  direkte  und  kurze  Verbindung  hergestellt.  Beispiele 
dafür  sind  der  große  Lesesaal  mit  darunter  liegendem  Bücherspeicher, 
der  Zeitschriftensaal  mit  darüber  liegendem  Lager  u.  a.  m.  Dieser 
Gesichtspunkt  war  deshalb  besonders  wichtig,  da  die  Deutsche  Bücherei 
als  Präsenzbibliothek  nichts  ausleiht  und  infolgedessen  die  doppelte 
Verpflichtung  hat,  ihre  Benutzer  so  rasch  wie  möglich  und  ohne  zeit- 
raubende Vorausbestellung  in  den  Besitz  der  gewünschten  Bücher  und 
Zeitschriften  zu  setzen.  Die  maschinellen  Anlagen  sind  auf  das  Sorg- 
samste den  Bedürfnissen  angepaßt  und  ausgeführt  worden.  Das  Ge- 
bäude besitzt  eine  Niederdruckdampf heizungs-  und  Lüftungeanlage, 
Kalt-  und  Warmwasserleitung,  Fernthermometer-,  Staubsaug-,  Rohrpost- 
anlage, Hausfernsprechanlage  mit  einer  Haupt-  und  45  Nebenstellen, 
die  noch  erweiterungsfähig  ist,  elektrische  Uhranlage,  elektrische  Be- 
leuchtungs-  und  Klingelanlage,  Gasleitung,  12  elektrische  und  3  Hand- 
aufzüge. 

Das  bauseitig  beschaffte  Mobiliar  ist,  wie  mit  Dank  festgestellt 
werden  muß,  bei  aller  Schlichtheit  von  großer  Gediegenheit  und  Zweck- 
mäßigkeit. Bei  seiner  Auswahl  konnten  die  Erfahrungen  anderer  Bi- 
bliotheken und  der  Bücherei  selbst  mit  Nutzen  verwertet  werden.  Das 
bereits  vorhandene  Mobiliar  wurde  nach  Ausbesserung  und  Auffrischung 
übernommen;  für  die  dem  Publikum  zugänglichen  Säle  und  zahlreiche 
andere  Räume  wurde  neues  Mobiliar  beschafft,  teils  aus  Eichenholz, 
teils  aus  dunkel  gebeiztem  Kiefernholz.  Das  Direktorzimmer  ist  in 
Nußbaum  ausgeführt. 

Die  äußere  Gestaltung  der  Schauseite  läßt  die  Zweckbestimmung 
des  Gebäudes  klar  erkennen.1)  Der  Charakter  der  Bücherspeicher  mit 
ihrer  eigenartigen  Geschoß-  und  Fensteranordnung  in  den  oberen  Ge- 
schossen vereinigt  sich  mit  dem  des  Verwaltungsgebäudes  in  den  unteren 
zu  einem  geschlossenen  künstlerischen  Ganzen.  Der  Stil  ist  der  einer 
modern  entwickelten  Frührenaissance.  Die  langhingestreckte  wenig 
gegliederte  Vorderfront  wird  durch  zwei  wuchtige  Rundtürme  kräftig 
unterbrochen.     Am  Haupteingang   und   an    den  Erkern   der  Türme  ist 


1)  Eine  feinsinnige  Würdigung  des  Architekturbildes  der  Deutschen 
Bücherei  gab  Dr.  Egbert  Delpy  in  den  Leipziger  Neuesten  Nachrichten  vom 
10.  Mai  1916.    Nr  135. 
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durch  reichen  figürlichen  und  ornamentalen  Schmuck  und  durch  reiche 
teilweise  vergoldete  Kunstschmiedearbeiten  eine  starke  Steigerung  der 
Wirkung  erreicht  worden.  Ueber  den  Eingangstüren  sind  die  Köpfe 
von  Bismarck,  Gutenberg,  Goethe  angebracht.  Auf  dem  Portalvorbau 
stehen  die  Figuren  der  Technik,  Kunst,  Jurisprudenz,  Philosophie, 
Theologie,  Medizin,  flankiert  auf  der  einen  Seite  von  dem  Wappen 
der  Stadt  Leipzig  mit  Handel  und  Wissenschaft,  auf  der  andern  von 
dem  Wappen  des  Börsenvereins  mit  Schriftsteller  und  Leser.  An  dem 
östlichen  Erker  ist  das  Reichswappen  und  ein  Kopf  der  Pallas  Athene 
und  des  Hermes,  an  dem  westlichen  das  Sächsische  Wappen  und  ein 
Krieger-  und  Bauernkopf  angebracht.  Alle  diese  Figuren  wurden 
nach  Modellen  namhafter  Künstler  hergestellt.  Der  obere  Teil  des 
Mittelbaus  erhält  einen  besonderen  Schmuck  durch  eine  4  m  im  Durch- 
messer große  Uhr  und  die  Inschrift  „Deutsche  Bücherei"  •mit  Ver- 
goldung. Darunter  sind  in  vergoldeten  Buchstaben  rechts  und  links 
der  Mittelachse  die  Inschriften  angebracht: 

Körper  und  Stimme  leiht  die  Schrift  dem  stummen  Gedanken, 
Durch  der  Jahrhunderte  Strom  trägt  ihn  das  redende  Blatt, 
und 

Freie  Statt  für  freies  Wort, 

Freier  Forschung  sichrer  Port, 

Reiner  Wahrheit  Schutz  und  Hort! 

Das  Innere  des  Gebäudes,  die  Treppen,  Gänge,  Arbeitsräume  usw.  sind 
von  einer  Lichtfülle  durchflutet,  die  geradezu  als  vorbildlich  bezeichnet 
werden  kann.  Auch  hier  hat  feiner  künstlerischer  Geschmack  und 
reifes  architektonisches  Können  ausgezeichnete  Wirkungen  geschaffen. 
In  reichem  Maße  konnte  die  künstlerische  Ausschmückung  erfolgen, 
da  die  verfügbaren  Mittel  durch  eine  große  Reihe  von  Stiftungen  er- 
gänzt wurden.  So  wurden  Wandgemälde,  Glasmosaiken,  Marmorreliefs, 
bunte  Fensterverglasungen,  Statuen,  gegen  50  Marmorbüsten  deutscher 
Geistesheiden  und  vieles  andere  insbesondere  von  Buchhändlern  und 
Buchhändlervereinigungen  gestiftet;  weitere  Kunstgegenstände  sind 
bereits  zugesagt.  Eine  Aufzählung  muß  hier  unterbleiben;  sie  findet 
sich  in  der  Denkschrift  zur  Einweihung  der  Deutschen  Bücherei.1)  Nur 
zwei  Lessingbilder  seien  erwähnt,  deren  eines,  eine  Kopie  nach  dem 
Tischbeinschen  Bildnis  des  jungen  Lessing,  ein  Geschenk  der  biblio- 
thekarischen Mitglieder  des  Verwaltungsrates  der  Deutschen  Bücherei 
für  das  Direktorzimmer  ist,  während  das  andere,  eine  Kopie  nach  dem 
Grafischen  Bild,  von  Rittergutsbesitzer  Lessing,  dem  Nachkommen 
eines  Bruders  des  Dichters,  gestiftet  wurde. 

Die  Gesamtbaukosten  für  Gebäude,  Nebenanlagen  und  Ausstattung 
belaufen  sich ,  soweit  sie  schon  jetzt  übersehen  werden  können ,  auf 
rd   2  380  000  M.,    die   der    sächsische    Staat   aus    Landesmitteln    bereit 


1)  Einen  mit  vielen  Abbildungen  versehenen  Ueberblick  über  den  Reichtum 
des  Hauses  an  künstlerischen  Arbeiten  enthält  das  Oktoberheft  des  Kunst- 
gewerbeblattes (Bd  28  Heftl)  S.  1—15. 

XXXIII.     u.  12.  24 
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gestellt  hat.  Hierzu  leistete  die  Stadtgemeinde  Leipzig  einen  Bar- 
be itrag  von  250  000  M.;  außerdem  stellte  sie  den  Bauplatz  unentgelt- 
lich zur  Verfügung  und  trug  alle  Straßenbaukosten  und  Anlieger- 
leistungen  im  Schätzungswerte  von  rd  250  000  M.  Der  Wert  der  zur 
Ausschmückung  des  Gebäudes  gemachten  Stiftungen  wird  auf  250  000  M. 
geschätzt. 

Das  Zusammenarbeiten  zwischen  Bauleitung  und  Direktion  war  das 
denkbar  beste  und  vom  Geist  gegenseitigen  Vertrauens  und  größter 
Harmonie  getragen.  Mit  besonders  lebhaftem  Dank  muß  anerkannt 
werden,  daß  die  bibliothekarischen  Wünsche,  Bedürfnisse  und  An- 
regungen stets  und  in  jeder  Beziehung  die  gebührende  Beachtung 
fanden. 

Ohne  Uebertreibung  darf  man  sagen ,  daß  die  Deutsche  Bücherei 
in  ihrem  Bau  ein  Heim  erhalten  hat,  das  mit  künstlerischer  Schönheit 
vollendete  Zweckmäßigkeit  in  allen  seinen  Teilen  verbindet  und  das 
seinen  Schöpfern  alle  Ehre  macht.  Möge  in  ihm  stets  der  Geist  un- 
bestechlicher Sachlichkeit  und  selbstloser  Hingabe  an  die  bedeutsamen 
Aufgaben  walten,  die  der  Deutschen  Bücherei  als  Archiv  des  deutschen 
Schrifttums  und  als  Bibliothek  im  Dienst  des  deutschen  Geisteslebens 
gestellt  sind. 

Leipzig.  Dr.  Gustav  Wahl. 


Pflichtexemplare  von  „literarischen  Erzeugnissen" 
in  Bayern. 

Seitdem  sich  die  Rechtswissenschaft  mit  dem  Urheberrecht  oder, 
wie  es  früher  hieß ,  mit  dem  Recht  des  Nachdrucks  beschäftigt ,  zählt 
zu  den  bestrittensten  Punkten  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  „lite- 
rarischen Erzeugnisses".  Sie  ist  auch  für  die  öffentlichen  Bibliotheken, 
die  kraft  landesrechtlicher  Vorschrift  auf  Pflichtexemplare  Anspruch 
haben,  von  praktischer  Bedeutung,  da  die  möglichst  genaue  Umgrenzung 
des  in  Rede  stehenden  Begriffs  sie  vor  nicht  gerechtfertigten  An- 
forderungen gegenüber  den  Lieferungspflichtigen  sichert. 

Im  folgenden  soll  versucht  werden,  die  Frage  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  im  bayerischen  Urhebergesetz  vom  28.  Juni  1865 
(Ges.  Bl.  1863/65  S.  65)  vertretenen  Auffassung  zu  lösen. 

Das  bayerische  Gesetz  verpflichtet  in  seinem  Art.  68,  der  allein 
von  dessen  sämtlichen  Bestimmungen  auch  nach  dem  Inkrafttreten  des 
reichsgesetzlichen  Urheberschutzes  laut  besonderer  Vorschrift  (§11  des 
Ges.  betr.  die  Einführung  norddeutscher  Bundesgesetze  in  Bayern  vom 
22.  April  1871  —  RGBl.  S.  87)  aufrechterhalten  wurde,  jeden  „in- 
ländischen" Verleger  eines  „literarischen  Erzeugnisses"  zur  Ablieferung 
von  zwei  Pflichtexemplaren.  Was  dabei  unter  einem  „literarischen  Er- 
zeugnis" zu  verstehen  ist,  sagt  das  Gesetz  nicht  und  folgt  damit  dem 
Beispiel  des  älteren  bayerischen  Nachdruckgesetzes  vom  15.  April  1840 
sowie  dem  1863 — 65  auf  Veranlassung  der  deutschen  Bundesversamm- 
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hing  über  das  Urheberrecht  an  literarischen  Erzeugnissen  und  Werken 
der  Kunst  ausgearbeiteten  Entwurf.  Auch  bei  den  Beratungen  des 
bayerischen  Urhebergesetzes  selbst  hielt  man  es,  wie  der  Vortrag  des 
Abgeordneten  Stenglein  (Verh.  d.  K.  d.  Abg.  1865/65  Beil.  Bd  6  S.  276) 
beweist,  für  zweckmäßig,  den  Begriff  des  literarischen  Erzeugnisses 
nicht  weiter  zu  spezialisieren  oder  zu  definieren,  da  sich  derartige  De- 
finitionen doch  nur  als  Tautologien  oder  als  nicht  erschöpfend  zeigten 
und  es  nur  vernünftig  sei,  der  Rechtsprechung  im  konkreten  Falle  zu 
überlassen,  das  Richtige  zu  finden.  Doch  ist  aus  den  Kommissions- 
verhandlungen immerhin  so  viel  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  daß  die 
Kommission  in  keiner  Weise  beabsichtigte,  von  dem  bisherigen  Rechte 
abzuweichen  und  einen  neuen  Begriff  des  literarischen  Erzeugnisses 
aufzustellen.  Den  gleichen  Standpunkt  vertritt  auch  das  Bundes-  und 
spätere  Reichsgesetz  vom  11.  Juni  1870  (BGBl.  S.  339)  betr.  das  Urheber- 
recht an  Schriftwerken,  Abbildungen,  musikalischen  Kompositionen  und 
dramatischen  Werken ,  nur  mit  dem  Unterschied ,  daß  es  anstatt  von 
literarischen  Erzeugnissen  von  Schriftwerken  spricht,  ein  Ausdruck,  der 
nach  der  Anschauung  des  Gesetzgebers  das  zu  schützende  Objekt 
besser  bezeichnet,  im  übrigen  aber  dessen  Wesen  unberührt  läßt 
(Stenogr.  Berichte  d.  Reichstags  d.  Nordd.  Bundes  1870  Bd  3  S.  131). 
Auch  das  geltende  Gesetz  vom  19.  Juni  1901  betr.  das  Urheberrecht 
an  Werken  der  Literatur  und  der  Tonkunst  (RGBl.  S.  227)  brachte  in 
dieser  Hinsicht  keine  Aenderung. 

Zieht  man  nun,  da  die  Gesetzesmaterialien  eine  Begriffsbestimmung 
nicht  enthalten,  die  in  der  Theorie  und  Praxis  vertretenen  Anschau- 
ungen zu  Rate,  so  läßt  sich  die  zur  Zeit  des  Erlasses  des  bayerischen 
Urhebergesetzes  von  1865  herrschende  und  auch  heutzutage  noch 
überwiegend  als  richtig  anerkannte  Auffassung  vom  Wesen  eines 
literarischen  Erzeugnisses  etwa,  wie  folgt,  zusammenfassen:  Ein  lite- 
rarisches Erzeugnis  ist  das  Ergebnis  eigener  geistiger, 
schöpferischer  Tätigkeit,  das  durch  die  Sprache  der  Ver- 
mittlung von  Gedanken  und  Vorstellungen  dient  und  zwar 
auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Verkehrs.  Mandry  (in  Dollmanns 
Gesetzgebung  des  Kgr.  Bayern  Th.  1  Bd  5  S.  125  fg.)  wendet  sich  in 
seinen  Anmerkungen  zum  bayerischen  Urhebergesetz  allerdings  scharf 
gegen  diese  Hervorhebung  der  individuellen  geistigen  Tätigkeit.  Er 
sieht  die  wesentlichste  Eigenschaft  eines  literarischen  Erzeugnisses  in 
dessen  Fähigkeit,  „Verlagsgegenstand",  also  Objekt  des  buchhänd- 
lerischen Verkehrs  zu  sein.  Der  Umstand  nun,  daß  das  bayerische 
Gesetz  bei  Werken  der  Kunst  jene  eigene  geistige  Tätigkeit  nicht 
fordert  und  daher  zu  diesen  u.  a.  auch  Photographien  zählt,  scheint 
die  Richtigkeit  der  Ansicht  Mandrys  zu  bestätigen.  Allein  während 
für  die  Werke  der  Kunst  der  Verzicht  des  Gesetzes  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  individuellen  geistigen  Tätigkeit  aus  dessen  Bestimmungen, 
im  besonderen  aus  Art.  27,  klar  hervorgeht,1)  fehlt  zu  einer  analogen 


1)  Vgl.  Zbl.  f.  Bw.  1910  S.  167. 
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Schlußfolgerung  für  die  literarischen  Erzeugnisse  sowohl  im  Gesetzes- 
text wie  auch  in  den  Gesetzesmaterialien  jeder  Anhaltspunkt.  Uebrigens 
gibt  Mandry  im  Verlauf  seiner  Darstellung  selbst  zu,  daß  zur  »Schaffung 
eines  literarischen  Erzeugnisses  geistige  Tätigkeit  „mindestens  in  der 
allgemeinen  Bestimmung  des  Stoffes  und  der  Form  des  Werkes  bestellen 
muß"   (a.  a.  0.  S.  140). 

Ob  zum  Begriff  eines  literarischen -Erzeugnisses  überhaupt  Verlags - 
fähigkeit  gehört,  m.  a.  W.  ob  das  Erzeugnis  fähig  sein  muß,  Gegen- 
stand des  buchhändlerischen  Vertriebs  zu  sein,  wird  sehr  bestritten. 
Vom  Standpunkt  des  bayerischen  Pflichtexemplarrechts  aus  ist  diese 
Frage  jedenfalls  zu  bejahen,  da  nach  Art.  68  des  Gesetzes  nur  der- 
jenige „Inländer"  Pflichtexemplare  abzuliefern  hat,  der  eines  der  da- 
selbst aufgezählten  Druckerzeugnisse  „verlegt",  d.  h.  dessen  Verviel- 
fältigung und  Verbreitung  auf  eigene  Rechnung  unternommen  hat. 

Daraus  ergibt  sich  sofort  eine  wichtige  Folgerung.  Pflichtexemplare 
können  von  literarischen  Erzeugnissen,  deren  Verbreitung  wegen 
ihres  Inhalts  verboten  ist,  die  also  der  Fähigkeit  entbehren,  Ver- 
lagsgegenstand zu  sein,  nicht  eingefordert  werden. 

Davon  abgesehen  unterliegt  allerdings  jedes  literarische  Erzeugnis, 
das  in  einem  Verlag  „erschienen",  d.  h.  in  Vervielfältigungen  her- 
gestellt und  jedermann  gegen  Zahlung  eines  bestimmten  Preises  zu- 
gänglich, also  „veröffentlicht"  ist,  der  Bestimmung  des  Art.  68. 

Daß  es  auch  öffentlich  feilgeboten  wird,  ist  nicht  notwendig;  es 
genügt,  wenn  das  Werk  auf  Verlangen  vom  Verleger  oder  dem  Ur- 
heber selbst  bezogen  werden  kann.  Dies  ist  namentlich  für  jene 
Druckerzeugnisse  von  Bedeutung,  die  den  Vermerk  „als  Manuskript 
gedruckt"  an  sich  tragen.  Mit  dieser  Bezeichnung  will  der  Ver- 
fasser sein  Werk,  obgleich  es  gedruckt  ist  und  verbreitet  wird,  als 
nicht  veröffentlicht  angesehen  wissen,  um  ihm  alle  Rechte  des  Manu- 
skripts zu  erhalten.  Doch  besitzt  ein  derartiger  Vermerk  bei  Werken, 
die  jedem  auf  Verlangen  geliefert  werden,    keine  rechtliche  Wirkung. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  unterliegen  der  Ablieferungspflicht  auch 
die  sogenannten  „Privatdrucke",  bei  denen  allerdings  die  Abgabe 
von  zwei  Pflichtexemplaren  für  den  Verleger  wegen  der  gerade  bei 
diesen  Druckerzeugnissen  oft  geringen  Auflage  und  der  hohen  Her- 
stellungskosten nicht  selten  ein  erhebliches  finanzielles  Opfer  bedeutet. 
Daß  aber  dieser  Umstand  für  den  Lieferungszwang  nicht  in  Betracht 
kommt,  wurde  bei  den  einschlägigen  Kammerverhandlungen  (Verh.  d. 
K.  der  Reichsräte  1865  Bd  3  S.  75)  ausdrücklich  hervorgehoben,  und 
nur  dann  wäre  Art.  68  auf  „Privatdrucke"  nicht  anwendbar,  wenn  sie 
von  vorneherein  nur  für  die  Mitglieder  eines  bestimmten  Kreises  z.  B. 
die  Angehörigen  einer  bestimmten  Familie  hergestellt  wurden. 

Wenn  nun  auch  geistige  Tätigkeit  für  den  Begriff  des  literarischen 
Erzeugnisses  wesentlich  ist,  so  kommt  doch  der  höhere  oder  geringere 
Grad,  m.  a.  W.  die  literarische  Güte  des  Erzeugnisses  bei  der  vor- 
liegenden Frage  nicht  in  Betracht.  Die  geistige  Tätigkeit  braucht 
namentlich    nicht    gerade    in    der    Hervorbringung    eines    vollkommen 


von  Max  Stois  347 

neuen  Gedankeninhalts  zu  bestehen,  sie  kann  sich  vielmehr  auch  wie 
z.  B.  bei  Kurs-  und  Adreßbüchern ,  Ranglisten  und  Wörterbüchern  in 
der  bloßen  Formgebung,  Sammlung  und  Einteilung  eines  bereits  in 
anderer  Zusammenstellung  vorhandenen  Stoffes  äußern  (vgl.  z.  B.  Mandry 
a.  a.  0.  S.  129  Anm.  51). 

Dieser  Umstand  gewinnt  besondere  Bedeutung  für  die  Frage  nach 
dem  literarischen  Charakter  der  sogen.  Sammelwerke,  d.  h.  der- 
jenigen Druckerzeugnisse ,  die  aus  den  getrennten  Beiträgen  mehrerer 
sich  zusammensetzen.  Die  Frage  wird  von  der  Rechtswissenschaft  im 
allgemeinen  bejaht,  nur  bei  einigen  Gruppen  bestehen  Meinungsver- 
schiedenheiten, so  namentlich  bei  den  gerade  für  das  Pflichtexemplar- 
recht besonders  wichtigen  Zeitungen  und  Zeitschriften. 

Vor  der  Erörterung  der  hiebei  auftauchenden  Streitfragen  wäre  es 
zunächst  angezeigt,  den  Unterschied  von  Zeitungen  und  Zeitschriften 
darzulegen.  Allein  eine  befriedigende  Abgrenzung  dieser  beiden  Be- 
griffe ist  heutzutage,  wo  die  Zeitungen  so  manches  ehedem  den  Zeit- 
schriften vorbehaltene  Gebiet,  z.  B.  das  der  Unterhaltung,  pflegen  und 
umgekehrt  die  Zeitschriften  so  manche  Aufgaben  der  Zeitungen  auch 
ihrerseits  zu  lösen  suchen,  schwieriger  denn  je.  Zwar  haben  die  juri- 
stischen Schriftsteller,  die  sich  eingehender  mit  urheberrechtlichen 
Fragen  beschäftigen,  wiederholt  versucht,  eine  genaue  Begriffsbestimmung 
zu  geben.  Manche,  wie  z.  B.  Riezler,  wollen  die  Unterscheidung  ledig- 
lich nach  äußeren  Merkmalen  treffen,  ob  nämlich  das  Schriftwerk  in 
Blättern  erscheint  (Zeitung)  oder  in  Heften  (Zeitschrift).  Nach  Allfeld 
(Kommentar  z.  d.  Gesetzen  v.  19.  Juni  1901  betr.  das  Urheberrecht  an 
Werken  der  Literatur  und  Tonkunst  und  über  das  Verlagsrecht  1902 
S.  159)  dienen  die  Zeitungen  dem  allgemeinen  Bedürfnis  des  Tages 
nach  Neuigkeiten  und  übersichtlicher,  gemeinverständlicher  Schilderung 
der  Zeitlage  besonders  auf  politischem  Gebiet,  während  die  Zeitschriften 
auf  dieses  wechselnde  Bedürfnis  weniger  Rücksicht  nehmen,  vielmehr 
in  ihren  Aufsätzen  vorwiegend  Fragen  belehrenden  Inhalts  behandeln. 
Allein  ein  Blick  in  die  periodisch  erscheinenden  Sammelwerke  beweist, 
daß  diese  in  ähnlicher  Weise  auch  von  anderen  Juristen  vertretene 
Auffassung  in  vielen  Fällen  nicht  zutrifft,  so  daß  man  denjenigen  wird 
beipflichten  müssen,  die  der  Meinung  sind,  eine  den  sachlichen  Ver- 
hältnissen Rechnung  tragende  Qualifikation  sei  hier  überhaupt  nur  von 
Fall  zu  Fall  möglich,  eine  Ansicht,  die  auch  in  dem  Kommissions- 
bericht zu  dem  Entwurf  eines  Urhebergesetzes  (Stenogr.  Ber.  d.  Reichs- 
I.  Leg.  Per.  1870  Bd  4  S.  538)  als  richtig  anerkannt  wird.*) 


1)  Einen  beachtenswerten  Versuch,  den  Begriff  „Zeitung"  zu  definieren, 
unterniniint  H.  F.  Geiler  im  „Deutschen  Statistischen  Zentralblatt"  1916  S.  123. 
Er  stellt  fünf  Merkmale  auf,  die  in  ihrer  Vereinigung  das  schaffen ,  was  wir 
unter  „Zeitung"  verstehen,  nämlich: 

1.  die  unbedingt  regelmäßige  Erscheinungsweise; 

2.  die  unbedingte  Publizität,   d.  h.  die  Eigenschaft,  daß  sich  das  Druck- 
erzeugnis notwendig  an  den  Kreis  der  großen  Allgemeinheit  wendet; 

.':.  die  Eigenschaft,  berufsmäßig  Nachrichten  zu  vermitteln; 

4.  die  Vielseitigkeit  des  Inhalts; 

5.  Aktualität  und  vorwiegend  zeitgemäßer  Inhalt. 
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Wie  schon  der  Begriff,  so  ist  auch  die  literarische  Eigenschaft  der 
periodischen  Sammelwerke  sehr  bestritten.  Jolly  (die  Lehre  vom  Nach- 
druck 1852  S.  165)  z.  B.  will  Sammelwerken,  die  wie  Zeitschriften  aus 
fremden  Arbeiten  zusammengetragen  sind,  eben  Charakter  literarischer 
Erzeugnisse  „nur  annähernd"  zuerkannt  wissen,  da  sie  zwar  „durch  die 
eigenthümliche  Auswahl  und  Zusammenstellung  einzelner  fremder  Ar- 
beiten eine  neue  besondere  Idee  ausdrücken,  aber  in  einer  so  vagen 
Form  und  mit  so  geringer  eigener  Produktion  des  Sammlers,  daß  sie 
jedenfalls  nur  unter  manchen  Bedenklichkeiten  den  selbständigen  lite- 
rarischen Erzeugnissen  beigezählt  werden  können".  Die  gleiche  Auf- 
fassung, die  übrigens  auch  dem  erwähnten  Kommissionsbericht  eigen 
ist,  wurde  in  neuerer  Zeit  besonders  scharf  von  Kohler  (Urheberrecht 
an  Schriftwerken  u.  Verlagsrecht  S.  256)  vertreten,  nach  dessen  An- 
sicht die  Arbeit  eines  Schriftleiters  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen  ist 
mit  der  Auswahltätigkeit,  die  ein  Verleger  vollzieht,  wenn  er  sich 
schlüssig  macht,  ob  er  ein  Werk  in  seinen  Verlag  aufnehmen  will 
oder  nicht. 

Zutreffend  betont  aber  dem  gegenüber  Ebner  (Börsenblatt  für  den 
deutschen  Buchhandel  1910  S.  11402)  —  und  damit  kommen  wir  zur 
Erörterung  der  gegenteiligen  Meinung  — ,  daß  diese  Auffassung  Kohlers 
dem  geltenden  Urhebergesetz  vom  19.  Juni  1901,  das  an  dem  Sammel- 
werk als  solchem  mit  Rücksicht  auf  dessen  literarischen  Charakter 
ausdrücklich  Urheberrechte  zugesteht,  widerspricht  und  mit  gutem 
Grunde  erklärt  er  Zeitungen  und  Zeitschriften  als  „eigenartige  Geistes- 
erzeugnisse" in  Anbetracht  der  individuellen  geistigen  Tätigkeit,  die 
der  Schriftleiter  eines  periodischen  Sammelwerks  bei  der  nach  einem 
bestimmten  Plan  vorgenommenen  Auswahl,  Prüfung  und  Ordnung  der 
Beiträge  entfaltet.  Noch  bestimmter  hatte  dieselbe  Ansicht  bereits 
Klostermann  (das  geistige  Eigenthum  an  Schriften,  Kunstwerken  und 
Erfindungen  Berl.  1867  Bd  1  S.  155 fg.)  geäußert,  der  „eine  Zeitung, 
welche  die  sämtlichen  Tagesereignisse  aus  den  verschiedenen  Ländern 
berichtet  und  zu  diesem  Zwecke  die  Nachrichten  aus  den  verschiedenen 
auswärtigen  Blättern  und  aus  eigenen  Korrespondenzen  sammelt  und 
sichtet  und  mit  räsonnierenden  Artikeln  begleitet",  in  ihrem  ganzen 
Bestände  als  „unzweifelhaftes  Geistesprodukt"  erklärt  und  diese  Be- 
hauptung nicht  nur  für  die  Zeitung  oder  Zeitschrift  als  Ganzes  sondern 
auch  für  die  einzelnen  Nummern  derselben  aufstellt. 

Untersucht    man   nun    den  Standpunkt  des  bayerischen  Rechts,    so 
hat  man  von  Art.  10  Abs.  1  a.  a.  0.  auszugehen,  der,  wie  folgt,  lautet: 
„Bei   einem  Werke,    das  durch  Beiträge  mehrerer  Mitarbeiter 
gebildet  wird,  steht,  wenn  dasselbe  zugleich  in  sich  ein  Ganzes 
ausmacht,  wie  z.  B.  ein  Konversationslexikon  etc.,  demjenigen, 
welcher   die    einzelnen  Beiträge    zu    einem  Ganzen  verbunden 
hat,  das  Urheberrecht  am  Ganzen  zu." 
Mit  Rücksicht    auf   die   von    dem  Leiter  einer  Zeitung  oder  Zeitschrift 
entfaltete  Tätigkeit   ist   nicht    zu    bezweifeln,    daß    nicht    nur    der  ab- 
geschlossene Band    oder  Jahrgang   sondern  auch  die  einzelne  Nummer 
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oder  das  einzelne  Heft  im  Sinne  jener  Gesetzesbestimmung  „ein  Ganzes 
ausmacht",  eine  Auffassung,  die  auch  der  Verkehrssitte  entspricht,  die, 
wie  schon  der  Einzelverkauf  bei  jenen  periodischen  Druckschriften 
beweist,  die  einzelne  Nummer  „als  Ganzes"  betrachtet  (vgl.  auch  Ebner 
a.  a.  0.  S.  11402).  Diese  genießt  daher  auch  den  Schutz  des  Art.  10 
und  ist  damit,  da  der  Urheberschutz  in  der  Regel  nur  literarischen 
Erzeugnissen  zuteil  wird,  'als  solches  nach  bayerischem  Recht  anerkannt. 
Ich  vermag  daher  der  Ansicht  Mandrys  (a.  a.  0.  S.  214)  nicht  beizu- 
pflichten, der  bei  Sammelwerken  der  genannten  Art  die  Voraussetzung 
des  Art.  10  Abs.  1  nicht  als  gegeben  erachtet,  da  bei  ihnen,  wie  er 
ausführt,  „die  einzelnen  Bestandteile  lediglich  durch  einen  gemeinsamen 
Titel  verbunden  sind"  und  „ihre  Bedeutung  nach  allen  Richtungen  hin 
nur  in  sich  selbst  haben".  Diese  durch  keine  Bestimmung  des  Ge- 
setzes gerechtfertigte  Ansicht  scheint  allerdings  Mandry  nur  auf  die 
Einzelnummer,  nicht  aber  auch  auf  den  abgeschlossenen  Band,  den  er 
offenbar  als  literarisches  Erzeugnis  betrachtet,  ausdehnen  zu  wollen. 

Es  dürfte  somit  nach  bayerischem  Recht  keinem  Bedenken  unter- 
liegen, die  Zeitungen  und  Zeitschriften  als  literarische  Erzeugnisse  zu 
erklären  und  demgemäß  von  der  einzelnen  Nummer  Pflichtexemplare 
einzufordern. *) 

Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  daß  jede  periodische  Druck- 
schrift, die  sich  „Zeitung"  oder  „Zeitschrift"  nennt,  für  das  Pflicht- 
exemplarrecht  in  Frage  kommt.  Badezeitungen  und  Fremd  en- 
listen  z.  B.  wird  man  ausscheiden  müssen,  da  es  sich  bei  diesen, 
abgesehen  von  dem  ausgesprochenen  Zweck  der  Reklame,  zunächst  um 
eine  rein  mechanische  Aneinanderreihung  von  Tatsachen  (Angabe  von 
Adressen  u.  dgl.)  handelt,  die  als  individuelle  geistige  Tätigkeit  nicht 
erachtet  werden  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen 
Zeitungskorrespondenzen,  d.  h.  den  gewöhnlich  täglich  erschei- 
nenden Blättern,  die  sich  mit  der  Sammlung  von  Tagesneuigkeiten 
für  Zeitungen  befassen. 

Vereinszeitschriften  werden  dagegen  zumeist  als  literarische 
Erzeugnisse  betrachtet  werden  müssen.  Gleichwohl  unterliegen  sie 
nicht  den  Bestimmungen  des  Art.  68  a.  a.  0.,  da  bei  ihnen  von  einem 
Verlag  in  dem  oben  erörterten  Sinne  in  der  Regel  nicht  die  Rede 
sein  kann,  da  sie  gewöhnlich  nicht  jedermann,  sondern  nur  einem  be- 
stimmten Personenkreis  zugänglich  sind.  Trifft  dies  allerdings  nicht 
zu,  kann  also  die  betreffende  Vereinszeitschrift  auch  von  Nicht -Mit- 
gliedern bezogen  werden,  so  ist  auch  Art.  68  auf  sie  anwendbar. 

Wie   bereits   angedeutet,    sind   Druckwerke,    die    weder    in    der 

1)  Durch  die  Bekanntmachung  des  Stellvertreters  des  Reichskanzlers  über 
Druckpapier  vom  20.  Juni  191b  (RGBl.  S.  534  fg.)  wurde  allerdings  die 
Lieferung  von  Freiexemplaren  von  Zeitungen  und  sonstigen  periodisch  er- 
scheinenden Druckschriften,  die  ganz  oder  teilweise  auf  maschinenglattem, 
holzhaltigen  Druckpapier  hergestellt  sind,  verboten.  Es  wurde  dabei  jedoch 
in  §  8  ausdrücklich  bemerkt,  daß  die  Lieferung  von  Pflichtexemplaren  an  Be- 
hörden von  dieser  Bestimmung  nicht  berührt  wird. 
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Form  noch  im  Inhalt  eine  schöpferische  Tätigkeit  erkennen  I; 
bei  denen  also  lediglich  eine  sachliche,  geschäftsmäßige  Wiedergabe 
von  Tatsachen  in  Frage  kommt,  keine  literarischen  Erzeugnisse.  Wann 
dies  jeweils  zutrifft,  kann  im  allgemeinen  nur  von  Fall  zu  Fall  ent- 
schieden werden.  Hieher  gehören  z.  B.  die  verschiedenen  Arten  von 
Geschäftskatalogen  und  Preisverzeichnissen  mit  Berechnung  der  Liefe- 
rungspreise, die  als  bloß  rechnerische  Tätigkeit,  mag  sie  auch  noch 
so  sorgfältig  ausgeführt  sein ,  mechanischer  Natur  ist ,  überdies  auch 
nicht  um  des  Druckerzeugnisses  willen,  sondern  in  erster  Linie  zum 
Zwecke  des  Geschäftsbetriebs,  also  der  Reklame  halber,  vorgenommen 
wird.  Auf  gleicher  Stufe  stehen  ferner  Kalender,  deren  Inhalt  sich 
auf  die  Angabe  der  Wochen-  und  Monatstage,  der  Heiligennamen  und 
Himmelszeichen  beschränkt,  Programme,  Theaterzettel  sowie  Fahrpläne 
(im  Gegensatz  jedoch  zu  den  Kursbüchern). 

Unter  Umständen  lassen  sich  die  genannten  Erzeugnisse  allerdings 
zu  literarischen  gestalten,  wenn  nämlich  eine  eigene  geistige  Tätigkeit 
etwa  in  der  eigenartigen  Form  der  Ausstattung  oder  durch  Beifügung 
unterhaltender  oder  belehrenderErörterungen  in  Kalendern,  Beschreibung 
von  Konstruktionen  in  technischen  Katalogen  u.  dgl.  vorliegt.  Uebrigens 
werden  die  genannten  Druckerzeugnisse  für  das  bayerische  Pflicht- 
exemplarrecht  größtenteils  schon  deshalb  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  sie  gewöhnlich  nicht  Verlagsgegenstand  sind. 

Von  einem  „literarischen  Erzeugnis"  kann  ferner  nicht  die  Rede 
sein,  wenn  es  vorzugsweise  zu  einem  materiellen  Gebrauch 
bestimmt  ist,  seine  Eigenart  also  durch  den  Zweck  bedingt  wird.  Die 
Sonderung  der  literarischen  oder  künstlerischen  Eigenschaften  von  den 
Gebrauchselementen  ist  allerdings  nicht  selten  schwierig.  Ein  Nach- 
schlagewerk z.  B.  kann  sehr  wohl  auch  einen  praktischen  Zweck  er- 
füllen, ohne  deshalb  seine  Eigenschaft  als  „literarisches  Erzeugnis" 
einzubüßen.  Doch  wird,  wenn  ein  Gesetz  wie  das  bayerische  Urheber- 
gesetz das  Kriterium  der  Zweckbestimmung  aufrechterhält,  insoferne 
es  Produkte  mit  vorwiegendem  Gebrauchszweck  als  „Industrieerzeug- 
nisse" aus  seinem  Herrschaftsbereich  überhaupt  ausscheidet,  die  Zu- 
teilung zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  immerhin  durch  die  Fest- 
stellung möglich  sein,  ob  der  Gebrauchszweck  den  literarischen  oder 
künstlerischen  überwiegt.  Ma»  wird  daher  z.  B.  Nachschlagewerke 
wie  Adreßbücher  und  Wörterbücher  den  literarischen  Erzeugnissen 
beizählen,  dagegen  die  verschiedenen  Arten  von  Formularien  für  den 
Rechtsverkehr  (Vollmachten,  Wechsel,  Anweisungen)  sowie  jene  für 
kaufmännische  Geschäfte  (Rechnungen,  Kontobücher,  Frachtbriefe),  die 
insgesamt  ihre  Bestimmung  im  Verbrauch  rinden,  aus  der  Gruppe  der 
literarischen  Erzeugnisse  ausscheiden.  Abgesehen  von  dem  rein  prak- 
tischen Zweck  dieser  Produkte  ist  deren  literarische  Eigenschaft  wohl 
überhaupt  zu  verneinen.  Freilich  könnte  unter  Hinweis  auf  die  oben 
wiedergegebene  Begriffsbestimmung  des  literarischen  Erzeugnisses  gegen 
diese  Behauptung  eingewendet  werden,  daß  z.  B.  bei  Geschäftsbüchern 
die  Linien    und  Vordrucke    der  Gedankenvermittlung  insoferne  dienen, 
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als  sie  zeigen,  wie  die  Buchungen  am  zweckmäßigsten  vorzunehmen 
sind.  Allein  eine  solche  Ansicht  liegt  doch  sehr  fern.  Derartige 
Vordrucke  wollen,  wie  das  Oberlandesgericht  Hamburg  in  einem  Urteil 
vom  11.  November  1904  (Seufferts  Archiv  f.  Entsch.  d.  obersten  Gerichte 
Bd  61  S.  413)  mit  Recht  ausgesprochen  hat,  lediglich  die  richtige  An- 
einanderreihung von  Zahlen  sowie  die  Uebersicht  über  vorgenommene 
Buchungen  erleichtern,  bezwecken  also  nicht  in  erster  Linie  die  Mit- 
teilung von  Gedanken,  worin  die  Aufgabe  des  literarischen  Erzeugnisses 
besteht. 

Hievon  sind  jedoch  solche  Druckwerke  zu  unterscheiden,  die  über 
eine  Tätigkeit  belehren  wollen,  bei  der  jene  Erzeugnisse  benutzt  werden, 
z.  B.  Formularbücher  mit  Mustern  für  die  Ausstellung  gewisser  Ur- 
kunden, Produkte,  denen  die  literarische  Qualität  allgemein  zuerkannt 
wird. 

Das  Zweckmoment  ist  für  das  bayerische  Recht  auch  insoferne  von 
Bedeutung,  als  in  Art.  3  Abs.  1  a.  a.  0.  Gesetze  und  Verordnungen 
weltlicher  oder  kirchlicher  Behörden,  ferner  „öffentliche  Akten  sowie 
Reden,  welche  bei  Verhandlungen  der  Gerichte,  der  Landes-  und 
Gemeindevertretungen  oder  bei  politischen  Versammlungen  gehalten 
wurden",  ausdrücklich  als  nicht-literarische  Erzeugnisse  erklärt  werden. 
Diese  Einschränkung  des  Begriffs  hat  aber  nicht  etwa  in  der  objektiven 
Gestaltung  jener  Produkte,  die  deren  Qualifizierung  als  literarische 
Erzeugnisse  im  Gegenteil  sogar  rechtfertigen  würde,  ihren  Grund, 
sondern  in  dem  durch  den  Inhalt  gegebenen  Zweck,  Geistesprodukte 
der  genannten  Art  möglichst  allgemein  zu  verbreiten.  Da  nun  in 
Art.  68  des  bayerischen  Gesetzes  der  Begriff  des  „literarischen  Er- 
zeugnisses" mangels  einer  gegenteiligen  Vorschrift  kein  anderer  sein 
kann  als  in  den  übrigen  Bestimmungen  des  Gesetzes,  wären  die  er- 
wähnten Geistesprodukte  auch  nicht  dem  Lieferungszwang  unterworfen, 
wenn  nicht  besondere  Vorschriften  diese  Lücke  ausfüllten.  So  be- 
stimmte unter  Aufhebung  älterer  Anordnungen  die  Bekanntmachung 
des  Gesamtstaatsministeriums  vom  13.  Januar  1911  betr.  die  Abgabe 
von  amtlichen  Drucksachen  an  die  öffentlichen  Bibliotheken  (GVB1. 
S.  21),  daß  „zum  Zwecke  einer  den  Bedürfnissen  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  entsprechenden  Sammlung  dieser  Drucksachen"  die 
königlichen  Stellen  und  Behörden  verpflichtet  sind,  unmittelbar  nach 
dem  Erscheinen  einer  von  ihnen  amtlich  herausgegebenen  Druckschrift 
zwei  Exemplare  an  die  Hof-  und  Staatsbibliothek  abzuliefern.  Aus- 
genommen sind  lediglich  geheime  Drucksachen,  Formblätter  und  solche 
Druckschriften,  bei  denen  der  Druck  statt  der  im  Amt  sonst  üblichen 
Schrift  verwendet  wird.  In  ähnlicher  Weise  regelt  die  Bekanntmachung 
des  K.  Staatsministeriums  des  Innern  vom  4.  Februar  1911  (MAB1. 
S.  91)  die  Lieferungspflicht  für  Gemeinden  (politische  Gemeinden, 
Distrikts-  und  Kreisgemeinden)  sowie  für  die  Verwaltung  von  Wohl- 
tätigkeitsstiftungen und  sonstige  öffentliche  Körperschaften. 

Nach  der  hier  vertretenen  Auffassung  vom  Wesen  eines  litera- 
rischen Erzeugnisses    bedient  sich  dieses  zur  Gedankenvermittlung  der 
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Sprache.  Nun  wurden  bereits  in  früheren  Gesetzen  über  das  Urheber- 
recht den  literarischen  Erzeugnissen  gewisse  Zeichnungen  und  Ab- 
bildungen belehrender  und  technischer  Art  angereiht,  und  auch  das 
moderne  deutsche  Urheberrecht  ist  diesem  Beispiel  gefolgt.  Auf  den 
ersten  Blick  mag  diese  Anschauung  des  Gesetzgebers  befremden.  Es 
bestanden  denn  auch  bei  den  Beratungen  des  Urhebergesetzes  von 
1870  Zweifel,  ob  graphische  Erzeugnisse  der  genannten  Art  nach 
Analogie  der  Schriftwerke  oder  der  Werke  der  bildenden  Kunst  zu 
behandeln  seien.  Doch  fiel  schließlich  die  Entscheidung  im  Sinne  der 
ersteren  Alternative,  da  bei  den  betreffenden  Erzeugnissen  mehr  ein 
wissenschaftlicher  als  ein  künstlerischer  Zweck  obwalte,  indem  sie  dazu 
bestimmt  seien  zu  belehren  und  sich  ihrer  inneren  Natur  nach  nicht 
als  Werke  der  Kunst  darstellten  (Stenogr.  Ber.  d.  Reichstags  d.  Nordd. 
Bundes  1870  Bd  3.  S.  138).  Wenn  auch  bei  ihnen  nicht  die  Sprache, 
sondern  die  Körperform  das  Darstellungsmittel  ist,  so  handelt  es  sich 
doch  bei  diesen  Erzeugnissen,  wie  Mandry  (a.  a.  0.  S.  317)  mit  Recht 
betont,  „um  eine  der  regelmäßig  durch  die  Sprache  erfolgenden  Ge- 
dankenmitteilung analoge  Mitteilung  von  Anschauungen",  also  um  eine 
den  literarischen,  nicht  aber  den  artistischen  Erzeugnissen  anhaftende 
Eigenschaft. 

Für  das  bayerische  Urhebergesetz  von  1865  allerdings  ist  die 
Frage  zweifelhaft,  insoferne  dieses  einerseits  als  Werke  der  Kunst  nur 
solche  Erzeugnisse  anerkennen  will,  die  sich  vorzugsweise  an  das 
ästhetische  Gefühl  des  Beschauers  wenden,  eine  Aufgabe,  die  die  ge- 
nannten Abbildungen  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie  erfüllen  wollen, 
andererseits  aber  in  Art.  36  die  für  Werke  der  Kunst  geltenden  Sonder- 
vorschriften der  Art.  26 — 30  und  des  Art.  34  auch  auf  „geographische, 
topographische,  naturwissenschaftliche,  architektonische  und  ähnliche 
Zeichnungen  und  Abbildungen"  ausdehnt,  „wenn  sie  auch  nicht  als 
Werke  der  Kunst  zu  betrachten  sind". 

Indes  ist  dieser  strittige  Punkt  für  den  Lieferungszwang,  soweit 
der  ablieferungepflichtige  Verleger  in  Betracht  kommt,  ohne  praktische 
Bedeutung,  da  es  für  diesen  nebensächlich  ist,  ob  die  Hof-  und  Staats- 
bibliothek von  ihm  die  zwei  Pflichtexemplare  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  literarischen  oder  des  artistischen  Erzeugnisses  einfordert.  Von 
Wichtigkeit  ist  die  Unterscheidung  nur  für  das  zum  Empfang  des 
zweiten  Exemplars  berechtigte  Staatsinstitut.  Handelt  es  sich  um  ein 
literarisches  Erzeugnis,  so  hat  hierauf  die  Bibliothek  einer  der  drei 
Landesuniversitäten  oder  die  Bibliothek  des  humanistischen  Gymnasiums 
in  Speyer  den  Anspruch,  während  bei  Werken  der  zeichnenden  Kunst 
das  zweite  Stück  der  K.  Graphischen  Sammlung  in  München  zu  tiber- 
weisen ist.  In  der  Praxis  werden  sich  hiebei  in  Anbetracht  der  Auf- 
gaben, denen  ein  Kunstinstitut  wie  die  Graphische  Sammlung  zu  ge- 
nügen hat,  kaum  Schwierigkeiten  ergeben. 

Da  das  graphische  Verfahren,  mit  dem  die  Abbildungen  der  er- 
wähnten Art  hergestellt  werden,  für  die  Einreihung  in  die  eine  oder 
die  andere  Gruppe  keine  Rolle  spielt,    halte  ich  es  nach  bayerischem 
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Recht  auch  für  zulässig,  von  kinematographischen  Films  Pflichtexem- 
plare einzufordern.  Films,  die  in  erster  Linie  der  Belehrung  dienen, 
zählen  zweifellos  hieher,  und  auch  soweit  sie  wie  gewöhnlich  ledig- 
lich der  Unterhaltung  genügen  wollen,  sind  sie,  da  es  sich  dann  um 
einen  der  Belehrung  wenigstens  ähnlichen  Zweck  handelt,  als  Ab- 
bildungen instruktiver  Natur  zu  betrachten.  Dem  gegenüber  wäre  der 
Einwand,  daß  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  des  bayerischen  Urheber- 
gesetzes diese  Art  mechanischer  Vervielfältigung  noch  unbekannt  war, 
in  Anbetracht  der  bei  den  Gesetzesberatungen  aufgestellten  Grundsätze 
(Verh.  d.  K.  d.  Abg.  1863/65  Beil.  Bd  6  S.  280)  ebenso  hinfällig  wie 
etwa  der  Hinweis  auf  die  mangelnde  Verlagsfähigkeit.  Denn  daß  in 
dem  unbeschränkten  Verkauf  der  Films  an  die  Kinobesitzer  eine  Ver- 
breitung liegt  ähnlich  der  Art,  wie  sie  der  buchhändlerische  Vertrieb 
darstellt,  dürfte  nicht  zu  bestreiten  sein. 

Im  übrigen  kann  auch  bei  Zeichnungen  oder  Abbildungen,  die 
hauptsächlich  Gegenstand  des  materiellen  Gebrauchs  sind,  aus  dem 
bereits  erwähnten  Grunde  von  einem  literarischen  Erzeugnis  oder  einem 
Werk  der  zeichnenden  Kunst  im  Sinne  des  bayerischen  Rechts  keine 
Rede  sein,  sie  unterliegen  daher  auch  nicht  der  Bestimmung  des  Art.  68 
(vgl.  Mandry  a.  a.  0.  S.  132  u.  319).  Als  „Industrieerzeugnisse"  dieser 
Art  erwähnt  Mandry  Zeichnungen,  die  als  unmittelbare  Handhabe  für 
die  Herstellung  anderer  Industriegegenstände  verwendet  werden,  wie 
z.  B.  die  als  Kartons  dienenden  Schnittmuster,  ferner  alle  Abbildungen, 
bei  denen  das  einzelne  Exemplar  „prinzipiell  nicht  als  Träger  von 
Gedanken  und  Anschauungen  erscheint",  sondern  unmittelbar  der  prak- 
tischen Verwendung  zu  dienen  hat,  wie  dies  bei  den  zum  Zerlegen 
und  Wiederzusammensetzen  durch  die  Kinder  bestimmten  Zeichnungen 
und  ähnlichen  Kinderspielen  der  Fall  ist.  Auch  die  bekannten  Modellier- 
kartons, ferner  die  zum  Anmalen  oder  Ausschneiden  gefertigten  Bilder- 
bogen sind  hier  zu  nennen,  während  Vorlagen  wie  Stick-  und  Webe- 
muster als  Abbildungen  instruktiven  Inhalts  zu  erachten  sind  und  des- 
halb auch  in  zwei  Exemplaren  nach  Art.  68  a.  a.  0.  eingefordert 
werden  können. 

München.  M.  Stois. 


Inkunabel-Reisen  in  Oesterreich. 

I. 

Dalmatien. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1913  wurde  in  Oesterreich  unter  Mitwirkung 
des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  die  „Kommission  für  den 
Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke  in  österreichischen  Bibliotheken" 
konstituiert  und  ihr  Leiter,  Herr  Dr.  Theodor  Gottlieb,  Kustos  der  Hof- 
bibliothek in  Wien,  trat  alsbald  mit  mir  in  Verbindung  und  verabredete 
mit  mir  die  Form  meiner  Mitarbeit  an  diesem  Unternehmen.    Die  Wahl 
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der  Bibliotheken,  die  ich  besuchen  sollte,  blieb  mir  überlassen  und  ich 
beschloß  als  erste  Reise  eine  terra  penitus  incognita,  die  dalmatinischen 
Klosterbibliotheken,  aufzusuchen. 

Ich  habe  in  der  Zeit  vom  23.  März  bis  1.  Juni  1914  im  ganzen 
49  Bibliotheken  in  Dalmatien  besucht  und  ihre  Inkunabeln  für  die 
Zwecke  des  Gesamtkatalogs  registriert  und  habe  dabei  selbstverständlich 
viel  Schönes,  Interessantes  und '  wenig  Bekanntes  gesehen,  nicht  nur 
auf  bibliographischem  Gebiet,  auf  das  ich  mich  hier  beschränken  will. 
Dalmatien  ist  ein  sehr  armes  Land  und  die  stattliche  Ziffer  von 
49  Bibliotheken  beweist  keineswegs,  daß  dort  etwa  ungeheuere  Bücher- 
schätze zu  finden  wären,  was  ich  auch  gar  nicht  erwartete.  Im 
Gegenteil;  es  handelt  sich  fast  durchwegs  um  kleine  aber  meistens 
alte  Klosterbibliotheken,  denn  mit  Klöstern,  und  zwar  meist  Franziskaner- 
Klöstern,  ist  Dalmatien  wirklich  reich  gesegnet.  Weltliche 
Bibliotheken  gibt  es  eigentlich  nur  drei  (oder,  mit  der  für  ihre 
Zwecke  ausgezeichneten  Handbibliothek  des  archäologischen  Museums 
in  Spalato,  vier)  und  zwar:  in,  Zar a  die  städtische  Biblioteca  Paravia, 
ein  Vermächtnis  des  Pietro  Alessandro  Paravia  (f  1857  als  Universitäts- 
professor in  Turin)  an  seine  Vaterstadt  und  ebendort  die  sog.  Landes- 
Bibliothek  im  italienischen  Gymnasium,  eine  ganz  kleine  Sammlung 
von  kaum  1000  Bänden.  Diese  enthält  jedoch  das  einzige  mir  bekannte 
vollständige  Exemplar  der 

„Episteln  und  Evangelien"  in  kroatischer  Sprache  von 
einem  Bernardinus  Spalatensis,  gedruckt  in  Venedig  bei 
Dam.  Gorgonzola  1495; 
zwei  weitere  defekte  Exemplare  habe  ich  dann  noch  in  Ragusa 
bei  den  Jesuiten  und  in  Tersatto  bei  Fiume  im  Franziskaner- 
kloster gefunden.  Dieses  Buch  ist  meines  Wissens  die  einzige 
Inkunabel  in  kroatischer  Sprache  und  war  bisher  bibliographich  nicht 
beschrieben,  obwohl  es  natürlich  den  südslavischen  Philologen  schon 
längst  bekannt  ist;  es  ist  aber  so  selten,  daß  außer  diesen  drei  Exem- 
plaren nur  noch  ein  viertes  in  einer  russischen  Bibliothek  existieren 
soll.  Außerdem  besitzt  diese  Bibliothek  eine  stattliche  Reihe  ge- 
schriebener und  gedruckter  dalmatinischer  Stadt-Statuten,  die  durchwegs 
große  Raritäten  und  historisch  von  großem  Wert  sind.  Die  dritte 
weltliche  Bibliothek  ist  das  Museum  Bogisic  in  Cavtat  (Ragusa 
vecchia),  dem  alten  Epidaurus;  der  Gründer  dieser  ganz  ansehnlichen 
Spezialsammlung  war  Prof.  Balthasar  Bogisic,  der  im  Laufe  seines 
bewegten  Lebens  Universitätsprofessor  in  Odessa  und  montenegrinischer 
Justizminister  war,  als  solcher  die  Gesetzbücher  dieses  Fürstentums 
verfaßte,  und  1908  in  Paris  starb.  Er  war  wohl  ein  bedeutender 
Panslavist  und  hat  ziemlich  umfangreiche  Sammlungen  angelegt,  die 
alles  umfassen,  was  sich  auf  Geschichte  und  Literatur  aller  slavischen 
Völker  bezieht,  Münzen,  Porträts,  Autographen  und  eine  Bibliothek 
von  fast  10000  Bänden.  Diese  Sammlungen  wurden  nach  seinem  Tode 
von  seiner  Schwester  in  jenes  weltentlegene  Nest,  seine  Vaterstadt, 
gebracht    und    dort    in    einem    eigenen  Hause    recht    würdig   und   sehr 
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wohl  verwahrt  aufgestellt  und  sogar  auch  recht  entsprechend  kata- 
logisiert; ein  schönes  Denkmal  der  Pietät  für  ihren  Bruder,  der 
jedenfalls  ein  sehr  geschickter  Sammler  war.  Die  Sammlung  enthält 
62  Inkunabeln,  die  z.  T.  wegen  der  slavischen  Nationalität  ihrer 
Autoren  (z.  B.  Huß,  Martinus  Polonus  etc.),  z.  T.  wegen  des  anscheinend 
slavischen  Ursprungs  ihrer  Drucker  in  den  Rahmen  der  Sammlung 
passen.  Als  slavische  Drucker  des  XV.  Jahrh.  betrachtete  Bogisic: 
Andreas  de  Paltasichis  (Paltasic)  von  Cattaro,  Boninus  de  Boninis 
(Dobretic)  aus  Ragusa,  Mathias  Moravus  aus  Olmütz,  Mathias  Cerdonis 
de  Windischgretz  und  Stanislaus  Polonus  (in  Sevilla).  Die  Inkunabeln 
sind  meist  in  schönen  Exemplaren  vorhanden  teils  aus  Privat- 
sammlungen, die  in  Paris  auf  den  Markt  kamen  (Morante,  Heredia) 
teils  Doubletten  der  Bibliotheque  Nationale.  Einen  interessanten 
Besitzervermerk  trägt  ein  Picus  de  Mirandula  HC*13001:  „Liber 
conventus  morjacensis  (ord.  Erem.  Aug.)  donatus  patri  iohanni  de 
staupitz  a  doctoreMartio  exprssio  (?)  iurista  tubingensi.  Anno  dni  1498." 
(Joh.  von  Staupitz  f  1524  in  Wittenberg  war  eine  wichtige  Figur  der 
Reformation szeit.)  Ein  Exemplar  des  „Malogranatum"  HC  *7451  ist 
bezeichnet:  „De  libris  vnabilis  piis  f.  Stephäi  luti  (.  .  .?)  qdani  prioris 
hui9  ouetus  mulhuseni,  Qui  obiit  Rome  anno  1500."  und  ist  im  Original- 
einband (Type  Elsaß)  mit  einem  Schriftband-Stempel  Steffanus  Lutti; 
ein  seltenes  Beispiel  eines  Besitzernamens  auf  einem  Einband  dieser 
Zeit.  Auch  eine  bisher  unbeschriebene  Inkunabel  fand  sich  in  dieser 
Bibliothek: 

G.  Benignus  de  Salviatis:  Oratio  funebris  pro  Junio  Georgio 
Patritio  Ragusino.  1499.  4to  6  ff.  sine  loco  &  typ.  nom. 
Von  den  Kloster bibliotheken  Dalmatiens  ist  wohl  weitaus  die 
wichtigste  die  der  Dominikaner  in  Ragusa.  Sie  besitzt  rund  125  In- 
kunabeln, die  ebenso  inhaltlich  wie  drucktechnisch  interessant  sind.  Die 
Republik  Ragusa  erlebte  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
eine  ihrer  größten  Blüte-Epochen,  hauptsächlich  durch  ihre  geschickte 
Politik,  die  das  Kunststück  zuwege  brachte  mit  dem  Sultan,  den 
Ungarn  und  den  Venezianern  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  er- 
halten; die  Notwendigkeit  an  drei  Potentaten  Tribut  zu  zahlen,  spielte 
scheinbar  bei  dem  Ungeheuern  Handelsgewinn,  der  sich  aus  dieser 
Neutralität  ergab,  gar  keine  Rolle,  denn  die  Seeräuberei  allein,  abge- 
sehen vom  legitimen  Handel,  muß  in  diesen  unruhigen  Zeiten  einen 
glänzenden  Ertrag  geliefert  haben.  Diese  Aera  materiellen  Reichtums 
ermöglichte  auch  eine  schöne  Blütezeit  für  Künste  und  Wissenschaften 
und  kaum  eine  andere  Mittelmeer-Stadt  außerhalb  Italiens  hat  die 
humanistische  Bewegung  so  prächtig  mitgemacht  wie  Ragusa.  Schon 
die  schönen  Renaissancebauten  wie  der  Rektorenpalast  und  die  Dogana 
(beide  von  Florentiner  Architekten)  weisen  den  oberflächlichen  Reisenden 
auf  diese  Zusammenhänge;  und  die  Literaturgeschichte  verzeichnet 
eine  ganze  Reihe  Ragusaner  Poeten  und  Rhetoren,  die  sogar  nach 
medizeischem  Muster  ihre  eigene  Akademie  gründeten.  Im  Mittelpunkt 
dieses    blühenden  Lebens    scheint    das   Dominikanerkloster    gestanden 
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zu  haben;  einige  der  Brüder  traten  selbst  als  Dichter  und  Humanisten 
hervor  und  auch  die  Tatsache,  daß  mehrere  Mitglieder  der  Akademie 
im  Kreuzgang  des  Klosters  begraben  liegen,  weist  auf  die  engen  Be- 
ziehungen hin.  Jedenfalls  enthält  die  Bibliothek  einen  für  eine 
Klosterbibliothek  überraschend  hohen  Prozentsatz  klassischer  und 
humanistischer  Inkunabeln  (55  von  125),  darunter  Seltenheiten  wie  den 
Plato  von  Laurentius  de  Alopa  (HC  13062),  zwei  Vergil -Ausgaben  1482 
und  1491,  den  Horaz  des  Christ.  Landino  (HC  8881),  Aristoteles 
Politica,  Barcelona,  Brun  &  Spindeler  1478  (H  1514  b),  einen  Sammel- 
band Pontanus- Schriften  aus  der  Presse  des  M.  Moravus  in  Neapel 
(darunter  den  Charon,  den  man  in  einer  Klosterbibliothek  kaum  ver- 
mutet) und  fast  alle  Werke  des  Picus  de  Mirandula,  sogar  die  seltene 
Apologia  (Neapel,  Moravus)  1487  H  13000.  Der  größte  Schatz  der 
Sammlung  sind  aber  wohl  die  drei  Sammelbände  Savanarola  mit 
zusammen  38  seiner  kleinen  Traktate  und  Predigten,  die  wegen  ihrer 
herrlichen  Florentiner  Holzschnitte  von  Sammlern  so  gesucht  sind. 
Als  typographische  Raritäten  wären  etwa  noch  zu  erwähnen:  Die 
Apokalypse  des  unbekannten  Neapolitaner  Druckers  (H  9333  siehe 
Reichling  I.  p.  157),  Annius  Viterbiensis:  de  futuris  Christianorum 
triumphis  in  Turcos.  Genua  B.  Cavalus  1480  (H  1126),  und  das 
Rationale  des  Durandus,  Straßburg,  R.-Drucker  (H  *6461),  eine  Aus- 
gabe, von  der  ein  Exemplar  in  Basel  das  Datum  1464  trägt.  Um 
Enttäuschungen  vorzubeugen,  will  ich  hier  gleich  erwähnen,  daß  der 
Besitz  dieses  Klosters  an  Handschriften  keineswegs  an  Bedeutung 
seiner  Inkunabelsammlung  angemessen  ist;  es  dürfte  da  viel  weg- 
gekommen sein. 

Diese  Armut  an  schönen  Manuskripten,  die  doch  unbedingt  einmal 
vorhanden  gewesen  sein  müssen,  ist  leider  eine  allgemeine  Erscheinung 
in  allen  dalmatinischen  Bibliotheken  und  auch  hier  wie  fast  in  ganz 
Europa  muß  der  kurze  Triumphzug  der  napöleonischen  Armeen  als 
Sündenbock  für  die  Nachlässigkeit  (und  Schlimmeres)  der  Bibliothekare 
von  vier  Jahrhunderten  dienen.  Es  steht  jedoch  fest,  daß  Dalmatien 
seinen  eigenen  Libri  gehabt  hat  in  der  Person  des  Prof.  Kukuljevic, 
des  Gründers  der  südslavischen  Akademie  in  Agram,  der  schließlich 
seine  „Sammlungen"  der  Bibliothek  dieser  Gesellschaft  vermachte; 
derselbe  wird  auch  irgendwie  dafür  verantwortlich  gemacht,  daß  die 
Initialen  aus  einem  Rheinauer  Bibel-Codex  (X. — XL  Jahrh.),  der  bei 
den  Franziskaner -Konventualen  in  Sebenico  verwahrt  wird,  heute 
angeblich  in  Wien  sind.  Kurzum,  ich  glaube  nicht,  daß  in  den 
dalmatinischen  Sammlungen,  wie  sie  heute  bestehen,  ein  zweiter  Codex 
Tragurianus  auftauchen  könnte,  der  die  Cena  Trimalchionis  im 
Satyricon  des  Petronius  für  uns  auf  ewige  Zeiten  mit  dem  wunder- 
baren Städtchen  Traii  bei  Spalato  verknüpft. 

Eine  Aufzählung  der  40  kleinen  und  großen  Franziskanerklöster 
zu  geben,  die  ich  besucht  habe,  ist  nicht  meine  Absicht;  ihre 
Bibliotheken  sind  auch  meistens  nicht  sehr  bedeutend,  aber  fast  immer 
alter    Besitz    des  Hauses;    nur    ganz    ausnahmsweise    stammt    ein   Band 
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hier  und  dort  aus  einer  verschwundenen  Sammlung,  wie  z.  B.  aus  den 
längst  aufgelösten  Benediktiner -Stiften  auf  den  Inseln  Meleda  und 
Lacroma.  Die  einzige  bedeutende  Privatsammlung,  deren  Bände  fast 
in  allen  Klöstern  Dalmatiens  verstreut  immer  wieder  auftauchen,  ist 
die  des  Tryphone  Bizanti,  Bischof  von  Cattaro,  der  1532  resignierte 
und  1540  starb;1)  sein  schöner  Grabstein  mit  seinem  künstlerisch  recht 
guten  Porträt  in  ganzer  Figur  ist  im  Dom  von  Cattaro;  er  war  ein 
besonderer  Günstling  Leos  X.  und  dozierte  in  seiner  Jugend  Latein 
und  Griechisch  an  verschiedenen  italienischen  Universitäten.  Seine 
Bücher  sind  vor  allem  am  Einband  zu  erkennen  und  tragen  seinen 
kleinen  Wappenstempel  viermal  auf  jedem  Deckel;  z.  B.  der  Augustinus 
de  Civitate  Dei,  Rom  Schweinheim  und  Pannartz  1470,  der  jetzt  bei 
den  Dominikanern  in  Ragusa  ist.  Im  ganzen  habe  ich  ein  rundes 
Dutzend  Bände  aus  seiner  Bibliothek  fesstellen  können. 

Ich  will  hier  nur  ganz  kurz  einige  der  interessanteren  Stücke  er- 
wähnen, die  ich  in  diesen  vielen  kleinen  Bibliotheken  gesehen  habe: 
Ludovicus    Vicentinus:       Vita    Sancti    Bernardini    s.   1.    &    a.    4to 

goth.  16  ff. (Curzola,  Badia) 

Ein  bisher  unbeschriebener,  vielleicht  römischer,  Druck. 
Duns  Scotus:  Quodlibeta.  Padua  1474  und  Super  III.  Sent.  (Vicenza?) 
1473.  (HC  6433  und  H  *6427)  .  .  .  (Sebenico.  Franz. -Conv.) 
Am  Schluß:  „AD  1496,  die  6  marcii.  Hie  über  per  me  Ambrosium 
fuit  datus  monasterio  sei  franci  de  Sibeco  postea  hunc  cum  ad 
legen  dum  queritur  (?  abbrev.:  qr)  si  mors  oecurret  in  improviso 
volo  ut  restituatur  ecelie  predicte."  Der  hier  verzeichnete  Donator 
ist  jener  gelehrte  Ambrosius  Micheteus  J.  U.  D.,  wohl  der  hervor- 
ragendste Bürger  Sebenicos  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts,  der 
verschiedene  hohe  Aemter  bekleidete  und  einer  der  Hauptförderer 
des  schönen  Dombaues  war.  Georgius  Sisgoreus  widmete  ihm  in 
seiner  Gedichtsammlung  (Ven.,  A.  de  Rotweil  1477.  HC  14794) 
eine  Ode,  in  der  er  u.  a.  auch  seine  Kenntnisse  der  Thomistischen 
und  Scotistischen  Philosophie  rühmt.  Seine  Grabschrift  im  Dom, 
abgedruckt  bei:  Galvani:  Re  d'  Armi  di  Sebenico  1885,  ist 
datiert  1508. 
Hieronymus:  Epistolae.  Parma  1480  (HC  8557).  (Spalato,  Dominikaner) 
Auf  dem  ersten  Textblatt  beider  Bände:  „Iste  liber  est  otus  seti 
Dnici  de  Spaleto  orate  fres  pro  diio  Marco  Marulo  qui  eum 
legavit  anno  dni.  M.  D.  XX.  IUI."  M.  M.,  Mitglied  dieses  Klosters, 
Spalatiner  Humanist  und  Dichter,  Autor  des  „Evangelistarium" 
„Davideis"  etc.  Siehe  Fabricius  Bibl.  m.  ae.  V.  138. 
Cicero:  Epistolae  familiäres.    Venetiis,  Jo.  de  Spira  1469  (HC  5165). 

(Sebenico,  Franziskaner,  S.  Lorenzo.) 


1)  Siehe  Farlato  Dan.:  Ecclesiae  Ragnsinae  historia.  Ven.  Coleti.  1800 
p.  478;  und  Gliubich,  Sim.:  Dizionario  biografico  degli  uomini  iMustri  della 
Dalmazia.    Vienna  1856.  p.  37. 


358  Inkunabel-Reisen  in  Oesterreich 

Aesopus   lat.  &   ital.  Brescia,    Bon.  de  Boninis  1487.    (HC  348)  mit 

Holzschnitten (Vissovac,  bei  Scardona,  Franzisk.) 

Zwei  Blätter  auf  Pergament  gedruckt  der  Schöfferschen  Bibel   14G2. 
(H  *3050) (Zara,  Franziskaner) 

Von    mir    als    Einbände    aufgefunden,     agnosziert    und    losgelöst; 

werden   jetzt    im  Archiv    aufbewahrt.     (1    Bl.    aus    Arnos,    1    Bl. 

aus  Marcus.) 
Ein  Blatt   auf  Pergament   gedruckt    aus   „Reali  di  Franza,   Modena, 
P.  Maufer  1491.    (H  4518) (Zara,  Franziskaner) 

Als  Makulatur  in  einem  Einband;  von  mir  agnosziert.    Van  Praet 

kennt  kein  Pergamentexemplar  dieses  Buches. 
Ein  Holzschnitt  (Einblattdruck)   „Rota  paschalis"    Venedig  cca  1500. 

(Kampora  auf  Arbe,  Franziskaner) 

Als  Makulatur  in  einem  Einband. 
Ein  Blatt  auf  Pergament  gedruckt   aus   dem   Missale   glagoliticum. 
Venedig  1483 (Cassione  auf  Veglia,  Franziskaner) 

Ein  Exemplar    dieses   Missale   soll   in    Agram    sein    (Univ.-Bibl.); 

ein  glagolitisches  Missale   gedruckt  in  Zeugg  (Kroatien)  1494   ist 

im    Budapester  Nationalmuseum.    Siehe:  Branko  Vodnik:    Povijest 

Hrvatske    Knjizevnosti.    Zagreb    1913.    Band  I.    p.  37    wo    auch 

Abbildungen  von  Seiten. 
Postilla  Guillermi.    Venetiis,  P.  de  Quarengiis  impensis  Jacobi  scaller, 
librarii  Buden.    1512.    Kai  Julii  ....     (Ragusa,  Franziskaner) 

Mit  Holzschnitten. 
[Acta  S.  Francisci.  „Fioretti"    latine].     Ven.,    Simon  de  Luere  1504. 
30.  Jan.    Titel  fehlt (Ragusa,  Franziskaner) 

Enthält  zum  Schluß:   Capitula  generalia  a  Tempore  S.  Francisci; 

Nomina    ministrorum   Provinciae  Hungariae;    und  auf   den  letzten 

zwei  Seiten:  (pp.  239,  240):  Capitula  fratrum  in  Hungaria  ab  initio 

diversis  temporibus  facta:  Varadin,  Ternauien,  Verege,  Nekge 

Bonaventura:    De    profectu  religiosorum.     Amni  Lupis  (Guadalupe) 

F.  Diaz   1546 (Ragusa,  Franziskaner) 

Meinen  Aufenthalt  in  Cattaro  benutzte  ich  auch  um  einen  Ausflug 
nach  Cetinje  zu  machen,  wo  mir  der  Metropolit  in  bereitwilligster  und 
liebenswürdigster  Weise  das  Exemplar  des  „Ogdoechos"  zeigte,  das 
bei  ihm  in  Verwahrung  ist.  Dieses  theologische  Werk  in  kyrillischen 
Lettern  ist  in  Rieka,  Montenegro,  1493  von  dem  Priester  Makario 
gedruckt,  der  die  Druckerei  in  Venedig  erlernt  hatte.  Außer  diesem 
sind  noch  in  Prag  (Böhmisches  Museum),  Petersburg  (Kaiserl.  Bibl.), 
London  (Brit.  Mus.)  und  in  zwei  Klöstern  im  Sandschak  Exemplare 
bekannt;  das  Exemplar  des  Britischen  Museum  ist  von  Proctor  9841 
verzeichnet  und  das  zweite  Blatt  mit  dem  Textanfang  und  einer 
dekorativen  Kopfleiste  ist  von  der  Type  Facsimile  Society  (Tafel  1908  tt) 
reproduziert:  Mit  derselben  Type  hat  Makario  noch  einen  Psalter  im 
folgenden  Jahre,  jedoch  in  Cetinje  gedruckt  und  vielleicht  noch  ein 
Brevier  (Molitvenik),  wenn  dieses  nicht  mit  dem  Psalter  identisch  ist; 
im  Jahre  1495  ist  es  aber  wieder  für  lange  Zeit  aus  mit  der  Druckerei 
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in  Montenegro:  Makario  zog  weiter  und  wurde  der  Prototypograph 
Rumäniens  (Liturgiarion,  gedruckt  1508  wahrscheinlich  in  Trgovischte 
in  der  Walachei). 

Das  ganze  Gebiet  der  slavischen  Inkunabeln  in  kyrillischen  und 
glagolitischen  Lettern  ist  bibliographisch  noch  sehr  dunkel  und  wird 
der  Kommission  für  den  Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke  noch  einige 
Sorgen  machen.  Die  wenigen  erhaltenen  Stücke  sind  in  den 
unwahrscheinlichsten  Orten  und  unzugänglichsten  Klöstern  zerstreut 
und  die  Literatur  darüber  ist  zum  größten  Teil  erstens  in  russischer, 
serbischer  oder  kroatischer  Sprache  verfaßt  und  zweitens  vom  biblio- 
graphischen Standpunkt  meist  unzulänglich.  Die  Anzahl  der  Blätter 
z.  B.,  die  ein  vollständiges  Exemplar  de3  Ogdoechos  haben  soll,  konnte 
ich  nirgends  eruieren.     Das  Exemplar  in  Cetinje  hat  532  Bl. 

Wer  sucht,  der  findet,  heißt  es;  allerdings  müßte  man  hinzusetzen: 
meistens  ganz  andere  Dinge.  So  war  auch  der  schönste  und  wichtigste 
Fund,  den  ich  in  Dalmatien  gemacht  habe,  nicht  ein  Wiegendruck 
oder  überhaupt  ein  Buch,  sondern  ein  Portolan  des  Kaspischen  Meeres 
von  der  Hand  eines  italienischsprechenden  Piloten,  wahrscheinlich 
eines  Dalmatiners  aus  der  Zeit  um  1525.  Ich  fand  dieses  merk- 
würdige, wie  es  scheint  einzigartige,  Stück  in  einem  Exemplar  des 
Ptolemaeus.  Straßburg,  Grüninger  1525,  in  der  Bibliothek  des 
Franziskanerklosters  auf  Lesina.  Es  war  mit  einigen  weißen  Blättern 
am  Schluß  des  Bandes  mit  eingebunden;  der  Einband  war  ziemlich 
gleichzeitig  mit  dem  Druck  und  wahrscheinlich  dalmatiner  Arbeit, 
vielleicht  aber  venezianisch.  Da  der  Einband  längst  gebrochen  war 
und  die  wertvolle  Karte  infolgedessen  in  Gefahr  war,  mitten  durch  zu 
reißen,  habe  ich  sie  sofort  von  dem  Falz  getrennt  und  dem  Bibliothekar 
zur  sorgfältigsten  Aufbewahrung  übergeben.  Der  Portolan  ist  in 
Wasserfarben  ausgeführt  und  enthält  eine  Fülle  von  Ortsnamen  an 
den  Küsten,  sämtlich  in  tartarischer  Sprache;  denn  die  Russen  waren 
damals  noch  nicht  so  weit  nach  Süden  vorgedrungen.  Wenn  ich  nicht 
zufällig  auf  die  Bezeichnung  „bachu"  (=  Baku)  gestoßen  wäre,  hätte 
ich  als  Laie  wohl  kaum  je  herausgebracht,  welches  Meer  dargestellt 
ist.  Nachdem  ich  das  einmal  konstatiert  hatte,  vermutete  ich,  daß 
ein  Portolan  eines  asiatischen  Binnenmeeres  aus  der  ersten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts  keine  gewöhnliche  Sache  sein  dürfte  und  schritt 
sofort  ans  Photographieren.  Nach  meiner  Rückkehr  nach  Wien  habe 
ich  eine  Vergrößerung  meiner  Aufnahme  in  den  Dimensionen  des 
Originals  cca  50  X  30  cm  dem  geographischen  Institut  der  Universität 
übergeben,  dessen  Vorstand  Herr  Prof.  Oberhummer  sich  sehr  für  die 
Karte  interressierte  und  sie  einem  Herrn  zur  fachmännischen  Bearbeitung 
übergab.  Durch  den  Krieg  ist  auch  diese  Arbeit,  scheint  es,  stecken 
geblieben. 

Da  meine  Erwartungen  in  betreff  der  ungehobenen  Schätze  in  den 
dalmatinischen  Bibliotheken  von  vornherein  nicht  allzu  hoch  gespannt 
waren,  war  ich  mit  den  Ergebnissen  meiner  Reise  ganz  zufrieden  und 
mein    tiefster  Eindruck,    den    ich   von    dort   mitgebracht  habe,    ist  die 

XXXIII.     n.  i2.  25 
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Erfahrung,  daß  man  niemals  ahnen  kann  in  was  für  entlegene  und 
unwahrscheinliche  Gegenden  ein  Buch  verschlagen  werden  mag.  Man 
kann  der  Versuchung  nicht  widerstehen  den  guten  alten  Gemeinplatz: 
Habent  sua  fata  libelli  zu  zitieren,  wenn  man  folgende  drei  Fälle 
betrachtet,  die  mir  dort  unten  begegnet  sind: 

Ein  Exemplar  des  Orbellis,  Paris  F.  Baligault  1498,  (HC  12047) 
bei  den  Franziskanern  in  Zara  ist  im  gleichzeitigen  englischen 
Kalbleder-Einband  und  trägt  auf  den  Vorsatzblättern  handschriftliche 
Eintragungen  eioes  anscheinend  Londoner  Pfarrers  über  Seelenmessen 
für  verschiedene  mit  Namen  angeführte  Personen:  z.  B.  Simon  browne 
dyar  off  sen  tolows  (=  St.  Olave's?),  wyllm9  wystowg  off  grays 
ynn  etc.  etc. 

Bei  den  Franziskanern  in  Sinj,  hart  an  der  bosnischen  Grenze, 
wird  das  Exemplar  des  Jo.  Lucius:  de  Regno  Dalmatiae,  Amsterdam 
1688  aus  der  Sammlung  des  Henri  Dufresnoy  (siehe  Guigard,  Nouvel 
Armorial  II  p.  190)  aufbewahrt;  eines  Bibliophilen  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts, für  dessen  prachtvolle  Padeloup-Einbände,  gleichgültig  welchen 
Inhalts,  die  Pariser  Bibliomanen  so  phantastische  Preise  zahlen. 

Schließlich  das  Seltsamste:  Das  Exemplar  des  Aegidius  Romanus, 
Regimiento  de  los  prineipes,  Sevilla  1494  (H  *112),  das  wegen  seines 
Druckers,  Stanislaus  Polonus,  in  die  oben  erwähnte  slavische  Sammlung 
Bogisic  in  Cavtat  gekommen  ist,  trägt  auf  dem  unteren  Schnitt  den 
eingebrannten  Stempel:  SAN  FRANCESCO  DE  MEXICO. 

II. 
St.  Paul,  Hall,  Zwettl,  Altenburg,  Lambach,  Lilienfeld. 

Im  Auftrage  der  Kommission  für  den  Gesamtkatalog  der  Wiegen- 
drucke in  österreichischen  Bibliotheken  hatte  ich  ferner  Gelegenheit, 
im  Jahre  1914  und  neuerdings  1916  einige  Bibliotheken  geistlicher 
Stiftungen  zur  Inventarisierung  der  Inkunabeln  durchzusehen.  Die 
Bücherschätze  der  österreichischen  Klöster  sind  trotz  aller  Kriegs- 
wirren des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  trotz  der  energischen  Säkulari- 
sierungen Josephs  II.  auch  heute  noch  so  reich  und  mannigfaltig,  daß 
man  bei  jedem  solchen  Besuch  fast  mit  Sicherheit  auf  einige  biblio- 
graphische „Entdeckungen"  rechnen  kann,  wenn  man  nicht  allzu  un- 
bescheiden diesen  Ausdruck  auch  auf  solche  kleine  Dinge  anwenden 
will,  wie  ich  sie  hier  mitteilen  kann. 

Die  erwähnten  historischen  Wandlungen  und  Schicksalsschläge 
haben  auch  zur  Folge  gehabt,  daß  manche  große  und  reiche  Stifte 
heute  nur  mehr  unbedeutende  Bibliotheken  besitzen  und  umgekehrt 
manches  kleine  Kloster,  das  zufällig  unbehelligt  blieb,  seinen  Bücher- 
besitz ganz  unversehrt  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahren  konnte. 

Das  Benediktinerstift  St.  Paul  in  Kärnten  z.  B.  wurde  von  Joseph  II. 
aufgehoben  und  seine  alte  Bibliothek  ist  so  gut  wie  verschwunden, 
einiges  dürfte  wohl  nach  Klagenfurt  und  nach  Graz  gekommen  sein. 
Im  Jahre  1815   errichtete  Kaiser  Franzi,  das  Stift  aufs  neue,   indem 
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er  die  Benediktiner,  die  aus  der  berühmten  Abtei  St.  Blasien  im 
Schwarzwald  vertrieben  worden  waren,  in  St.  Paul  ansiedelte.  Heute 
enthält  die  Stiftsbibliothek  wohl  einige  wenige  Bücher,  die  aus  St.  Blasien 
stammen  und  welche  die  Brüder  damals  (ebenso  wie  die  Gebeine 
mehrerer  Habsburger)  als  besonderen  Schatz  von  dort  mitbrachten,  so 
z.  B.  die  42  zeilige  Bibel  auf  Pergament  und  das  bekannte  Missale 
abbreviatum, l)  über  das  ich  nichts  Neues  vorzubringen  weiß.  Aber  der 
weitaus  größte  Teil  der  Bibliothek  stammt  weder  aus  St.  Blasien,  noch 
aus  St.  Paul,  sondern  aus  dem  aufgehobenen  Augustiner-Chorherrenstift 
Spital  am  Pyhrn  in  Oberösterreich.  Die  Inkunabeln  dieser  Provenienz 
(„Collegium  BMV  in  hospitali  montis  piri")  sind  meist  in  besonders 
schönem  Zustand  und  in  außergewöhnlich  sorgfältigen  Einbänden,  die 
wohl  im  Kloster  selbst  hergestellt  wurden;  sie  enthalten  auch  meist 
viel  interessante  Makulatur;  so  z.  B.  fanden  sich  drei  Passauer  Alma- 
nache,  alle  drei  bisher  unbeschrieben.  Zwei  davon,  ein  lateinischer 
auf  das  Jahr  1489  und  ein  deutscher  für  1487,  sind  von  Jo.  Petri  in 
Passau  gedruckt.  Der  dritte,  lateinisch  für  1481,  enthält  zum  Schluß 
den  Vermerk:  Impressum  Patavie.  Er  ist  in  derselben  feinen  Type 
(M21  =  70mm)  gedruckt  wie  das  Passauer  Brevier  vom  6.  August 
1481  (H  3872  =  Pellechet  2912),  von  dem  ich  später  ein  Exemplar 
bei  den  Franziskanern  in  Hall  (Tirol)  fand;  sonst  kenne  ich  in  dieser 
Type  nur  noch  einen  deutschen  Almanach  auf  das  Jahr  1482.  (Siehe 
Einblattdrucke  des  XV.  Jahrhunderts,  1914.  No  178  mit  der  Angabe: 
Druckort  unbestimmt,  Augsburg?.)  Die  Type  verschwindet  dann  für 
immer  und  Conradus  Stahel  &  Benedictus  Mayr,  die  am  26.  Juli  1482 
ihr  erstes  Buch  HC  *6721  in  Passau  vollendeten,  benutzen  eine  grund- 
verschiedene Type.  Ob  das  Brevier  von  1481  auch  von  diesen  beiden 
Druckern  oder  einem  von  ihnen  gedruckt  ist,  oder  von  einem  un- 
bekannten Passauer  Prototypographen,  wird  sich  kaum  mehr  feststellen 
lassen.  Sicher  ist  jedoch,  daß  von  1480 — 1481  (denn  ein  Almanach 
für  1481  dürfte  doch  zu  Jahresbeginn  schon  verkaufsbereit  vorgelegen 
haben)  eine  Presse  in  Passau  tätig  war,  die  jene  Type  M21  besaß, 
welche  jedoch  noch  vor  dem  Sommer  des  Jahres  1482  zugrunde  ge- 
gangen ist  (etwa  durch  einen  Brand).  Damit  rückt  Passau  in  der 
Folge  der  deutschen  Druckorte  um  einen  Platz  herauf  und  ist  in 
Proctors  Anordnung  als  24.  zwischen  Memmingen  und  Urach  einzu- 
reihen. Der  Almanach  von  St.  Paul ,  der  als  das  älteste  bisher  be- 
kannte Druckerzeugnis  von  Passau  betrachtet  werden  muß,  hat  eine 
Initiale  A  mit  Syrac  und  Jhesus  (89  x  75  mm)  die  von  Schreiber 
(Manuel  No  3172)  nach  dem  Münchner  Almanach  auf  1482  beschrieben 
und  stilistisch  in  Verbindung  mit  den  Initialen  der  Zainerschen  deutschen 
Bibel  H  *3133  gebracht  wird  (Schreiber  mißt  übrigens  88  X  80  mm). 
Der  deutsche  Almanach  für  1487,  von  Jo.  Petri  in  seiner  Type  1 
gedruckt,  hat  eine  ziemlich  genaue  Kopie  dieser  Initiale,  die  jedoch 
86  X  77  mm  mißt. 


1)  Siehe  Centralbl.  XVIII.  214,  XX.  32,  182,  187. 
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Ferner  hat  sich  in  St.  Paul  als  Makulatur  vorgefunden:  eine  Practica 
(deutsch)  des  Sigmund  von  Prustat  auf  das  Jahr  1490,  4to  3411.,  die 
Type,  M44  =  92  mm,  ist  wahrscheinlich  Augsburg  Jo.  Froschauer 
Type  3.  Ebenso  ein  Fragment  einer  Practica  (deutsch)  des  W.  Faber 
von  Budweis  in  Jo.  Petri,  Passau,  Type  1.  Im  Vorderdeckel  eines 
juristischen  Folianten  klebt  eine  „Tabula  festorum  mobilium"  für 
hundert  Jahre  1507 — 1606,  sie  ist  in  Antiqua  rot  und  schwarz  ge- 
druckt „Vienne  per  Joannem  Winterburg".  Alle  diese  Drucke  sind 
den  Bibliographen  bisher  unbekannt  gewesen. 

Nicht  vollständig  unbekannte  aber  doch  äußerst  seltene  Holzschnitt- 
bücher sind  das  „Leben  und  Zeugnis  der  Wahrheit  St.  Fridolins" 
(Basel?  um  1480)  und  die  kleine  „Passio  Christi"  von  L.  Hohenwang, 
Basel  1487;  diese  ist  zwar  hier  auch  defekt  ebenso  wie  das  einzige 
andere  nachweisbare  Exemplar  in  London,  enthält  jedoch  das  dort 
fehlende  Blatt. 

Das  interessanteste  Stück  aus  St.  Paul  ist  jedoch  in  mancher  Hin- 
sicht ein  Band,  der  den  Horaz,  Ven.  Ph,  Pincius  1492  HC  8888  und 
den  Celsus,  Ven.  Jo.  Rubeus  1493  HC  *4837  enthält;  auf  dem  ersten 
Titelblatt  steht  geschrieben:  „Emptor  Mgr  Johannes  Cubitn  et  constat 
XXV.  groß."  Im  Deckel  kleben  vier  Vorlesungsanzeigen  desselben 
Johannes  Honorius  Cubitensis,  der  Professor  an  der  Universität  Leipzig 
war;  er  immatrikulierte  dort  im  Wintersemester  1471  und  graduierte 
1473  als  baccalaureus.  1492  gab  er  den  Horaz  bei  Martin  Landsberg  in 
Leipzig  heraus  und  ungefähr  in  diese  Zeit  dürften  auch  die  Vorlesungs- 
anzeigen fallen,  die  ich  hier  in  extenso  wiedergebe,  da  sie  ja  auch 
inhaltlich  nicht  uninteressant  sind;  besonders  möchte  ich  auf  den 
rührenden  Schluß  von  2.  Horaz  Sermones  aufmerksam  machen,  wo 
Jo.  Honorius  ausdrücklich  verspricht,  stets  vor  Schluß  der  vollen 
Stunde  aufzuhören,  was  vielleicht  der  früheste  dokumentierte  Nachweis 
des  „akademischen  Viertels"  sein  dürfte.  Eine  andere  Vorlesungs- 
anzeige des  Jo.  Honorius  Cubitensis  (über  das  Doctrinale  des  Alexander) 
ist  zitiert  als  No  795  in  „Einblattdrucke  des  XV.  Jahrhunderts"  (1914) 
aus  der  Grh.  Bibliothek  in  Oldenburg,  i) 

Vier  Vorlesungsanzeigen  aus  Leipzig  um  1492. 
1.  C  Hexastichon  ad  HoratiTi  |  Ecce  tenes  Domen  quod  secula  nulla  tace- 
bunt.  |  Semper  eris  vates  viuus  in  ore  virum.  |  Te  darum  et  doctum 
cupio  legitare  poetam.  |  Sis  presens  votis  diue  poeta  meis.  |  Ad  te  con- 
cnrrat  semper  studiosa  iuuentus.  |  Et  celebret  nomen  tempus  in  omne 
tnum.  | 

C  Horatianas   epistolas  in  quibus  honestissime  sententie   |   morales :  vite 
mortalin  formande  accömodatissime  :  conti  |  nentur  hodie  Magister  Johannes 


1)  Abgedruckt  Serapeum  XII.  1851.  S.  347.  In  der  Gymnasialbibliothek 
in  Freiberg  i.  S.  wird  ein  ähnlicher  Band  aus  dem  Besitze  des  Jo.  Honorius 
Cubitensis  (Valerius  Maximus.  Ven.  14S7  und  Justinus.  Ven.  1479)  aufbewahrt, 
der  ebenfalls  im  Vorderdeckel  seine  Vorlesungsanzeige  enthält;  dieselbe 
scheint  jedoch  ins  XVI.  Jahrh.  zu  gehören.  J.  H.  C.  starb  1504.  Siehe  Neues 
Archiv  für  Sächsische  Geschichte  XXVIII.  1907.  S.  122.  Vgl.  ferner  Wilhelm 
Riedner,  Leipziger  Buch-  und  Vorlesungsanzeigen  (Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde 1911/12.    S.  277  ff.). 
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Honorius  Cubitensis  |  summa  cü  diligentia  resumere  incipiet  in  stuba 
communi-|tatis  collegij  maioris  hora  post  meridiem  quarta.  |  C  Distichon 
ad  lectorem  |  Queris  ubi  inuenias  pulchra  exemplaria  lector.  |  Martinus 
vendit  bibliopola  tibi.  || 

2.  Quisquis  amat  veterum  laudanda  poemata  vatum  |  et  vitam  et  mores 
noscere  quisquis  amat  |  Ille  animo  facili  Venusini  scripta  poete  |  Audiat. 
a  flacco  commoda  mille  feret.  |  C  Solicitatus  a  quibusdam  studiosis  audi- 
toribus  suis  |  Magister  Johänes  Honori9  Cubitesis  ut  Horatii  Flacci  | 
poete  disertissimi  sermöes  siue  satyras  legeret  ne  desideriü  |  eorum 
frustraretur  promisit  se  factum  quod  vellent.  Ita<£  |  proximaferia  tertia 
hora  post  meridiem  quarta  Instuba  |  cömmunitatis  Collegij  maioris  libros 
sermonum  :  in  quibo  |  Horatins  ornauit  virtutes  :  insectatus  est  vitia :  edö- 
cuit  q  |  bona:que  mala  sint :  quid  vitia:  quid  item  virtutes  homi-[nibus 
pariant-diligenter  incipiet  interpretari.  et  semper  ante  finem  höre  cessabit.  | 
Exemplaria  venduntur  per  |  B.  Martinü  Herbipolensem.  || 

3.  rot  gedruckt:  C  Cum  eloquentie  partes  omnes  sacre  sint  et  venerabiles : 
cete-|riscß  aliarum  arciü  studijs  anteponende  poetica  imprimis  sacra|tissima 
est :  quam  antiqui  primaria  quandam  philosophia3  esse  |  tradidere  :  que  ab 
ineunte  nos  etate  viaendi  formulä  doceret:  |  que  mores :  que  affectiones 
ostenderet :  que  res  gerendas  cü  iu-jcunditate  preciperet.  Posteriores 
vero  solum  poetam  ipm  sapi-|entem  esse  asseruerüt.  Quam  obrem  gre- 
corum  ciuitates  ab  ipso  |  primordio  eorü  liberos  in  poetica  erudierunt 
non  nude  uticjp  vo-|luptatis :  sed  caste  moderatöis  gratia  vt  Strabo  auctor 
celeber|rim9  de  situ  orbis  libro  primo  scribit  De  hac  arte  Horatius  flacco  | 
librü  pulcherrimü  et  utilissimü  edidit :  que  Magister  Johänes  |  Honorius 
C.  Cubitensis  prima  feria  scda  Hora  postoueridie  |  quarta  In  collegio 
maiori  in  habitacöe  sua  incipiet  fideliter  in  |  terpretari.  Quare  si  quis 
hunc  librum  non  neglexerit  multa  recö|dita  et  scitu  digna  non  ignorabit.  j 
Institutiones  poetice  vendütur  /  per.  B.  Martinü  Herbipolesem.  j] 

4.  Ad  lectorem.  |  Ordiri  est  animus  venusini  carmina  vatis  |  Sacrato  pertincta 
liquore.  |  I  procul  hinc  lyrici  qui  temnis  scripta  poete  |  Et  laceras  latra- 
tibus  illum.  |  Dulcisonos  qui  vero  adamas  ornascß  poetas  |  Qui  cupis 
exercere  per  artes  |  Ingenium :  et  sedes  phoebi  conscendere  ad  altas  | 
Hac  sit  iter.  properare  memento.  |  C  Quinti  Horatij  Flacci :  qui  inter 
poetas  lyricos  sum-|mum  obtinet  locum :  libros  carminum  magister  Johan-| 
nes  honorius  Cubitesis  peractis  nundinis  feria  tertia  ho-|ra  post  meridiem 
quarta  in  auditorio  prope  valuam  colle|gij  maioris  litterarum  amantissimus 
decantabit  facilicß  |  interpretatione  aperiet.  |  Exemplaria  inuenientür  apud 
Jacobum  Thäner  |  de  herbipoli  morante  ppe  collegiü  scti  Bernhardi  ||. 

1.  2.  &  3.  Leipzig,  Landsberg  Type  1,  cca  1492,  siehe  H  89U4,  7,  10,  18. 
4.  Leipzig,  Thanner  Type  1,  cca  1498,  siehe  H  8904. 

Sehr  reich  war  in  St.  Paul  auch  die  Ausbeute  an  alten  Exlibris, 
darunter  ein  großer  Holzschnitt  aus  der  Mitte  des  XVI.  Jahrh.  mit  dem 
Wappen  des  „Jobst  Wisinger"  und  dem  Motto  „Gott  Alain  Die  Ehr". 
Das  Wappen  ist:  auf  einem  Querbalken  zwei  Sterne.  Woher  dieses 
schöne  Exlibris  stammt,  konnte  ich  nicht  feststellen,  doch  scheint  es 
österreichisch  zu  sein.  Von  handgemalten  Wappen-Exlibris  des  XV.  Jahrh. 
möchte  ich  noch  das  des  „Emmerich  von  Drahe-Drahe,  deutsches  ordens 
alder  Kompthur  vff  hollandt  im  XCIX  iare"  (1499),  und  ein  häufig 
wiederkehrendes  eines  Jo.  Lebensorg,  1480  erwähnen. 

Bei  den  Franziskanern  in  Hall  (Tirol)  fand  ich  im  Juli  1914  das 
oben  erwähnte  Breviarium  Patauiense  von  1481  (H  3872),  das  eine 
große  Seltenheit  zu  sein  scheint,  und  ein  Breviarium  Merseburgense 
(Sommerteil)  in  8vo  350  ff.  2  col.  Soll,  das  bisher  nirgends  beschrieben 
ist.     Den  Drucker   konnte   ich   leider   nicht  bestimmen.    In   Hall   exi- 
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stiert  noch  eine  zweite  recht  interessante  Bibliothek,  nämlich  dii 
„Waldauffschen  Stiftung".  Diese  Stiftung,  die  1509  von  Florian  Bittet 
von  Waldauff  errichtet  wurde,  umfaßt  eine  Kaplanei,  zu  der  auch  die 
Bibliothek  gehört,  und  die  berühmte  „Lesestube",  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  als  geselliges  Versammlungslokal  der  Haller  Patrizier 
weiterbesteht.  Den  Grundstock  der  Bibliothek  bildet  die  Sammlung 
Waldauffs,  doch  ist  sie  mit  der  Zeit  auf  etwa  4000  Bände  angewachsen; 
die  siebzig  Inkunabeln  jedoch,  die  ich  vorfand,  stammen  wohl  sämtlich 
vom  Stifter  her,  tragen  aber  zum  Teil  ein  handgemaltes  heraldisches 
Exlibris  eines  Wolfgang  Crener  (XV.  Jahrh.).  Natürlich  findet  sich 
dort  auch  ein  Exemplar  des  Missale  Brixinense,  Augsburg  Ratdolt  1493 
(HC  11273),  das  „ad  preces  nobilis  viri  Floriani  Waldauf  de  Waiden- 
stein" gedruckt  ist;  das  Holzschnitt -Wappen  ist  hier  sehr  schön  illu- 
miniert. 

Im  Mai  1916  nahm  ich  meine  Reisen  wieder  auf  und  besuchte 
zunächst  das  Zisterzienserstift  Zwettl  in  Niederösterreich.  Die  reich- 
haltige Bibliothek  von  etwa  30  000  Bänden  ist  in  einem  jener  schönen 
Barock-Prunksäle  untergebracht,  wie  sie  fast  alle  österreichischen  Stifte 
im  XVIII.  Jahrhundert  erbauten;  erwähnenswert  sind  aber  dort  be- 
sonders die  hervorragend  guten  Intarsia -Arbeiten  an  den  Bücherkästen. 
In  Zwettl  fand  ich  rund  230  Inkunabeln  vor,  meistens  auch  in  schönem 
Zustand,  aber  doch  vieles  im  XVIII.  Jahrhundert  frisch  gebunden,  wobei 
dann  die  interessantesten  Dinge,  wie  Makulatur,  Besitzvermerke  und 
dergl.  verloren  gingen.  Immerhin  fand  ich  dort  als  Makulatur  zwei 
Blätter  des  Vuochabulista ,  Wien  (St.  Koblinger?)  1482  (Cop.  IL  6306 
=  Langer-Dolch  p.  11.  No  7),  von  dem  bisher  nur  ein  einziges  noch 
dazu  unvollständiges  Exemplar  in  London  bekannt  ist.  Dr.  Dolch 
a.  a.  0.  führt,  nach  Brunet,  das  Exemplar  der  Auktion  Hanrott  an, 
als  ob  es  sich  um  ein  zweites,  heute  verschollenes  Exemplar  handeln 
würde,  das  ist  jedoch  irreführend,  denn  dieses  ist  eben  das  Exemplar, 
das  im  März  1834  in  der  Auktion  Hanrott  (Pt.  IV.  No  1735)  für  Sir 
Thomas  Grenville  erworben  wurde  und  mit  seiner  ganzen  Sammlung 
ins  British  Museum  kam.  Dieses  Londoner  Fragment  enthält  nur  die 
Lagen  a,  d  und  g  mit  dem  Colophon  auf  g6.  Die  beiden  Blätter  in 
Zwettl  stammen  aber  aus  Lage  b  (das  eine  ist  signiert  bin),  sind  also 
wiederum  Unika.  Ein  anderes  Zwettler  Unikum,  aber  schon  von  Dr. 
Dolch  a.  a.  0.  S.  45  No  125  beschrieben,  ist  das  Baptismale  Strigo- 
niense,  Wien  Jo.  Winterburger  1500.  Auch  ein,  allerdings  defektes, 
Exemplar  der  seltenen  ersten  deutschen  Bibel  H  *3129  ist  vorhanden. 
Zu  erwähnen  wäre  ferner  noch  eine  für  eine  Stiftsbibliothek  ungewöhn- 
lich reichhaltige  Sammlung  von  Reformationsschriften,  die  wohl  aus 
den  Schlössern  der  Umgebung  herstammen.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts  war  ja  der  niederösterreichische  Adel  fast  durch- 
wegs protestantisch  und  bei  den  Konfiskationen  und  Gütereinziehungen 
der  Gegenreformation  scheinen  viele  Bücher  in  den  Besitz  der  Klöster 
übergegangen  zu  sein.  Es  wäre  leicht  möglich,  daß  die  Zwettler 
Sammelbände    manche    Seltenheiten    enthalten,    doch   hatte    ich    keine 
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Zeit  sie  genau  durchzusehen.  Ueber  die  vielen  schönen  Zwettler  Hand- 
schriften will  ich  mich  nicht  verbreiten,  sie  sind  ja  auch  schon  viel- 
fach bearbeitet  und  nicht  unbekannt;  doch  zeigte  mir  der  liebens- 
würdige Bibliothekar  P.  Benedict  Hammerl,  dem  ich  auch  hier  für  seine 
besonders  freundliche  Unterstützung  meiner  Arbeit  danken  möchte,  eine 
Anzahl  sehr  interessanter  Holzschnitte  und  Teigdrucke,  die  in  die 
Deckel  einiger  Codices  eingeklebt  sind  und  die  größtenteils  unbekannt 
zu  sein  scheinen. 

Nicht  weit  von  Zwettl,  ganz  nahe  von  der  Stadt  Hörn  liegt  das 
Benediktinerstift  Altenburg,  ein  riesiger  Barockbau  mit  sechs  Höfen 
und  mehreren  hunderten  von  Sälen,  Zellen,  Zimmern  und  anderen 
Räumen.  Die  Bibliothek  bildet  einen  eigenen  Trakt  mit  einer  kunst- 
historisch berühmten  Doppeltreppe;  der  Büchersaal  selbst  ist  einer  der 
imposantesten  Bibliotheksräume  die  ich  kenne,  reichlich  20  Meter  hoch 
und  15  Meter  breit  mit  Stucksäulen,  Deckengemälden  und  was  sonst 
noch  die  prachtliebenden  Aebte  der  Barockzeit  in  ihrer  Bauleidenschaft 
für  ihre  Bibliotheken  sich  wünschen  mochten.  Die  Bücher  entsprechen 
jedoch  nicht  diesem  prunkvdRen  Rahmen,  denn  die  neun  gigantischen 
Bücherkästen  enthalten  nicht  viel  anderes  als  etwa  15  000  Bände  alte 
Theologie,  alle  im  XVII.  Jahrhundert  in  nüchternes  kalkweißes  Schweins- 
leder gebunden.  Das  Arbeiten  in  dem  frostigen  Riesensaal  mit  zentner- 
schweren stockhohen  Leiter-Türmen ,  die  wie  römische  Belagerungs- 
maschinen an  die  Kästen  herangewälzt  werden  mußten,  das  Wühlen 
in  Jahrhunderte  alten  Spinnweben  und  Staubschichten,  stellten  große 
Ansprüche  an  meinen  bibliographischen  Eifer.  Das  Ergebnis  waren 
146  Inkunabeln,  meist  wohlbekannte  dicke  Folianten  und  als  schwache 
Belohnung  ein  einziger  ganz  unbeschriebener  Druck:  P.  de  Unzola, 
Apparatus  Notularum  s.  1.  &  a.  f.  goth.  128  ff.,  2  col.,  46  11. 

Von  Altenburg  reiste  ich  in  das  Benediktinerstift  Lambach,  in 
Oberösterreich  unweit  des  Gmundner-Sees  gelegen.  Lambach  ist  zwar 
eines  der  ältesten  Stifte  Oesterreichs ,  aber  wie  es  heute  besteht,  als 
Bau  ganz  ungewöhnlich  uninteressant:  ein  mehrstöckiges  Viereck  aus 
Ziegeln  und  Mörtel,  mehr  glaube  ich  könnte  die  ausführlichste 
Beschreibung  darüber  nicht  melden.  Ebenso  wenig  wie  die  Kunst- 
geschichte, scheint  die  übrige  Geschichte  besondere  Veranlassung  ge- 
funden zu  haben  sich  mit  Lambach  intensiv  zu  beschäftigen;  kurzum 
es  ist  eines  jener  Klöster,  von  denen  man  nur  wenig  hört  und  weiß. 
Um  so  angenehmer  war  meine  Ueberraschung,  dort  eine  Bibliothek  von 
rund  50  000  Bänden  mit  340  Inkunabeln  vorzufinden;  und  diese  noch 
dazu,  was  für  mich  fast  das  Reizvollste  ist,  durchwegs  im  unberührtesten 
Zustande.  Auch  sind  alle  diese  340  Bände  seit  jeher  in  dieser  Biblio- 
thek und  tragen  meist  noch  den  Donatorenvermerk  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert. So  wurden  8  Bände  im  Jahre  1472  von  einem  Oswaldus 
Eysentaler,  Vicarius  in  Scherding,  dem  Stift  geschenkt,  ein  Fr.  Paulus 
Ratisponensis  gab  1486  dreizehn  Bände;  ein  Wolfgang  Eysengeringer, 
der  als  Weltpriester,  wie  aus  seinen  Kaufvermerken  in  den  Büchern 
hervorgeht,  nacheinander  in  Pettenbach,  Frankenmarkt  und  Traunkirchen 
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die  Seelsorge  ausgeübt  hatte,  trat  1489  in  das  Kloster  ein  und  brachte 
achtzehn  Bände  mit.  Conradus  Loher  schenkt  1499  zwölf  Bände, 
Johannes  Eglawer,  plebanus  in  Schwanenstadt,  im  Jahre  1502  sechzehn 
Bände  usw.  Ein  Prachtstück  ist  die  Eggesteinsche  Bibel  (II  *3037) 
mit  dem  Vermerk:  „D.  Henricus  Staffelstain  Artium  &  Medicine  doctor 
legavit  hunc  librum  suis  fratribus  monasterii  Lambatzen  vt  orent  pro 
anima  eius.  Is  obiit  A°  1468  in  Decembri."  Allerdings,  fast  hätte 
ich  gesagt:  leider,  kennt  man  zwei  Exemplare  dieses  Druckes  (in 
Braunschweig  und  in  Wolfenbüttel)  die  schon  1466  rubriziert  sind. 
Ein  Rupertus  Tuicensis  1487  (H  *14  046)  hat  auf  dem  ersten  Textblatt 
eine  schöne  illuminierte  Bordüre  mit  dem  bayrischen  Wappen  und  auf 
dem  Vorsatz  den  lakonischen  aber  sicher  authentischen  Vermerk  „Ducis 
Sigismundi  icö;  Sigismund,  Herzog  von  Bayern  1460,  dankt  ab  1465, 
f  München  1501.  In  einem  anderen  Band  fand  ich  die  Inschrift: 
„Anno  1502  Ego  Johes  Lincz  pro  illo  confessionali  legi  XV  missas 
dno  iohanni  capellani  (sie!)  nostro  cum  licencia  meorum  superiorum", 
ein  sonderbarer  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bücherpreise. 

In  Lambach  befindet  sich,  auch  heuH  der  Panormitanus  des  bay- 
rischen Rechtsgelehrten  Andreas  Perneder  (oder  Pernöder).  dessen  zahl- 
reiche juristische  Werke  in  deutscher  Sprache  meist  bei  Weissenhorn 
in  Ingolstadt  zwischen  1540 — 50  erschienen  sind.  Aus  seinem  Besitz 
stammt  der  Panormitanus  super  Decretales  1482  —  3  (HC:;12  313  -f 
HC  *4172  beigebunden)  in  sieben  Bänden;  jeder  Band  enthält  auf  dem 
hierzu  ausgesparten  Raum  des  *  ersten  Blattes  eine  hervorragend  gute 
Miniatur  süddeutscher  Schule,  besonders  schön  ist  die  im  7.  Bd,  de 
sponsalibus,  die  ein  Brautpaar  vor  dem  Priester  darstellt.  Neben  jeder 
dieser  Miniaturen,  das  von  einem  Engel  gehaltene  Wappen  des  ersten 
Besitzers  (nicht  Perneder):  im  blauen  Feld  auf  weißem  Schrägbalken 
3  Spindeln  oder  Kreisel,  ferner  in  jedem  Band  der  Preis  von  der 
Hand  jenes  Original- Besitzers,  jedoch  nirgends  sein  Name.  Im  Vorder- 
deckel klebt  das  handgemalte  Wappen-Exlibris  des  „Andreas  Pernöder 
Monacensis  U.  J.  Licent.  possessor  hui  9  libri  1557"  mit  dem  Motto: 
„Non  refert  qua  sed  quo."  Auf  dem  Vorsatzblatt  in  allen  Bänden 
folgende  Inschrift:  „Diss  püch  gehört  mir  Anna  Reitmarin  zu  München 
zu.  ist  weilent  meines  freuntlich  und  herzliebstn  vaters  Andreen  per- 
nöders  fürstlich  Rats  und  Secretarien  alhie  zu  München  selig  gewest. 
Hob  ich  von  weilent  meinem  lieben  Prüder  auch  Andreen  Pernöder 
beider  Recht  Licentiat  und  fürstlich  Regiments  Procuratorn  zu  Lanzhut 
selign  geerbt.     5.  October.  1564.     Anna  Reitmarin." 

Eine  ganz  große  Anzahl  anderer  Exlibris  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts sind  in  den  Lambacher  Inkunabeln  enthalten,  das  älteste  ist 
jedoch  zweifellos  ein  als  Bücherstempel  verwendeter  Siegelabdruck  in 
schwarz  auf  dem  ersten  Blatt  eines  Calderinus  1474  (HC  *4248).  Das 
vesicaförmige  Siegel  stellt  den  heiligen  Mauritius  als  Krieger  dar,  da- 
runter knieend  den  Besitzer;  die  Umschrift  lautet:  „Johannis  Plebani 
ad  S.  Maricium  in  Augusta  A°  MCCCCAS"  (1475?).  Als  pure  Ver- 
mutung möchte  ich  erwähnen ,    daß  dieser  Besitzer  vielleicht  identisch 
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sein  könnte  mit  einem  „Johannes  Molitor  plebanus  S.  Mauricii  Aug. 
Eccl."  der  im  Codex  Jat.  4417a  in  München  (=  Aug.  S.  Ulr.  &  A.  117a) 
eine  „Sequentia  de  Sanctis  in  S.  Ulr.  &  Afra  sepultis"  ediert. 

Ein  Exemplar  des  Alex,  de  Ales  (HC  *643)  hat  auf  dem  erstem 
Blatt  ein  gemaltes  Wappen:  3  Kleeblätter  auf  weißem  Feld,  mit  dem 
Scliriftband :  Leonhardus  Harckl.  Dieses  Wappen  ist  jedoch  mit  einem 
Pergamentstreifen  überklebt,  auf  dem  folgende  Inschrift  steht:  „Kilianus 
Hintterpeck  huius  Opidis  Filius  qui  viginti  tribus  annis  ad  formosam 
virginem  Mariam  Ratisponae  provisor  fuit  Has  Alexandri  quatuor  partes 
cum  quinquagintaquinque  libris  huic  coenobio  dedicauit  in  refusionem 
Anniversarii  parentum  omniumque  suorum  Anno  salutis  nrae  I.D.XLIX." 

Auch  die  Makulatur  der  Lambacher  Inkunabeln  lieferte  wieder  viel 
interessantes;  ein  schönes  Psalter-MS  des  XL — XII.  Jahrhunderts  mit 
Initialen  war  dem  Klosterbuchbinder  um  1490  in  die  Hände  gefallen; 
10  Blätter  davon  fand  ich  als  Pergament -Vorsatz  in  verschiedenen 
Bänden  vor;  ebenso  eine  Anzahl  Dokumente,  Briefe,  Almanache  usw. 
Ein  ganz  merkwürdiges  Stück  ist  ein  doppelseitig  bedrucktes  Folioblatt 
mit  je  zwei  schematischen  Figuren  pro  Seite.  Es  handelt  sich  da  un- 
streitig um  ein  (unausgefülltes)  Formular  zur  Ausstellung  von  Horo- 
skopen, welches  aus  Süddeutschland  um  1500  stammt.  Drei  der  vor- 
handenen Figuren  zeigen  gar  keinen  künstlerischen  Schmuck;  eine 
jedoch  trägt  in  den  Zwickeln  oben  Sonne  und  Mond,  unten  zwei 
Wappenschilde  (zwei  verschlungene  Schlangen  und  ein  Tauartiges 
Zeichen)  und  die  Initialen  I.  H.,  die  eher  auf  den  Namen  des  Astrologen 
als  auf  den  des  Holzschneiders  hinweisen  dürften.  Im  Zentrum  des 
Kreises  steht  „anno  xc"  und  darunter  d,  h,  m,  z.  (dies,  hora,  minutae, 
secundae.  Mir  ist  bisher  ein  solches  Blatt  noch  nie  zu  Gesicht  ge- 
kommen, vielleicht  kann  einer  der  Leser  des  Zentralblatts  etwas 
ähnliches  aus  anderen  Sammlungen  anführen? 

Für  den  Hauptzweck  meiner  Arbeit  lieferte  Lambach  elf  bisher 
unbeschriebene  Drucke  des  XV.  Jahrhunderts. 

Das  Zisterzienserstift  Lilien  fei  d  in  Niederösterreich  hat  bei  uns 
Bibliographen  einen  eigenen  und  sonderbaren  Ruf.  „Ex  Catalogo 
Campililiensi"  stammen  nämlich  eine  Anzahl  mythischer  Drucke  des 
XV.  Jahrhunderts ,  die  niemand  je  gesehen  hat  und  die  sich  aus  den 
Angaben  ihres  Erfinders,  des  berüchtigten  Chroniken-  und  Dokumente- 
Fälschers  Chrysostomus  Hanthaler  (f  1754),  durch  Panzer  und  Hain 
bis  in  die  modernsten  Bibliographien  immer  wieder  Aufnahme  verschafft 
haben.  Die  Gewissenhaftigkeit  unserer  Zunft  erlaubt  zwar  das  Hinzu- 
setzen einer  unbegrenzten  Menge  von  Fragezeichen,  aber  nie  und  nimmer 
das  völlige  Verschweigen  dieser  nicht  existierenden  Ausgaben.  Auch 
mein  Besuch  in  Lilienfeld  konnte  keinen  schlüssigen  Beweis  für  ihre 
Inexistenz  erbringen,  denn  die  Lilienfelder  Bibliothek,  aus  der  Hanthaler 
jene  Phantasiegebilde  zu  zitieren  vorgab,  ist  bei  der  Klösteraufhebung 
(1782)  so  gut  wie  ganz  verschwunden.  Heute  besitzt  Lilienfeld  nur 
mehr  75  Inkunabeln  und  diese  stammen  aus  dem  aufgehobenen  Bene- 
diktinerstift Klein-Mariazell.     Ein   interessantes  Stück  ist  ein  Aureolus 
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H  *2141  mit  folgendem  Vermerk  auf  dem  Vorsatz:  Librum  istum  dedit 
Egregius  vir  Dns  michaell  Lochmayr  Decretorum  et  Sacre  Theologie 
doctor  Canonicus  et  magister  strueture  patj  (Pataviensis)  ecelie  mono 
Celle  marie  In  Austria  ob  Salutem  Domini  Pauli  Wann  doctoris  Eximii 
et  eonfratris  nostri  Anno  ic  98".  Die  Jahreszahl  ist  undeutlich  und 
kann  1494  oder  1495  bedeuten.  Die  Namen  Lochmayr  und  Wann 
sind  wohl  allen  Inkunabel-Bibliographen  als  Autoren  von  Predigten 
vertraut  (siehe  Hain  10167  —  10175  und  16  143  —  9),  doch  möchte 
ich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  daß  innerhalb  der  letzten  400 
Jahre  jemand  ihre  Werke  gelesen  hätte.  Dieser  Band,  den  also 
Lochmayr  den  Benediktinern  von  Klein-Mariazell  geschenkt  hat,  ent- 
hält als  Beiband  noch  ein  MS  auf  Papier:  Henr.  de  Hassia:  De  poenis 
Damnatorum,  mit  folgendem  ergötzlichem  Schluß:  Per  manus  Mathie 
tunc  temporis  In  Atzpach  cooperatorem.  In  die  Sixti  pape.  Anno 
dni  ic  LXXI.  Hora  quasi  circa  Secundam  in  medio  habitaeönum  loco 
et  ineepit  bibere  ic.  Salus  veniat.  |  Salus  veniat.  |  Cito  post  mortem. 

Wien.  Ernst  Ph.  Goldschmidt. 
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Zur  Geschichte  des  Buchhandels  im  15.  Jahrhundert.  In  dem 
im  Sommer  1916  erschienenen  11.  Bande  des  Hansischen  Urkundenbuches 
(München  und  Leipzig,  Duncker  &  Humblot)  macht  der  Herausgeber,  Professor 
Walter  Stein  in  Göttingen,  S.  299  ff.  in  einer  Anmerkung  aufmerksam  auf 
Korrespondenzen  im  Lüneburger  Stadtarchiv  von  1490  und  1491,  welche  sich 
auf  einen  Prozeß  zwischen  dem  Kölner  Buchdrucker  Johann  Koelhoff  d.  Ae. 
(1472 — 1492)  und  seinem  Geschäftsteilhaber  Johann  Ewyler  genannt  von  Köln 
aus  Lüneburg  beziehen.  St.  teilt  ein  Schreiben  Ewylers  ganz,  ein  zweites  im 
Auszuge  mit.  Ich  entnehme  daraus  die  für  das  Zentralblatt  wichtigsten  Stellen. 
Ewyler  schreibt  aus  Lüneburg  an  K.  am  14.  Febr.  1490  (S.  300  Anm.):  Jorge 
Soltzpach  sal  dussen  summer  2  brevier  drucken,  dat  Lubsz  brevier  und  ock 
das  Hild[ensemsz]  breviere ,  dye  komen  my  dye  helffte  to.  [Nach  Mitteilung 
von  Prot.  Voullieme  handelt  es  sich  um  das  von  Georg  Stuclis  von  Sultzbach 
in  Nürnberg  gedruckte  Breviarium  Lubecense,  18.  Aug.  1490,  Hain  3854, 
Bolling  630,  Exemplar  im  Revaler  Stadtarchiv,  und  das  Breviarium  Hilden- 
semense  o.  J.,  Hildesheim  Beverina.]  Am  5.  Mai  1491  zählt  E.  die  Länder 
auf,  in  denen  er  als  Buchführer  tätig  ist:  id  isz  wol  in  der  warheyt,  dat  de 
vorgedachte  Johan  Kollhoff  unde  ick  bokere  halven  unde  anders  selschoppe 
tohope  gehath  hebben,  welkerer  selschoppe  halven  noch  etlike  boker  by  my 
unvorkofft  syndt  unde  ok  in  Dennemarcken,  Sweden,  Lifflandt  unde  anderen 
steden  unde  landen  boke,  schulde  unde  unschulde  syndt .  .  .,  in  Deutschland 
nennt  er  außer  Lüneburg  als  Orte  seiner  Tätigkeit  Lubeke,  Hamborch,  Wiszmer, 
to  Brunszwigk,  Hildensem,  Hannover  (a.  a.  O.  299).  M.  Perlbach. 


Zur  Datierung  der  Inkunabeldrucke  desTextus  sequentiarum. 
Es  gibt  bekanntlich  einige  Bücher  des  XV.  Jahrhunderts,  deren  Druck  durch 
eine  mitten  im  Text  stehende  Jahreszahl  datiert  wird.  Ich  verweise  hier  nur 
auf  die  oft  zitierte  Stelle  von  der  Mora  in  der  Postilla  Guillermi  und  auf  die 
Bewährung,  daß  die  Juden  irren,  das  erste  Buch  des  Seelenwurzgartens,  vgl. 
GfT.  Taf,  845  u.  Taf.  40.  Burgers  Monumenta  Taf.  262,  1.  Es  scheint  den  Iu- 
kunabelbibliographen  bisher  entgangen  zu  sein,  daß  sich  auch  in  den  kom- 
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rnentierten  Ausgaben  des  meist  ohne  Impressum  erschienenen  Textus  sequen- 
tiarum  eine  solche  den  Druck  des  Buches  datierende  Stelle  findet.  Sie  steht 
ziemlich  am  Anfange  —  in  den  6  Kölner  Ausgaben  auf  JB1.  3*>  —  mitten  im 
Kommentar  zu  dem  Texte  „Natus  ante  secula  dei  filius  .  .  ."  und  lautet:  Sed 
a  nativitate  christi  usque  ad  nunc  scribitur  anno  domini  [folgt  das  Druckjahrj. 
Wir  kennen  zurzeit  1 2  Ausgaben  des  XV.  Jahrhunderts ,  von  denen  3  ein 
Impressum  mit  Jahreszahl  haben,  und  7  wenigstens  annähernd  durch  die  in 
Originalbänden  vielfach  angebundene  Expositio  hymnorum  datiert  werden. 

1.  Druck  des  Heinrich  Gran  in  Hagenau,  Hain  *14  687  =  Berlin  1166,20. 
Er  hat  am  Schlüsse  das  Druckjahr  1489  und  dasselbe  Jahr  im  Text,  ein  zu- 
gehöriger Hymnarius  ist  mir  nicht  bekannt. 

2.  Druck  des  Straßburgers  Johann  Prüss  (?),  Hain  *14  683  =  VB  2396  = 
Proctor  578.  Er  hat  kein  Impressum,  aber  im  Text  das  Jahr  1489.  Da  die 
mit  denselben  Typen  gedruckten  Bücher  wie  Hain  *4442  =  Proctor  574  und 
Hain  *9432  =  Proctor  577  mit  den  Jahren  1490  bezw.  1491  datiert  sind,  könnte 
das  Jahr  1489  in  diesem  Sequentiarius  das  richtige  Druckjahr  sein,  es  ist 
aber  auch  möglich,  daß  er  nur  ein  Nachdruck  der  Granschen  Ausgabe  ist, 
und  daß  der  Setzer  das  Jahr  seiner  Vorlage  gedankenlos  in  seinen  neuen 
Satz  herübergenommen  hat,  wie  es  häufig  genug  auch  in  der  Postilla  Guillermi 
geschehen  ist. 

3.  Druck  des  Michael  Greyff  in  Reutlingen,  Hain  *14  688  =  VB  1956  = 
Proctor  2736,  ist  im  Text  mit  1489  und  am  Ende  des  Buches  mit  1490  datiert, 
was  vermutlich  so  zu  erklären  ist,  daß  der  Beginn  des  Druckes  noch  in  das 
Jahr  1489  fällt,  die  Vollendung  dagegen  erst  in  das  folgende  Jahr  1490. 

4.  Druck  des  Heinrich  Quentell  in  Cöln,  Hain  *14  682  =  VK  1079  = 
Berlin  1042,  3,  ohne  Impressum,  aber  im  Text  mit  1489  datiert.  Wenn  wir 
allein  nach  den  in  dem  Buche  gebrauchten  Typen  3,  6,  7  urteilen,  könnte  er 
wohl  schon  in  dem  Jahre  1489  entstanden  sein,  ebenso  wie  Hain  1676  = 
VK  138  und  Hain  *8702  =  VK  928,  aber  der  Accipies-Holzschnitt,  der  bei 
Quentell  erst  im  April  1490  erscheint,  und  die  in  der  Einfassung  des  Bildes 
schon  vorhandenen  Sprünge  nötigen  uns,  den  Druck  später  zu  setzen  und 
zwar  in  dasselbe  Jahr  wie  den  Hymnarius  vom  14.  VII.  1492  (Hain  *6784  = 
VK  604),  mit  dem  er  in  gleichzeitigen  Bänden  immer  vereinigt  ist.  Das  Jahr 
1489  ist  folglich  nur  gedankenlos  aus  der  Vorlage  in  den  Neudruck  herüber- 
genommen. 

5.  Dasselbe  gilt  von  der  Ausgabe  desselben  Druckers  Copinger  5378  = 
VK  1080  =  VB  1042.  Auch  diese,  ohne  Schlußschrift,  hat  im  Text  das  Jahr 
1489,  während  sie  durch  die  Auszeichuungstype  10  in  das  Jahr  1494  gewiesen 
wird,  dessen  Richtigkeit  das  Jahr  des  zugehörigen  Hymnarius  (Hain  *6786  = 
VK  605)  bestätigt. 

6.  Erst  in  der  nächsten  Auflage  des  Buches,  Hain  *14 686  =  Cop.  5379 
=  VK1081,  hat  der  Setzer  der  Quentellschen  Offizin  die  Bedeutung  des 
Textdatums  erkannt  und  dementsprechend  die  richtige  Jahreszahl  1496  ein- 
gesetzt, wie  sie  der  zugehörige  Hymnarius  Hain  *678S  =  VK  606  bietet. 

7.  Druck  des  Christian  Snellaert  in  Delft,  CA  1533  =  Cop.  5377  =  Proctor 
8894  (Ex.  in  Wolfenbüttel),  ohne  Impressum,  aber  im  Text  mit  dem  Jahre 
1496  datiert,  wie  der  zugehörige  Hymnarius  CA  722  =  Cop.  2379  =  Pr.  8593. 

8.  Druck  des  Michael  Furter  in  Basel,  Cop.  5380  =  VB  576,  hat  in  der 
Schlußschrift  wie  im  Text  das  Jahr  1497,  ebenso  wie  der  zugehörige  Hym- 
narius Hain  *6789  =  Pr.  7735  =  VB  574. 

9.  Druck  des  Heinrich  Quentell  in  Cöln,  Hain  *14  684  ==  *6793,  2  = 
VK  1082  =  Pr.  1438,  ohne  Impressum,  aber  im  Text  mit  dem  Jahr  1499 
datiert,  wie  der  Hymnarius  Hain  *6793,  1  =  VK  607. 

10.  Druck  des  Heinrich  Quentell  in  Cöln,  VK  1083  =  Pr.  1439  =  VT  726, 
ohne  Impressum,  aber  im  Text  mit  dem  Jahre  1499  datiert,  größtenteils  mit 
der  vorhergehenden  Nummer  identischer  Satz. 

11.  Druck  von  Michael  Furter  in  Basel,  Hain  *I4  685  ==  VB  591 ,  ohne 
Impressum;  Proctor  hat  diese  Ausgabe  für  einen  Druck  des  XVI.  Jahrhunderts 
erklärt  und  in  der  Tat  gibt  die  Anordnung  des  Titels  und  der  Titelholz- 
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schnitt  einige  Veranlassung  zu  dieser  Annahme.  Da  aber  vorn  im  Text  das 
Jahr  1500  angegeben  ist,  scheint  es  mir  angemessener,  den  Sequentiarius  bei 
den  Drucken  des  XV.  Jahrhunderts  zu  belassen.  Ein  etwa  zugehöriger  Jlym- 
narius  ist  mir  nicht  bekannt. 

12.  Druck  des  Heinrich  Q.uentell  in  Cöln,  Hain  »6785,  2  =  VK  1084  = 
VB  1042,  6,  ohne  Impressum,  aber  im  Text  mit  dem  Jahre  1500  datiert,  wie 
der  Hymnarius  Hain  *6794  =  VK  608.  In  München  HB  zusammengebunden 
mit  dem  Hymnarius  von  Heinrich  Gran  in  Hagenau  1493  =  Hain  *6785,  1. 

E.  Voullieme. 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Katalog  der  Buchkunst-Ausstellung  [der]  k.  k.  Hofbibliothek.-  Wien:  Selbst- 
verlag der  Hofbibliothek  1916.  VIII,  100  S.  Preis  samt  Eintrittskarte 
1,40  K. 

Die  Direktion  der  Hof  bibliothek  hat  sich  erfreulicher  Weise  entschlossen, 
über  die  Buchkunst-Ausstellung,  deren  Bedeutung  im  Zentralblatt  (oben  S.  227 
— 233)  bereits  gewürdigt  wurde,  einen  Katalog  zu  veröffentlichen,  der  auch 
durch  den  Buchhandel  bezogen  werden  kann.  So  wird  es  nun  vielen  noch 
vergönnt  sein,  an  der  Hand  dieses  literarischen  Führers  die  ausgestellten  Er- 
zeugnisse der  Buchkunst  prüfend  zu  besichtigen.  Der  Katalog,  dessen  erstes 
Tausend  schon  im  selben  Monat  September,  in  dem  er  ausgegeben  wurde, 
vergriffen  war,  ist  nach  Papier,  Druckausstattung  und  Einband  würdig  der 
hervorragenden  Denkmäler  der  Buchkunst,  deren  Beurteilung  und  Verständnis 
er  fördern  soll,  und  sein  Herausgeber  Hofrat  von  Karabacek  kann  im  Verein 
mit  seinem  Stabe  von  Mitarbeitern  auf  ein  in  jeder  Hinsicht  gelungenes  Werk 
erklärender  Bücherkunde  blicken.  Noch  etwas  mehr  als  wir  in  der  Gegen- 
wart eigentlich  erwarten  konnten,  leistet  der  Katalog  dadurch,  daß  er  in  einer 
größeren  Anzahl  von  Abbildungen  Initialen,  Miniaturen,  Illustrationen  ge- 
druckter Bücher  und  Einbandornamente  vorführt.  Der  Katalog  ist,  wie  das 
Vorwort  (S.  VI)  ausdrücklich  hervorhebt,  als  'ein  gemeinverständlicher  Führer 
gedacht,  er  verzichtet  daher  auf  wissenschaftliche  Nachweise.  Man  wird  daher 
auch  an  die  Auswahl  der  Abbildungen  nicht  jene  Anforderungen  stellen 
dürfen,  wie  sie  von  einzelnen  fremdländischen  literarischen  Unternehmungen 
ähnlicher  Art  erfüllt  worden  sind,  so  etwa  von  den  mit  vielen  Tafeln  aus- 
gestatteten Werken  'Album  de  portraits  d'apres  les  collections  du  departement 
des  manuscrits.  Paris  [1910]:  Bibliotheque  nationale'  von  Camille  Couderc, 
und  'Burlington  Fine  Arts  Club.  Exhibition  of  illuminated  manuscripts. 
London  1908'.  Jedenfalls  hat  die  Hofbibliothek  durch  die  Illustrierung  des 
Kataloges  einen  neuen  glücklichen  Zug  in  die  Keine  ihrer  Ausstellungs- 
kataloge eingeführt. 

Der  Katalog  der  Buchkunst -Ausstellung  wird,  wie  es  in  der  Absicht  der 
Direktion  der  Hofbibliothek  lag,  für  weite  Kreise  ein  schönes  Andenken  an 
die  Ausstellung  bilden.  Aber  auch  der  Vertreter  der  Wissenschaft,  der  hier 
im  Zentralblatt  zu  Worte  kommt,  wird  dem  literarischen  Werke  gern  volle 
Anerkennung  zollen.  Nur  wer  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete,  das  diese 
Buchkunst -Ausstellung  umfaßt,  selbst  gearbeitet  hat,  weiß  zu  beurteilen, 
welche  mühevolle  Arbeit  hinter  den  100  Katalogseiten  verborgen  ist.  Denn 
überall  konnte  ja  doch  nur  in  wenigen  Worten  die  Summe  aus  eindringenden 
Studien  gezogen  werden.  Aber  überall  erfreut  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschung  in  diesem  erklärenden  Verzeichnis  verwertet 
wurden.  Anscheinend  so  unbedeutende  Bemerkungen  wie  die  über  das  Sich- 
kreuzen  italienischer  und  arabischer  Einflüsse  in  der  Ornamentik  eines  Ein- 
bandes  für  den  König  Matthias  Corvinus  (vor  1490)  (Nr  80)  werden  in  Zukunft 
wohl  beachtet  werden  müssen.  Denn  aus  den  Quellen  des  Orientes,  den  uns 
Karabacek  auch  in  diesem  Katalog  auf  wenigen  Seiten  farbenprächtig  auf- 
euchten  läßt,   werden   wir  noch  viel,   sehr  viel  auch  für  die  Erklärung  des 
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gotischen  und  des  Renaissance-Ornamentes  lernen.  Venedig  als  Einfuhr-  und 
Durchgangsstelle  scheint  mir  da  doch  noch  zu  wenig  berücksichtigt  worden 
zu  sein.  Wenn  ich  mir  einige  kleine  Bemerkungen  zu  machen  erlaube,  so 
fordert  dazu  nur  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Bearbeiter  des  Kataloges  sich  ihrer 
Aufgabe  unterzogen  haben,  heraus.  Nr  130.  Zur  Ratdoltschen  Druckergemein- 
schaft  in  Venedig  gehörte  neben  Peter  Loeslein  von  Langenzenn  in  Bayern 
auch  Bernhard,  Maler  von  Augsburg.  (Leo  Baer,  Bernhard,  Maler  von  Augs- 
burg, und  die  Bücherornamentik  der  italienischen  Frührenaissance,  in  den 
Monatsheften  fuer  Kunstwissenschaft.  2.  Jg.  1909.  S.  46.)  Das  Calendarium 
des  Regiomontanus  hätte  auch  mit  Rücksicht  auf  das  unter  Nr  96  erwähnte 
frühe  Vorkommen  eines  Titelblattes  verwertet  werden  können.  (Prince 
d'Essling,  Les  livres  ä  figures  venitiens.  Florence  [et]  Paris  1907.  I.  partie, 
tome  I,  S.  238.)  Nr  161.  Die  von  Heinrich  Eggestein  in  Straßburg  gedruckte 
zweite  deutsche  Bibel  pflegen  wir  erst  gegen  1470  anzusetzen  (vgl.  W[illiam] 
Kurrelmeyer  in  der  Bibliothek  des  litterar.  Vereins  in  Stuttgart  234.  Tübingen 
1904.  S.  XI). 

Ich  kann  hier  nur  nochmals  den  Wunsch  wiederholen,  den  ich  schon  bei 
der  Besprechung  der  Buchkunst-Ausstellung  selbst  vorgebracht  habe,  daß 
uns  die  Direktion  der  Hofbibliothek  als  vorläufigen  Ersatz  für  eine  neue 
Geschichte  der  Hofbibliothek  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  dort  vor- 
handenen literarischen  Denkmäler  und  die  dazu  gehörige  wissenschaftliche 
Literatur  darbieten  möchte. 

Graz.  Ferdinand  Eichler. 

Die  deutschen  Drucker  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Kurzgefaßte  Einführung 
in  die  Monumenta  Germaniae  et  Italiae  typographica  von  Prof.  Dr.  E. 
Voullieme.  Berlin:  Reichsdruckerei  1916.  Leipzig:  in  Kommission  bei 
Otto  Harrassowitz.  XVI,  123  S.  gr.  8°.  (Monumenta  Germaniae  et  Italiae 
typographica.    Textband.) 

Als  K.  Burger  im  J.  1912  gestorben  war,  ohne  die  1892  begonnenen 
Monumenta  zum  Abschluß  gebracht  zu  haben ,  übernahm  Prof.  Voullieme  in 
selbstverleugnender  Aufopferung  die  wenig  verlockende  Aufgabe,  das  Werk 
zu  vollenden,  und  von  dem  stark  verfahrenen  Plane  so  viel  als  noch  möglich 
war,  zu  retten.  Mit  der  vorliegenden  Veröffentlichung  erfüllt  er  ein  weiteres 
uneingelöstes  Versprechen  Burgers,  indem  er  einen  Text  zu  den  Tafeln  der 
Monumenta  darbietet.  Diese  Aufgabe  hat  er  aber  weitherziger  aufgefaßt,  als 
Burger  wohl  getan  haben  würde.  Er  beschränkt  seine  Hinweise  nicht  auf 
die  Monumenta,  sondern  faßt  in  ihnen  die  gesamte  neuere  Reproduktions- 
literatur zusammen:  das  beste  Mittel  um  die  Lücken  nicht  empfindlich  werden 
zu  lassen,  die  er  an  dem  ursprünglichen  Plane  der  Monumenta  trotz  red- 
lichster Bemühungen  nicht  mehr  auszufüllen  vermocht  hatte.  Dank  dieser 
Verbreiterung  der  Grundlage  konnte  er  nunmehr  aber  über  ein  recht  er- 
schöpfendes Anschauungsmaterial  zur  Geschichte  des  deutschen  Frühdrucks 
berichten.  Es  geschieht  dies  in  biographischen  Einzelartikeln  über  jeden 
Drucker  des  15.  Jahrhunderts,  die  nach  den  Orten  ihrer  Tätigkeit  zusammen- 
gefaßt sind.  Die  Schwierigkeit,  daß  manche  Drucker  an  verschiedenen  Stellen 
tätig  gewesen  sind,  wird  nicht  ganz  konsequent  überwunden.  Seltener  hat 
V.  sich  mit  einem  bloßen  Verweise  begnügt,  in  der  Mehrzahl  sind  die  inner- 
lich zusammengehörigen  Abschnitte  recht  lose  zu  einander  in  Beziehung  ge- 
bracht. Da  aber  dem  Buche  ein  sehr  sorgfältig  bearbeitetes  Register  voraus- 
geschickt ist,  kann  sich  der  Benutzer  unschwer  zurecht  finden,  wenn  er  an 
verschiedenen  Stellen  zu  suchen  genötigt  ist.  Die  Artikel  beabsichtigen,  über 
das  Rechenschaft  abzulegen,  was  über  jeden  einzelnen  deutschen  Frühdrucker 
auf  Grund  des  gegenwärtigen  Standes  der  Wissenschaft  ermittelt  werden 
konnte.  Ich  glaube  nicht,  daß  dem  Verf.  irgend  eine  einigermaßen  wert- 
vollere Quellenschrift  entgangen  ist.  Die  Quellen  fließen  aber  freilich  sehr 
ungleichmäßig,  und  so  kommt  es,  daß  V.  von  manchen  Druckern  auf  Grund 
urkundlicher  Nachrichten   ein   recht   anschauliches  Lebensbild  zu  entwerfen 
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vermag,  während  er  in  anderen  Fällen  sich  damit  begnügen  mußte,  die  spär- 
lichen Bekundungen  zusammen  zu  stellen,  welche  die  Drucker  selbst  in  den 
Unterschriften  ihrer  Erzeugnisse  überliefert  haben.  In  einzelnen  Fällen  ist  V. 
auch  näher  auf  das  typographische  Material  eingegangen,  mit  dem  der  be- 
treffende Drucker  gearbeitet  hat,  und,  im  Hinblick  darauf,  daß  die  Schrift 
ein  Leitfaden  zur  Benutzung  des  Reproduktionsmateriales  sein  will,  hätte  nach 
dieser  Richtung  hin  vielleicht  noch  etwas  mehr  geschehen  können,  ohne  dem 
in  seiner  Gesamtheit  außerordentlieh  knapp  gehaltenen  Buche  einen  über- 
mäßigen Umfang  zu  geben.  Auch  für  etwas  ausführlichere  Nachrichten  zur 
Statistik  der  einzelnen  Druck  Werkstätten  wäre  man  dankbar;  der  Verf.  gibt 
solche  zwar  nicht  selten  bei  den  kleinen  und  kleinsten  Druckereien,  ver- 
zichtet aber  fast  immer  darauf,  wenn  die  Werkstätten  in  bezug  auf  Dauer 
und  Umfang  ihrer  Tätigkeit  eine  größere  Bedeutung  erlangt  haben.  Das 
Hauptverdienst  des  Buches  besteht  in  der  gewissenhaften  kritischen  Prüfung 
und  Sichtung  der  gesamten  druckergeschichtlichen  Literatur,  aus  der  V.  mit 
scharfem  Blicke  alle  gesicherten  Ergebnisse  herauszugreifen  und  in  ihrer  Be- 
deutung für  das  Gesamtbild  jedes  einzelnen  Druckers  geschickt  zu  verwerten 
verstanden  hat.  In  jeder  druckergeschichtlichen  Frage,  bei  jedem  Zweifel 
über  den  Wert  einer  in  das  Gebiet  einschlagenden  Ueberlieferung  wird  das 
Buch  ein  sicherer  Führer  und  ein  zuverlässiger  Prüfstein  für  den  Forscher 
sein.  Für  einen  künftigen  Geschichtschreiber  des  deutschen  Frühdrucks  ist 
es  eine  überaus  wertvolle  Vorarbeit.  Haebler. 

Katalog  der  Inkunabeln  der  Kgl.  Bibliothek  in  Stockholm  von  Isak  Collijn. 

Teill.  II,  1.    Stockholm  (Uppsala:   Almquist  &  Wiksells  Boktr.)  1914 — 

1916.  XXXI,  329  S.;  4  Bl.,  103  S.,  4  Bl.  8°;   Atlas  zu  T.  1.  3  Bl.,  88  S.  fol. 

Den  Inkunabelkatalogen  von  Västeräs  (1904),  Uppsala  (1907)  und  Linköping 
(1909)  hat  der  unlängst  zum  Reichsbibliothekar  emporgestiegene,  vielseitige 
und  schaffensfreudige  schwedische  Kollege  Dr.  Isak  Collijn1)  im  Sommer  1914 
den  ersten  Band  des  Katalogs  der  Inkunabeln  der  Kgl.  Bibliothek  in  Stockholm 
folgen  lassen.  In  der  Einleitung  berichtet  der  Verfasser  zunächst  über  ältere 
Ansätze  zur  Katalogisierung,  die  indes  nicht  zum  Druck  gelangten,  bis  auf 
den  Katalog  einer  ausgewählten  Sammlung,  die  im  Dezember  1904  in  einer 
von  der  schwedischen  Vereinigung  für  Buchgewerbe  veranstalteten  Ausstellung 
zu  sehen  war  (vgl.  Jahrg.  XXII  S.  215  dieser  Zeitschrift).  Es  folgt  eine 
ausführliche  Darstellung  über  die  Entstehung  und  Geschichte  der  Sammlung, 
die  als  Grundstock  die  von  den  Schweden  im  30jährigen  Kriege  aus  mährischen 
und  böhmischen  Bibliotheken  weggeführte  Kriegsbeute  hat  und  trotz  einzelner 
Rückschläge  im  Laufe  der  Jahre,  zuletzt  durch  die  bedeutende  Schenkung  des 
Dr.  Otto  Smith,  der  die  von  Freiherrn  Per  Hierta  auf  Främmestad  zusammen- 
gebrachte Bibliothek  im  J.  1911  angekauft  hatte,  zu  der  stattlichen  Zahl  von 
über  1100  Nummern  angewachsen  ist. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Stockholmer  Wiegendrucke  hat  Collijn  sich  im 
allgemeinen  von  denselben  Grundsätzen  leiten  lassen,  die  er  bei  seinen  drei 
ersten  Bänden  der  schwedischen  Inkunabelkataloge  befolgt  hat,  Ausführliche 
Beschreibungen  sind  nur  da  gegeben,  wo  es  sich  um  Unika  oder  ganz  seltene 
Stücke  handelt.  Dagegen  hat  er  es  für  angezeigt  erachtet,  größeres  Gewicht 
auf  die  rein  literärgeschichtliche  Seite  der  Inkunabeln  zu  legen  und  jedem 
Verfasser-,  Herausgeber-  und  Erklärer-Namen  eine  kurze  biographische  Notiz 
hinzugefügt,  ein  Verfahren,  das  so  großen  Anklang  gefunden  hat,  daß  die 
Preußische  Inkunabel-Kommission  sich  einstimmig  dazu  entschlossen  hat,  diese 
Neuerung  in  dem  Gesamtkatalog  nachzuahmen,  wie  es  in  dem  im  Jahre  1914 
für  die  Leipziger  Bugra  ausgegebenen  Probedruck  bereits  geschehen  ist.    Der 


1)  Eine  ihm  von  Dr.  Nelson  in  Uppsala  zu  seinem  40.  Geburtstage  gewidmete 
Festgabe  „Bibliographia  Collijniana"  verzeichnet  an  selbständigen  Büchern  und  Auf- 
sätzen bereits  150  Nummern,  vgl.  die  Anzeige  von  Ph.  Rath  im  Börsenblatt  für 
d.  d.  Buchhandel  am  6.  Okt.   1915. 
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erste  Band  des  vorliegenden  Katalogs  enthält  die  Drucke  des  schwedischen 
Auslands,  also  Dänemark,  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  die  Niederlande, 
Oesterreich,  Portugal,  Schweiz  und  Spanien.  Dem  alphabetisch  nach  Verfassern 
oder  bei  anonymen  Werken  nach  sachlichen  Ordnungsworten  zusammenge- 
stellten Verzeichnis  folgt  ein  solches  der  Bücher  nach  Druckorten  und  Druckern, 
eine  Konkordanz  der  Hain-  und  Copinger-Nummern  mit  denen  des  Stockholmer 
Katalogs,  sowie  ein  ausführliches  Provenienzverzeichnis.  Beigegeben  ist  dem 
Werke  ein  prächtiger,  teilweise  in  mehreren  Farben  gedruckter  Atlas  in  folio 
mit  150  Faksimiles  nach  den  im  Stockholmer  Besitz  befindlichen  Originalen. 

Seit  einigen  Monaten  liegt  nun  auch  das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes 
vor,  der  den  Drucken  schwedischen  Ursprungs  vorbehalten  ist.  Collijn  hat 
sich  hier  nicht  damit  begnügt,  einen  Katalog  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
zu  liefern,  sondern  das  ihm  vorliegende  Material  zu  einer  ausführlichen  Ge- 
schichte des  ältesten  schwedischen  Buchdrucks  verwendet,  weil  der  hier  in 
Frage  kommende  Zeitabschnitt  in  Sveriges  bibliografi,  jetzt  veraltet,  dringend 
einer  Neubearbeitung  bedurfte.  Da  aber  diese  nicht  vorhergesehene,  umfang- 
reiche und  zeitraubende  Vorarbeiten  erforderte,  hat  der  Verfasser,  um  das  Er- 
scheinen des  Werkes  zu  beschleunigen,  sich  entschlossen,  den  zweiten  Band 
in  drei  Heften  ausgehen  zu  lassen,  deren  erstes  das  Leben  und  die  Tätigkeit 
des  Johann  Snell  behandelt.  Das  zweite  wird  Bartholomäus  Ghotan  und  das 
dritte  den  übrigen  Pressen  Schwedens  im  XV.  Jahrhundert  gewidmet  sein  und 
zugleich  eine  allgemeine  Einleitung  zum  zweiten  Bande,  den  geschichtlichen 
Hintergrund  für  die  Einführung  der  Buchdruckerkunst  in  Schweden  behandelnd, 
bringen.  In  dem  ersten  dem  Drucker  Joh.  Snell  gewidmeten  Heft  gibt  Collijn 
zunächst  eine  auf  eigenen  und  fremden  Vorarbeiten,  unter  denen  besonders 
die  des  Kopenhagener  Oberbibliothekars  H.  0.  Lange  zu  nennen  sind,  be- 
gründete Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  von  Joh.  Snell,  jenes  nord- 
deutschen Druckers,  der  durch  seine  Tätigkeit  in  Odense  und  Stockholm  die 
Buchdruckerkunst  in  Dänemark  und  Schweden  eingeführt  hat.  Verf.  behandelt 
dann  die  einzelnen  Drucke,  die  während  der  kurzen  Zeit  zweier  Jahre  aus 
Snells  Stockholmer  Presse  hervorgegangen  sind,  zunächst  den  Dialogus  crea- 
turarum  optime  moralizatus  vom  2u.  Dez.  1483.  In  §  1  gibt  er  die  übliche 
Beschreibung,  in  §  2  eine  Bibliographie,  in  §  3  Verzeichnis  der  Facsimilia,  in 
§  4  ein  Verzeichnis  der  noch  nachweisbaren  Exemplare  (in  Stockholm,  2  Ex., 
Upsala,  Kopenhagen,  London,  S.Petersburg,  Lübeck  (nur  Fragmente)  und 
Abo  (bei  dem  Brande  der  Stadt  im  J.  1827  zugrunde  gegangen).  §  5  handelt 
von  dem  Inhalt  des  Buches  und  seinem  Verfasser,  als  der  von  einer  Seite 
Nicolaus  Pergamenus,  von  anderer  der  Mailänder  Arzt  Magninus  angenommen 
wird,  §  6  von  den  übrigen  gedruckten  Ausgaben  des  Dialogus  creaturarum. 
§  7  berichtet  über  das  in  der  Stockholmer  Ausgabe  vorkommende  Druck- 
material, die  Type,  die  Initialen  und  Rubrikzeichen,  §  8  über  Druckerzeichen 
und  Signete,  §9  über  die  120  nach  den  Bildern  der  Goudaer  Ausgaben  in 
umgekehrtem  Sinne  kopierten  verschiedenen  Holzschnitte  des  Druckes.  §  10 
gibt  ein  Verzeichnis  der  Dialoge  und  der  zugehörigen  Holzschnitte  und  §  11 
ein  solches  der  15  Wasserzeichen,  die  ganz  verschieden  auf  die  einzelnen 
Exemplare  verteilt  sind. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  der  zweite  Stockholmer  Druck,  das  Missale 
Upsalense  vetus  behandelt.  Bekanntlich  ist  kein  vollständiges  Exemplar  dieses 
Missale  auf  unsere  Zeit  gekommen,  die  jetzt  vorhandenen,  mehr  oder  minder 
unvollständig,  sind  aus  alten  Archivalienumschlägen,  besonders  solchen  des 
Kammararkivs  von  Klemming  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
rekonstruiert  worden.  Collijn  vermutet,  daß  die  Exemplare  des  ersten  Druckes 
von  1484  bei  der  Ausgabe  der  zweiten  in  Basel  von  Jakob  von  Pforzheim 
i.  J.  1513  gedruckten  Auflage  eingezogen  wurden.  Die  Eigenart  eines  Missale 
erforderte  hier  besondere  Untersuchungen  über  die  Dioezese ,  für  -die  es  be- 
stimmt war,  den  Inhalt  und,  da  das  letzte  Blatt  mit  der  Schlußschrift  nicht 
erhalten  ist,  über  Druckjahr,  Druckort  und  Drucker,  als  den  man  früher 
B.  Ghotan  angenommen  hat.    Wegen  der  Wichtigkeit  des  Werkes  für  die 
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älteste  schwedische  Liturgik  hat  Collijn  seinen  Untersuchungen  ein  vollständiges 
Inhaltsverzeichnis  des  Missale  sowie  das  ganze  Kalendarium  und  die  Tabula 
signorum  beigegeben. 

Als  drittes  Erzeugnis  von  Snells  Stockholmer  Presse  folgt  der  Ablaßbrief 
des  Bartholomaeus  de  Camerino,  der  uns  in  zwei  Redaktionen  (bei  Collijn 
A  und  B)  erhalten  ist,  von  denen  A  eine  Korrektur  von  B  ist.  Collijn  gibt 
einen  vollständigen  diplomatisch  getreuen  Abdruck  des  Textes  nach  der 
Redaktion  B,  dahinter  die  Abweichungen  in  A,  Bibliographie,  Verzeichnis  der 
vorhandenen  Nachbildungen  und  AufzähluDg  der  zurzeit  bekannten  Exemplare. 
Ein  umfangreiches  Kapitel  widmet  er  dem  Bartholomaeus  de  Camerino  als 
nuntius  collector  cruciate,  dessen  Tätigkeit  in  Schweden  in  die  Zeit  von 
ungefähr  10.  Aug.  1484  bis  wenigstens  in  den  Januar  1485  fällt.  Hinsichtlich 
des  Druckjahrs,  in  dem  der  Ablaßbrief  entstanden  ist,  glaubt  Collijn  —  sicher 
mit  Recht  —  zu  der  Ansicht  zurückkehren  zu  müssen,  die  er  schon  im  J.  1900 
in  seinem  Aufsatze  Tvenne  ...  aflatsbref  vorgetragen  hat  („Stockholm  1484"), 
von  der  er  sich  nur  durch  den  Fund  von  14  Exemplaren  in  der  Lübecker 
Stadtbibliothek  hatte  abbringen  lassen.  Seine  Hauptgründe  sind  kurz  folgende : 
Die  Lücke  zwisphen  der  Jahreszahl  Mcccclxxx  und  dem  darauffolgenden  Punkt 
ist  wie  bei  vielen  Ablaßbriefen  für  die  handschriftliche  Eintragung  einer  Ziffer 
bestimmt.  Der  Ablaßbrief  muß  jünger  sein  als  die  päpstliche  Bulle  vom 
14.  Oktober  1483,  durch  die  Barth,  de  Camerino  zum  Ablaßkollektor  bestellt 
wurde,  und  von  deren  Text  der  des  Ablaßbriefs  in  ganzen  Sätzen  und  Rede- 
wendungen abhängig  ist.  Als  Vorlage  für  den  Satz  des  SnelFschen  Druckes 
hat  ein  solcher  von  Ghotan  gedient,  den  B.  de  Camerino  auf  seiner  Reise 
nach  Schweden  in  Lübeck  zugleich  mit  der  Bulle  hatte  herstellen  lassen. 
Snells  Nachdruck  muß  nach  dem  22.  Aug.  1484  entstanden  sein,  aber,  da  im 
Text  noch  der  Name  des  am  12.  Aug.  1484  verstorbenen  Papstes  Sixtus  IV 
steht,  vor  dem  Eintreffen  der  Todesnachricht,  also  spätestens  im  September 
1484.  —  Das  Papier  der  A-Exemplare  hat  als  Wasserzeichen  die  französischen 
drei  Lilien  (Briquet  1744),  dessen  Gebrauch  in  Paris  zuerst  im  J.  1482  be- 
legt ist. 

Als  Textbilder  beigegeben  sind  dem  Buche  einige  Proben  aus  Lübecker 
Drucken  Snells,  eine  Seite  aus  dem  Caorsin  von  Odense,  sowie  Typen,  Initialen, 
Rubriken,  Signete  und  Wasserzeichen  der  Stockholmer  Drucke,  weitere  Druck- 
proben aus  der  schwedischen  Presse  Snells  werden  in  einem  besonderen 
Tafelbande,  wie  dem  zu  Band  I,  nachfolgen. 

Collijns  neues  Buch  ist  ein  Meisterwerk  gewissenhaftester,  den  ihm  wie 
keinem  andern  vertrauten  Stoff  methodisch  in  allen  Einzelheiten  und  Rich- 
tungen erschöpfend  behandelnder  Arbeit,  sodaß  wir  seiner  Fortsetzung  über 
den  durch  seine  Tätigkeit  in  Magdeburg  und  Lübeck  auch  für  die  deutsche 
Buchdruckergeschichte  so  bedeutsamen  Bartholomaeus  Ghotan  mit  lebhaftem 
Interesse  entgegensehen  dürfen.  E.  Voullieme. 

Die  Wiegendrucke  der  Bibliothek  der  Evang.  Nikolauskirche  in  Isny.  Im 
Auftrag  des  Kirchengemeinderats  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Leuze,  Biblio- 
thekar an  der  Kgl.  Landesbibliothek  in  Stuttgart.  Stuttgart  1910:  W. 
Kohlhammer. 

In  den  Württembergischen  Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte  N.  F. 
XXV  (1916)  S.  236—292  hat  Bibliothekar  Dr.  0.  Lenze  einen  Aufsatz  über 
die  Wiegendrjicke  der  Bibliothek  der  Evang.  Nikolauskirche  in  Isny  ver- 
öffentlicht, der  auch  in  Sonderabdruck  vorliegt.  .  Der  Verfasser  schildert  dia 
Entstehung  der  kleinen  Bibliothek,  deren  Anfänge  bis  auf  die  Begründung 
der  Isnyer  Prädikatur  im  Jahre  1462  zurückreichen.  Durch  Vermächtnisse 
ihrer  Inhaber  und  Stiftungen  anderer  Wohltäter  im  15. — 18.  Jahrhundert  ist 
sie  auf  2500  Schriften  in  etwa  1200  Bänden  angewachsen,  die  sich  seit  dem 
J.  1482  in  einem  stimmungsvoll  eingerichteten  über  der  Sakristei  gelegenen 
Räume  befinden.  Das  auf  Grund  des  von  Herrn  Direktor  Dr.  A.  Schmidt  für 
die  Inkunabel-Kommission  aufgenommenen  Inventars  bearbeitete  Verzeichnis 
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ist,  wie  jetzt  üblich,  nach  Ländern,  —  es  sind  nur  Deutschland  mit  Schweiz, 
Italien  und  Frankreich  vertreten  — ,  und  innerhalb  derselben  alphabetisch 
nach  Städten  und  Druckern  geordnet.  Den  kurzen  Titeln  folgen  Hinweise 
auf  die  bibliographische  Literatur,  Bemerkungen  über  die  Art  des  Einbandes 
und  die  handschriftlichen  Exlibris.  Die  Angaben  sind  sachlich  und  aus- 
reichend, so  daß  von  Einzelheiten  wenig  zu  bemerken  ist.  No  83  und  84 
bilden  einen,  nicht  zwei  Drucke,  wie  schon  aus  der  Beschreibung  bei 
Hain  *574  hervorgeht,  wo  in  Zeile  15—16  die  Concordantia  IV  evangelistarum 
in  passionem  domini,  die  im  Original  auf  Bl.  12«  des  ersten  Teiles  steht,  er- 
wähnt wird.  Hain  11762  ist  ohne  Sternchen,  Hain  hat  also  den  Druck  nicht 
selbständig  gesehen,  sondern  aus  seiner  Quelle  (Panzer)  herübergenommen. 
Der  zweite  Teil  des  Buches  ist  also  auch  in  Leipzig  und  Trier  vorhanden, 
sonst  hätten  Günther  (No  3049)  und  ich  selbst  (Trier  1627)  nicht  verabsäumen 
dürfen,  das  Fehlen  zu  vermerken.  —  Der  Einband  von  No  2  ist  nicht  von 
einem  Abrah  Keller,  sondern  von  Ambrosius  Keller,  dem  bekannten  Augsburger 
Drucker  und  Buchbinder,  hergestellt.  Auf  dem  Stempel  steht  richtig  äbrof, 
nur  steht  der  das  m  vertretende  Strich  nicht  genau  über  dem  a  sondern  etwas 
nach  rechts.  —  Dem  systematischen  Verzeichnis  der  Bücher  folgt  ein  alpha- 
betisches nach  Autoren,  deren  Namen  der  Verfasser  sehr  dankenswerte  bio- 
graphische Notizen,  wie  sie  zuerst  Collijn  in  die  Inkunabelbibliographie  ein- 
führte, hinzugefügt  hat.  Den  Schluß  bilden  Konkordanzen  der  Isnyer  Stand- 
ortsnummern mit  den  neuen  Inkunabelnummern,  mit  Hain,  Copinger  usw.,  ein 
Verzeichnis  der  Vorbesitzer  und  der  Buchbindernamen. 

Für  nicht  empfehlenswert  halte  ich  in  dem  systematischen  Teile  die 
regelmäßigen  Hinweise  auf  6  Bibliotheken,  in  denen  das  in  Frage  stehende 
Buch  nicht  vorhanden  ist.  „In  Berlin,  Bonn,  Leipzig,  Stockholm,  Stuttgart, 
Trier  nicht  vorhanden"  heißt  es  fast  bei  jeder  Nummer,  nur  daß  hier  und  da 
einer  oder  mehrere  dieser  Namen  ausgelassen  wird.  Der  Verf.  glaubt,  wie 
es  scheint,  auf  diese  Weise  ein  Urteil  über  den  Wert  und  die  Seltenheit  des 
Buches  auszusprechen,  übersieht  dabei  aber,  daß  es  noch  viele  andere,  vielleicht 
nicht  so  bequem  katalogisierte  Bibliotheken  geben  kann,  die  das  Buch  be- 
sitzen. In  dieser  Form  besagen  diese  Anmerkungen  wenig,  sie  erwecken 
aber  den  Anschein,  als  ob  er  den  von  ihm  durch  die  häufige  Nennung  bevor- 
zugten Bibliotheken  beklagenswerte  Lücken  nachweisen  könne,  während  es 
sich  in  den  meisten  Fällen  um  ziemlich  gleichgültige  Druckstücke  handelt. 
Angemessen  und  zweckdienlich  sind  dagegen  Bemerkungen  wie  z.  B.  bei 
Nr  140:  „Der  Berliner  Inkunabelkommission  sind  außer  dem  Münchener  und 
Isnyer  in  Deutschland  nur  noch  die  Exemplare  in  Metz,  Karlsruhe  und 
Wolfenbüttel  bekannt",  obwohl  ja  auch  hier  noch  das  gesamte  Ausland  un- 
berücksichtigt bleibt.  Es  hängt  dies  mit  der  allgemeinen  Wertschätzung  zu- 
sammen, die  der  Verf.  der  Isnyer  Kirchenbibliothek  zuteil  werden  läßt.  Er 
sagt  S.  239:  Also  „verhältnismäßig  klein  zwar,  jedoch  das  „klein  aber  fein" 
gilt  von  ihr  in  reichstem  Maße".  Ich  muß  gestehen,  —  der  Herr  Kollege 
möge  mir  das  nicht  übelnehmen,  —  daß  ich  nach  Durchsicht  seines  Verzeich- 
nisses nicht  im  entferntesten  diesen  Eindruck  gewonnen  habe,  und  glaube 
behaupten  zu  dürfen,  daß  es  schwer  sein  wird,  aus  den  170  Isnyer  Inkunabeln 
ein  Dutzend  zusammenzustellen,  die  allgemein  als  wirklich  kostbar  bezeichnet 
werden  müßten.  Ein  selten  vorkommender  Druck  ist  noch  nicht  immer 
kostbar.  Wenn  ich  z.  B.  ein  Manuale  parochialinm,  gedruckt  von  H.  Quentell 
in  Cöln  um  1490,  in  einer  kleinen  westpreußischen  Gymnasialbibliothek  ge- 
funden habe,  das  in  meinem  Kölner  Buchdruck  fehlt,  und  von  dem  ich  bis 
jetzt  kein  zweites  Exemplar  nachweisen  kann,  so  wird  man  diesen  Druck  als 
sehr  selten  bezeichnen  müssen,  ohne  aber  bei  dem  großen  Umfange  der 
Quentellschen  Bücherproduktion,  bei  dem  Inhalt  und  der  Ausstattung  des 
Büchleins  berechtigt  zu  sein,  ihm  einen  besonders  hohen  Wert  beizumessen. 
Eher  dürfte  man  das  schon  tun  bei  zwei  andern  sonst  noch  nicht  nachweis- 
baren Drucken  derselben  Bibliothek,  dem  Donat  von  Ambrosius  Huber  in 
Nürnberg  von  1500  und  dem  Remigius:  Dominus  quae  pars  desselben  Druckers, 
weil  von  diesem  bis  jetzt  nur  verschwindend  wenige  Drucke  bekannt  ge- 
XXXIII.     n.  12.  26 
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worden  sind.  Aber  auch  diese  würden  wegen  ihres  unscheinbaren  Aeußern 
von  dem  Antiquar  sicherlich  nicht  so  hoch  bewertet  werden,  wie  etwa  ein 
älterer  Schoeffer-Druck ,  von  dem  wir  noch  Dutzende  von  Exemplaren  nach- 
zuweisen imstande  sind.  Als  „auffallend  und  recht  eigentlich  ihren  Stolz 
bildend"  bezeichnet  L.  Seite  248  die  Tatsache,  daß  die  Isnyer  Sammlung 
einen  ganz  unverhältnismäßig  viel  höheren  Prozentsatz  an  Pariser  Drucken 
besitzt  als  die  10  von  ihm  zum  Vergleich  herangezogenen  Bibliotheken,  näm- 
lich 37  d.  h.  22  %•  Die  Richtigkeit  dieses  Zahlenverhältnisses  scheint  un- 
bestreitbar, es  ist  aber  genau  besehen  doch  nur  ein  —  selbstverständlich  von 
dem  Verf.  nicht  beabsichtigter  —  Bluff,  denn  was  bei  einer  derartigen  ganz 
willkürlich  zusammengestellten  Statistik  und  Prozentrechnung  herauskommen 
kann,  mag  L  daraus  ersehen,  daß  die  KHB  in  Berlin  (s.  Seite  397  meines 
Katalogs)  nach  seine?  Rechnung  50  °/0  Pariser  Drucke  besitzt,  eine  Zahl, 
neben  welcher  nicht  nur  der  Riesenbesitz  des  Britischen  Museums  einschließ- 
lich der  Bodleiana  mit  700  Pariser  Drucken  d.  h.  7  °/0.  sondern  auch  Isny 
mit  seinen  22  %  recht  bescheiden  erscheinen.  Schließlich  dürfte  die  Frage, 
ob  diese  verhältnismäßig  große  Zahl  von  Pariser  Drucken  in  Isny  gegenüber 
der  spärlichen  Vertretung  oder  dem  gänzlichen  Fehlen  wichtiger  deutscher 
Pressen  ein  Vorzug  dieser  Bibliothek  ist  oder  vielmehr  ein  Mangel,  nicht 
schwer  zu  beantworten  sein.  Mit  Ausnahme  einiger  weniger  Stücke,  ich 
nenne  nur  die  2  Drucke  aus  der  Presse  von  Crantz,  Gering  und  Friburger 
und  den  einen  von  Simon  Doliatoris  ans  Allenstein  in  Preußen,  der  später 
Rektor  der  Pariser  Universität  war,  mit  dem  Druckjahr  1481,  —  Burgers 
Index  nennt  nur  7  undatierte  — ,  ist  die  große  Mehrzahl  ohne  nennenswertes 
typographisches  und  literarisches  Interesse,  und  keiner  deutschen  Bibliothek, 
die  ihren  Inkunabelbesitz  zu  vergrößern  trachtet,  wird  es  einfallen,  ihre  be- 
scheidenen Mittel  für  solche  Drucke  auszugeben. 

Wenn  ich  demnach  auch  nicht  in  der  Lage  bin,  den  Isnyer  Inkunabeln 
in  ihrer  Gesamtheit  einen  besonderen  Wert  beizulegen,  so  ist  Leuzes  Arbeit 
über  eine  der  wenig  bekannten  und  mancherorts  durch  die  Sorglosigkeit 
ihrer  Besitzer  dem  Untergang  entgegengehenden  Kirchenbibliotheken  eine 
verdienstliche  Leistung,  der  ich  recht  viele  Nachfolger  wünschen  möchte. 
Besonderen  Dank  aber  schulden  wir  den  zuständigen  Behörden  und  Stadt- 
pfarrern von  Isny,  die  den  Bücherschatz  bisher  so  pietätvoll  bewahrt  und 
jetzt  durch  Veranlassung  der  Neukatalogisierung,  die  auch  auf  die  Bücher 
des  XVI.  Jahrhunderts  und  die  Handschriften  ausgedehnt  werden  soll,  sich 
ein  dauerndes  Verdienst  um  die  Sammlung  und  die  Wissenschaft  erworben 
haben.  E.  Voullieme. 

Das  älteste  deutsche  Fischbüchlein  vom  Jahre  1498  und  dessen  Bedeutung 
für  die  spätere  Literatur.    Von  Rud.  Zaunick.    Mit  Bildnis  von  E.  Uhles 
und  7  Tafeln.    Berlin:  P.  Parey  1916.    XS.,  1  BL,  50  S.  8°.    Einzelpreis  3  M. 
Zum   75.  Geburtstage   des   Herrn   Geh.  Justizrats  Emil  Uhles,   des   Be- 
gründers uud  Herausgebers  des  Archivs  für  Fischereigeschichte,  hat  Rudolph 
Zaunick  eine  Festgabe  gewidmet,   die  als  Beilage  zu  Heft  7  dieses  Archivs 
erschienen  ist. 

Als  das  älteste  deutsche  gedruckte  Fischbuch  ist  nach  Zaunick  ein 
Erfurter  Wiegendruck  von  Hans  Sporer  aus  dem  Jahre  1498  zu  betrachten, 
der  außer  bei  Copinger  II  1368  ==  1369  (d.i.  das  defekte  Exemplar  in  der 
Hamburger  Stadtbibliothek)  auch  schon  in  Sudhoffs  im  Jahre  1908  erschienenen 
Deutschen  medizinischen  Inkunabeln  S.  131  mit  der  Dresdener  Bibliotheks- 
signatur aufgeführt  wird.  Dem  diplomatisch  getreuen  Abdruck  des  Textes 
folgt  ein  Kapitel,  in  dem  der  Verf.  nachzuweisen  sucht,  daß  das  deutsche 
Büchlein  kein  Original,  sondern  die  Uebersetzung  eines  vlämischen  im  J.  1492 
erschienenen  Boecxken  ist.  Diese  Annahme  läßt  sich  nicht  aufrecht  erhalten. 
Z.  entnimmt  seine  Beschreibung  des  in  einer  englischen  Privatbibliothek  be- 
findlichen Unikums  der  Bibliotheca  piscatoria  von  Westwood  &  Satchell ,  er 
htt  übersehen,  daß  es,  entgegen  seiner  Behauptung  (S.  11  Anm.  9),  doch  in 
Campbeils  Annales  an  der  richtigen  Stelle  unter  No  301  verzeichnet  ist  und 
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daß  es  hier  in  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gesetzt  wird. 
Campbell  sagt:  Di©  stark  abgenutzte  Druckermarke  des  G.  Back  weist  auf 
den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  des  Druckes  hin,  und 
er  vermutet,  daß  Mathijs  van  der  Goes,  der  das  Buch  durch  G.Back  hat 
drucken  lassen,  ein  gleichnamiger  Sohn  des  bekannten  Inkunabeldruckers  ist. 
Das  Boecxken  ist  also  etwa  10  Jahre  jünger  als  Z.  annimmt.  Die  Spanne 
Zeit  zwischen  der  Entstehung  des  Büchleins  und  des  Boecxken  wird  aber 
noch  größer  durch  die  sicher  nachweisbare  Tatsache,  daß  der  Text  des 
deutschen  Druckes  lange  vor  der  Sporerschen  Ausgabe  bekannt  gewesen  sein 
muß.  Wir  kennen  zwar  zurzeit  keinen  vollständigen  älteren  Abdruck  des 
Büchleins,  wohl  aber  einen  solchen  des  Kapitels  „CHie  merck  was  zeyt  vn 
monat  im  iar  ein  ieglicher  visch  am  beste  sey",  sowie  des  folgenden  „C  Diss 
ist  eyn  scbympf liehe  gleychnyss  der  vische". 

Dieser  den  Seiten  5  b  und  6  a  der  Sporerschen  Ausgabe  von  1498  ent- 
sprechende Text  findet  sich  auf  der  Rückseite  des  Titelblatts  von  „Des  pfaffen 
geschieht  vnd  histori  vom  Kaienberg",  gedruckt  von  Heinrich  Knoblotzer  [!] 
In  dem  LXXXX  iare.  Vgl.  das  Faksimile  in  Seltene  Drucke  in  Nach- 
bildungen ...  von  Karl  Schorbach  V.  Halle  a.  S.:  Rudolf  Haupt  1905.  4°. 
Vielleicht  ist  Knoblochtzer  zu  der  auffallenden  Füllung  der  zweiten  Seite 
seines  Kalenberger- Druckes  durch  die  auf  Seite  3  folgende  Erzählung  von 
dem  Studenten  und  dem  großen  Fisch  angeregt  worden.  Das  Fischbuch  war 
also  wenigstens  schon  im  Jahre  1490  vorhanden,  kann  also  nicht  eine  Ueber- 
setznng  des  erst  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  gedruckten  vlämischen 
Boecxken  sein. 

Von  diesem  Irrtum  abgesehen  ist  die  Arbeit  Zaunicks,  der  mit  höchst 
anerkennenswertem  Fleiß  in  den  Bibliotheken  und  in  der  gedruckten  Literatur 
den  fischereigeschichtlichen  Büchern  nachgegangen  ist,  als  eine  wertvolle  Be- 
reicherung unserer  bibliographischen  Kenntnisse  zu  begrüßen. 

E.  Voullieme. 

Bibliotheek  der  Rijksuniversiteit  te  Utrecht.    Pamfletten  niet  voorkomende  in 

afzonderlijk   gedrukte   catalogi   der   verzamelingen    in    andere   openbare 

nederlandsche  bibliotheken  beschreven  door  J.  F.  van  Someren.  Deel  1. 

Utrecht:  A.  Oosthoek  1915.    XI,  191  S.,  8  Faks.   gr.  8°. 

In  der  Geschichte  der  Niederlande  spielen  die  Flugschriften  eine  große 

Rolle.    So    erklärt  sich,    daß  die  dortigen   Bibliographen   der  Verzeichnung 

dieser  Literatur  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  von  Fred.  Muller 

(1858/61)  bis  zu  Knüttels  großem   Katalog  der  Pamfletten -Verzameling  der 

Königlichen  Bibliothek  im  Haag.     Von  diesen  gedruckten  Verzeichnissen  hat 

man  in   der  Universitätsbibliothek  Utrecht  bei  der  Katalogisierung  der  auf 

8000  Nummern  geschätzten  Flugschriftensammlung  den  gebührenden  Gebrauch 

gemacht   und   nur   die  in  ihnen  nicht  beschriebenen  Stücke   handschriftlich 

aufgenommen.    Das  Verzeichnis  dieser  in  anderen  gedruckten  Katalogen  nicht 

enthaltenen   Flugschriften   beginnt  der   Direktor   der   Bibliothek   Herr  J.  F. 

van  Someren  hier  zu  veröffentlichen. 

Der  höchst  stattliche,  vorzüglich  gedruckte  und  mit  der  Nachbildung  von 
8  Titelblättern  gezierte  Band  umfaßt  die  Drucke  bis  1600,  zusammen  510 
Nummern,  in  zwei  Abteilungen:  auf  die  Niederlande  bezügliche  (236)  und 
sonstige  Flugschriften.  In  beiden  Abteilungen  ist  die  Folge  chronologisch. 
Unter  jeder  Nummer  folgt  auf  den  im  vollen  Wortlaut  in  Antiquadruck 
wiedergegebenen  Titel  die  Angabe  des  Umfangs,  die  Druckart,  Signaturen 
usw.,  gegebenenfalls  auch  Ermittlungen  über  Druckort  und  Drucker ,  und 
sonstige  Angaben. 

Die  Abgrenzung  der  „Flugschriften"  —  diesen  Ausdruck  darf  man  wohl 
mit  „Pamfletten"  gleichsetzen  —  von  der  übrigen  Literatur  ist  fließend. 
Van  Someren  versucht  in  der  Vorrede  folgende  Definition  zu  geben:  „Pamfletten 
sind  Schriften  geringen  Umfangs,  z.  B.  höchstens  200  Seiten,  enthaltend  1.  Be- 
schreibungen von  Begebenheiten  auf  religiösem,  kirchlichem  oder  politischem 
Gebiet,  insoweit  sie  nicht  als  wissenschaftliche  beabsichtigt  sind;  2.  Bekannt- 

26* 
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machungen  von  Landes-,  Provinzial-  oder  tttadtbehörden ,  «renn  sie  von  ge- 
schichtlichem Belang  sind;  :<.  Berichte  über  soziale  Tagesereignisse,  astro- 
logische Voraussagen,  Wundergeschichten  u.dgl.;  4.  Polemiken  und  Schmäh- 
schriften in  Vers  und  Prosa."  Auch  wenn  man  diese  Umschreibung  als  ge- 
nügend gelten  läßt,  bleibt  bei  der  Zuweisung  im  einzelnen  vielfache  Unsicher- 
heit, und  der  Verf.  scheint  selbst  seine  Richtschnur  nicht  überall  streng  ein- 
gehalten zu  haben,  z.  B.  wenn  er  Drucke  von  mehr  als  200  Seiten  aufnimmt 
(42.  372  f.)  oder  Verordnungen  von  rein  rechtlichem  Inhalt  oder  nur  örtlichem 
Interesse  (180  f.  203.  220). 

In  der  ersten  der  beiden  Abteilungen  (beginnend  mit  1523)  ist  neben 
einigen  lateinischen  und  französischen  sowie  einem  spanischen  Titel  die  Haupt- 
masse der  Stücke  niederländisch  und  deutsch,  erstere  nur  in  schwacher  Ueber- 
zahl.  In  der  zweiten  Abteilung  (Jahr  1621  ff.)  herrscht  neben  einigen  latei- 
nischen und  französischen  Schriften  ausschließlich  das  Deutsche.  Insgesamt 
werden  etwa  300  deutsche  Titel  gegeben,  und  da  von  dem  halben  Hundert 
lateinischer  Schriften  die  meisten  ebenfalls  aus  deutschen  Pressen  stammen 
dürften,  so  läßt  sich  leicht  ermessen,  ein  wie  wertvoller  Beitrag  zur  deutschen 
Bibliographie  des  16.  Jahrhunderts,  namentlich  der  2.  Hälfte,  in  dem  Bande 
enthalten  ist.  Der  Hauptteil  fällt  auf  Köln,  das  sich  als  eine  Zentrale 
auch  für  den  Flugschriften  druck  erweist.  Register  am  Ende  des  Bandes 
gewähren  eine  Uebersicht  über  die  Titel  (nach  einer  von  unseren  Gewohn- 
heiten allerdings  etwas  abweichenden  alphabetischen  Ordnung),  die  Verfasser, 
Drucker  und  Druckorte,  sowie  den  sachlichen  Inhalt  der  Schriften. 

Die  ausführliche  Behandlung  der  Titel,  sagt  der  Verfasser,  rechtfertigt 
sich  durch  die  Seltenheit  der  meisten  dieser  Schriften.  Man  darf  hinzusetzen: 
auch  durch  die  Notwendigkeit,  die  verschiedenen  Drucke  einer  und  derselben 
Flugschrift,  die  sich  oft  nur  durch  untergeordnete  Merkmale,  Zeilenein- 
teilung, orthographische  Varianten  usw.  unterscheiden,  auseinander  zu  halten. 
Diese  Aufgabe  setzt  freilich  absolute  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der 
Titel  voraus.  Denn  jede  kleine  Abweichung  oder  Auslassung  stellt  die 
Identifizierung  des  Druckes  mit  anderen  Exemplaren  in  Frage.  Nun  sind 
Fehler  bei  den  Titelabschriften  und  ebenso  Fehler  des  Setzers  in  der  Tat 
nicht  zu  vermeiden.  Das  einzige  Gegenmittel  ist  die  sorgfältige  Nachver- 
gleichung  des  Satzes  mit  den  Originaltiteln.  Diese  Vorsicht  scheint  hier 
nicht  überall  angewandt  worden  zu  sein.  Das  läßt  sich  zwar  aus  der  Ver- 
gleichung  anderer  Exemplare  nicht  beweisen  —  denn  es  bleibt  immer  die 
Möglichkeit,  daß  ein  anderer  Druck  vorliegt  — ,  aber  es  ist  doch  bedenklich, 
daß  von  den  8  in  Faksimile  beigefügten  Titeln  im  Text  nur  einer  durchaus 
fehlerlos  wiedergegeben  ist.  Zu  sechs  von  ihnen  sind  zwar  auf  einem  an- 
gehängten Blatt  Verbesserungen  gegeben,  aber  selbst  nach  diesem  Memento 
sind  immer  noch  Kleinigkeiten  unkorrigiert  geblieben.  Trotz  aller  Aner- 
kennung des  Geleisteten  glaubt  deshalb  Referent  zur  Vorsicht  mahnen  zu 
sollen.  

Dansk  Tidsskrift-Index.    Systematisk  Fortegnelse  over  Inholdet  af  1 65  danske 

Tidsskrifter  udarbejdet  af  Svend  Dahl,  Underbibliothekar  ved  det  Kgl. 

Bibliotek,  og  Th.  Dossing,  Bibliothekar  ved  Statens  Bogsamlingskomite. 

Aarg.  1.    1915.    Kobenhavn:  J.  L.  Lybeckers  Forlag  1916.    XXII,  246  S. 

3  Kr. 

Durch  zwei  Bibliothekare,  von  denen  uns  Sv.  Dahl  als  arbeitsfreudiger 
Organisator  bekannt  ist,  und  dank  der  materiellen  Unterstützung  zweier 
Stiftungen  hat  jetzt  auch  Dänemark  seine  Bibliographie  der  Zeitschriftenauf- 
sätze erhalten.  Exzerpiert  sind  im  allgemeinen  nur  solche  Zeitschriften,  deren 
Artikel  von  mehr  als  ganz  vorübergehendem  Interesse  sind,  vorläufig  165, 
darunter  alle  wissenschaftlichen  und  populärwissenschaftlichen  Organe  und 
auch  die  ortsgeschichtlichen  Jahrbücher.  Ihre  Titel  sind  durch  Abkürzungen 
bezeichnet,  in  denen  sich  der  Benutzer  leicht  zurechtfinden  wird.  Ungenügende 
Ueberschriften  haben  erläuternde  Zusätze  in  [  ]  erhalten.  Der  Ordnung  der 
Aufsätze  ist  das  System  zugrundegelegt,  welches  das  „Bogsamlingskomite" 
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im  Anschluß  an  das  Deweysche  Dezimalsystem  (aber  auch  mit  vielen  Ab- 
weichungen von  ihm)  für  die  dänischen  Volksbibliotheken  bearbeitet  hat. 
Zweckmäßigerweise  geht  die  Systematik  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne.  Je  5 
Jahrgänge  sollen  durch  ein  Verfasser-  und  ein  Sachregister  zusammengefaßt 
werden,  indessen  wird  sich  ein  dringendes  Bedürfnis  darnach  wohl  schon 
früher  einstellen. 


Kriegsn achrichten  aus  deutschen  Bibliotheken. 

Berlin  KB.  Von  den  wissenschaftlichen  Beamten  ist  Bibliothekar  Dr. 
v.  Rath,  von  schwerer  Verwundung  wiederhergestellt,  zum  Bibliotheksdienst 
zurückgekehrt.  Bibl.-Sekr.  Lüdolph  (leicht  verwundet)  erhielt  das  Eiserne 
Kreuz  IL  KL,  ebenso,  wie  nachträglich  zu  berichten  ist,  der  Hilfsarbeiter  Reg.- 
Bäuführer  Karl  Walt  her.  Dem  Oberbibl.  Prof.  Dr.  Hamann  wurde  das  Kgl. 
Sachs.  Kriegsverdienstkreuz  verliehen. 

—  ÜB.  Der  Bibliothekar  Dr.  Karl  August  v.  Bloedau  erlag  am 
21.  Oktober  eiüer  auf  dem  westlichen  Kriegsschauplatz  erhaltenen  schweren 
Verwundung. 

—  B.  des  Auswärt.  Amts.  Dem  Oberbibl.  Dr.  Sass  wurde  das  Kgl. 
Württembergische  Charlottenkreuz  verliehen. 

Dresden,  Stadt.  Sammlungen.  Der  Direktor  Prof.  Minde-Pouet, 
bisher  im  Felde,  wurde  in  die  Archivverwaltung  beim  Generalgouvernement 
Warschau  berufen  und  es  wurde  ihm  das  Kgl.  Sächsische  Kriegsverdienstkreuz 
verliehen. 

Elberfeld  StBüch.  Direktor  Dr.  Lückle  ist,  nachdem  er  längere  Zeit 
krankheitshalber  im  Lazarett  gelegen  hat,  seit  dem  1.  Sept.  zum  Bibliotheks- 
dienst zurückgekehrt,  dagegen  ist  Hilfsbibliothekar  Dr.  Dicke  am  28.  Sept. 
zum  Heeresdienst  eingezogen  worden. 

Freiburg  i.  B.  ÜB.  Der  Direktor  Prof.  Jacobs  erhielt  das  Badische 
Kriegsverdienstkreuz. 

Gießen  ÜB.  Der  Direktor  Geh.  Hofrat  Haupt,  die  Oberbibliothekare 
Dr.  Heuser  und  Dr.  Ebel  und  der  Hilfsbibliothekar  Dr.  Heinr.  Schneider 
(2.  Vorsitzender  des  Zweigvereins  Gießen  vom  Roten  Kreuz)  erhielten  das 
Hessische  Kriegsehrenzeichen.  (In  der  Nachricht  oben  S.  326  ist  der  Name 
Puremann  in  Purrmann  zu  berichtigen.) 

Heidelberg  ÜB.  Der  Bibliothekar  Prof.  Sillib  erhielt  das  Badische 
Kriegshilfekreuz. 

Karlsruhe  HLB.  Der  Direktor  Prof.  Längin  erhielt  das  Badische 
Kriegshilfekreuz,  der  Kustos  Dr.  Seneca  das  Badische  Kriegsverdienstkreuz. 

Leipzig  ÜB.  Der  Assistent  Dr.  Loewe  erhielt  das  Ritterkreuz  IL  Kl. 
des  Albrechtordens  mit  Schwertern. 

Mannheim,  B.  des  Altertumsvereins.  Der  Bibliothekar  des  Vereins 
Stadtarchivar  Prof.  Friedr.  Walter,  Unteroffizier  in  einem  Landwehr-Infanterie- 
regiment, hat  seinen  Kameraden  einen  Vortrag  über  das  Stück  Lothringen,  in 
dem  sie  stehen,  über  seine  Burgen,  Städte  und  Geschichtsdenkmäler  gehalten, 
der  in  einem  hübschen  Druck  unter  dem  Titel  „Preny,  Mousson,  Priesterwald, 
Was  ich  euch  davon  zu  erzählen  weiß"  bei  E.  Appelhans  &  Comp,  in  Braun- 
schweig erschienen  ist:  ein  Beispiel  von  vielen,  wie  die  historisch  und  geo- 
graphisch Geschulten  im  Heere  ihren  Kameraden  die  fremde  Umgebung,  in 
die  sie  versetzt  sind,  näher  zu  bringen  suchen.  Aus  demselben  Verlag  liegt 
uns  ein  ähnlicher  Vortrag  von  K.  Steinacker  (im  bürgerlichen  Beruf  Museums- 
direktor in  Braunschweig)  vor:  „Betrachtungen  über  das  Bewachungsgebiet 
des  Landsturmbataillons  Braunschweig  I  in  Belgien  1914 — 15". 

Stuttgart  LB.  Der  im  Heeresdienst  befindliche  Bibliothekar  Dr.  Leuze 
wurde  als  Buchwart  zu  einer  fahrbaren  Kriegsbücherei  befohlen. 


380  Umschau  und  neue  Nachrichten 

Umschau  und  neue  Nachrichten. 

Berlin.  Die  Konimission  für  den  Gesamtkatalog  der  Wiegen- 
drucke hat  ihre  Arbeiten  auch  während  der  Kriegszeit  ohne  Unterbrechung 
fortsetzen  können.  Allerdings  hat,  nachdem  Dir.  Haebler  im  Januar  1915 
gleichzeitig  die  Leitung  der  Handschriftenabteilung  übernahm,  die  Herren 
Dr.  v.  Rath  und  Dr.  Crous  aber  zum  Heeresdienst  einberufen  waren,  vielfach 
ein  Mangel  an  wissenschaftlichen  Mitarbeitern  geherrscht,  und  es  war  deshalb 
weniger  empfindlich,  daß  auch  die  Zahl  der  Hilfskräfte  von  4  auf  3  herab- 
gesetzt werden  mußte.  Die  Schwierigkeiten  wurden  aber  durch  AenderuDgen 
in  der  Arbeitsweise  überwunden,  indem  in  umfänglicherem  Maße  nach  den 
literarischen  Quellen  Beschreibungen  von  solchen  Wiegendrucken  angefertigt 
wurden,  die,  weil  nur  in  ausländischen  Bibliotheken  vorhanden,  für  die  Kom- 
mission im  Original  unerreichbar  waren. 

Schon  während  der  Inventarisierung  waren  bis  1911  c.  1700  Inkunabel- 
beschreibungen  aufgenommen  worden.  Seitdem  hat  die  Arbeit  folgenden 
Fortgang  genommen.    Es  wurden  fertig  gestellt: 

1911/2:  3487 

1912/3:  3817 

1913)4:  4213 

1914/5:  3336 

1915/6:  3019  Beschreibungen. 
Insgesamt  waren  also  bis  1.  April  1916  erledigt:  19572  Drucke,  d.h.  mehr, 
als  Hain  überhaupt  in  seinem  Repertorium  bibliographicum  verzeichnet  hatte. 
Allerdings  sind  die  Zahlen  nicht  ohne  weiteres  vergleichbar,  da  die  Kom- 
mission z.  B.  von  mehrbändigen  Werken  jeden  Band  als  Einheit  zählt;  auch 
ist  zu  bemerken,  daß  bei  der  Art  der  Arbeit  der  Kommission  hin  und  wieder 
ein  und  derselbe  Druck  mehrmals  beschrieben  (und  gezählt)  wird,  von  dem 
sich  bei  späterer  Untersuchung  herausstellt,  daß  er  mit  einem  schon  be- 
schriebenen identisch  ist.  Auch  sind  in  dieser  Summe  annähernd  6000 
Nummern  inbegriffen,  die  nur  auf  Grund  literarischer  Quellen  beschrieben 
werden  konnten.  Jedenfalls  geht  aber  aus  diesen  Zahlen  hervor,  daß  nun- 
mehr auch  von  dem  zweiten  Teile  der  Kommissionsarbeiten,  der  Herstellung 
der  Beschreibungen,  ein  erheblicher  Teil  bewältigt  ist.  Eine  angestellte 
Gegenprobe  hat  allerdings  zu  dem  unerwarteten  Ergebnis  geführt,  daß  es 
doch  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesamtaufgabe  ist ,  indem  noch 
immer  c.  19  000  Nummern,  die  aus  den  Inventaren ,  aus  Han,  Copinger, 
Reichling,  aus  Katalogen  fremder  Bibliotheken  und  sonst  ausider  Literatur 
vorgemerkt  sind,  der  Erledigung  harren. 

Diese  Zahl  wird  vermutlich  sogar  noch  anwachsen,  wenn  die  Inventa- 
risierungs-  resp.  Katalogs -Arbeiten  des  Auslandes  ihren  Fortgang  nehmen. 
Dafür  sind  allerdings  anscheinend  die  Aussichten  zur  Zeit  erheblich  weniger 
günstig.  Daß  das  British  Museum  den  Druck  seines  JKataloges  bis  auf  weiteres 
eingestellt  hat,  hat  insofern  für  die  Kommission  keine  große  Bedeutung,  als 
die  Inventarisierung  der  Wiegendrucke  in  den  Bibliotheken  Englands  noch 
vor  dem  Kriege  durch  Dr.  Crous  hatte  zu  Ende  geführt  werden  können. 
Verhängnisvoller  ist  es,  daß  offenbar  auch  die  Arbeiten  am  Catalogue  general 
des  incunables  des  bibliotheques  de  France  eingestellt  worden  sind.  Nach 
dem,  was  man  mit  der  Monumentalveröffentlichung  der  Histoire  generale  de 
l'imprimerie  en  France  von  A.  Claudin  erlebt  hat,  kann  man  sich  der  Be- 
fürchtung nicht  erwehren,  daß  vielleicht  nun  auch  dieses  zweite  große  Unter- 
nehmen dazu  verurteilt  sein  könnte ,  auf  unberechenbare  Zeit  hinaus  unvoll- 
endet gelassen  zu  werden.  Fast  noch  beklagenswerter  ist  es,  daß  durch  den 
Krieg  die  Abmachungen  wieder  hinfällig  geworden  sind,  die  kurz  vor  seinem 
Ausbruch  über  die  Einbeziehung  Italiens  in  die  Gesamt-Inventarisation  ge- 
troffen worden  waren.  Bei  der  Bedeutung  Italiens  für  die  Geschichte  des 
Frühdrucks  und  bei  dem  relativen  Mangel  an  Inkunabelkatalogen  italienischer 
Bibliotheken  ist  der  davon  zu  befürchtende  Nachteil  besonders  hoch  zu 
schätzen.    Auch    die  Bemühungen   von  Prof.  de  Vreese   für   die   zusammen- 
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fassende  Verzeichnung  der  Wiegendrucke  in  Belgien  sind  durch  den  Krieg 
und  die  dadurch  bedingte  Verschärfung  der  Stammesgegensätze  aussichtslos 
geworden.  Anderseits  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  erfreulicheren  Aussichten. 
In  Holland  ist  an  der  Herstellung  von  Inkunabel -Verzeichnissen  der  einzelnen 
Sammlungen  eifrig  und  stetig  weiter  gearbeitet  worden.  In  der  Schweiz  ist 
die  vorläufige  Verzeichnung  der  Wiegendrucke,  die  einen  Gesamtbestand  von 
über  13  000  Exemplaren  ergeben  hat,  beendet,  und  die  Kommission  war  in  der 
Lage  gewesen,  sich  an  der  Verarbeitung  dieses  Materiales  direkt  zu  beteiligen. 
Die  österreichische  Kommission  hat,  wie  die  deutsche,  ihre  Arbeiten  unter 
dem  Lärm  der  Waffen  ruhig  fortgesetzt;  es  sind  schon  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Bibliotheken,  und  zum  Teil  gerade  solche  von  entlegeneren 
Landesteilen,  endgültig  und  mit  erheblichem  Erfolge  aufgenommen  worden. 
Endlich  ist  auch  mit  Amerika  während  des  Krieges  eine  neue  Vereinbarung 
getroffen,  die  der  Kommission  die  Möglichkeit  sichert,  rechtzeitig  über  die 
dort  vorhandenen  Bestände  Auskunft  zu  erhalten. 

Da  sich  besonders  im  Hinblick  auf  die  internationalen  Arbeiten  ein  be- 
stimmter Termin  für  die  Drucklegung  zur  Zeit  doch  nicht  in  Aussicht  nehmen 
läßt,  so  ist  diese  Frage  vorläufig  vertagt  worden.  Die  Kommission  vereinigt 
vielmehr  zur  Zeit  alle  ihre  Kräfte  darauf,  die  Einzelbeschreibungen  der  Wiegen- 
drucke fertig  zu  stellen.  Nach  Erreichung  dieses  Zieles  wird  mit  wesentlich 
bereicherter  Erfahrung  an  die  Frage  der  Schlußredaktion  und  Drucklegung 
herangetreten  werden  können.  H. 

Durch  das  Auskunftsbureau  der  Deutschen  Bibliotheken  wurden 
im  Geschäftsjahr  1915/10  5213  Bücher  gesucht  (gegen  7128  im  Vorjahr).  Der 
Prozentsatz  der  als  vorhanden  nachgewiesenen  sank  von  09  auf  05.  Ungefähr 
2/3  davon  (2237)  konnten  in  den  am  Gesamtkatalog  beteiligten  preußischen 
Bibliotheken  nachgewiesen  werden,  weitere  3/]0  kommen  auf  die  übrigen 
öffentlichen  Bibliotheken  Deutschlands,  der  kleine  Rest,  auf  die  Behörden, 
Instituts-  und  Schulbibliotheken  und  auf  das  Ausland  (Oesterreich ,  Schweiz, 
Niederlande).  Es  ist  selbstverständlich,  daß  viele  der  bereits  im  Bereich  des 
Gesamtkatalogs  ermittelten  Bücher  auch  von  anderen  Bibliotheken  hätten  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können.  —  Beim  Gesamtkatalog  der  preußischen 
Bibliotheken  wurden  rund  50  000  Zettel  in  Umlauf  gesetzt.  Der  Zuwachs  an 
Zetteln,  einschließlich  der  zahlreichen  Nachträge  der  Königlichen  Bibliothek, 
betrug  87  400.  Vom  Umlauf  zurückgekehrt  waren  am  Ende  des  Geschäfts- 
jahres die  Sendungen  bis  Richards. 

Der  Jahresbericht  der  Königlichen  Bibliothek  für  1915/16,  dem 
auch  die  vorstehenden  Angaben  über  das  Auskunftsbureau  und  den  Gesamt- 
hatalog  entnommen  sind,  ist  diesmal"  in  etwas  verkürzter  Gestalt  erschienen. 
Da  die  bemerkenswerteren  Vorgänge,  über  die  er  berichtet,  bereits  einzeln 
im  Zbl.  Erwähnung  gefunden  haben,  erübrigt  sich  hier  eine  Wiederholung. 
Während  der  Benutzungsbetrieb  gegen  das  Vorjahr  1914/15,  das  noch  vier 
normale  Monate  enthielt,  weiter  um  etwa  1ji  zurückgegangen  ist,  hat  sich  die 
Ziffer  des  Gesamtzuwachses  und  damit  der  Umfang  der  Katalogarbeiten  nicht 
so  sehr  unter  der  Höhe  von  1913/14  gehalten.  Bezeichnend  ist  in  der  Druck- 
schriftenabteilung die  Umkehrung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  deutschen 
und  ausländischen  Bücherkauf.    Es  wurde  ausgegeben 

1913/14  für  deutsche  Bücher  74  342  M.,  für  ausländische  92  832  M. 

1915/16     „  „  „         93  571    „       „  „  56  636    „ 

Besonders  stark  tritt  dieses  Verhältnis  bei  den  antiquarischen  Käufen  hervor. 
Es  wurden  ausgegeben  45  264  M.  für  deutsche,  12  877  für  ausländische  Anti- 
quaria, darunter  für  Inkunabeln  (vgl.  Voullieme  oben  S.  47  ff.)  22101  bz.  47  M., 
für  Drucke  des  1 0.  Jahrhunderts  3468  bz.  1213  M. 
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Aus  Veranlassung  der  Jahresversammlung  der  Kunstbuchbinder- Vereinigung 
„Jakob  Krauße-Bund"  am  24.  September  veranstaltete  die  Königliche  Bibliothek 
eine  bemerkenswerte  Ausstellung  von  Bucheinband  en .  die  auch  von 
sonstigen  Liebhabern  besichtigt  wurde,  aber  einem  größeren  Kreise  leider 
nicht  zugänglich  gemacht  werden  konnte.  Das  Zentralblatt  hofft  demnächst 
einen  Aufsatz  darüber  aus  sachkundiger  Feder  bringen  zu  können. 

Die  Erben  des  1912  verstorbenen  ordentlichen  Professors  der  Musik- 
wissenschaft an  der  Universität  Straßburg  Gustav  Jacobsthal  haben  der 
Musikabteilung  der  Königlichen  Bibliothek  dessen  handschriftlichen 
Nachlaß  als  Geschenk  überwiesen,  um  seine  durch  den  Tod  unterbrochenen, 
namentlich  auf  die  Erkenntnis  der  Kunst  des  Mittelalters  gerichteten  Arbeiten 
auf  diese  Weise  weiterer  Forschung  zugänglich  zu  machen.  Der  Nachlaß  umfaßt 
Abschriften  und  Uebertragnngen  von  mittelalterlichen  Musikdenkmälern,  einen 
Katalog  der  liturgischen  Gesangstexte,  Studien  zur  mittelalterlichen  Musik- 
theorie und  zum  gregorianischen  Gesänge  sowie  Vorlesungen.  Aus  der  ersten, 
nahezu  40  Nummern  umfassenden  Gruppe  ist  neben  einer  vollständigen  Kopie 
des  Bamberger  Kodex  Ed.  IV  6,  die  nunmehr  durch  den  Faksimile-Neudruck 
von  Pierre  Aubry  in  seinen  „Cent  motets"  (1908)  z.  T.  entbehrlich  geworden 
ist,  als  besonders  wichtig  die  diplomatisch  genaue  Abschrift  des  ganzen,  bisher 
nur  in  einzelnen  Teilen  durch  Coussemakers  „Art  harmonique  au  XIII«-  si^cle" 
zugänglich  gemachten  Kodex  Montpellier  H  196  herauszuheben.  Eine  Fülle 
korrespondierender  Handschriften  aus  Paris  und  London  treten  in  Teilkopien 
hinzu.  Hohe  Bedeutung  ist  auch  der  musik-theoretischen  Gruppe  beizumessen. 
Das  mit  Randglossen  versehene  Exemplar  von  Coussemakers  „Scriptorum  de 
musica  medii  aevi  nova  series"  (Parisiis  1864—1870),  die  in  reicher  Zahl  vor- 
liegenden Kollationen  zu  Coussemakers  und  Gerberts  „Scriptores",  sowie 
Forschungen  zu  Bryennius,  Hucbald,  Guido,  Hermannus  Contractus  und  Franco 
dürfen  für  die  unter  der  Leitung  von  Deutschland  und  Oesterreich  geplante 
Errichtung  eines  „Corpus  scriptorum  de  musica  medii  aevi"  nicht  übergangen 
werden.  Die  letzte  Gruppe  Vorlesungen  beleuchtet  scharf  die  universelle 
Bedeutung  Jacobsthals  als  Universitätslehrer.  J.  W. 

Durch  den  bereits  1914  vorgeschlagenen,  aber  erst  kürzlich  verabschiedeten 
Nachtrag  zum  Reicks-Besoldungsetat  ist  zu  den  beiden  Reichsbehörden,  bei 
denen  es  wissenschaftliche  Bibliothekare  gab  (Reichstag  und  Reichsgericht) 
auch  das  Patentamt  gekommen  und  somit  endlich  für  unsere  größte  tech- 
nische Bibliothek  die  Stelle  eines  eigenen  wissenschaftlichen  Beamten  ge- 
schaffen worden,  nachdem  man  ihn  sich  Jahre  lang  aus  der  preußischen 
Bibliotheksverwaltung  hatte  borgen  müssen.  Leider  ist  damit  immer  noch 
nicht  genügend  Bresche  geschlagen  in  den  im  Reichsschatzamt  festgehaltenen 
Grundsatz,  daß  die  Bibliotheksverwaltung  Sache  des  Bureaus  sei.  Man  ver- 
kennt bedauerlicherweise,  daß  nicht  nur  die  zweckmäßige  Verwendung  der 
oft  recht  erheblichen  für  die  Vermehrung  der  Bibliothek  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel,  sondern  auch  die  volle  Ausnutzung  der  vorhandenen  Be- 
stände durch  sachgemäße  Katalogisierung  und  Auskunftserteilung  nur  mit 
geschulten  wissenschaftlichen  Kräften  erreicht  werden  kann  und  daß  diese  zu- 
gleich durch  die  Bearbeitung  des  bibliographischen  Materials  in  allen  auf- 
tauchenden Gesetzgebungs-  und  Verwaltungsfragen  eine  ungemein  ersprießliche 
Tätigkeit  entfalten  könnten.  Im  Auswärtigen  Amt,  wo  man  sich  dieser  Er- 
kenntnis ebensowenig  verschlossen  hat  wie  im  Patentamt,  hat  man  sich  be- 
kanntlich so  geholfen,  daß  man  den  ebenfalls  von  Preußen  jahrelang  zur 
Verfügung  gestellten  Leiter  der  Bibliothek  zum  ständigen  Hilfsarbeiter  des 
Amts  ernannt  hat.  Bei  anderen  Reichsbehörden  mit  größeren  Bibliotheken 
wird  aber  dieser  Weg  nicht  gangbar  sein,  und  da  ist  es  eine  beklagenswerte 
Erschwerung  für  jede  Aenderung,  daß  sie  im  einzelnen  Falle  nicht  einfach 
durch  den  Reichshaushalt,  sondern  nur  durch  Nachtrag  zum  Besoldungsgesetz 
erfolgen  kann. 
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Am  6.  Dezember  kann  die  Literaturarchiv-Gesellschaft  auf  ein 
25jähriges  Bestehen  zurückblicken.  Aus  diesem  Anlaß  hat  ihr  ständiger 
Archivar  und  jetziger  Vorsitzender  Direktor  bei  der  Königlichen  Bibliothek 
Heinrich  Meisner  einen  kurzen  Rechenschaftsbericht  veröffentlicht,  den  wir 
der  Beachtung  der  bibliothekarischen  Kreise  empfehlen  möchten.  Den  Anstoß 
zur  Literaturarchiv-Bewegung  gab  bekanntlich  Wilhelm  Dilthey  durch  den  in 
der  Deutschen  Rundschau,  März  1889,  abgedruckten  Vortrag,  er  hat  sich  aber, 
abgesehen  von  den  ersten  Vorbereitungen,  an  der  Verfolgung  des  Gedankens 
nicht  beteiligt.  Da  das  preußische  Kultusministerium  es  ablehnte  die  Aus- 
führung in*  die  Hand  zu  nehmen,  mußte  versucht  werden  es  auf  der  Grund- 
lage eines  privaten  Vereins  zu  tun.  Wenn  das  trotz  der  geringen  Mitglieder- 
zahl der  1891  begründeten  Gesellschaft  (z.  Z.  64)  in  überraschendem  Maße  ge- 
lungen ist,  so  darf  das  so  gut  wie  ausschließlich  als  Verdienst  von  Heinrich 
Meisner  gelten,  der  es  verstanden  hat  Schenkungen  anzuregen  und  günstige 
Kaufgelegenheiten  aufzuspüren.  Er  kann  mit  Genugtuung  auf  die  Nachlässe 
von  Niebuhr,  Ch.  G.  Ehrenberg,  F.  H.  Troschel,  R.  Köpke,  Fr.  Ch.  Diez,  K. 
Weinhold,  E.  Dümmler  u.  a.,  besonders  aber  auf  die  von  Schleiermacher  und 
Wolfg.  Menzel  hinweisen.  Die  Schleiermacher -Papiere  des  Literaturarchivs 
haben  übrigens  soeben  durch  eine  umfangreiche  Ueberweisung  aus  dem  Besitz 
von  Schulrat  Dr.  Fritz  Jonas  eine  höchst  wertvolle  Vervollständigung  erhalten. 
Meisners  Fleiße  verdanken  wir  auch  den  größten  Teil  der  Material -Ver- 
öffentlichungen aus  den  Beständen  des  Literaturarchivs.  Leider  scheinen  diese 
Veröffentlichungen,  die  nur  für  die  Mitglieder  gedruckt  werden,  wenig  be- 
kannt geworden  zu  sein.  Sonst  müßten  sie  eine  größere  Zahl  wenn  nicht 
von  Einzelpersonen,  so  doch  wenigstens  von  Bibliotheken  zum  Beitritt  ver- 
anlaßt haben  (Jahresbeitrag  10  M.).  Im  Mitgliederverzeichnis  zählen  wir  jetzt 
nur  15  reichsdeutsche  und  5  auswärtige  Bibliotheken. 

Vereinigung  Berliner  Bibliothekare.  Bericht  über  die  Geschäfts- 
jahre 1914/15  und  1915/16.  Die  Vereinigung  hat  ihre  Tätigkeit  auch  während 
des  Krieges  fortgesetzt.  Da  der  Vorsitzende,  Direktor  F ick,  und  der  Schatz- 
meister, Bibl.  v.  Rath,  seit  Kriegsbeginn  im  Felde  standen,  wurden  die  ge- 
samten Vorstandsgeschäfte  von  dem  Schriftführer,  Oberbibl.  Sass,  besorgt. 
In  der  ersten  Sitzung  am  5.  November  1914  gedachte  der  Schriftführer  zunächst 
des  am  30.  August  verstorbenen  Kollegen  Hottinger,  mit  dem  die  Ver- 
einigung eines  ihrer  treuesten  Mitglieder  verloren  hat  (Zbl.  31.  1914.  S.  477). 
Dann  hielt  Oberstleutnant  Pochhammer  einen  Vortrag  über  das  Thema 
„Deutsche  Dante -Auffassung".  Nach  ihm  sprach  noch  Direktor  Paalzow 
über  „Die  Arbeit  an  den  Kriegsbüchereien".  Im  Anschluß  hieran  erfolgte 
am  Sonntag,  den  15.  November,  eine  Besichtigung  der  Kriegsbücherei  der 
Königlichen  Bibliothek  und  der  Kriegssammlung  des  deutschen  Buchhandels, 
sowie  unter  Führung  von  Geheimrat  Schwenke  eine  Besichtigung  der  ganzen 
Königlichen  Bibliothek  und  ihrer  Einrichtungen.  In  der  folgenden  Sitzung 
am  14.  Dezember  machte  Geheimrat  Schwenke  eine  Reihe  interessanter 
Mitteilungen  über  die  Universitätsbibliothek  Löwen.  In  der  Schlußsitzung, 
die  am  30.  April  1915  stattfand,  behandelte  Bibl.  Behrend  „Die  Flugschriften- 
sammlung der  Königlichen  Bibliothek".  —  Die  Eröffnungssitzung  des  neuen 
Geschäftsjahres  am  19.  November  1915  galt  dem  Gedächtnis  unseres  am 
2.  November  heimgegangenen  Eduard  Ippel,  dessen  Bild  sein  langjähriger 
Freund,  Direktor  Valentin,  in  warmen  „Worten  der  Erinnerung"  zeichnete 
(Zbl.  32.  1915.  S.  356/57).  In  der  folgenden  (Schluß-)  Sitzung  am  14.  April 
1916  hielt  der  Schriftführer  zum  Eingang  einen  kurzen  Nachruf  auf  den  am 
2.  März  verstorbenen  Oberstleutnant  Pochhammer.  Die  Tagesordnung  um- 
faßte einen  höchst  anregenden  Vortrag  von  Prof.  W.  Schultze  über  „Die 
Kriegssammlung  der  Königlichen  Bibliothek",  den  Oberbibl.  Moeltzner  durch 
einige  Ausführungen  über  die  Sammlung  der  auf  den  Krieg  bezüglichen 
Zeitungsausschnitte  ergänzte,  sowie  eine  „Aussprache  über  Kriegssammlungen 
und  Kriegsbibliographien".  Sss. 
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In  der  Woche  vom  9.— 14  Oktober  fand  eine  weitere  Diplomprüfung 
für  den  mittleren  Dienst  an  wissenschaftlichen  Bibliotheken  und  den  Dienst  an 
Volksbibliotheken  statt.  Es  hatten  sich  IS  Anwärterinnen  gemeldet,  von 
denen  17  bestanden,  4  davon  mit  „Gut". 


Der  Berliner  Buchhandel  hat  ebenso  wie  der  Brandenburgische  und 
andere  Provinzialvereine  den  Rabatt  an  das  Publikum  vollständig  abgeschafft. 
Er  hat  auch  die  Bewilligung  eines  Skontos  von  2  °/0  bei  Barzahlung  oder 
pünktlicher  Abrechnung  abgelehnt,  das  man  in  Leipzig  noch  zugestanden  hat. 
Der  vertragsmäßig  bis  1920  festgelegte  Rabatt  von  5  "j0  an  die  Behörden  und 
kleineren  Bibliotheken  und  von  V\.,  °/0  an  die  Bibliotheken  mit  mindestens 
10  000  M.  Vermehrungsfonds  bleibt  bestehen.  Es  ist  aber  kein  Geheimnis, 
daß  namentlich  gegen  den  allgemeinen  Behördenrabatt  energisch  Sturm  ge- 
laufen wird. 

Darmstadt.  Eine  wertvolle  Privatbibliothek  ist  vor  kurzem  in  den 
Besitz  der  Hofbibliothek  Darmstadt  übergegangen.  Geh.  San. -Rat  Dr. 
Gerster  in  Braunfels  (Kreis  Wetzlar)  hat  ihr  seine  im  Laufe  von  30  Jahren 
gesammelten  Werke  und  Schriften  iatrohygienischer  Schriftsteller  zum  Ge- 
schenk gemacht.  „Iatrohygieniker"  nennt  er  diejenigen  Aerzte,  die  auf 
hippokratischem  Standpunkt  stehend  in  der  Vis  medicatrix  naturae  das 
heilende  Prinzip  und  den  Arzt  als  Diener  der  Natur  betrachten,  die  ferner 
individualisierend  im  künstlerischen  Sinn  vorgehen,  in  der  Vorbeugekunst  den 
ersprießlicheren  Teil  des  ärztlichen  Berufs  erblicken  und  die  hierfür  maß- 
gebenden sex  res  non  naturales  (Licht,  Nahrung,  Ruhe  und  Bewegung,  Schlaf 
und  Wachen,  Regelung  der  Ausscheidungen,  Gemütsbewegungen)  auch  in  der 
Krankenbehandlung  verwenden.  Die  Gerstersche  Bibliothek  enthält  rund 
1500  Werke,  meist  aus  dem  16.  und  17.  Jahrh.,  darunter  wertvolle  Inkunabeln, 
200  Dissertationen  aus  dem  17.  und  IS.  Jahrh.  und  einige  Handschriften.  Im 
Jan./Febr.-Heft  des  Zbl.  soll  ein  eingehender  Bericht  über  diese  Bibliothek 
erfolgen. 

Karlsruhe.  Der  Landesbibliothek  sind  einige  wertvolle  Vermächt- 
nisse zuteil  geworden.  Im  Jahre  1915  erhielt  sie  die  aus  mehr  als  1200  Bden 
bestehende  Bibliothek  des  hessischen  Dichters  Karl  Engelhard,  ausschließ- 
lich Werke  der  neueren  und  neuesten  Literatur.  Dazu  den  gesamten  hand- 
schriftlichen Nachlaß  des  Dichters.  Im  Laufe  der  letzten  Woche  fiel  ihr  die 
gesamte  sehr  wertvolle  Büchersammlung  des  ehemaligen  kurhessischen  Oberst- 
leutnants Ralph  von  Heathcote  durch  letztwillige  Verfügung  der  Witwe 
desselben ,  einer  geborenen  Freiin  von  Oeynhausen ,  zu ,  bestehend  aus  über 
2000  Bänden  meist  bester  englischer  und  französischer  Literatur.  Auch  ein 
Wiegendruck,  eine  Vulgata  von  14S5,  befindet  sich  in  der  Sammlung.  Während 
die  Engelhardsche  Bücherei  dem  Willen  des  Erblassers  gemäß  geschlossen 
aufbewahrt  werden  muß ,  ist  dies  bei  dem  von  Heathcoteschen  Vermächtnis 
glücklicherweise  nicht  der  Fall. 

Leipzig.  Der  Rücktritt  des  Direktors  der  Deutschen  Bücherei,  der 
dafür  eine  frei  gewordene  Bibliothekarstelle  am  Reichsgericht  übernimmt,  ist 
geeignet  Aufsehen  zu  erregen.  Wir  enthalten  uns  vorläufig  jeglichen  Kom- 
mentars zu  dem  Vorgang  und  warten  ab,  ob  die  in  Beratung  befindlichen 
Dienstordnungen  der  Bücherei  dem  vom  Leipziger  Bibliothekartag  1914  aus- 
gedrückten Wunsche  (Zbl.  1914.  S.  472)  Rechnung  tragen  werden. 

Weimar.  Die  Großherzogliche  Bibliothek  hat  aus  Anlaß  des 
200jährigen  Jubiläums  des  Weimarischen  Gymnasiums  eine  Ausstellung  von 
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Handschriften,  Drucken,  Bildern,  Büsten  usw.  veranstaltet,  die  sich  auf  die 
Vergangenheit  des  Gymnasiums,  seine  Lehrer  und  berühmten  Schüler  beziehen. 
Besonders  beachtenswert  ist  die  Herder  betreffende  Abteilung,  der  als  Ephorus 
des  Gymnasiums  von  großem  Einfluß  auf  die  Schule  und  das  geistige  Leben 
Weimars  überhaupt  gewesen  ist. 

Oesterreich.  Am  19.  September  1916  verschied  in  Graz  der  Biblio- 
thekar 1.  Kl.  Dr.  Friedrich  Ahn  im  Alter  von  55  Jahren.  Er  hatte  der  Grazer 
Universitätsbibliothek  seit  dem  Jahre  1889  angehört.  Der  Verstorbene  be- 
schäftigte sich  seit  Jahren  mit  Geschichte  und  Bibliographie  des  inneröster- 
reichischen Druckwesens.  Er  hat  auch  eine  bibliographische  Arbeit  'Die 
periodische  Presse  der  Steiermark  in  den  Jahren  1848 — 1898'  (Graz  1900)  ver- 
öffentlicht und  sie  in  drei  Nachträgen  bis  zum  Jahre  1913  fortgeführt.  In 
der  letzten  Zeit  befaßte  er  sich  mit  der  Bibliographie  der  aus  der  Widman- 
stettersehen  Presse  in  Graz  vom  Ende  des  16.  bis  zum  Beginne  des  19.  Jahr- 
hunderts hervorgegangenen  Drucke.  Sein  darüber  handschriftlich  vorhandenes 
Werk  ,Widmanstetter-Drucke'  hat  die  Grazer  Universitätsbibliothek  erworben, 
ebenso  hat  sie  seine  bis  jetzt  nur  in  zwei  hektographierten  Exemplaren  auf- 
gefundene Arbeit  'Die  Grazer  Buohdrucker  des  16.  Jahrhunderts  und  ihre 
Druckwerke.   Graz  1911'  angekauft. 

Sowie  wir  genötigt  sind,  die  überall  zerstreuten  Angaben  über  Bücher- 
preise aus  früherer  Zeit  fleißig  zu  sammeln,  so  müssen  wir  auch  nach  einer 
anderen  Seite  unseren  Sammeleifer  besonders  anspannen,  wenn  es  sich  nämlich 
um  Verzeichnisse  von  Privatbüchereien  aus  früheren  Jahrhunderten  handelt. 
Einen  kleinen  Beitrag  nach  dieser  Richtung  bietet  das  Werk  von  Mathilde 
Uhlirz  'Schloß  Plankenwarth  und  seine  Besitzer.  Graz  1916'.  Schloß  Planken- 
warth  liegt  in  dem  Berggelände ,  das  sich  nordwestlich  von  Graz  ausdehnt. 
M.  Uhlirz  veröffentlicht  ein  Inventar  des  Herrn  Christoph  Stürgkh  zu 
Plankenwarth  (1595),  das  die  Bücher  in  seinem  Hanse  zu  Graz  aufzählt 
(S.  149—150).  Ein  späteres  Verzeichnis  (1628),  das  wie  das  eben  genannte 
im  Archiv  des  gräfl.  Stürgkhschen  Schlosses  Halbenrain  aufbewahrt  wird,  ist 
S.  58  Anm.  2  erwähnt.  Das  Schloß  Plankenwarth  befand  sich  früher  lange 
Zeit  hindurch  im  Besitze  der  Vorfahren  des  österreichischen  Ministerpräsidenten 
Karl  Grafen  Stürgkh,  der  am  21.  Oktober  1916  einem  Mordanschlag  zum 
Opfer  fiel.  Karl  Graf  Stürgkh  hat  als  Unterrichtsminister  auch  den  Staats- 
bibliotheken gegenüber  eine  rührige  Hand  bekundet.  Im  Jahre  1911  wurde 
eine  Reform  des  inneren  Dienstes  eingeleitet,  die  leider  nicht  bis  zu  einem 
vollkommenen  Abschluß  gedieh.  Auch  die  Titelfrage  war  im  gleichen  Jahre 
geregelt  worden.  F.  E. 

England.  Wer  die  neu  erscheinende  englische  Literatur  jetzt  verfolgen 
will  ohne  die  englischen  Buchhandels-Bibliographien  zur  Hand  zu  haben,  kann 
es  entweder  in  den  von  der  Asherschen  Buchhandlung  bearbeiteten  wöchent- 
lichen Auszügen  im  Börsenblatt,  oder  noch  besser  in  der  monatlichen  „List 
of  new  books  prepared  in  co- Operation  with  the  Library  Association",  die 
regelmäßig  im  Londoner  Athenaeum  (auf  das  man  leicht,  wenn  auch  mit 
Kriegsaufschlag,  abonnieren  kann)  veröffentlicht  wird.  Die  Liste  ist  sachlich 
nach  dem  Dezimalsystem  geordnet  und  jedem  Titel  ist  eine  kurze,  manchmal 
auch  ausführlichere,  Inhaltsangabe  und  Charakterisierung  beigefügt. 

Als  Uebersicht  über  die  neu  erscheinende  englische  Literatur  und  die 
besten  Bücher  des  Auslands  empfiehlt  das  British  Museum  auch  seine 
„List  of  accessions",  die  seit  April  nicht  mehr  14tägig,  sondern  monatlich 
erscheint.  Bisher  ist  die  Verbreitung  dieses  Akzessionsverzeichnisses ,  das  in 
erster  Linie  den  Zweck  hat,  die  gedruckten  Titel  für  den  Katalog  des  British 
Museum  zu  liefern,  sehr  beschränkt.  Das  erklärt  sich  zum  Teil  aus  dem 
hohen  Preis  von  63  sh.  jährlich,  zum  Teil  aus  dem  Fehlen  eines  Registers, 
wodurch  es  für  Nachschlagezwecke  unbrauchbar  wird.  So  ist  es  begreiflich, 
daß  es  überhaupt  nur  in  40  Exemplaren  gedruckt  wurde.'    Jetzt  scheint  man 
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AnstreDguogen  zu  machen ,  ihm  eine  weitere  Verbreitung  zu  geben.  Aber 
der  Preis  ist  derselbe  geblieben,  ob  auch  das  Register  weiter  fehlt,  ist  uns 
nicht  bekannt.  —  Die  Arbeit  an  der  Veröffentlichung  des  groß  angelegten 
Inkunabelkatalogs  des  Br.  M.  hat  durch  den  Krieg  eine  vorläufige  Unter- 
brechung erfahren.  Man  hat  sich  deshalb  entschlossen,  das  im  Druck  fertige 
Stück,  enthaltend  die  Drucke  von  Subiaco  und  Rom,  als  Part  IV  heraus- 
zugeben, obgleich  der  Umfang  (XVI,  145  S.  und  13  Taf.)  hinter  dem  der 
andern  Teile  zurückbleibt.  Dafür  hofft  man  dann  die  große  Masse  der  Vene- 
tianer  Drucke  ungetrennt  in  einem  Bande  bringen  zu  können.  Da  das  aus- 
gegebene Stück  ohne  Index  und  infolge  dessen  schwer  zu  benutzen  ist,  haben 
P.  B.  Kruitwagen  und  der  Verleger  W.  Nijhoff  einen  gesonderten  Index  be- 
arbeitet und  drucken  lassen  (Haag:  M.  Nijhoff  1916.  IG  S.  fol.).  —  Die  eng- 
lischen Bücherauktionen,  die  im  vorigen  Jahre  etwas  zurückgehalten 
worden  waren,  sind  in  der  im  Sommer  abgeschlossenen  Saison  anscheinend  wieder 
zahlreicher  und  bedeutender  und  zugleich  sehr  ertragreich  gewesen.  Am 
19. — 21.  Juni  kam  die  Bibliothek  Swinburne  unter  den  Hammer  mit  vielen 
hoch  bezahlten  modernen  Werken ,  am  4.  Juli  und  den  folgenden  Tagen  der 
4.  Teil  der  Huth-Sammlung.  Er  umfaßte  nur  den  Buchstaben  M,  brachte  aber 
nicht  weniger  als  15  640  £.  Von  den  versteigerten  Kostbarkeiten  des  15.  bis 
17.  Jahrh.  seien  nur  angeführt:  der  deutsche  Ritter  Johannes  de  Montevilla, 
Straßburg  1483  (150  £);  Macrobius,  Venedig:  Jenson  1472  (122  £);  Musaeus, 
de  Herone  et  Leandro,  Aldus  1494  (70  £),  eine  Reihe  englischer  Dramen,  wie 
MerryDevil  of  Edmonton  1612  (565  £!),  Mucedorus  1618  (205  £);  alte  Ameri- 
cana,  darunter  J.  Mather,  Brief  history  of  the  Warr  with  the  Indians  1676 
(400  £)  usw. 

Polen.  An  den  Wissenschaftlichen  Kursen  zu  Warschau,  einer  seit 
etwa  zehn  Jahren  bestehenden,  allgemein  zugänglichen  Hochschule,  an  der 
viele  Universitätsprofessoren  tätig  sind  und  welche  den  Charakter  eines  College 
de  France  oder  der  freien  schweizerischen  und  belgischen  Anstalten  hat, 
werden  im  beginnenden  akademischen  Jahr  Vorlesungen  über  Buch-  und 
Bibliothekswesen  eingeführt.  Herr  Mieczyslaw  Rulikowski,  Vorsitzender 
der  bibliothekarischen  Sektion  in  der  Gesellschaft  der  Geschichtsfreunde,  wird 
einen  allgemeinen  Kursus  der  Bücherkunde,  zweistündig,  abhalten.  Herr  Dr. 
Jan  Muszkowski,  Assistent  an  der  Universitätsbibliothek,  wird  über  Grund- 
lagen der  Bibliothekswissenschaft  und  der  Bibliographie,  einstündig,  lesen; 
mit  dem  letzteren  Kolleg  werden  praktische  und  Seminarübungen  verbunden, 
deren  Leitung  Frl.  Helene  Drege,  Assistentin  an  der  Krasinskischen  Bibliothek, 
übernommen  hat.  —  Im  Zusammenhange  damit  wird  es  vielleicht  angebracht 
sein  daran  zu  erinnern,  daß  im  Jahre  1865  Petzholdt  den  Beginn  der  Vor- 
lesungen über  Bibliographie  an  der  Warschauer.  Universität  (Hauptschule)  im 
Anzeiger  gewürdigt  hat.  Dozent  war  kein  geringerer  als  Karl  Estreicher, 
der  seinen  am  22.  März  1865  gehaltenen  ersten  Vortrag  in  Buchform  heraus- 
gegeben hat.  Petzholdt  hat  diesem  eine  Besprechung  gewidmet,  die  mit 
folgenden  Worten  beginnt:  „Hat  das  vorliegende  Schriftchen  schon  aus  dem 
Grunde  besonderes  Interesse,  weil  man  daraus  erfährt,  daß  jetzt  in  Warschau 
Vorlesungen  über  Bibliographie  gehalten  werden  —  was,  so  dringendes  Be- 
dürfnis es  auch  wäre,  daß  die  Bibliographie  zum  Gegenstande  von  Vorträgen 
gemacht  würde,  doch  zur  Zeit  nur  noch  selten  der  Fall  ist  —  so  dürfte  das 
Schriftchen  auch  um  deswillen  für  die  Leser  des  Anz.  von  Interesse  sein, 
weil  sie  in  dem  Verf.  einen  mit  der  bibliographischen  Literarur  ziemlich  ver- 
trauten Gelehrten  kennen  lernen"  (S.  377).  Estreicher  hat  bis  zum  Sommer 
1868  gelesen,  nachher  mußte  er  das  Königreich  Polen  verlassen,  um  dem 
Verbot  der  russischen  Behörden,  sein  grundlegendes  Werk  die  „  Polnische 
Bibliographie"  herauszugeben,  zu  entgehen.  Seit  jener  Zeit  hat  niemand  in 
Warschan  öffentlich  über  Bibliographie  gelesen.  J.  M. 
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Neue  Bücher  und  Aufsätze  zum  Bibliotheks-  und  Buchwesen.1) 

Zusammengestellt  von  Richard  Meckelein. 

Allgemeine  Schriften. 

La  Bibliofilia.  Rivista  di  Storia  del  Libro  e  delle  Arti  Grafiche,  di  Biblio- 
grafia  ed  Erudizione  diretta  da  Leo  S.  Olschki.  Anno  XVIII.  Dispensa 
la— 2a.    Apr.-Maggio  1916.    Firenze-Roma:  Olschki.     12  Nrn.  36  fr. 

The  American  Library  Annual  1915—1916.  Including:  „Library  work" 
cumulated;  bibliographies;  statistics  of  book  production;  lists  of  library 
and  booktrade  periodicals  and  organizations ;  library  summaries;  select 
lists  ot  libraries;  etc.    New  York  1916:  R.  R.  Bowker  Co.    480  S. 

♦Prager,  Rob.  Bücher,  Menschen,  Dinge.  4.  und  5.  Folge.  S.-A.  aus  dem 
Börsenblatt  für  den  Deutschen  Buchhandel.  Berlin  1916:  R.  L.  Prager. 
220  S.    4  M. 

Bibliothekswesen   im  allgemeinen. 

Sveriges  Offentliga  Bibliotek.    Stockholm,  Uppsala.   Lund.    Göteborg.    Ac- 

cessions-Katalog  30.  1915.    Utg.  av  kungl.  Biblioteket  genom  S.  Hallberg. 

Stockholm  1916:  Norstedt  &  Söner.     VIII,  758  S. 
Bay,  J.Christian.    Inspiration  through  cataloging.    The  Library  Journal  41. 

1916.     S.  547—551. 
Bostwick,  A.  E.   General  principles  involved  in  High  School  Library  Control. 

The  Library  Journal  41.     1916.     S.  646—647. 
Braun,  Joh.    Kurze  Anleitung  für  Bibliotheksverwaltung.   Bonn  1915.  (Borro- 

mäusverein.)    49  S. 
Clapp,  Clifford  B.    Handling  library  of  congress  card  Orders  in  the  average 

library.    The  Library  Journal  41.     1916.     S.  463—468. 
Curtis,  Florence  R.    A  survey  of  institution  libraries  in  the  United  States. 

The  Library  Journal  41.     1916.    S.  475—478. 
Degering,  Herrn.   Französischer  Kunstraub  in  Deutschland  1794— 1807.   Inter- 
nationale Monatsschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik  11.    1916. 

Sp.  1—48. 
Frati,  Carlo.    Evasio  Leone  e  le  sue  ricerche  intorno  a  Nicolo  vescovo  Mo- 

drussiense.    La  Bibliofilia  18.    1916.    S.  1—35.     1  Facs.    (Wird  fortges.) 
Friedel,  J.  H.    The  travelling  library  in  the  European  war.    The  Library 

Journal  41.     1916.     S.  662—664.     1  Tf. 
*Haandbog  i  Bibliotekskundskab.    Und  er  Medvirkning  af  en  Rsekke  Fag- 

msend  udg.' af  Svend  Dahl.    2.  forog.  Udg.    H.  6 — 10.    Rebenhavn  1916: 

Lybecker.    S.  241—480.    je  0,90  Kr. 
Handwerker,  O.    Ein  Feldbrief  an  den  Herausgeber  des  Zentralbl.  f.  Biblio- 
thekswesen.   Zentralblatt  33.     1916.    S.  302—309. 
Hasse,  Adelaide  R.    Library  preparedness  in  the  fields  of  economics  and 

sociology.    The  Library  Journal  41.     1916.    S.  557 — 560. 
Johnston,  Charles  H.    The  need  for  an  aggressive  campaign  for  better  School 

Libraries.     The  Library,  Journal  41.     1916.    S.  633—639. 
Jones,  Edith  K.   lmportance  of  organized  libraries  in  institutions.  The  Library 

Journal  41.     1916.     S.  459— 4ö2. 
Koopman,  H.  L.  s  The  Librarian  himself.    Bulletin  of  the  New  York  Public 

Library  20.     1916.     S.  487—492. 
Madison,   Elizabeth  S.    Some  problems   of  School  Library  Administration. 

The  Library  Journal  4L     1916.     S.  642—645. 
Marsop,  P.    Aus  der  Werkstatt  der  Volksbüchereien  für  Musik.    Blätter  für 

Volksbibliotheken  u.  Lesehallen  17.     1916.    S.  145—154. 
Plage,  F.    Die  Entwertung  des  Bücherschatzes.    Blätter  für  Volksbibl.  u. 

Lesehallen  17.     1916.    S.  154—160. 


i)  Die  an.  die  Redaktion  eingesandten  Schriften  sind  mit  *  bezeichnet. 
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Plummer,  Mary  Wright.  The  Public  Library  and  the  pursuit  of  truth.  Th« 
Library  Journal  41.     1916.     S.  537— 541. 

Smith,  Bessie  S.  Joint  administratioD  of  the  High  School  Library  by  the 
Board  of  Education  and  the  Public  Library.  The  Library  Journal  41. 
1916.     S.  639—641. 

Spaulding,  F.  B.  The  Librarian's  Muse.  The  Library  Journal  41.  1916. 
S.  469—474. 

Wilhelm,  Otto.  Von  der  Schülerbücherei  im  Lehrerseminar.  Pädagogische 
Blätter  45.     1916.    S.  450—457. 

*Die  Zentralstelle  für  volkstümliches  Büchereiwesen  zu  Leipzig.  Aufgabe, 
Organe,  Ausbreitung  und  Würdigung  der  neueren  Bestrebungen  im  deut- 
schen volkstümlichen  Büchereiwesen.  Leipzig  1916:  Th.  Thomas.  30  S. 
3  Tff.    0,60  M. 

Einzelne  Bibliotheken. 

Bamberg.  Schottenloher ,  K.  Die  Königliche  Bibliothek  zu  Bamberg  und 
ihre  Wiegendrucke.    Zentralblatt  33.     1916.     S.  263—280. 

Berlin.  *  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Universitätsbibliothek  zu  Berlin 
im  Rechnungsjahr  1915.    Halle  a.  d.  S.  1916:  Waisenhaus.     13  S. 

—  *  Jahresbericht  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  für  das  Jahr  1915/16. 

Berlin  (1916):  Kgl.  Bibliothek.    48  S. 
Bochum.    Stadtbücherei  Bochum.    Literatur  über  den  Weltkrieg.    (Bochum 

1916:  Mark.  Vereinsdruckerei, Schürmann  &  Klagges.)     16  S. 
Bremen.    *  Jahresbericht  der  Deputation  für  die  Staatbibliothek.    Mitteilungen 

des  Senats  vom  27.  Nov.  1914;  18.  Mai  1915;  19.  Mai  1916. 

—  *  Zugangs  Verzeichnis  der  Stadtbibliothek  zu  Bremen  vom  Rechnungsjahre 

1915.  Bremen  1916:  A.  Guthe.    71  S. 
Breslau.    *  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Stadtbibliothek  und  des  Stadt- 
archivs zu  Breslau  im  Rechnungsjahr  1915.    8  S.    (S.-A.  aus  Heft  1  des 
35.  Bds  der  „Breslauer  Statistik".) 

,  Dresden.  Katalog  der  Bibliothek  des  Königl.  Sachs.  Justizministeriums.  Ab- 
geschlossen am  1.  Nov.  1915.    Dresden  1915:  Heinrich.    VII,  480  S.    4° 

^Düsseldorf.  *  Büchereiordnung  des  Vereins  deutscher  Eisenhüttenleute. 
2.  Ausgabe  der  „Bibliotheksordnung"   vom  September  1910.    Düsseldorf 

1916.  7  S. 

*> Fulda.    *  Verzeichnis  von  Neuanschaffungen  der  Landesbibliothek  zu  Fulda 
ans  dem  Jahre  1915/1916.    (S.-A.  aus  der  „Fuldaer  Zeitung".)     10  S. 
Gottorp.    Norvin,  William.    Bidrag  til  Gottorperbibliothekets  Historie.    III. 
Regninger  paa  bogkeb.   Nordisk  Tidskrift  för  Bok-  och  Bibiioteksväsen  3. 
1916.    S.  146—161. 

y  Halle.  *  Jahresbericht  der  Königlichen  Universitäts-Bibliothek  zu  Halle  1915. 
Sonderabdruck  aus  der  Chronik  der  Universität.  Halle  a.  d.  S.  1916: 
Waisenhaus.    7  S. 

^Hamburg.  Katalog  der  Commerz-Bibliothek  in  Hamburg.  10.  Fortsetzung 
1910—1915.  Hamburg  1916:  Bureau  der  Handelskammer.  Sp.  3017— 3276, 
S.  CCCVII— CCCLVII. 

4, Kiel.  *Bericht  über  das  Betriebsjahr  1915/16  in  der  öffentlichen  Bücherei 
und  Lesehalle.  S.-A.  aus  den  Ausschußberichten  der  Gesellschaft  frei- 
williger Armenfreunde  zu  Kiel  1916.     HS. 

—  Weber,  Ernst.    Verzeichnis  der  deutschen  und  dänischen  Exlibris  in  den 

Büchern  der  Kieler  Universitätsbibliothek.  Exlibris,  Buchkunst  und  an- 
gewandte Graphik  26.     1916.    S.  69—75.    Mit  zahlr.  Abb.    (Forts.) 

^Leipzig.  *  Ansprachen  bei  der  Eröffnungsfeier  der  Deutschen  Bücherei  des 
Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu  Leipzig  am  2.  September  1916. 
[Leipzig:]  Börsenverein  der  Deutschen  Buchhändler.     37  S. 

j  — .*Die  Deutsche  Bücherei  des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu 
Leipzig.     8  Bl.    quer-8°. 

—  *  Denkschrift  zur  Einweihungsfeier  der  Deutschen  Bücherei  des  Börsen- 

vereins der  Deutschen  Buchhändler  zu  Leipzig  am  2.  September  191C. 


U 
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Mit  7  Abbildungen  und   16  Tafeln.     Leipzig  1916:   Verlag  der  Börsen- 
vereins.   215  S. 
Leipzig.    Die  Einweihung  der  Deutschen  Bücherei.    Oesterr.-ungar.  Buch- 
händler-Correspondenz  57.     1916.     S.  431—433.  447—450. 

—  ^Gesellschaft  der  Freunde  der  Deutschen  Bücherei.   Schirmherr:  S.M.König 

Friedrich  August  von  Sachsen.    Verzeichnis  der  bis  zum  30.  August  1916 
eingegangenen  Geldspenden.     15  S. 

—  Lerche,  Otto.    Die  Deutsche  Bücherei.    Ein  Kulturwerk  des  Friedens,  im 

Kriege  vollendet.    Allgemeine  Rundschau  13.     1916.    S.  611—612. 
/, —  Wahl,   Gustav.    Die  Deutsche  Bücherei  zu  Leipzig.    Der  Bibliothekar  8. 

1916.     S.  957-958. 
r   —  *  Städtische  Bücherhallen   zu  Leipzig.     Bücherverzeichnis.    Kriegswissen- 
schaft.    (Leipzig  1916:  A.  Pries.)    40  S. 

*Vom  Balkan  bis  Ostasien.    Interessen,  Aufgaben,  Probleme,  Land  und 

Leute,  Geschichte,  Religion,  Kultur,  Wirtschaft.    Eine  Bücherzusammen- 
stellung.    Leipzig  1916.    (A.  Pries.)    31  S. 

St.  Gallen.  Katalog  der  Staatsbibliothek  des  Kantons  St.  Gallen.  Nachtrag. 
(Zur  5.  Ausg.  vom  Jahre  1910.)  St.  Gallen  1916:  Zollikofer  &  Cie.  76  S. 
1,50  M. 

Wien.  K.  k.  Hofbibliothek.  Katalog  der  Buchkunst -Ausstellung.  Wien 
1916:  Hofbibliothek.    VIII,  100  S.    Mit  zahlr.  Abb.     1,40  K. 

Zürich.  Katalog  der  Bibliothek  der  Museumsgesellschaft  Zürich  (9.  Aufl., 
1912).  3.  Fortsetzung,  enthaltend  die  Erwerbungen  vom  März  1915  bis 
März  1916.     IV,  48  S.     Zürich  1916:  Zur.  Post. 

—  Zuwachsverzeichnis  der  Bibliotheken  in  Zürich.    20.  Jahrg.  1916.   I  (Januar 

bis  März).    Zürich  1916:  Berichthaus.    56  S. 


"Amiens.    Catalogue  des  livres  imprimes  de  la  bibliotheque  d'Amiens.    Legs 

Devauchelle.    Amiens  1914— 1916:  Yvert  et  Tellier.     533  S. 
^Bergen.     *Bergens   Offentlige   Bibliotek.     Aarsberetning    1915/16.     Bergen 

1916:  A/S  John  Griegs  boktr.     21  S. 
Bologna.    Fumagalli,  Gius.    Le  iscrizioni  nelle  sale  della  biblioteca  univer- 

sitaria  di   Bologna.     Bologna  1916:   Zanichelli.     Biblioteca   dell'  Archi- 

ginnasio.    Ser.  2.    N.  12. 
Bolton.    Public  Libraries.    Catalogue  of  books  in  the  Central  Lending  and 

Reference  Libraries  on  Philology  and  Literature.    Ed.  by  Arch.  Sparke. 

Bolton  1916:  Libraries  Committee.     393  S.     3  d. 
Columbia  (Miss.)    Severance,  H.  0.    Opening  cxercises  of  the  New  Library 

building  Jan.  6,  1916.    Columbia,  Miss.  1916:    Univ.  of  Missouri.    22  S. 

University  of  Missouri  Bulletin.    Library  Series.  8. 
«-Genf.    *Ville  de  Geneve.    Bibliotheque  publique  et  universitäre.    Compte 

rendu  pour  l'annee  1915.    Geneve  1916:  A.  Kundig.     28  S. 
Grand   Rapid s.     The   45th  Annual   Report   of  the   Grand   Rapids   Public 

Library  being  the  30th  Annual  Report  of  the  Board  of  Library  Com- 

missioners  of  the  city  of  Grand  Rapids,  Michigan,  for  the  year  April  1, 

1915— March  31,  1916.    Grand  Rapids:  1916.    97  S. 
Haag.    Verslag  der  Koninklijke  Bibliotheek  over  1915.    's-Gravenhage  1916: 

Algem.  Landsdrukkerij.    IL,  366  S. 
Kopenhagen.    *  Adler,  Ada.    Catalogue  supplementaire  des  manuscrits  grecs 

de  la  bibliotheque  royale  de  Copenhague.    Avec  un  extrait  du  catalogue 

des    manuscrits    grecs    de    l'Escurial    redige   par    D.  G.  Moldenhawer. 

Kobenhavn  1916:  A.  F.  Host  &  Son.    S.  303-398;   4  Tff.    Memoires  de 

l'Academie  Royale  des  Sciences  et  Lettres  de  Danemark,   Copenhague, 

7me  serie,  Section  des  Lettres,  t.  II,  no  5. 
>  Lund.    Lunds  Universitets  Biblioteks  Ärsberättelse  1915.    Ur  Lunds  Univer- 

sitets  Ärsberättelse  1915—1916.    Lund  1916:  H.  Ohlssons  Boktr.    21  S. 
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New  York.  Black,  George  F.  List  of  works  in  the  New  York  Public 
Library  relating  to  the  geology,  mineralogy,  and  palaeontology  of  New 
Jersey.    Bulletin  of  the  New  York  Public  Library  20.    1910.    S.  501— 525. 

—  Kostrzewski,  L.  E.    The  Polish  question  since  the   war.    A  list  of  refe- 

rences   in   the   New  York    Public   Library.     Bulletin    of  the    New  York 
Public  Library  20.     1010.    S.  585-594. 

—  Lydenberg,   Harry  Miller.    A  history  of  the   New  York    Public    Librarv. 

1.  II.  Bulletin  of  the  New  York  Public  Library  20.     1910.    S.  555—584. 

623—000.    Mit  je  4  Tff.     (Wird  fortges.) 
Oxford.    A  Catalogue  of  the  Shakespeare  Exhibition,   held  in  the  Bodleian 

Library  to  commemorate  the  death  of  Shakespeare,  April  23,  1010.    (Cor- 

rected  re-issue.    Vorr.:   Sidney  Lee.)    Oxford:  Bodlean  Libr.  1910.    XV, 

99  S.     4° 
Paris.     Catalogue  general  des  livres  imprimes  de  la  Bibliotheque  nationale. 

Auteurs.    Tome  04.    Gregoire-Grosvenor.    Paris  1910:    Impr.   nationale. 

Col.  1  —  1242. 
Pittsburg h.    *20th  Annual  Reports  to  te  Board  of  Trustees  of  the  Carnegie 

Library  ofPittsburgh  1915.   Pittsburgh  1916:  Carnegie  Library.   85  S.  3  Tff. 
Northampton,  Mass.    21*h  Annual  Report  of  the  Trustees  of  Korbes  Library 

of  the  City  of  Northampton,   Mass.,  for  the  year  ending  November  30, 

1915.  55  S.     1  Tf. 

Piacenza.  Salaris,  Raimondo.  Gli  incunaboli  della  Biblioteca  comunale  di 
Piacenza.    La  Bibliofilia  18.     1916.     S.  40—48.     (Forts.) 

St.  Louis.     St.  Louis   Public   Library.     Annual    Report    1915—1916.    Saint 

Louis  1916.  136  S.  Mit  zahlr.  Abb. 
-Stockholm.  Kungl.  Bibliotekets  Handlingar.  36.  Arsberättelser  för  ären 
1913,  1914  och  1915.  Katalogregler  för  kungl.  biblioteket  samt  anvis- 
ningar  för  anordnande  av  bokband,  av  riksbibliotekarien  fastställda  den 
30  Juni  1916.  Stockholm  1916:  Norstedt  &  Söner.  65,  45,  43,  138  S.  Mit 
zahlr.  Tff. 

Upsala.  *Uppsala  Universitets  Biblioteks  Arsberättelse  för  är  1915.  Uppsala 
1916:  Almqvist  &  Wiksells  Boktr.     50  S. 

—  Reglemente  för  kungl.   Universitets  i  Uppsala  Bibliotek.    Uppsala  1915: 

Akadem.  Bokti.  (E.  Berling.)  21  S. 
Vydubeckij.  Perec,  V.  N.  Otcet  ob  ekskursii  .  .  .  [Russ.]  (Bericht  über 
die  Exkursion  des  Kiewer  Seminars  für  russische  Philosophie  vom  30.  Mai 
bis  zum  10.  Juni  1915.  Mit  einer  Beschreibung  der  alten  Handschriften 
und  Drucke  des  Kiewo-Wydubeckij- Klosters.)  Kiev:  N.  T.  Korcak- 
Novickij.     1,50  R. 

Schriftwesen  und  Handschriftenkunde. 

Courville,  E.  H.  Autograph  Prices  Current  (published  ammally):  being  a 
complete  alphabetical  and  chronological  iecord  of  all  autograph  letters, 
documents,  and  manuscripts,  sold  by  auction  in  London  .  .  .  Vol.  1 
(August  1914  — July  1916).  London-Brixton  [1916]:  The  Author.  204  S. 
25  Sh. 

Hulshof,  A.  Das  Studium  der  Palaeographie  in  England  seit  1873.  Zentral- 
blatt 33.     1916.     S.  281  —  302. 

Wolff,  Th.    Die  Schrift-  und  Buchkunst  im  Altertum.    Der  Bibliothekar  8. 

1916.  S.  965—967.  973—976.     6  Abb. 

Buchgewerbe. 

Deutscher  Buch-  und  Steindrucker.  Monatlicher  Bericht  über  die  gra- 
phischen Künste  mit  Unteraltungsbeilage  „Graphische  Feierstunden". 
Herausgeber:  E.  Morgenstern.  Berlin  1916.  23.  Jahrg.  H.  1.  52  S, 
Jährl.  (12  Hefte)  8,75  M. 

Clauß,  Herrn.  Die  Schwabacher  Schrift  in  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Archiv  für  Buchgewerbe  53.    1916.    S.  153—174.    Mit  zahlr.  Tff.  u.  Facs. 
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Collijn,  J.  Ett  nyfunnet  danskt  confraternitetsbref,  tryckt  af  Gotfred  af 
Gheraen.  Nordisk  Tidskrift  för  Bok-och  Biblioteksväsen  3.  1916.  S.  166 
—169.     1  Facs. 

Collin,  Ernst.  Deutsche  Einbandkunst.  (Vortrag.)  Archiv  für  Buchbinderei  16. 
1916.    S.  74—76.    (Wird  fortges.) 

Ehinke,  F.  H.  Fünfundzwanzig  Jahre  deutsche  Buchkunst  1890 — 1914.  Eine 
Vierteljahrhundertschau  in  25  Vitrinen  möglichst  vorteilhaft,  wenn  auch 
nicht  chronologisch  dargest.    Leipzig  1915:  Ramm  &  Seemann.     47  S. 

Haebler,  Konrad.  Die  Frühdrucke  des  niederdeutschen  Plenarium.  Nordisk 
Tidskrift  för  Bok-  och  Biblioteksväsen  3.   1916.    S.  112—131.    Mit  3  Tff. 

Hoerschelinann,  R.  v.  Deutsche  Buchkünstler  der  Gegenwart.  IX.  Alfred 
Kubin.  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  N.  F.  8.  1916.  S.  113—126.  Mit 
18  Abb. 

Kersten,  Paul.  Ueber  und  aus  alten  Buchbinderbüchern.  Archiv  für  Buch- 
binderei 16.     1916.     S.  99—71.     (Wird  fortges.) 

Klebs,  Arnold  C.  Desiderata  in  the  cataloguing  of  Incunabula.  With  a 
guide  for  catalogue  entries.  The  Papers  of  the  Bibliographical  Society 
öf  America  10.     1916.    S.  143—163. 

Kühl  mann,  Fritz.  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Buchstaben 
S-s,  Z-z  und  ß,  sowie  der  von  ihnen  dargestellten  Laute,  in  Rücksicht 
auf  das  Problem  der  Neuschöpfung  einer  Versal-SZ-Tvpe.  Archiv  für 
Buchgewerbe  53.     1916.    S.  175—187.    (Schluß.)    Mit  zahlr.  Abb. 

Nielsen,  Lauritz.  Hans  Vingaard.  Et  Bidrag  til  Danmarks  reldre  Bog- 
trykkerhistorie.  Nordisk  Tidskrift  för  Bok-  och  Biblioteksväsen  3.  1916. 
S.  91—111.    Mit  4  Facs. 

Roth,  F.  W.  E.  Johannes  Gensfleisch  zum  Gutenberg,  Erfinder  der  Typo- 
graphie.   Hessische  Chronik  5.     1916.    S.  202—210.     (Wird  fortges.) 

Rudbeck,  Johannes.  Nya  Bidrag  tili  Västeras  äldre  boktryckerihistoria.  I. 
Olof  Olofsson  Helsing  1621  —  1630.  Nordisk  Tidskrift  för  Bok-  och  Bi- 
blioteksväsen 3.     1916.    S.  131—141. 

—  Tvä  sällsynta  psalmböcker.  Nordisk  Tidskrift  för  Bok-  och  Biblioteks- 
väsen 3.     1916.     S.  162—165.     Mit  2  Abb. 

Schnütgen,  (Alex.)  Ein  moderner  Bibeleinband.  Zeitschrift  für  christliche 
Kunst  29.     1916.     S.  97—98.     1  Tf. 

Sudhoff,  Karl.  Ein  unbekannter  Druck  von  Johann  Peyligks  aus  Zeitz 
„Compendiosa  Capitis  physici  declaratio"  auch  „Anatomia  totius  corporis 
humani"  genannt.  Archiv  für  Geschichte  der  Medizin  9.  1916.  S.  309 
—314.    Mit  1  Tf. 

Buchhandel. 

Wagner,    Carl.    Feldbuchhandlungen.    Archiv   für   Buchgewerbe   53.     1916. 

S.  188—192.    Mit  2  Abb. 
Weber,  H.  v.    Des  deutschen  Buchhandels  Weltzunft.    Der  Zwiebelfisch   7. 

1916.     S.  199—204. 

Zeitungen  und  Zeitschriftenwesen. 

Gasiorowska,  Natalia  [Poln.].  Wolnosc  drucku  w  Krolestwie  Kongresowem 
1815—1830.  [Die  Preßfreiheit  in  Kongreßpolen.]  Warszawal916:  Gebethner 
&  Wolff.    XI,  438  S.    Monografie  w  zakresie  dziejöw  nowozytnych.  T.  23. 

Allgemeine   und  Nationalbibliographie. 
Bulletin   of  Bibliography  and   Dramatic   Index    Quarterly.    Editor:  F.  W. 

Faxon.    Vol.  9.    Boston  1916:  The  Boston  Book  Company. 
Cole,   George  W.     Bibliographical   problems,   with   a   few   Solutions.    The 

Papers  of  the  Bibliographical  Society  of  America  10.    1916.    S.  119  —  142. 
Meyer,  II.  H.  B.    Bibliography   in   relation   to   business   and   the   aftairs   of 

life.    The  Papers  of  the   Bibliographical  Society  of  America  10.     1916. 

S.  103-118. 

XXXIII.     ii.   12.  27 
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Deutschland.  Halbjahrsverzeichnis  der  im  deutschen  Buchhandel  er- 
schienenen Bücher,  Zeitschriften  und  Landkarten.  Mit  Voranzeigen  von 
Neuigkeiten,  Verlags-  und  Preisänderungen.  Nebst  e.  Register.  1916. 
1.  Halbjahr.  236.  Forts,  von  Hinrichs'  Halbjahrs-Katalog.  Bearb.  von 
der  bibliogr.  Abteilung  des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu 
Leipzig.  2  Tle  (in  1  Bde).  Leipzig  1910:  Geschäftsstelle  d.  Börsenvereins. 
IV,  372  u.  IV,  87  S.     10  M.     Hldrbd.  12,50  M. 

Spanien.  Bibliographie  hispanique.  1914.  Mäcon:  Protat  fr.  New  York: 
The  hispanic  »Society  of  America.     1916.    233  S. 

Fachbibliographie. 
Geographie.    *A  Duna.  Die  Donau.  Le  Danube.   [Bibliographie.]     Budapest 

1916:    Värosi   Nyilvänos   Könyvtär.     Budapester   Stadtbibliothek.     '.',?,  S. 

Aktuälis  kerdesek  irodalma.     Literatur  von  Zeitfragen  Nr  34.    Litterature 

de  questions  actuelles. 
Geschichte.     [Russ.]    Voznesenskij ,  S.    Russkaja  literatura  o  slavjanstv<\ 

(Opyt  bibliografieeskago  ukazatelja.)    Petrograd:  Karbasnikov  1915.  229  S. 

[Die  russ.  Literatur  üb.  d.  Slavismus.] 
Krieg.    Lamm,  Louis.   Verzeichnis  jüdischer  Kriegsschriften.    2.  Heft.   Berlin 

1916:  L.Lamm.     16  S.     0,60  M.' 
Mathematik   und   Naturwissenschaften.     Bofflto,   G.,    e   P.  Niccolari. 

Bibliografia  dell'  aria.    Saggio  di  un  repertorio  bibliograf.  italiano  di  Meteo- 

rologia  e  diMagnetismo  Terrestre.  La  Bibliofilia  18.  1916.  S.  48 — 57.  (Forts.) 
Staatswissenschaften.    Schaefer,  Wilh.    Die  Feuerversicherungs-Literatur. 

Hannover:  Rechts-,  Staats-  u.  Sozialwiss.  Verl.  1915.    S.  466—524.    Aus: 

Das  Deutsche  Feuerversicherungswesen.    (Abhandlungen  aus  d.  Gebiet  d. 

Feuerversicherungswissenschaft.    Bd  18.) 

Lokale  Bibliographie. 
Palästina.  Thomsen,  Peter.  Die  Palästina -Literatur.  Eine  internationale 
Bibliographie  in  systematischer  Ordnung  mit  Autoren  -  u.  Sachregister. 
Unter  Mitwirkung  von  H.  v.  Criegern  . . .  bearbeitet  und  mit  Unterstützung 
des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas,  der  Gesellschaft  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  des  Judentums,  der  zionistischen  Kommission 
zur  Erforschung  Palästinas  herausgegeben.  3.  Bd.  Die  Literatur  der 
Jahre  1910— 1914.    Leipzig  1916:  J.  C.  Hinrichs.    XX,  388  S.    Geb.  15  M. 

Personale   Bibliographie. 
v.  Bar.    Frensdorfif,  F.    Verzeichnis  der  Schriften  von  Ludwig  von  Bar.    Mit 

einem  Lebensabriß.     Göttingen  1916:  Deuerlichsche  Buchh.    XXIII,  45  S. 
Hardy.    Webb,  A.  P.    A  Bibliography  of  the  works  of  Thomas  Hardy,  1865 

—1915.    London  1916:   Frank  Hollings.     141  S.     6  Sh. 
Skarga.    Dziela  X.   Piotra  Skargi  T.  J.    Spis  bibliograficzny  opracowal  X. 

Konstanty  Otwinowski  T.  J.    Krakow:  Akad.  umiej.  1916.    XVI,  124  S. 

[Die  Werke  d.  Jesuiten  P.  Skarga.   Bibliogr.  Verzeichnis.] 
Weidler.   Weidler,  Wilh.   Bibliographia  Weidleriana.   Ein  Beitrag  zur  Stamm- 

und  Schriftenkunde.    Altona  1916:  Selbstverlag.     32  S.    4°. 
Witkiewicz.    Kornilowicz,  T.    (Pohl.):  Bibliographie  der  Werke  des  Stanisl. 

Witkiewicz.  Zakopane:  Drak.  Polonia,  Poznan  1915:  Niemierkiewicz.  16  S. 

Bibliophilie. 

Bölke,  Otto.  Wie  vor  200  Jahren  die  Bibliothek  eines  Fläminger  Erb-Lehn- 
und  Gerichtsschulzen  aussah.  Eine  kulturhistorische  Skizze.  Thüringisch- 
Sächsische  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  6.     1916.    S.  33—62. 

Bogeng,  G.  A.  E.  Bibliophile  Chronik  I.  Archiv  für  Buchgewerbe  53.  1916. 
S.  199—201. 

Braungart,  Rieh.  Ein  baltischer  Exlibriskünstler.  [P.  von  Haken-Kuhlmann.] 
Exlibris,  Buchkunst  u.  angew.  Graphik  26.   1916.   S.  81—89.  M.  zahlr.  Abb. 
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Braungart,  Rieh.  Ferdinand  Staegers  Gebrauchsgraphik.  Exlibris,  Buch- 
kunst und  angewandte  Graphik  26.     1916.     S.  106—113.    Mit  zahlr.  Abb. 

Corwegh,  Robert.  Exlibrisschau.  Exlibris,  Buchkunst  und  angewandte 
Graphik  26.     1916.     S.  117— 124.    Mit  zahlr.  Abb. 

Svensk  Exlibris-Tidskrift,  utgiven  av  Arthur  Sjögren.  VI.  Jahrg.  1916. 
No  1.    Stockholm  1916:  Lagerström.   16  S.    Mit  zahlr.  Abb.,  jährt.  10  Kr. 

Foncke,  R.  Boeken  in  Sterfhuizen  van  Oad-Mechelen.  II.  Bij  Heer  Otto 
van  Arkel.  III.  Bij  Meester  Andries  de  Roubaix.  Het  Boek  5.  1916. 
S.  209—213.    249—253. 

Lenze,  Jos.  Düsseldorfer  Exlibriskünstler.  [Viktor  Hugo  Sittel,  Marga  Hertz- 
Lücker,  Adolf  Uzarski,  Hanns  Herkendell,  Peter  Wolbrandt.]  Exlibris, 
Buchkunst  und  angewandte  Graphik  26.    1916.    S.  95  — 105.    Mit  zahlr.  Abb! 

Loza,  Stanislaw.  Ilustrowane  znaki  biblioteczne  polskie  .  .  .  [Illustrierte  pol- 
nische Ex-libris  des  19.  Jhs.  und  der  gegenwärtigen  Zeit.]  Mit  14  Abb. 
Warszawa  (1915):  Wende.     14  Bl. 

MatthiasCorvinus.  Gyukis  Pal.  [Magy.]  Mätyäs  Kiräly  köny  vtära.  [König 
Matthias'  Bibliothek.]  Budapest  1916:  Franklin-Tärsulat.  68  S.  Olcso 
Könyvtär  551/52. 

Nathanson,  J.  Zwei  alte  Berliner  Exlibris.  Exlibris,  Buchkunst  und  an- 
gewandte Graphik  26.     1916.    S.  76—80.     2  Abb. 

Schlaeger,  Friedr.  Ein  deutsches  Wort  für  Exlibris.  Exlibris,  Buchkunst 
und  angewandte  Graphik  26.     1916.    S.  114—116. 

Schwarz,  Karl.  Exlibriskunst.  Mit  einigen  Exlibrisradierungen  von  Joseph 
Budko.  Exlibris,  Buchkunst  und  angewandte  Graphik  26.  1916.  S.  89— 93. 
Mit  zahlr.  Abb. 

Sjögren,  A.  Ett  nyupptäckt  typografisk  Exlibris  fran  1700-talet.  Svensk 
Exlibris-Tidskrift  6.     1916.    S.  4.     1  Abb. 

—  Ett  svenskt  Bomärke-Exlibris  frän  160ü-talet  och  dess  förebild.  Svensk 
Exlibris-Tidskrift  6.    1916.    S.  5—7.    Mit  3  Abb. 


Antiquariatskataloge. 

Ackermann,  München.    Nr  583:  Alte  Medizin  u.  ihre  Geschichte.    2042  Nrn. 
Basler  Buch-  u.  Antiquariatshandlung,  Basel.     Antiquar.  Anzeiger  228  : 

Neueste  Erwerbungen.     1578  Nrn. 
Björcku.Börjesson,  Stockholm :  Svensk  Bokförteckning.    Nr  9  (Sept.  1916). 
Gilhofer  &  Ranschburg,  Wien.     Nr  124:  Varia.     1824  Nrn.   —   Bücher- 
freund 1916.    Nr  2:  Literatur  d.  19.  u.  20.  Jahrh.     2103  Nrn. 
Götz,  Max,  München.    Anzeiger  981:  Neuerwerbungen.     1020  Nrn. 
Grünfeld,  Wien.    Nr  23:  Varia.    437  Nrn. 
Harrassowitz,  Otto,  Leipzig.    Nr  375:  Die  Niederlande,   Dänemark  u.  die 

Nordischen  Länder  in  Sprache  u.  Geschichte.     1623  Nrn. 
Heims,  Leipzig.    Nr  30:  Varia.     467  Nrn. 
Hiersemann,  Leipzig.     Nr  444:  Bibliographie.     766  Nrn. 
Hugendubel,  München.    Nr  90:  Neuerwerbungen.    600  Nrn. 
Koehlers  Antiquarium,   Leipzig.    Nr  5  u   9:   Frankreich  I— II.     2533  u. 

2464  Nrn. 
Liepmannssohn,  Leo,  Berlin.    Nr  193:  Vokalmusik.    III:  N— Z.    1958  Nrn. 

—  Nr  194:  Opern,  Oratorien  usw.    219  Nrn. 
List  &  Franc ke,    Leipzig.     Nr  460:   Deutsche  Geschichte.     2363  Nrn.  — 

Nr  461:  Autographen.     1182  Nrn. 
Meier  &  Ehrat,  Zürich.    Nr  31-9:  Neueste  Erwerbungen.    3223  Nrn. 
Meyer's   Buchh.,   Leipzig.     Nr  133—134:    Bibliothek  Windelband.     I— IL 

424  u.  903  Nrn. 
Nijhoff,   Martinus,   Haag.    Nr  418:   Livres  anciens  et  modernes.     322  Nrn. 
Rauthe,  Berlin.    Nr  57:  Illustrierte  Bücher,  Porträts  usw.    1268  Nrn. 
Schöningh,  Osnabrück.    Nr  174:  Preußen,  Brandenburg,  Pommern,  Posen, 

Polen.    2738  Nrn. 
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van  Stockum's  Ant.,  Haag.    Nr  48:  Livres  sar  la  Musique.     1852  Nrn. 

Stargardt,  Berlin.    Nr  234:  Aus  5  Jahrhunderten.     018  Nrn. 

Vries,  Amsterdam.    Bulletin  XXII:    Livres  anciens    et   modernes.     Nr  9385 

—  10729. 
Weber,  W.,  Berlin.   Nr  205:  Romane,  Novellen,  Erzählungen,  Kriegsliteratur. 

2046  Nrn.  

Bücherauktionen. 

Berlin,  11.11.  1916:  Berliner  Bücherauktion  9.  354  Nrn.    Bei  Fraenkel  &  Co. 

—  16.11.  1916:  Türkei,  Kleinasien,  Kaukasus.    319  Nrn.    Bei  Gsellius. 

—  17.— 18. 11.  1916:  Autographen.    718  Nrn.    Bei  Henrici. 

—  20.— 21.11.  1916:    Nachlaß   Adolf  Beckerath  II:   Buchminiaturen.    297  Nrn. 

Bei  Lepke. 
Danzig,  4.11.  1916:  Seltene  Bücher.   344  Nrn.    Bei  Bruckstein  &  Sohn. 
Leipzig,  14.— 16.11.  1916:  Kunst,  Buchwesen.  1124  Nrn.    Bei  Oswald  Weigel. 
Utrecht,  22.— 29.11.  1916:  Varia.   2492  Nrn.    Bei  J.  L.  Beyers. 


Personalnachrichten. 

(Die  mit  dem  Krieg  zusammenhängenden  Personalnachrichten  s.  oben  S.  379.) 
Berlin  KB.    Als  Volontär  trat  ein  Dr.  jur.  Wilhem  Poewe,  geb.  5.  Okt. 
1885  in  Küstrin. 

—  ÜB.  Der  Assistent  Prof.  Dr.  Fritz  Braem  wurde  der  KB.  zur  kom- 
missarischen Wahrnehmung  einer  Hilfsbibliothekarstelle  überwiesen. 

Cassel  LB.  Der  bisherige  Volontär  Dr.  jur.  Herrn.  Lipke  schied  aus 
dem  Dienst,  um  die  Stelle  eines  Hilfsbibliothekars  an  Leipzig  DB.  zu  über- 
nehmen. 

Erlangen  ÜB.  Der  Kustos  Dr.  Friedrich  Bock  wurde  nach  München 
ÜB.  versetzt. 

Göttingen  ÜB.  Als  Volontär  trat  ein  Dr.  jur.  Wilhelm  Fuchs,  geb. 
21./6.  1886  in  Schmalkaldeu. 

Leipzig  ÜB.  Als  Volontär  trat  am  1.  Okt.  ein  Dr.  phil.  Kurt  Alfr. 
Pfefferkorn  aus  Würzen,  studierte  Medizin  und  Naturwissenschaften. 

—  DB.  Der  Direktor  Dr.  Gust.  Wahl  schied  am  1.  Okt.  aus  dem  Dienst 
der  DB.  und  wurde  zum  Bibliothekar  an  der  B.  des  Reichsgerichts  ernannt. 
Dem  Bibliothekar  Dr.  Otto  Lerche  wurde  zum  1.  Okt.  die  neugeschaffene 
Stelle  eines  1.  Bibliothekars  und  stellvertretenden  Direktors  übertragen.  Der 
Hilfsbibl.  Dr.  Franz  Grein  schied  aus,  um  in  den  österreichischen  Staatsdienst 
zurückzukehren.  Als  Hilfsbibliothekare  traten  ein  (2.  Okt.)  Dr.  jur.  Hermann 
Lipke  (s.  oben  Cassel)  und  Dr.  phil.  Frank  Ried  er  er,  bisher  an  der  Biblio- 
thek des  Buchgewerbemuseums,  als  Bibliothekar  (16.  Okt.)  Pfarrer  emer.  Ernst 
Rilling,  bisher  an  Stuttgart  LB. 

—  B.  des  Reichsgerichts.  Der  Bibl.  Bacc.  jur.  Georg  Marx  trat  in  den 
Ruhestand. 

München  HStB.  Zn  Kustoden  wurden  ernannt  die  geprüften  Bibliotheks- 
praktikanten Dr.  Albert  Hartmann  an  HStB.,  Dr.  Nikol.  Pron berger  an 
Erlangen  ÜB.  und  Dr.  Wilhelm  Krag  an  Würzburg  ÜB. 

Tübingen  ÜB.  Der  Hilfsbibliothekar  Martin  Hoffmann  wurde  in  den 
Ruhestand  versetzt. 

Würzburg  ÜB.  Der  Kustos  Dr.  Franz  May  er  ho  f  er  wurde  auf  ein  Jahr 
in  den  Ruhestand  versetzt. 

Graz  ÜB.  Der  Bibliothekar  I.  Kl.  Dr.  Friedrich  Ahn  starb  am  19.  Sept. 
(vgl.  oben  S.  385). 

Berichtigung. 
S.  227  Z.  2  v.  u.  ist  statt  ihren  zu  lesen:  seinen. 


Verlag  von   Otto  Ilarrassowitz,  Leipzig.  —  Druck  von  Elirhardt  Karras  G.m.b.H.  in  Halle  (S. 
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Abgeschlossen  am  11.  November  1916. 


Die  Herren  Mitarbeiter 

des  „Zentralblatts  für  Bibliothekswesen"  erhalten,  auch  ohne  beson- 
deres Verlangen,  10  Sonderabzüge  ihrer  Beiträge  unberechnet;  wo 
eine  gröfsere  Anzahl  gewünscht  wird,  werden  die  Kosten  dafür  in 
Anrechnung  gebracht,  wobei  aber  vorausgesetzt  wird,  dafs  die  Abzüge 
nicht  in  den  Handel  gelangen.  Hierauf  bezügliche  Wünsche 
wolle  man  am  Kopfe  des  Manuskripts  möglichst  deutlich 
kundgeben. 

Von  den  mit  kleinerer  Schrift  gedruckten  Mitteilungen,  Be- 
sprechungen u.  s.  w.  werden  Sonderabzüge  nur  auf  Verlangen,  und  nur 
im  Falle  der  betreffende  Beitrag  mindestens  eine  Druckseite  umfafst. 
geliefert.  Den  Herren  Einsendern  kleinerer  Mitteilungen  stellt  der 
Verleger  dagegen  auf  Wunsch  das  betreffende  Heft  in  1  Exemplar 
unberechnet  zur  Verfügung.  Alle  auf  Sonderabzüge  bezüglichen  Wünsche 
sind  bei  Übersendung  des  Manuskripts  mitzuteilen.  Alle  redaktionellen 
Mitteilungen  und  Anfragen  wolle  man  an  den  Herausgeber,  Herrn 
Geheimer  Reg.-Rat  Dr.  Schwenke,  Berlin-Charlottenburg  4, 
Droysenstrafse  17,  richten. 

Das  Honorar  beträgt  für  den  Druckbogen  bei  Originalartikeln 
48  J6.,  bei  Abschriften  24  Jk 


Die  Herren  Mitarbeiter  werden  im  eigenen  Interesse 
dringend  gebeten,  die  Manuskripte  druckfertig  einzusenden. 
Unkosten,  welche  durch  nachträgliche  Aenderungen,  Zusätze 
u.  dergl.  entstehen,  werden  den  Herren  Verfassern  berechnet. 


Heinrich  Briel.  Frankfurt  a.  M.-S. 

Bauanstalt  für  Bibliothek-  and  Archiveinrichtungen 

Vollkommenstes,  einfachstes 
und  billigstes  Büchergestell 

in 

beliebiger  Zusammensetzung 
und  Ausführung. 


Eigenes  System. 

Übernahme 

zz  vollständiger  Einrichtungen,  = 
sowie  einzelner  Gestelle. 


Ausarbeitung  von  Projekten 
kostenfrei. 


H.  Haessel  Verlag;  Leipzig: 


Kürzlich  ist  erschienen: 

Verzeichnis 

der 

Gustav  Adolf-Sammlung 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schlacht 
am  j£  November  1632 

von 

Oskar  Planer 

Lützen 


Die  bedeutende  Sammlung  des  Kgl.  Schwedischen 
Vizekonsuls  Oskar  Planer  in  Lützen  verdankt  ihr 
Bestehen  dem  langjährigen  mit  Glück  und  Eifer  ge- 
übten Sammelfleiße  ihres  Besitzers.  Der  schön  ge- 
druckte Katalog  weist  folgende  Abteilungen  auf: 

I.   Bücher-,  Flug-  und  Zeitschriften. 

1.  Dreißigjähriger  Krieg.  2.  Westfälischer  Friede. 
3.  Gustav  II.  Adolf.  4.  Bernhard  von  Weimar.  5.  Graf 
Nils  Brahe,  Dodo  von  Knyphausen,  Fürst  Ernst  von 
Anhalt.  6.  Wallenstein.  7.  Pappenheim,  Piccolomini, 
Fürstabt  von  Fulda. 

IL  Autographen. 

III.  Kupferstiche,  Lithographien  u.  a. 

IV.  Münzen  und  Medaillen. 

V.  Waffen  und  Ausrüstung. 
VI.  Verschiedenes. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  ist  sehr 
eingehend,  zahlreiche  Gedichtstrophen  usw.  sind  ab- 
gedruckt. Der  Katalog  enthält  verschiedene  Ab- 
bildungen und  das  Faksimile  einer  Flugschrift  auf 
den  Tod  des  Königs. 

Preis  Mk.  8.—. 


Baumgärtner's  Buchhandlung,  Leipzig 


Mitte  Oktober  gelaugte  zur  Versendung: 

Hermann  Prell 

Fresken,  Skulpturen  und  Tafelbilder  des  Meisters 

Zweite  durch  Aufnahme  seiner  neueren  Werke  ergänzte  Auflage, 
enthaltend  das  Bildnis  des  Künstlers  und  84  Tafeln  in  Kupferätzung 

Mit  erläuterndem  Text  von  Georg  Galland. 

In  Mappe  120  Mark 


Das  groise  Mappenwerk,  das  unter  dem  vorstehenden  Titel  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  die  bis  dahin  geschaffenen  Monumentalmalereien 
Hermann  Prelis  in  Bild  und  Wort  zusammengefafst  und  damals  Auf- 
sehen in  den  deutschen  Kunstkreisen  hervorgerufen  hatte,  erscheint  hiermit 
in  neuerer  erweiterter  Auflage,  ergänzt  durch  Hinzufügung  sowohl  der  in  den 
letzen  Jahren  neu  geschaffenen  Einzel  werke,  als  insbesondere  der  großartigen 
malerischen  Ausschmückung  des  Festsaales  im  Neuen  Rathaus  zu  Dresden, 
welche  ohne  Zweifel  einen  Höhepunkt  nicht  nur  im  Lebenswerk  des  Künstlers, 
sondern  in  der  deutschen  Kunst  überhaupt  darstellt.  Der  Käufer  der  neuen 
Auflage  findet  mithin  in  diesem  grofsan gelegten  Werke,  dessen  Druck  und 
Ausstattung  vornehmster  Art  ist,  in  84  grofsen  Tafelbildern  in  Kupferätzung, 
begleitet  von  einem  erläuternden  mit  zahlreichen  Textbildern  geschmückten 
Text  aus  der  Feder  des  feinsinnigen,  noch  vor  Erscheinen  der  neuen  Auflage 
leider  aus  dieser  Welt  abberufenen  Kunsthistorikers  an  der  Kgl.  Akademie 
der  bildenden  Künste  zu  Berlin  Prof.  Dr.  Georg  Galland  nunmehr  das 
gesamte  Schaffen  des  Meisters  vorgeführt:  neben  zahlreichen  ein- 
gestreuten Einzelwerken  die  seinerzeit  epochenmachenden 
Fresken  im  Berliner  Architektenhaus,  die  grofsen  Cyklen  von 
Wandgemälden  in  den  Rathäusern  zu  Worms,  Hildesheim, 
Danzig,  sowie  im  Schlesischen  Musenm  zu  Breslau  und  im 
PalazzoCafarelli  zu  Rom,  endlich  aus  neuesterZeitdiegrandiosen 
plastisch-malerischen  Innenausschmückungen  des  Dresdner 
Museum  Albertinum  und  des  Festsaales  im  Neuen  Rathaus  zu 
Dresden. 

Die  auf  einer  Anzahl  von  Tafeln  neu  eingefügten  Einzelbilder  be- 
stehen neben  einem  Porträt  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen,  einem 
als  Hochzeitsgeschenk  des  Akademischen  Rates  zu  Dresden  zur  Hochzeit 
des  Prinzen  Johann  Georg  von  Sachsen  s.  Z.  überreichten  Gemälde  „Romanzo 
d'Amore"  und  einer  im  Auftrage  Sr.  Majestät  des  Kaisers  entworfenen 
Skizze  „Der  Reichstag  in  Speyer"  in  Gemälden  für  das  Ständehaus  zu 
Dresden,  für  den  Norddeutschen  Lloyd  zu  Bremen,  sowie  für  eine  Anzahl 
verschiedener  Kunstfreunde.  Im  Texte  endlich  sind  gleichfalls  verschiedene 
neue  Textbilder  beigegeben. 


Baumgärtner's  Buchhandlung,  Leipzig 

Bereits  früher  erschienen  in  unserem  Verlage: 

Handzeichnungen 
der  französischen  Meister 

Eine  Auswahl  von  Handzeichnungen,  nach  den  Originalen 
der  Künstler  wiedergegeben. 

Zweite  Auflage.    30  Tafeln,  29,5  x  40  cm,  in  Lichtdruck.    In  Mappe  16  Mk. 

Mit  Zeichnungen  von  Boucher,  Greuze,  Lancret,  Watteau,  Callot, 
Claude  Lorrain,  Nicolas  Poussin,  Millet  usw. 

Aus  einer  Besprechung: 

„Dankbar  zu  begrüfsen  sind  die  Mappenwerke,  die  der  Verlag 
Baumgärtner  seit  einiger  Zeit  in  den  Handel  bringt,  allen  voran  eine  mit 
feinem  Gefühl  für  das  Charakteristische  der  Epoche  besorgte  Auswahl  von 
französichen  Handzeichnungen,  dreifsig  zum  Teil  mehrfarbige  Lichtdrucke, 
die  man  sich  gerahmt  in  jedes  Studieuzimmer  eines  Kunstfreundes  hinein- 
wünschen möchte." 

Professor  G.  Biermann  in  den  Monatshefton  für  Kunstwissenschaft. 


Handzeichnungen  von  alten  Meistern 
der  holländischen  Malerschule 


Zweite  Auflage.    Sechs  Mappen  mit  384  Tafeln,  2SX37  cm,  in  Lichtdruck 

Preis  200  Mark. 

Die  zurzeit  wohl  reichhaltigste  Sammlung  von  Zeichnungen  der 
alten  holländischen  Künstler,  für  den  Forscher  von  besonderer  Wichtigkeit, 
aber  auch  alle  Kunstfreunde  interessierend.  Mit  Handzeichnungen  in 
Originalgröfse  von  nicht  weniger  als  sechzig  Meistern,  hierunter  zahlreiche 
noch  nirgends  veröffentlichte.  Vertreten  sind  unter  anderen,  um  nur 
einige  der  wichtigsten  Künstler  anzuführen:  Rembrandt,  Ostade,  Hobbema, 
Steen,  Terborch,  Metsu,  Ruysdael,  Cuyp,  Vermeer,  Wouwerman,  Berchem, 
Brouwer,  Potter  und  ist  jeder  Serie  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Register 
beigegeben,  aus  dem  bei  jedem  Blatt  ersichtlich,  was  dasselbe  darstellt 
und  wo  das  Original  sich  befindet.  Für  Bibliotheken  dürfte  die  An- 
schaffung dringend  anzuraten  sein,  da  ein  anderes  so  vollständiges  Sammel- 
werk hierüber  nicht  existiert. 


Otto  Harrawawitz:  Leipzig 

Demnächst  erscheint: 

Die  alifranzösischen  Handschriften  der  Palatina 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Heidelberger  Büchersammlungen  und  zur 

Kenntnis  der  älteren  französischen  Literatur 

von  Dr.  Karl  Christ. 

XLVI.  Beiheft  zum  Zentralblatt  für  Bibliothekgweten 

V.  123  SS.    Preis  etwa  M.  0  — 


Die  unterzeich.  Firma  besorgt  die  Auslieferung  des  soeben  fertig  gewordenen 

Handkataiogs  der  böhmischen  Literatur 

herausgegeben  in  den  letzten  25  Jahren  von  böhmischen  Verlegern. 

Prfrucnf  seznam  ceske  literatury 

yydane  v  poslednich  25  letech  ceskymi  nakladateli. 
Geordnet  von  Jau  Schmitt,      4".     1153  S.    Preis  brosch.  M.  30. — . 
Prag,  im  September  1916. 

Fr.  Kivnäc. 

Buchhandlung  der  k.  k.  böhm.  Universität  u.  der  k.  k.  böhm.  techn.  Hochschule, 
Prag  II,  Am  Graben  24. 


Heidelberger  Bücherstütze  "iSS™. 

Von  hervorragenden  Autoritäten  anerkannt    beste 

und  praktischste  Bücherstütze.  —  Preise  billigst. 

Anfragen  erbeten  an 

J.  A.  Schwarz,  Heidelberg,  Schulgasse  6 

oder  an  die  Firma 

Pohlschröder  &  Co.,  Dortmund. 

Siehe    auch    Annonce    , Büchergestelle    System   Pohlschröder". 

Büchergestelle 

für  Bibliotheken  und  Büchereien,   eigenen  patentierten  Systems 
Das  beste  und  praktischste  dieser  Art  liefern 

Dortmunder    Crelclsclir aiikf ahrik 

Polilscliröcier  «fe  Co.,  Dortmund  «g?  Gegründet  1852 
Siehe  auch  Annonce  „Heidelberger  Bücherstütze" 


IMMiotliekariiiiieii 

mit  guten  Spraclikenntnissen  für  dauernde  Tätigkeit  im  Wirtschaftsarchiv 
gesucht.  Bewerbungen  unter  Angabe  des  Bildungsganges  und  der  Gehalts- 
ansprüche au  das 

Kgl.  Institut  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft 
an  der  Universität  Kiel. 


Bibliotheks-  Assistentin 

langjährige,  bisher  nur  an  wissenschaftlichen  Bibliotheken  tätig,  mit  sehr 

guten  Zeugnissen  sucht  Stellung.     Adressen  der  betreffenden  Bibliotheks- 

Verwaltuug  erbeten  unter  K.  S.  23  an  den  Verlag  des  Zentralblattes. 
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fä\&  jeitlid)  erfte  in  ber  9?etye  ber  großen  beutfcfyen  ^tlofopljen,  £etbnia, 
>*L/  ift  bisher  oerljcUtmgmäfcig  wenig  in  baä  93ewu£tfein  be$  93olfe$  ein- 
gebrungen.  §)ieg  mag  baran  liegen,  bafc  er  fein  alles  überragenbeä,  fyfte- 
mattfcfyeS  «foauptwetf  gefcfyaffen  tyat,  foroie  baran,  ba£  mele  feiner  wtcfytigfien 
6cfyriften  erft  fpät  nacfy  feinem  Sobe  im  3)rutf  erfcfyienen,  unb  fcr/liepcfy 
baran,  bafc  er  oornetymlicr;  franjöftfd)  unb  lateinifcr;  fd>rtcb. 

93ergeffen  wirb  babei  nur  ju  oft,  ba%  er  aucfy  in  beutfcfyer  6prad)e 
eine  umfaffenbe  unb  wertvolle  ^äfigfeit  ausgeübt  tjat.  ©ilt  bocr;  einer  feiner 
£iebling£gebanfen  ber  Reinigung  ber  beutfcfyen  Gpracfye. 

3d>  glaube  ba^er  ben  200.  $obe$tag  Ceibnia*  (am  14.  9tot>ember  1916) 
ntctyt  würbiger  begeben  ju  tcmnen,  al$  inbem  icfy  eine  $lu$gabe  oon 

„lUfbttfc'  ttuSftopn  e^nfttn" 

in  ben  93erfe^r  bringe,  bie  alles  ba$  enthält,  wa$  in  ben  umfänglichen  unb 
»ergriffenen  Sammlungen  oon  ©u^rauer,  ^ertj,  $lopj>  (©erwarbt)  enthalten 
ift.  Um  ben  ©ebanfen  £eibnij'  wettefte  Verbreitung  ju  oerfcfyaffen,  werben 
bie  6rf)riften  in  facfyUcr;  geglieberten  (finjelbänbdjen  erfreuten.  93i$  &um 
©ebenftag  liegen  fertig  oor: 


93  e  r  t  a  g      toon      #  e  t  f  r      leinet      in      ßetp&tg 


93anb  1:   fltutterfprad)*  und  ©älftfct)*  6efinnung 
93anb  2:   Baterland  und  Heid)0politiP 

£0  werden  ferner  er  fd)  einen: 

93anb  3:  Jürften  und  fürftlid)*  $rauen 

93anb  4:  Jur  dcutföen  £sfd)id)te 

Q3anb  5:  ttolteroirtfdjafr  und  £ed)ni£ 

93anb  6:  6cUI>rtc  Einrichtungen  und  6efellfd)aften 

Q3anb  7:  tt)eltanfd)auung 

93anb  8:  ttdigion  und  Duldfamfett* 

Jedes  "Sandten  ift  einzeln  gu   tjaben  —  der   leQte   Vand  bringt  ein  fuftemattfdje* 
&efamteegiftee.  —  preis  jeder  Vanö  2  Warf,  gebunden  Ttlart  2,60» 

ioerauggeber  ber  6d)riften  ift  ber  Wiener  Unioerfttätäboäent 
Dr.  ^alt^er  Gcfymieb-^oroarjif,  ein  6d?üler  ©ttt^epä. 

3ebem  93änbd)en  ftnb  bie  Gtellen  auö  lateinifcfyen  unb  franjöftfcfyen 
Schriften  anfyanggmeife  beigegeben,  bie  fid)  auf  bau  ^^ema  bejie^en,  fo  t>a$ 
ein  ooüftänbiger  Überblicf  über  Ceibnij'  Gtellungna^me  5U  ben  betreffenben 
Problemen  ermöglicht  ift.  ^Inmerhmgen  am  6d)luffe  ber  93änbd)en  forgen 
für  Slufflärung  bunfler  (Stellen  unb  für  fonft  nötige  (frläuterungen. 

§)a$  erfte  93änbd)en  bringt  bie  ^iebergabe  eineä  vortrefflichen  Porträt» 
fftcfyS  au«  ber  6ammlung  be$  Äerrn  Dr.  (fmile  Sftetoerfon  in  ^ariS. 

QBic  aeitgemäft  bie  Aufgabe  ift,  mögen  folgenbe  Ausführungen  jeigen: 

in  ibrer  9\eint>eit  ju  erhalten,  t>or  ber  inneren 
^uflöfung  burd)  bie  unjä^ligen  übernomme- 
nen 'Jrembmörter  unr  fremben    9Reberoen- 


Ceibni^  mirfte  in  einer  ber  unfngen  ätjn- 
lid)en  3eit,  in  ber  <5)eutfd)lanb  fernere 
Kriege  burd>sut)alten  l>atte.  <3)er  grofje 
^ilofopb  mar  nid)t  ein  meltfrember  Stu- 
bengelehrter, t>ielmet)r  n>ar  fein  fteter  3iel- 
gebanfe:  2öie  fann  ict>  bem  £eben 
nütjen?  £)ie  Qßiff^nfcbaft  muß  ber  allge- 
meinen 3Bot)lfat)rt  bienftbar  gemacht  wer- 
ben, lebenäförbernb  fein.  öo  mar  ber 
fpbilofopb  sugleicfy  ber  ©eiftesfübrer  feineä 
93otfe$,  ber  Berater  bes  ^aiferä  unb  ber 
dürften. 

Qum  eeften  Vänddjenl:  Ceibni^  erfannte 
ba$  Sine,  maä  not  tat:  bie  beutfd>e  (£in- 
$eit,  bau  oerpflid)tenbe  3"fammengct)örig« 
feitägefübl-  Qarum  manbte  er  fein  klugen- 
tnerf  auf  bie  Pflege  ber  beutfdjen  Butter» 
fprad)e,  biefeä  leftten93anbe^üölfifcber©e- 
meinfctyaft,  t>az  nad)  bemQ3erluft  berötaatä- 
ein^eit  geblieben  mar.  <5)ie  beutfebe  Sprache 


bungen  ju  fd)ü$en,  ibren  ©ebraud)  gegenüber 
bem  in  ber  QSiffenfdjaft  noa>  allmächtigen 
Catein  unb  gegenüber  bem  immer  me£r  in 
berÄofgefellfc^aftoorbringenben^ranjöfifc^ 
burd>jufe^en  —  t>aä  mar  Ceibnij'  £oJ>e$  3iet. 

£eibni$  fud)te  bie  beutfd>e  Sprache  ni<$t 
nur  im  6d>rifttum  ber  QCßiffcnfdjaft,  fon- 
bern  aud>  im  gefamten  Unterrid)t£mefen 
ftärfer  jur  ©eltung  ju  bringen,  in£befon» 
bere  im  9?ed)täftubium.  "2lber  aud>  aufjer- 
t>alb  ber  6d)ule  foüte  bie  beutfdje  93i(» 
bung,  inäbefonberc  auc^  bie  ber  grauen, 
geboben  merben. 

3m  9Jttttelpunft  beutfd>er  93ilbung  foHte 
ein  geftärfteä  9^ationalgefü^l  fteben,  ein 
6tolj  auf  bie  beutfdje  6prad>e,  6itte  unb 
^rt,  ber  «JBiOe,  ba«  <£>eutfd>tum  t>om  fran- 
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göfifdjen  Qllamobetoefen  frei  ju  galten,  bie 
an  ber  Vergangenheit  ermutigte  Hoff- 
nung auf  eine  grofce  3ufunft  beS 
beutfcfyen  93olte$,  t>a&  bamalä  in  jener 
Seit  äufjerften  ßlenbä  unb  ftäglidtfter  O^n- 
maetyt  ju  oerjtoeifetn  begann. 

Qum  zweiten  Vänddjen):  Slucty  auf  na- 
tionalpolitifdjem  ©ebiet  galt  e£,  bem  unauf- 
$attfamen93orn>ärt0ftreben  ber  franjöfif<$en 
Übermacht  entgegenjunrirfen.  ©aju  toar  bic 
engere  93erbinbung  ber  9ceid)0gtieber,  bie 
ßintracfyt  unter  ben  dürften  notroenbig,  bie 
burd)  eine  bauernbe  beutfdje  ^lUianj  mit 
gemeinfamem  &eer,  6d)aft  unb  93unbe3rat 
ju  feftigen  fei.  Cubtoig  XIV.  gelang  e£,  bie 
ilneinigfeit  ber  dürften  ju  fteigern  unb 
<5tücf  um  Gtücf  oom  beutfd>en  9?eict)  in 
ben  Raubkriegen  abjubrödeln.  Ceibnij  tritt 
immer  unb  immer  mieber  für  bie  (Spal- 
tung Belgiens  beim  9teirf),  be$gleid)en 
Cujemburgä  unb  für  bie  9*ü  ctg  ab  e  be£ 
(Elfafj  ein.  TOt  fcfyarfem  pfocbologifd)en 
Vlicf  erfennt  er,  bafj  ber  innerfte  $rieb 
be3  franjöfifdjen  Smperialiämug  t*a&  93e- 


bürfniä  nad>  ©loire  ift:  er  fud)t  i&m  nun 
ein  anbereg  3iel  ju  geben:  #güpten,  ba$ 
Ürlanb  ber  SKenfcbbeit  mit  feinen  alten 
6d)äßen,  bie  Canbbrücfe  nad)  Oftinbien. 
Napoleon,  ber  tttva  125  Sabre  fpäter  ben 
gleichen  °ptan  auäfübrte,  tonnte  £$.  §>enr> 
fünften  nid)t,  mobl  aber  maren  jte  ben 
Gcnglänbern  jugänglicfy.  *2lud>  für  ben  ©e- 
banfen  eines  6uejfanalä  tritt  2.  ein. 
C.  tritt  für  eine  enge,  gcmeinfd)afttid)e 
<3>oUtif  be$  9teid)$  tnit^olen  ein,  bie  beibe 
auf  bie  Gcrbaltung  beä  "Jriebenä  ausgeben 
follen,  unb  tritt  in  einer  auf  f  ebenerregen- 
ben  6d)tift  für  bie  Qßa^l  eineä  beutfdjen 
dürften  (cpfalj- Reuburg)  jum  polnif  d)en 
Äönig  ein:  in  biefer  Gdjrift  febilbert  et 
Rufjlanb  alg  bie  ^eraufjie^enbe  ©efa^r 
be£  Oftenä,  al£  bie  Barbaren,  bie  ^olen 
unb  <£>eutfd)lanb  nad)  bem  Riebergang  ber 
dürfen  bebro^en  toerben.  £.  betont  bie 
gemeinfamen  3ntereffen  Ungarn^  unb  be$ 
Retcfyä.  ßr  veröffentlicht  bie  franjöftfc^e 
Äriegäoerfaffung  CubmigS  XIII.  al$  93ei- 
fpiel  einer  Canbwebr-  unb  ßanbfturm- 
orbnung  für  baä  Reid). 


Sn  oollfommen  neuer  Bearbeitung   liegt  gleichzeitig   oor: 

6*  &♦  £eibni3 
Heue  Abhandlungen  über  den  menj3)Ud)cn  üerftano 

Sn  britter  Auflage  neu  überfetjt,  eingeleitet  unb  erläutert  oon  (Ernft  Gaff ir er 

XXV,  647  6.  ^reiS  9Jcar(  7.50,  gebunben  9Kar!  8.50 

Jgm  9lnftf)lu&  an  £ocfe3  „Slbbanblungen  über  ben  menfcblidjen  Sßerftanb"  gefebrieben,  bem  e«  ftdt>  in  ftorm 
«nb  ©lieberung  anlehnt,  ift  ba$  Söerf  bie  ipauptquelle  für  bie  ftenntnte  oon  fieibnij'  ^bilofopbte,  ba*  SBerf,  in 
bem  fieb,  ber  eigentliche  efoteriferje  ©ehalt  feiner  Sebre  frei  unb  umfaffenb  oor  uns  entfaltet.  Äein  ©ebiet  oo« 
ßeibnij'  allunifoannenben  geiftigen  33eftrebungen  ift  außer  acfjt  gelaffen,  unb  alle  orbnen  fieb  bem  einen  bebert* 
febenben  ©eficbt§punft:  ber  ^rage  nacb  bem  Urfprung  unb  ber  ©ültigfeit  unferer  Crfenntniä  unter,  ^ür  roeit* 
auä  bie  metften  pflegen  bie  „Wouoeaur.  effat)§"  ben  Eingang  in  Seibmfc  ©ebanfenmelt  ju  beieiebnen  —  ben  5?unft, 
on  bem  biefe  ©ebanfenroelt  fidb  am  näcbften  unb  unmittelbarften  mit  ben  Problemen  unferer  eigenen  pbüofopbifcben 
©egenraart  berührt.  5)ie  Neubearbeitung  ber  ©cbaarfcbmibtfdjen  Überfeßung,  bie  in  ber  fcanb  be§  beroorragenbe» 
£eibniäforfcfier§  ju  einer  gani  neuen  Übertragung  geioorben  ift,  mirb  baber  gerabe  jefet  jum  £eibnij-@ebenftag 
Uielen  toittfommen  fein. 

©leic^falld   in  t)öUig  neuer  Übertragung   erfd)ien   oor  furjem: 

Jo i)ti  £o^c  ♦  t)etfu^  über  den  menfd)Uc^en  Derftand 

9^eu  überfetjt  unb  mit  einer  Einleitung  unb  6ad>regifter  oerfe^en 

oon  °profeffor  Dr.  Gart  SöincHer 
2  <23änbe.    1911/1913.   ^ret*  Je  4  <^arf,  gebunben  je  SDZarf  4.50 

2ßincIIer8  tiberfefcung  bebeutet  eine  oöHige  9ceuarbeit,  bie,  üerglicben  mit  ben  öfteren  überfefeungen,  flberott 
|un8cf)ft  ben  gefcbulten  Philologen  jeicjt,  ber  fich  aber  auch  in  bic  pbilofophifcbe  ©eban!enmelt  offenbar  gut  hinein- 
gearbeitet hat,  unb  ber  trofc  engfter  Anlehnung  an  bai  Original  bod)  fein  ©flaoe  be§  Criginal«  roirb,  fonber» 
«tuen  beutlichen,  oerftänblichen,  roohlflingenben  beutfdjen  $ejt  ju  geben  beftrebt  ift  unb  bamit  meit  über  bie 
Crfjulfcefcbe  Überfeßuna  (bei  JReclam)  binauöfüljri.  Sheologifc&er  3a^reSberic&t. 
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Pbüofopbifäe  tDcttc- 

3n  frier  <23änben  geheftet  20  3flar!, 
in  £cinenbanb  $tbunt>zn  24  xUlarf 

93anb  1 :  Syauptfötifttn  jur  ©runMegung  ber  ^Uofop^ie.  Überfettung 
t>on  Dr.  $lrtur  93ud)enau.  3)urcfygefetyen  unb  mit  (Umleitungen  unb 
(Erläuterungen  herausgegeben  oon  Dr.  (frnft  Gaffirer.  1.:  3ur 
£ogtf  unb  9QZetl;obenle^re;  3ur  9ftat£ematit;  3ur  ^oronomie  unb 
©nnamtf;  3ur  gefcfyicfytlidjen  (Stellung  be$  metap^tiftfe^en  Softem^. 
SDftt  17  <5ig.  1904.  382  6 L  3.60 

93anb  2:  £auptf Triften  ufn>.  2.:  3ur  ^etapl^ftf  (Biologie  unb  (fntmief-- 
lung£gefd)icf)te;  SOZonabenletyre) ;  3ur(£tlnf  unb9^ed?t3p^ilofopl>ie;  — 
%u)ang;  —  6ad)=  unb  9?amenregifter.    1906.   580  6.    .    L  5.40 

93anb3:  9£eue  ^btyanblungen  über  ben  mettf$licfyen  Q3erftanb*  3n  britter 
Auflage  neu  überfefjt  unb  erläutert  t>on  (Ernft  Gaffirer.  1916. 
XXV,  647  6 9X.  7.50 

^anb  4:  ^eobicee»  Überfettung  unb  Erläuterung  t>on  3.  £.  t>.  ^ircfymann. 
<3Xit  2  tafeln.   XVI,  533  6 3K.  3.— 

«21  u  3  ben  ^efpredjungen,  bie  93  a  n  t>  1/2  fanben: 

ßiterarifefieS  Sentratblatt:  3)en  roefentlitfjen  ftnbalt  ber  ßeibniafdjen  ?P^iIofop^ic 
an  feinen  eigenen  SBerfen  gur  unmittelbaren  2lnfcf)auung  ju  bringen,  i[t  ber  Qxo^d  biefer  2Iu§= 
gäbe.  5Iu§  bem  immenfen  Sdjatje  be§  ßeibnianadjlaffeS,  oon  roeldjem  ßeffing  jeben  93udjftaben 
für  roertooll  t)icttf  eine  StuSroabl  gu  treffen,  roclctjc  mebr  al§  bie  großen  ©ammetroerfe  bie  innere 
©eneftS  ber  ßeibnigfdjen  ©runbbegriffe  barfteüen  füll,  ba§  erforbert  eine  eingebenbe  Kenntnis 
beS  ©oftemS.  3)ie  UIuSroabL  roelrfje  ©affirer  oon  ben  ©Triften  gibt,  ftrebt  in  glücfltdjer  SBeife 
ffiotlftänbigfeit  ber  ttberfidjt  in  intenfioftem  ©innc  an.  £>ie  (Einleitungen  beS  £erau§geber§  finb 
gur  (Einführung  in  bie  gefdEjicfjtlidjcn  unb  fadilidjen  23orbebingungen  be§  ©uJtemS  aud)  für  btn 
bödbft  roertooll,  roeldjer  SafftrerS  ©efamtauffaffung  beS  ©oftemS  nid)t  überaß  teilt. 

93iertelfabr§fd)rift  für  roiffenfdjaftlicöe  t|3 tji lof op t)i c:  Sie  früheren  äbnli$en 
©ammtungen  befd)ränften  fieb  barauf,  einen  ©inblitf  in  btn  ^nbalt  biefer  ßebren  gu  geben; 
©affirer  ftetlte  fidj  bie  Stufgabe,  ibr  organifdjeS  SSadEjStum  jur  9lnfd)auung  311  bringen,  „bie 
ßebanftidje  ©ntraicflung,  bie  gu  tbnen  btngefüfjrt  fyat,  unb  bie  gemeinfame  logifdje  SBurgel,  ber 
fic  entflammen".  Sßie  audj  biefe  nod)  ungelöften  Streitfragen  fid)  einft  barfteflen  roerben,  roenn 
erft  ßeibnig'  gefa tnter  ptjilofoptjifdcjer  ?tacf)Ia^  gebrueft  oorliegt,  einfrroeilen  bürfte  baoon  bie  9In= 
erfennung  unabhängig  fein  für  bie  oortiegenbe  reidjbalttge  unb  mofjlenoogene  2lu§toaht,  bie 
burefj  Slnerfennungen  unb  auSfübrficfje  ©intettungen  gu  jebem  SIbfdjmtte  erläutert  unb  mit  ben 
enoünfd)ten  SRegiftern  auSgeftattet  ift- 

ftafirbud)  für  $§t  lofopbte:  Sßtr  fönnen  bem  ßobe,  baß  biefer  3lu§gabe  oon  oerfa^ie- 
benen  ©eiten  bereits  guteit  rourbe,  nur  beifttmmen. 

Philosophical  Review:  The  compilation  is  excellently  done,  and  afford,  in  an  coa- 
venient  and  inexpensive  form,  a  well  ordered  and  detailed  exposition  of  Leibniz'  prineipal  doc- 
trines  by  Leibniz  himself.  Good  use  is  made  of  selections  from  the  correspondance,  especially 
for  the  elueidation  and  amplification  of  the  doctrin  of  monads,  too  briefly  set  forth  in  the 
several  short  formal  treatises  which  Leibniz  devoted  to  the  subjeet. 
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6.  t».  Sdbnij 
/tosgewätylte  p^üofop^t  föe  6<f)ti/ien  fm  (Originaltext 

herausgegeben  t>on  5>ertm  6c^matett^ac^ 

33anb  1.  1914.  XX,  164  6.  Sttarf  3.—,  gebunden  9Karf  3.60 
<23anb  2.  SOW  bem  Gegiftet:  über  betbe  33änbct)en.  1915.  XVIII,  224  6.  9X.3.80,  geb.  <2R.  4.40 
Sn^alt  uon  93anb  1 : 

Sßorn?ort  —  Einleitung  —  Discours  de  metaphysique  —  Briefe  an  Qlrnaulb  —  Systeme 
nouveau  de  la  nature  —  Zweites  eclaircissement  zum  Systeme  nouveau  —  (Srfte  öetyrift 
gegen  33aöle  —  Breite  Schrift  gegen  ^aüle. 
Snbalt  t>on  33anb  2: 

<&orn>ort  —  Einleitung  —  Briefe  an  Sodann  93ernoulli  —  Briefe  an  be  Stoiber  — 
33riefe  an  beS  ^offeä  —  Examen  des  prineipes  de  Malebranche  —  Principes  de  la  nature 
et  de  la  gräce  —  <3ftonabologie  —  fünftes  Schreiben  an  (Starre  —  Briefe  an  9Mc. 
9*emonb  —  Gegiftet  ju  beiben  ^änbdjen  —  93ergleici)enbe  6eitentafel  mit  ben  $lu$- 
gaben  t>on  ©erwarbt  unb  Erbmann. 

8d)  beglüdnifinfdje  Sie  ju  biefem  trefflichen  Unternehmen,  h)eld)e§  nunmebr  Seminarübungen  über  Seibni* 
in  ber  SBeife  mögltd}  machen  tmrb,  tote  tdtj  fte  immer  roüit|d)te:  ijiftoriKfj^genetifctj,  aber  ntdjt  in  blo&en  verteilten 
Referaten,  fonbern  auf  ®runb  eines  jebem  Xeilnebmer  oorltegenben  urfunblicben  2Jcatenal3,  baä  ja  bann  noeb 
leicijt  in  Sfteferaten  ©injelncr  ergänjt  werben  fann.  Sebr  brafttfd)  finbe  icb  bie  Seitenangaben  nad)  ©erbarbt 
nnb  (Srbmann.  ©ebeimrat  $rof.  Dr.  (£1.  93aeumfer  in  einem  93riefe  an  ben  SBertag. 

3>te  «Sänbcben  bilben  9iant>  II/III  ber  Sammlung 

6tbUotl)ccQ  pi)üofopl)orum, 

1  mit  ber  ber  93erlag  beftrebt  Ift,  bem  pbtlofopbif eben  Gtubtum  leiebt  jugängltc&e  2lu#gaben  berpbtlo»  j 
*  fopbtfcbett  joauptroerre  im  ilrtejt  bereifauftellen,  bie  billigen  ^retö  mit  abfoluter  tejt  Heber  : 
Äorreltbeit  bereinigen.  —  3n  ber  gleltiben  Sammlung  erfcblenen  ferner  Qßerfe  t»on  «Berietet),  j 


:  ©eäcarteS,  #obbe$,  £ume,  £otfe,  Öpinoaa. 


Qlugfübrlicbe  Q)eraeid>nt|Te  auf  SBunfcb  poftfret 


£etbnt3' 
Vorläufer,  faitgznoffzn  und  unmittelbare  Hacftfolger 

Jriedrfdj  der  6ro£e 
7*ntimacd)iat>eU  -  SetraaVungen  ober  den 


§UgO  0rotiU0 

$ret  39üct)er  über  bas  tXsfy  de«  Kriege*  und 
frieden*.  2  ©be.  530  u.  480  @.  9  m.,  geb.  10  3«. 

Dante 
über  die  fltonardjie.  91  @.  2  9fl.,  fort.  2fl.  2.50 

~  Cfcriffian  Wolff 

tDolfffdje  Öegriffebeflintmungen.  3ufainmcn= 

geft.  d.  3ful.  Saumann.  1910.1 9Jc.,geb.2JU  40 

3ber  Wolffs  Ontotogie 

S3on  #.  $td)ler.     1910.     gkeis  2  2Rar!. 


gegenwärtigen  ^uftand  des  europäifd>en 
©taatoPbrpera  -  $ürftenfpiegel.  überfefct  ur.b 
eingeleitet  tum  ß.  23. ftörft er.  60  qjf.,  fort.  90  $f. 

Hicolo  fllacdjiareUt 

Der  Sütft  .  .  .  $retS  40  $f.,  fartoniert  70  $f. 
t)om  Staate,  (Erörterungen  über  bie  erfte  2)efabe 
beS  ßtotuS.  $reiS  1  Wlavt,  fartoniert  2«arf  1.40 


©pi 

6ämtliay  O)er0e.    herausgegeben  oon  (Sari 

Äebrjarbt  u.a.  ^fn  brei  ^albpergamentb. 30 9ft. 

.  ©eftüfet  auf  bie  (Srgebniffe  ber  mobernen  Xejttritif, 

bermag  biefe  3lu§aabe  ber  ^orfdbung  bie  fidjerfte  @runb= 

läge  su  liefern.  ®ie (Einleitungen,  benen  e§  j.93.  befebieben 

fcar,btc93ebeutuna  be§  .,Srf)eotngi|cf)-^olitifcr)en^:raftat§" 

in  ganj  neues  Siebt  su  fteflen,  bemüben  ficb.baS  Serfiänb" 

ni§  ber  Serfe  ©btnoja§  nad)  allen  (Seiten  fteber  ju  [teilen. 

6riefn>e0)fel.    gum  erftenmal  üoßftänbtg  ins 

S)eutfa>  überfe^t  oon  ©arl  ©ebljarbt  1913. 

«Preis  4  SKarf,  gebunben  5  SWarf 

©oetbe  bat  btn  %uiefroed)fel  (SbinojaS  ba§  in^ 

tereffantefte  93ucb  genannt,  ba$  man  in  ber  2Belt  öon 


no30 

9lufrid)tigfeit  unb  ^enfd^enliebe  lefen  Fönne.  €t  be- 
beutet für  un§  jugleicb  bte  notmenbige  Srgänjung  bet 
Stbif  ©pinojaö,  Denn  er  offenbart  bie  tiefe  unb  reine 
SD?enfd)lid)feit,  bie  binter  ben  matbematifd)  ftarren  ©äfeen 
ieneS  93ud)e§  ftebt. 

Üeben6befd>reibungcn  und  $efpräd)e.  über» 

tjaupt  gurn  erftenmal  ins  5)eutfct)e  übertragen 

r-on  ©arl  ®ebt)arbt.  1913. 
«ßretS  93c.  2.50,  gebunben  3  2Jc.f  in  ^albperg.49R. 

$>ie  alten  SebenSbefcbreibungen,  foh)te  bie 
Sammlung  ber  überlieferten  „©efpräcbe  ©binojaS"  finfc 
eine  mertüolle  (Srgänäung  be§  93riefreecqktS.  Sie  merben 
aber  a*d)  für  fid)  allein  rein  menfeblid)  Diele  intereffteren. 


Verlag      ocn      $  e  l  i  j      5U<lnet      in      Cetpjig 


Die  großen  deutfcfyen  Denfer  nad)  Ücibnij 


Rani 

herausgegeben  oon  ßotl  93orIänber. 
^u0geu?äl)Ue  Kleine  6d)riften.    £erau8geg. 

oon  £.  £egenroalb.   1913.  ©eb.  ÜTC.  1.40 
Kleine  6a>ij*en  jur  6efd)id)t0pl)ilofopr;ie, 

<£tl)»r  und  Polin!.    SR.  3—,  geb.  2«.  3.60 
Grundlegung  3ur  tnetaprwfic*  6er  6itten. 

^reiS  «Jflar!  1.40,  gebunben  «Iftarf  1.80 
Prolegomena    3u    einer    jeden    Fünftigen 

meiapbu|ir\     «Ut.  2.—,  gebunben  «ITC.  2.50 
3um  ewigen  frieden.  «Di.  2.80,  geb.  «JJi.  3.50 
Der  Streit  der  $afultäten.     1.50,  geb.  2.— 
Kant«  lUben.     «Ularf  3.—,    geb.  2Rarf  3.60 
SWan  ©erlange  bad  au0fübrltd)e  <5onberr>erjetd)ntS. 

herausgegeben  oon  ©eorg  ßaffon. 
Grundlinien  der  pbjlofophje   de«   Ued)t0. 

«Preis  «Kar!  5.40,  gebunben  «Warf  6.— 
6d>rifiten  jur  Poiitir  und  Ued)t0pi)ilofopi)ie. 

5|3reiS  «Ucarf  7.—,  gebunben  2Rart  8.— 

Jrtes 

PfyilofopbJfdK  tled)t0ler>re  unb  &rtttf  aller 
pofittoen  ©efetjqebung.    herausgegeben  oon 
ber8rteS  =  ©efeIl[d)aft.  gkeiS  «Warf  2.50, 
gebunben  «JJiarJ  3. — 

Jid)tc 

herausgegeben  oon  grifc  «UcebicuS. 
flnroeifungjum  feiigen  £eben.  2.50,  geb.  3.50 
Die  ÖefTKmmung  des  Hlenfdjen.  l  .80,  geb.  2.40 
Staatslehre,     m.  3.—,    gebunben  9ft.  4-— 
Reden  an  die  deutfd)e  Hation.  2.—,  geb.  2.80 
Der  gefdjlofTene  r}andeleftaat.  1.50,  geb.  2.— 
Drei  6d)rißen  über  den  Gelehrten,   «preis 

«mar!  3.—,  gebunben  «Warf  4.— 
Gegenwärtiges  Zeitalter.  «Ui.  3.50,  geb.  4.50 
$id)teß  Heben.  «JTcar! 3.—, gebunben «Dlarf  4.— 

6d)eUing 

Suflem  des  transzendentalen  Jdealiemus. 

£erauSgeg.  oon  Ctto  2Beife.    ©eb.  «D*.  5.— 
Briefe  über  Dogmatismus  und  Rriti3i0tnu0. 

herausgegeben   oon  Otto  öraun.     «4keiS 
«mar!  2.50,  gebunben  «Jttart  3.— 

$<x>  teurmad)*r 

^rademieabr>andlungen  etr>ifd>en  Jnl>alts. 

^erauSgeg.  oonOttoöraun.  3.— ,  geb  3.60 
6cf)leiermadjer.  Der  Phjlofopr)  d.  Glaubens. 

7«2luffä^eoon  ^-.iftaumann,  ©Sroeltf  d), 
«U.  Situs,  «p.  «JZatorp,  «p.  £enfel,  @.  ®(f, 
«Uc.  diabt-     kartoniert  «Karl  2.50 

Unfere  deutjtyen  Dichter  0(0  Denfer 


0OCtl)Cö  P^Uofop^ic  au«  feinen  3Ber= 

fen.    &r$g.  i>.  SR.  #et>nad)er.  9Ä.  3.60, 

geb.  <3X.  4.—   in  ©efc&enfbanb  3tt.  5.- . 

2ll§  td)  biefe§  93udj  ta§,  in  einem,  ma§  man  fonfi  nur 
bon  ba  unb  bort  fid)  juiammenbolen  unb  fid)  felber 
juredjtfonttruieren  mufe,  fo  Bug  um  3ug  Dom  Urquell 
tranf  —  ba  fam  e§  aud)  über  mieb  immer  toieoer  roie 
ein  ©rfebretfen  unb  Qsrfcbauern.  Unb  mir  mar'§  als 
hneber  etroa§  ganj  «Reue§,  als  fjätte  icb'3  jum  erften 
«Wale  erfunben  unb  entbetft  unb  nod)  nie  gebort: 
©oetbeälßbilofoöbte  bebeutet  nürflid)  unb  mabrbaftig 
ettoaS  ganj  «fteueS.      Sutius  frort  im  „Sag  . 

gerder«  P^ilofopMc.   Ärgg.  t>.  ^orft 
etepr)an.    90^.  3.60,  geb.  <3R.  4.20. 

SluSbemQnbalt   5?om  Urforunq  ber  Scradje.  — 
83om  Grfennen  unb  Cmpfinöen  ber  menfdil.  Seele.  — 
«ÄuS:  9lucb  eine  «BbilofoDbie  b.  ©ef*.  b.  Wenidib-  — 
Slu§:  Sbeen  j.  ^ijilof.  b.  ©.  b.  2».  —  ©ott.    einige 
©eif  räche.  —  «ilu§  b.  Pbifof.  Stjrif. 

6c^iUcr0   pf)üoropr)ird)c  6d)rifltcn 

unt>  ©ebicr)te.   Ärög  t>  €♦  ^übnemanm 
<%l.  4.50,  geb.  g».  5.20. 

SfticbtS  oielleidjt  fefet  un§  beute  an  biefen  ©djriften 
©cftiüerS  mebr  in  Srftaunen  ali  bk  enge  unb  un* 
löSlidje  SSerfnüffung,    in   ber    r>ier   «Üfftbetif   unb 
6tbif  mit  einanber  fteben.    «J?ur  in  fortroäbrenber 
gegenfettiger  SSdeuditung  unb  Störung  löfen   fid) 
bk  Probleme,  bk  auf  biefen  beiben  ©ebieten  auf* 
taueben.                                     Gbriftticbe  «Seit. 

eoren^.    "3R  4.50,  geb.  9JZ.  5.20. 

Soren&'  3lu§lt>ablbaub  ift  rootjl  ba§  befte  unb  brauaV 
barfte  SBerf,  ba§  nur  über  biefen  ©egenftanb  in 
neuerer  3ett  crbalten  baben  .  .  .  SSer  fdjnell  bie 
OueHenbelege  für  bie  fieffingfdbe  SebenS»  unb  SBelt* 
anfebauung  gebrauebt  unb  fieb  in  ber  Sürje  eine 
überfiebt  über  bk  «ilnfidit  be§  "SenferS  in  einjelnen 
fragen  aud)  entnüdlungSnefducbtlid)  öerfebaffen  miß, 
folge  biefem  gebiegenen  Rubrer. 

«DionatSbeftc  ber  ©omeniuSgefellfcbaft. 

Humboldts  pI)üofopf)tfä)e  6d)rf  ften, 

&r$g.  P.  3.  etyubevU  93Z.  3.40,  gb.  <$l.  4.-. 

H  u  S  b e m  3  n  b  a  1 1 :  Über  bie  Aufgabe  be§  ©efd)id)t§- 
fdjreibfcg.  —  «-Betra.  iiuugen  über  bk  beioegenben 
Urfad)en  ber  SBeltgejdjidjte.  —  Sattum  unb  6ella§ 
ober  Setrad)tungen  über  ba§  flaiftidje  «iliteitum.  — 
über  bie  innere  unb  äufeereOrganifation  ber  böneren 
h3iffenjd)afllid)en  «ilnftalten  in  Berlin.  —  «Jiegtfter. 

Humboldt»  DenrTd>rißüberPreu0en0  ftän* 
difa>e  üerfafTung.    «Pwi«  60  °Pf.,  tavto- 
niert  90  <£f . 

©ie  biet  aufgeführten  gßerfe  flnb  alS  S3änbe  ber  ,,pr)ilofopl>ifchen  BibliotheU*«  erfebienen. 
SluSfübrltcbe  'SeraeicbnifTe  ber  fe^t  über  160  33änbe  jäblenben  6ammlung  umfonft  r»om  Q3erla«. 


Vertag      »on      #  e  U  ?      Weiter      in      ßeipjig 


pjjertuolle  (&£TiA)ztxkwevkg 


|  dw<£r3fel>er3umi>ctttja)ta«t 

(£ine  3)arfteflung 
ber  fticfytefcfyen  (2r5iebung$Ie&re 

93on  Dr.  (Srnfi  "Scrömantt 

$rofeffor  an  bet  Uniüerfität  Setpjtg 

«preis  5  gftart",  gebunden  6  9ftarf. 

3br  2fid)tebud)  ift  mir  ein  gar  lieber  ©enoffe  ge- 
toorben.  (Sin  reidjer,  großer,  ebelfter  (SJebanfengebalt 
ift  au§  friebteg  Sffierfen  gefd)öpft,  oon  allen  Wbftrufttäten 
«nb  Söeitlcbmeifigfeiten  ibreä  ©cböpferö  befreit  unb  ju- 
gleich  in  eine  neue,  feböne,  sunt  'Jeil  fogar  üollenbete 
§orm  umgegoffen.  Sftöge  biefem  93ud),  baZ  bie  feerjen 
meden  unb  befreien  will,  bie  roetteftc  Verbreitung  ju- 
teil  roerben.  Wöge  bieie  Sbee  be$  ®eutfd)tum3  in  Der 
£at  jur  bcrrfcbenDen  SJcacbt  in  ber  Seele  unfereS  SoIfe§ 
werben.  (Sbmunb  puffert. 

£ur  6tologie 
der  6o5taltMrtfä)Ct/t 

93on  <£♦  9tt.  t>on  linrufc 

<£reig  6  9flarf,  gebunben  7  9Kart 

Snt>alt:  93om  <3ttenfd)en  ati  Präger  ber 
6o§ialvt>irtfcbaft  —  Q3on  ber  93ebeutung 
unb  ben  Verrichtungen  be£  ©runb  unb 
33oben$  in  ber  öojialnnrtfcbaft  —  6d)iff 
unb  ©efdjirr. 

SSenn  ©ojiologie  bie  ben  gefeHfcbaftltdj  roirtfebaf- 
tenben  SRenfdjen  mit  allen  feinen  Gräften  erfaffenbe 
SBiffenfdjaft  ift,  bann  ift  tjter  ber  Serfucb  gemaebt, 
jrotfeben  ber  Sefcre  oon  ben  ©runblagen  bes  men)d)ltd>en 
©emeinfcbaftSlebenS  unb  ben  ©runbroiffenfebaiten  ber 
9?atur  eine  23rütfe  ju  fcblagen.  Unb  jroar  ein  febr 
burdjbacbter,  ernfter  SBerfud),  ttrie  anerfannt  werben 
mufj.  Kölmfcbe  3eitung. 

üluSbrfitflidj  lebnt  e8  ber  SBerfaffer  ab,  nach  her- 
gebrachtem ©cbulgebraud)  bit  SRenjcben  alä  ©ubjefte 
6er  Söirtfcbaft  nach  ber  s2lrt  ibrer  roirtlchaftlicben  Betä- 
tigung in  bie  brei  Kategorien  ber  ©runDbefißer,  Kapi- 
taliften  unb  Arbeiter  ju  fchetben.  demnach  baut  er  ba3 
SBirticbaftSleben  auf  ben  brei  Kategorien :  SebenSunter- 
ialt  (Gkunb  unb  93oben),  SeiftungSentgelt  (9D?enfd)en- 
Iräfte)  unb  ftorberunggretbte  auf  GJelbroert  (Schiff  unb 
©efdjirr)  auf.  Diefer  rotierenbe  SRingnebel  ber  nod) 
unfertigen  Krebitroirtfd)aft  ift  ber  ©egenftanb  ber  ©ifjen- 
fdjaft  oon  bem,  roai  man  Kapitalismus  ju  nennen  bc- 
teebtigt  fein  mürbe.  83offt|che  3«tung. 

€00)70    93on  9*aoul  9U$ter 
^reiä  SXarf  3.60,  gebunben  4  Watt 

Tiefe  Sammlung  ber  öielerorti  jerftreuten  unb 
»ergrabenen  Stehen  unb  2luffäfce  (ihren  Umfrei*  mögen 
bie  tarnen  ©oetbe,Spinosa,  9heßfcbe,9itcbarb 
EB  agner,  Tebmel  ungefähr  bejeiebnen)  macht  un8 
bie  berjerfrifebenbe  $erfönlid)feit  be«  aßjufrüb  batjin- 
jejdjiebenen  SSerfaffer*  auf*  neue  leben  big.  tiefer  5Janb 
jilt  nid)t  nur  ber  Srinnerung,  et  ftettt  eine  lebenbig 
toirlenbe  Äraft  bar,  bie  unfrer  Seit  in  i&reat  Hingen 
um  Kultur  nod]  oiel  ju  fagen  bat 


t>ct  ©inn 
der  gegenwärtigen  Kultur 

<£in  pt>itofop^ifc^)cr  93crfuc^ 
t>on  3onaö  <£o&n 

?Jrofeffor  an  ber  Unioerfität  ^reiburg  i.S. 

^reiö  8  ^ar!,  gebunben  9  9Xart" 
3  n  \)  a  1 1 :  ©er  9J?enfcf)  aU  einjelne^  3<^  — 
<t)er  SO^enfd)  in  ber  ©emeinfebaft  —  <S)er 
9}Zenf  d)  unb  bie  QBelt  -  ©er  9Xenf  cb  unb  ©ott. 

S33ir  nebmen  feinen  Slnftanb,  biefe§  ©ud)  als  eine 
ber  glänjenbften  Srfdjeinungen  ber  beutidjen  pbilofo- 
l  bifdjen  fiiteratur  ber  legten  Sabre  ju  bejeiebnen.  @3 
ift  ein  93ud),  bai  für  Diele  nad)  meltanfd)autid)er  Drien* 
tierung  Siingenbe  unter  ber  UnioerfitätSjugenö  roie  audj 
für  oiele  im  reiferen  Wlter,  bie  im  geiftigen  Sirrroart 
ber  ©egenroart  ratlos  bafteben,  bag^ud)  werben  fann 
unb,  mie  mir  e§  oon  £>erjen  münfdien,  merben  ioü.  6in 
feltene§  3ufammentrefien  oon  Pbilolopbifcber  jtiefe,  um* 
faffenben  Kenntniffen  auf  allen  ©ebieten  unfereS  geiftigen 
2eben8,  jarten  ^eingeiüfjl^  für  bie  Wöte  unb  Kämpfe 
ber  ©egenroart  unb  oornebmer  (JJefinnung  im  bellen 
©inne  be§  3Borte^  mar  nötig,  um  fo  eine  fübne  Auf- 
gabe mie  Diejenige,  an  bie  fieb  ber  SSerfafjer  Ijier  magt, 
fo  glänjenb  bercältigen  ju  fönnen.  @ö  ift  ganj  un- 
möglich, im  ÜHabmen  einer  S3efprfd)ung  bie  ©eDanfen- 
füüe  unb  ben  ©ebanfenreid)tum  biefeö  tieroorragenben 
S33etfeS  mieberjugeben.       Slrcbio  für  vtoojialmiffenfdjaft. 

T>k  Begründer 
der  modernen  Pfydjologie 

(ßofte-^ed^ner'Äelmbolft'QBunbt) 
Q3on  etnnlet)  9>aü 

^rertbent  of  Glarf  Uniterfttn,  ©orcefter,  Waff.,  U.S. 

SCRit  93ürn)ort  t>on  Q^ay^rabn 
^rei^  9Xarf  7.50,  gebunben  9^arf  8.50 

$a§  Sud)  ift  fein  trodoner  Seridit.  ben  ©tanletj 
fcall  au$  ben  Werfen  Der  beutjdien  ©clebrten  jiebt,  fon- 
bern  ein  bödift  lebenbige-?  periönlidie^  Wert,  bai  fept 
oft  bi3  in  bii-  fleinften  periönlidjen  Süge  ber  bargeftellten 
^erfönlidifeiten  bin>iniiibrt. 

9Bie  ber  ©ebanfe  einer  q?md)ologie  al«  3Btffenfcbaft 
fid)  entrcidelte,  über  Diele  für  Die  moberne  SBeltan- 
fdjouung  fo  miebtige  ^rage  unterrirfjtet  fcafl«  53utb  in 
juiammenfnffenDer  1£arfte(lung  unb  in  einer  für  bie 
toettefteu  Kreife  beredjneien  &orm. 

/Ufo  fprad)  'fratafyüftta, 
ttU&vt  und  gewürdigt 

9?on  9>an*  'Jöeic^eU 

Dberlebrer  in  SWarburg  a.2. 

«Prei«  5  <3Xarf,  gebunben  Watt  6.20 

Ter  3aratbuftra  bebarf  eineS  Kommentar«:  bal 
ttrirb  jeber  jugeben,  ber  barin  ftubiert  ober  audj  nur 
geblättert  bat;  jeber  aud),  ber  ei  beflagt,  baß  ba£  fa(fd) 
OerftanbeneSerf  in  manchem  unreifen  Kopfe  ^ermirruna 
angerichtet  bat.  3Beicbeft3  Sud)  bietet  nun  eine  fein* 
finnige,  in  bie  Jiefe  bringenbe  ©rfläruna  unb  eine  be- 
gonnene, gerecht  abtoägenbe  SSürbigung.   vluguft  SWefiet. 


Vertag      t>  o  n      Seit?      ^e  tuet      in      g '  t  f  y  > i 1 
fft*  tw>UJ*änMöft*,  0*nauejf*>  üb*rrtd)tUd)flu  tmfr  rafdiefll 

Der  <t*uropäiföe  Rcic0 

in  aftenmäjjtgcr  t)ot|TtcUung 

Herausgeber:    Dr.  ftrtebricr)  <£urU$ 

SC  <=ßl\t  ausführlichen  tarnen-  unb  Gacfyrecjtftern  *mm 

Ctfc^eittt  in  monatlichen,  fa#li$  geglieberten  heften  unb  Salbja&rSbänben 

lieber  liegen  oor: 

«3anb  I       (3uli-3>eSember  1914)  VII,   618  Seiten     9Kart  720,  gebunben  SKarf  8.5« 

*anb  II      (3anuar-3unt  1915)     VII,   868  Gelten     Wlavt  9.-,  gebunben  Wlaxt  10.- 

<8anb  III    (3uli-S>e8ember  1915)  VIII,1210  Gelten     <%lavt  13.50,  gebunben  9Xart  15.- 

«anb  IV 1  (3anuar-9Xära  1916)     VII,  676  Gerten     Wlavt  8.-,  gebunben  <DKatt  9.- 

<8<mb  IV2  (^nl-3uni  1916)         VII,  676  U.86G.    SKarf   9.-,  gebunben  gRarl  10- 

tV,i6K^^89trieaeä an in  beti \&bl? Saut  QtWt  rc?rben.    (Sin  befonberer  bamit  jufomtntnfeängenbe 

KrUtriU   -  Site*  STo  ein9  ntutralel  ßanb  na*  be'm  anbetn  in  ben  ©trnbel  beS  ffrtege«  btnetngejoge 
**'  *"£«"&  «^  gearbeitet  »erben,  «antentlid,  an  btr  fiberfidM 

KAta  Sneberuna  b  8  SUffel  Set  ni|t  rein  cbwnologtfcf,,  fonbern  bereite j  naefi  trteg§id>aur.la*en  un 

fkb  bttett  an  ben  «erlag  toenben. ^^ 

f"*3  9ln«  ben  «efprec^nngen: 

W((ft^  Q»iHArift  für  »ertoaltuna:  „.  .  .  ©in  58u4  uon  grö&tem  etttbtniJe.  jföifl  bte 
i  CtaAt  be^ Ä? TOVÄWafie  reben  nnb  im»  bte  ©röfe  ber,  Gretgmffe  erfdtfttemb 
K  5t«*««  Wren.    »te  lautbare  »otm  !ann  ben  ©tnbrucl  nur  uetgern. 

ÄettfÄrift  für  ©IHerrt*t:  Sfe  bolluänbiflüe  «nb  öerbienßoollfie  alleii  wmenfAtftüdjen 
««IMÄ«XeÄ  «?&ikSSl&    S)a*SSer!ftebtta«licöobneSSettbemerbba 

DrM  Söiatom#,  Sittftet  ber  fcocbfcfinle  für  gournatiSmnS  an  ber  ^««^Untöetnta  J 
1    *eto  ©ort:    Sbr  „^eutfdjer  ©eid)id>täfalenber" W  rat  oft  puMunfl =  ^^f?5*f  bS  o«  "«oibMoi 

bie  aUe  ©tanböunlte  n»t  ©eltung  bringt.  ,.,.,,        h  ,_,rfnA 

1  WWÄÄ  «■*-*  »*»».  *>.« 

liwaliöt,  bte  fernen  »Bert  auämacbt."  


bie  Ortflinaü 


•«^ — — - — — —    — 

cßon  bem  #&eittf*e»  Gtföid)t*laltnbtt"  fl»b  «o$  eme  Reine  2lnja 
»oatlanWaer  Cremplatt  auf  ßager.  Gelange  ber  Vorrat  reicht,  liefere  i$  oon  btefem  teer 

Sacra,  1900-1914 1  (27  folibe  ßeimoanbbbe.)  ftatt  9TC. 182-,  »um  £retf  r oon  nur  <3X.  120, 
3abS  18JÄ-1914I  (59 folibe £eimoanbbbe.)  ftatt  VL  362 -,  für  %  190,-. 

3ebe  <B**battbU»f  tft  ta  bet  fia«e,  W<  «efteOunfl  su  btefem  <p*etf«  ogH»H»eea. 


Xrud  »on  S.  ©rnmbacb  in  Sciöiig. 


Wolf  Netter  &  Jacobi 

Abteilung   für  Bibliothek-  und  Archivbau 
Berlin  W.  15     ::     Strassburg  i.  Eis. 


Aelteste    und    leistungsfähigste    Fabrik   für 
Bibliothek-  und  Archiveinrichtungen. 


r^y^.j 


Eisenkonstruktion    für    Magazine 


D.  R.  P.  lio.is»:» 


Von  uns  «ausgeführt  u.  a.: 

Koni  gl.  und  Universitätsbibliothek,  Berlin 
Universitätsbibliothek,  Erlangen 
„  ,  Tübingen 

Nassauische  Landesbibliothek,  Wiesbaden 
Stadtbibliothek,  Mainz 


Bevor  Sie  sich  zu  Neueinrichtungen  entschliessen, 

verlangen  Sie  kostenlose  Vorfühmmg  unserer  neuesten 

Modelle. 


Bei*lin  IV.  SO     ::     Badstrasse  r>0 
Bibliothek*-  und  Archiv-Anlagen 

Ausgezeichnet  auf  der  internationalen  Ausstellung  für  Buchgewerbe 
und  Graphik,  Leipzig  1914  mit  dem  Kgl.  Sächsischen  Staatspreis 


Bemerkenswerte 
von  uns  ausgeführte  Anlagen 


Landesbibliothek  (assel 

Kgl.  Hauptstaatsarchiv 
Dresden 

Kgl.  technische  Hochschule 
Charlottenburg 

Zentralstelle  für  Volks- 
bücherei Berlin 


Handelskammer  Bremen 
Mährisches  Landesarchiv 

Brunn  i.  Mähren 
Friedenspalast  Haas: 
Verein  deutscher  Ingenieure 

Berlin 
(Siehe  obiges  Bild  Nr.  3524) 


Ausarbeitung  von  Kostenanschlägen  und  Vor- 
führung von  Modellen  unverbindlich  und  ohne 
::  Kosten.  :: 


Mit  Beilagen  von  Adolf  Holzhausen,  Verlag  in  Wien  (Mittelalter!.  Bibliotheks- 
kataloge Oesterreicks);  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchh.,  Verlag  in  Leipzig 
(Thomsen,  Palästina-Literatur);  A.  Marcus  &  E.  Weber's  Verlag  in  Bonn 
(Deutsche  Kriegsschriften);  Felix  Kleiner,  Verlag  in  Leipzig  (Leibniz-Pro- 
spekt);  J.  B.  Metzlersche  Buchh.,  G.m.b.H.  in  Stuttgart  (Goethe-Hand- 
buch); Friedrich  Andreas  Perthes  A.-G.  in  diotha  (Kriegsbücher,  Luther- 
bücher) und  Roland -Verlag  in  München  -Pasing  (Welt  des  Islam). 

Druck  von  Ehrhardi   Karras  G.m.b.H.  in  Hallo  (Saale). 
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